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Die Heimkehr. 


Roman 
von 


Oſſip Schubin. 


ev 


Fortſetzung.) 
Drittes Buch. 

Mehrere Jahre waren verfloſſen. 

Gertrud's ehemaliger Anbeter, Dick Grant, war wieder, Amerika müde, 
nach Paris, dem Mekka ſeiner Landsleute, geflüchtet, um ſich ein wenig zu 
zerſtreuen. Er nannte das die Kur brauchen gegen den Spleen. 

Die Beſichtigung der Mufeen und Kunſtſchätze war natürlich in der 
Parifer Kur, welder der junge Amerikaner fi unterzog, nicht mit ein- 
begriffen, ja fie liefen dem Lebensplan, welchen er ſich für die erſten Wochen 
jeines Pariſer Aufenthaltes vorgeichrieben, jogar gänzlich zuwider. 

Erit als er fih nah etwa zweimonatliem vergnügten Bummelleben an 
Leib und Seele, geftärkt und volllommen fpleenfrei fühlte, padte ihn eines 
Tages die Neugier, und er entihloß fi), die modernen Ausftellungen zu 
befuchen. 

Er fing mit dem Salon auf dem Marsfelde an. Man Hatte ihm jo 
viel vom Unfug der den alten Traditionen und dem alten Salon abtrünnigen 
franzöfiichen Fyarbenrevolutionären erzählt, daß er neugierig geworden tar. 

Zu jeinem großen Grftaunen fand er im franzöſiſchen Seceiftoniftenjalon 
faft nichts, was er eigentlich als lächerlich bezeichnen, und jehr wenig, worüber 
er fi entjeßen Tonnte. Die Farbenſcala war im Allgemeinen heller, die dar- 
geftellten Bewegungen raſcher, dem Leben abgelaufdht. Neberhaupt machte ſich 
ein deutliches Streben bemerkbar, der Natur etwas näher, als e3 früher Mode 
geweien, an den Leib zu rüden. Die großen, langweiligen, hiftoriichen Bilder, 
welde nah künſtlich gruppirten Modellen gemalt zu jein jcheinen, fehlten. 
Aber das bedauerte Diet nur wenig. 

Die Austellung intereffirte ihn bald aufrihtig, er begann ſich wohl zu 
fühlen in den hohen, jtillen Räumen, in denen der Geruch von Firniß und 


Oelfarben eine längft verjährte Erinnerung in feine Seele lodte. 
Deutſche Rundſchau. XXI, 7. 1 
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Was denn nur? ... 

Ja, es hatte einmal eine Zeit gegeben, wo das Beſuchen von Ausſtellungen 
und Ateliers zu den Hauptbeſchäftigungen ſeines Lebens gezählt, und er täglich 
irgend eine Sammlung und ein halbes Duhend Ateliers beſehen hatte, nur 
um darüber reden zu können wie ein Maler. 

Er ſah ein ſchlankes, blaſſes Mädchen vor ſich mit großen, traurigen, 
freundlich blickenden Augen langſam hinſchleichen an der ſonnigen Seite des 
Boulevards neben einer gebückten, alten Frau, die ihr am Arme hing. Die 
alte Frau Hatte unter ſchneeweißen Scheiteln ein roſiges Kindergeſicht, das 
häufig von einem mürrifchen, unzufriedenen Ausdruck in die Länge gezogen 
war. Auf dem Antlik des blaffen Mädchens zeigte fi nie eine Spur von 
Unzufriedenheit. Ihre freundlichen Augen blieben immer traurig, aber ihr 
Mund lächelte, und fie plauderte unermüdlich von luſtigen Dingen jo 
lange, bis jich endlich ein heiterer Glanz in die müden Augen der alten Dame 
ſchlich. Dann athmete das Mädchen auf wie erleichtert nach einer großen 
Anftrengung und verftummte. 

Wie oft hatte er das beobachtet! An ſchönen Herbfttagen hatte er regel- 
mäßig um eine beftimmte Stunde vor der Kirche St. Auguftin gewartet, um 
beide vorüber gehen zu jehen. 

Wie von einem Heiligenihein umſchimmert, hatte fie ihn angemuthet ; 
er hatte fie innig und andädhtig geliebt! Wie es ihn damals gedrängt hatte, 
jie aus der ihr ungewohnten, ſorgenſchweren Dürftigkeit in die verhätichelte, 
glänzende Eriftenz zurüc zu führen, für die fie eigentlich geſchaffen war! 

Er hatte fie heirathen wollen — fie hatte ihn ausgejchlagen. 

Schade! — Er war ja längft darüber hinaus. Aber e8 war doch fchade! 

„Wenn fie mich damals genommen hätte,” grübelte er weiter, „jo hätte 
fie aus mir macden können was fie gewollt. Ich wäre ein Fanatiker des 
Familienlebens geworden, anftatt mid), wie ich's thue, aus einem Club in den 
anderen herum zu treiben, oder auch von einer Hauptjtadt zur anderen meinem 
Spleen davon zu laufen — und für fie wär's auch beffer gewwefen! Armes Ding!“ 

Wieder ftieg ein Bild im jeiner Erinnerung auf; diesmal wehrte ex es 
mit einem Schauder von fi ab. Zu was dabei verweilen — man bdenft 
nicht gern zurüd an den Moment, in dem man eine Jlufion verloren hat! 

So tief war er in feine Betradhtungen verfunfen gewejen, daß er ganz 
vergeffen hatte, wo ex fich befand. Da werte ihn eine Stimme, die ihm irgend 
wie befannt vorkam. 

„Prachtvoll!“ hörte er diejfe Stimme jagen — „ich verfichere Ahnen, 
einfah prachtvoll! Ich weiß in der ganzen Ausftellung wenig Bilder, die 
ich dieſer Leiftung zur Seite ftellen könnte! C'est un tableau de maitre — 
eriten Ranges!” 

Ein großer, brauner Menſch war's, der die Worte fallen Tieß; neben ihm 
ging ein Greis, deffen Geficht an die gelbe Fratze eines in Elfenbein geſchnitzten 
japanijhen Hausgottes erinnerte. 

Die Grant erkannte den Bildhauer Jeſſendy und einen bekannten Barifer 
Journaliſten. Er legte die Hand an die Krempe feines Hutes und blickte nad) 
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dem Bildhauer hin. Diejer ftußte, zwinkerte, dann lief er mit ausgeftredter 
Hand auf den Amerikaner zu: „Monfteur Grant! Quel plaisir!* 

63 folgten einige Begrüßungsphrafen, man fragte nad) alten Bekannten. 
Iſſendy erkundigte ih nad Mrs. Lyndhurft, und Grant erkundigte fi) nad) 
Madame Affendy. 

Mrs. Lyndhurft befand ſich momentan in Paris, ſehr mit der Reform 
ihrer in Amerika etwas verwilderten Toilette beichäftigt, und Madame Jeſſendy 
war todt. Ihr Gatte wiſchte fi) mit dem Zeigefinger einen Augenwinkel, 
während er Dick diefe Mittheilung madte. Ob zwar ihn ihr Leben*nie erfreut, 
ichien ihr Tod ihn zu verdrießen. Ihr Verſchwinden von der Bildfläche bereitete 
ihm Unbequemlichkeiten.. Es war wirklich anftrengend, zwei junge Mädchen 
in die Welt zu führen. 

„Und Sylvains?” fragte Grant. 

„Ebenfall3 tobt!” erwiderte Jeſſendy. 

„An der Gicht?“ fragte Di theilnehmend. 

Aber Jeſſendy fchüttelte den Kopf: „Nein, nicht an der Gicht — an dem 
Erfolg der Freilichtmaler!“ 

„Wie ſchrecklich!“ murmelte Did, den das jchauerlide Ende Armand 
Sylvains’ fehr Falt ließ. Seine Gedanken waren nad) einer anderen Richtung 
abgeſchweift. Er hätte gerne noch nad einer Perfon aus feinem ehemaligen 
Belanntenkreije gefragt, die ihn ganz anders interejfirte al3 Sylvains — aber 
ihr Name wollte ihm nicht über die Lippen. Das Geſpräch nad einer 
anderen Richtung ablenfend, fragte er ftatt deſſen Jeſſendy: „Welches ift denn 
das Bild, das ich Sie joeben preifen hörte, Meifter?“ 

„Sehen Sie ſelbſt,“ rief Jeſſend) und führte Di in einen anfteßen- 
den Saal. 

Dort auf einem Ehrenplaß, didht an der Rampe und in der Mitte einer 
Wandfläche hing ein Gemälde, das nicht nur durch feine vorzügliche und eigen- 
artige Technik die Augen jedes Kenners jofort auf ſich ziehen mußte, jondern 
durch einen gewiffen ihm entftrömenden weihevollen Ernſt feine ganze Umgebung 
von banalen, nad) der modernften Schablone fabricirten Virtuoſenftückchen zur 
Ordnung zu rufen jchien. 

Das Sujet von ergreifender Tragik, ohne jegliche melodramatifche Bei- 
miſchung, ftellte einen Landmann vor, der, die Senje über der Schulter, durch 
einen Hohliweg jchritt. Rechts von ihm zog fich ein veifes Roggenfeld, an dem 
die Aehren von Ueppigkeit ftroßten, links erhob ſich eine armjelig hinbröckelnde 
Mauer, über der ſchwarze Kreuze zwiſchen grünem Geftrüpp emporragten. Und 
über Allem ſchwebte der Dunft eines in Gewitterwolfen erſtickenden Sonnen- 
unterganges. 

„Das Bild heißt ‚die Ernte,“ rief Seffendy aus — „was fagen ©ie 
dazu? — Großartig, nit wahr?” 

„Wundervoll!” murmelte Diet, aber in feiner Stimme klang eine gewiſſe 
ZeritreutHeit dur. Er hatte verjucht, die Unterſchrift des Künſtlers in der 
linken Ede zu entziffern: „G. ©.” 

1* 
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Indeſſen phantafirte Jeſſendy weiter: „Seht bin ich froh, daß ich Fein 
Maler geworden, denn über das Bild hätt’ ich die Gelbjucht befommen vor 
Brotneid — und noch obendrein ift e3 die Arbeit einer Frau!“ 

„Der Umftand an und für ſich müßte jedem vernünftigen Manne den 
Brotneid vertreiben,“ miſchte fi der Journaliſt ins Gejpräd. „rauen 
wachſen mitunter raſcher als die Männer, aber fie hören auch ſchneller auf.“ 

Seffendy lächelte twegwerfend, und der Journaliſt meinte: „Das Bild 
würde mir in der That ſehr imponiren, wenn ich beftimmt wüßte, daß fie es 
allein gemacht hat!‘ 

„Daran würde ich allerdings aucd zweifeln, wenn ich momentan einen 
großen Meifter in Paris wüßte, deſſen Malerei nur im mindeften an diefes 
Gemälde erinnerte.” 

„Vielleicht mweilt Lozonczyi incognito in unjerer Mitte,” bemerkte ſataniſch 
lächelnd der Journalift. „Sie müffen geitehen, daß die Manier der Künftlerin 
an die Lozonczyi's erinnert,“ ſetzte er Hinzu. 

„Das iſt gerade fein Wunder, da fie feine Schülerin war!” entgegnete 
Jeſſendy. 

„Nur ſeine Schülerin?“ ſpöttelte der Journaliſt, „nur ſeine Schülerin? — 
Manche Leute behaupten, daß ſie ſeine Maitreſſe geweſen iſt.“ 

„Ach, die Leute wiſſen immer ſehr viel,“ ſagte gleichgültig Jeſſendy. 

„Wiſſen kann man nach der Richtung überhaupt ſelten etwas, man kann 
nur vermuthen,“ meinte der Journaliſt; „in dieſem Falle liegt die Vermuthung 
ziemlich nahe. Sie erinnern ſich ja doch, daß fie ihm zu einem ſeiner 
berühmtesten Bilder pofirt hat — zu feiner ‚Sehnſucht‘. Es ift ein Porträt; 
daß es ihn gelodt hat, fie zu malen, ift natürlidd — 's war eine fabelhaft 
ihöne Perſon!“ 

„Sie ift nod heute Schön!“ erklärte Jeffendy. „Bei der Eröffnung des 
Salons zeigte man mir fie. Ich habe mich ihr vorftellen laſſen, um ihr zu 
gratuliren — vielmehr habe id mich ihr ins Gedächtniß gerufen — id) kannte 
fie fchon früher, da fie nod Schülerin von Sylvains und ein recht zimper- 
liches Fräulein war. Sie kam eines Abend zu uns — tiens, Monsieur Grant, 
wenn ic nicht irre, Haben Sie die junge Dame damals bei uns getroffen — 
eine Deutjche mit dunfelblondem Haar und merkivürdigen Augen. Mademoijelle 
Gertrude de Glimm!“ 

Unwilltürlihd war Die zujammengefahren. „Ja, ich erinnere mich“ — 
murmelte ex jo gleichgültig als möglid. Kurze Zeit darauf trat er den Rück— 
weg an. 

Jeſſendy begleitete ihn hinaus. Unter dem Ausgangsportal in einem der 
beiden offenen Cafes chantants, unter dem Vordach des Ausftellungsgebäudes, 
halb im Freien, jang eine rothhaarige Perſon mit nafalem, Ypette Guilbert 
copirenden Accent, ein Lied, das mit den Worten anfing: „J’apelle un chat 
un chat... .* Dabei gefticulirte jie, beftändig freche Blicde in das Publicum 
werfend, lebhaft mit ihren etwas zu mageren Armen. Ihre Stimme klang 
wie die aller Cafe chantant - Sängerinnen, angeftrengt, heifer und plärrend, 
Sie war nicht eigentlich hübſch, aber fie jchien den Teufel im Leibe zu haben. 
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Die Zuhörer und Zuhörerinnen wanden fih in Lachkrämpfen über ihre 
Vorträge. 

„Oh la-la — die Alhambra jcheint heute im Zuge,“ erklärte Jeffendy — 
„comme cela se degourdit vite! Sehen Sie dod einmal hin. Vor drei oder 
dier Jahren war fie ein ſchmales, ſchüchternes Ding, die Tochter eines Kleinen 
Notenabjchreiberd. Um ein Stück Brot zu verdienen, wurde fie Modell. Sie 
fiel faft in Ohnmacht, ala fie mir das erfte Mal zu einer Actſtudie ftehen 
follte — und jebt ... Ich bitte Sie — an Frechheit überbietet fie alle. 
Hm! hm!“ 

Er trat mit Did Grant hinaus. 

„Riechen Sie die Luft?" fragte er. 

„sa, es ift Gemwitterluft,“ erwiderte Did. 

„gau und duftig, einſchmeichelnd und aufregend — das ift die echte Pariſer 
Luft! Merkwürdig, was die Alles für Keime aus den Menfchen lot, und 
wie ſchnell fich die unter ihrem Einfluß entwideln. Ich für meinen Theil 
liebe dieſe Parifer Luft, aber fie gibt mir den Spleen!“ 

„Und zu denken, daß ich nach Paris geflommen war, um dem Spleen zu 
entfliehen!“ dachte Did. 

63 fing an zu regnen. Nachdem er fich von Jeſſendy verabichiedet, ſprang 
er in einen Wagen, um ſich in das Centrum der Stadt zurückrollen zu Lafjen. 

Wieder ftieg das Bild bes blaffen, geduldigen Mädchens vor ihm auf, 
das mit freundlich blidenden, traurigen Augen an der Sonnenjeite des Boule- 
varda neben einer alten Frau hinſchlich, die ihr Schwer am Arme hing. 

„Schade!“ murmelte er, indem er langjam den lauen, aufreizenden Duft 
einathmete, der jet jelbft die vom Himmel niederfließenden Tropfen angefteckt 
und parfümirt zu haben ſchien. — „Schade — Jeſſendy hat recht; es ift merf- 
würdig, was dieje Parijer Treibhausluft nicht Alles aus dem Menſchen für 
Keime herauslodt, und wie jchnell fie das fertig bringt!... Hol’ der Teufel! 
aber ich glaube, mein Spleen hat mich wieder einmal eingeholt!” 


— — 


Es hat angefangen zu regnen, als Dick Grant die Ausſtellung verlaſſen, 
jetzt regnet es bereits ſeit zwei Stunden ununterbrochen gleichmäßig und dicht. 

Im Hötel Meurice, in einem kleinen Wohnzimmer, das auf die Tuilerien 
hinaus fieht, fit Lydia Lyndhurft und hält die Augen mit einem unruhigen 
und nachdenklichen Ausdrud auf einen Brief geheftet, dev merklich in”ihrer 
aufgeregten Hand zittert. Vor ihr fteht ein Napf mit dunfelrothen Rojen, 
rings um fie herum befinden fich alle jene zahllofen Sächelchen, Photographien 
in geihmadvollen Rähmchen, Polfter, Dedchen und Nippes, welche verwöhnte 
Frauen auf allen ihren Reifen mitjchleppen, und welde die Schreden der 
Kammerjungfern ausmaden, die für die Verpadung Sorge tragen müffen. 

Es ſieht jehr gemüthlic aus im dem kleinen Raume, dennoch jcheint fich 
Lydia momentan nichts weniger als wohl darin zu fühlen. Der Duft der 
Rofen, die vor ihr auf dem Tifchchen ftehen, miicht fi) mit dem Geruch von 
naffem Asphalt, der durch die offenen Fenſter dringt. 
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Es regnet noch immer. Dip ... dip... dip, fällt das Waſſer aus dem 
grauen Himmel auf die triefende Erde; auf das Macadam fallen die Tropfen, 
ärgerlich aufklatſchend, als ob ihnen die Berührung unliebjam jei; auf den 
Rajen in den Zuilerien finten fie nieder, wei und ernft, wie mit einem 
Kuß; an den harten Leibern der Standbilder, die aus dem Raſen aufragen, 
fließen fie gleichgültig herunter; zwiſchen das helle, frifche Frühlingslaub der 
jungen Fliederbüſche und uralten Kaftanienbäume jchlüpfen fie jeufzend und 
fojend, als hätten fie ihnen wer weiß was Alles zu erzählen und brädten 
ihnen Grüße aus dem Himmel. 

Dip, dip, dip! ... 

„Wenn man ihnen nur ungeſtört zuhören könnte,“ denkt Lydia. 

Vielleicht gäben fie ihr Antwort auf die tauſend Fragen und Bedenken, 
die der Brief in ihr heraufbeſchworen hat, der jet aufgeichlagen vor ihr auf 
dem Tiſchchen Liegt. 

Ungeftört dem träumerifchen Regenrauſchen zuhören! — wie follte man 
wohl in Paris, wo jo vieles Andere Lärm macht, befonders in der Rue de 
Rivoli vor den enftern des Hötels Meurice! Räderrollen, Peitjchentnallen, 
Flüche der Kutſcher und Paſſanten, und dazwiſchen immer wieder das Aus- 
rutichen eines Drojchtenpferdes, das nur mit Mühe von jeinem Lenker in die 
Höhe gerifjen wird. 

„&3 ift um aus der Haut zu fahren!” ftöhnt Lydia. Da öffnet ſich die 
Thüre, Lydia’ Kammerdiener, ein breitjchulteriger, weizengelber Mulatte 
meldet: „Mr. Grant läßt fragen, ob die gnädige Frau zu Haufe find?“ 

Die gnädige Ftau ift zu Haufe und empfängt kurz darauf ihren Vetter 
Dit mit den Worten: „Du fommft mir wie vom Himmel gejchneit, Du bift 
der Menſch, nahdem ich mid momentan am meiften jehnte!“ 

„Das muß entjchieden einen befonderen Grund Haben,” erklärt humoriſtifſch 
Die. 

„Den hat e8 au,“ gibt fie ihm freimüthig zur Antwort. „Aber was 
ift denn mit Dir? Du machſt ja ein ganz komiſches Geficht. — Spleen, Did?“ 

„Ja, ich bin zu Dir geflüchtet in der Hoffnung, Du mögeft mir ihn weg— 
zaubern. Aber vor Allem theile mir den tiefgehenden Grund mit, welcher Die 
Beranlaffung geboten hat, Dich nad mir zu ſehnen.“ Er legt Hut und 
Stod auf irgend ein Möbel nieder und fegt ſich in einen Lehnftuhl neben 
Lydia. „Laß hören,“ jagt er aufmunternd. 

Sie reiht ihm den Brief, der ihr fo viel zu denken gegeben hat und 
beginnt: „Erinnert Du Did an Gertrud von Glimm?“ 

Er zieht den Napf mit den Roſen näher an ſich heran, beugt fich darüber 
und thut einen langen, langjamen, hörbaren Athemzug. 

„Natürlich erinnere ich mich,“ jagt er dann — „wie kommſt Du auf fie 
zu ſprechen ?“ 

„Mein armer Diet, ich Habe einen wunden Punkt berührt?“ Fragt Lydia, 
ihm mitleidig beobachtend — „verzeih’ mir... aber... .“ 

„Auf was für einen wunden Punkt beziehft Du Dich?“ unterbricht er fie 
etwas ſchroff . .. „Ad... . vielleicht darauf, daß ih... einmal einen Korb 
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von ihr befommen habe. — Tas braudt Dich nicht weiter zu geniren — 
die alte Geſchichte thut länaft nicht mehr weh!“ 

„Gar nicht mehr?" Lydia fieht mit echt weiblicher Neugierde zu ihrem 
Vetter auf. 

„Nein, gar nicht mehr — abjolut nicht mehr,” verfichert ex troden. 

„Nun, dann gejtatteft Du mir vielleicht, eine jehr indiscrete Frage an 
Dich zu richten?“ 

„Nur zu!“ 

„Du hatteft doch die Abficht, ein zweites Mal um fie zu werben?“ 

„Gewiß — nad jehr langem Bedenken jchiffte ich mich wieder für 
Europa ein — mit krankem Herzen und der feften Ueberzeugung, mein Leben 
wäre mir feine fünf Heller mehr werth, falls ich ein zweites Mal einen Korb 
befäme,“ erklärt Did. 

„Und bat fie Did ein zweites Mal ausgeſchlagen?“ Der Sat fährt etwas 
unvermittelt, jo zu jagen mit einem Rud, aus Lydia's Mund heraus, und 
ihre Augen verichlingen den Vetter beinahe vor Neugier. 

Wieder beugt er fi über die rothen Rofen und athmet langjam ihren 
Duft. „Nein,“ jagt er nad) einer längeren Paufe, den Kopf hebend — „ich habe 
ihr keine Gelegenheit dazu geboten — ich habe fie überhaupt nicht mehr auf- 
geſucht, habe nie mehr mit ihr geiprodhen.” 

„Hatteft Du Dich vielleicht während der lleberfahrt in eine andere Schön- 
heit verliebt? — Ich hätte Dir mehr Charakter zugetraut!" ruft etwas ärgerlich 
Yydia. 

„Nur nicht zu hitzig!“ entgegnet er ihr, „höre mic) zu Ende, che Du mid 
verurtheilſt. Ich Habe fie nicht aufgefucht, weil ih ihr in Paris den Tag, 
ehe ich ihre neue Adreffe ausgekundichaftet hatte, auf der Straße begegnet war, 
Bi diejer Gelegenheit machte fie auf mid einen jo wenig günftigen Eindruck, 
daß alle meine, ihre Perfon betreffenden Wünſche plößlich wie weggezaubert 
waren.“ 

„Aber warum? — was mißfiel Dir an ihr?“ exeifert fi Lydia. „Es 
iſt doch nicht möglih, daß fie... . zweideutig ausgejehen hätte? War ein 
Mann neben ihr?” 

„Allerdings bummelte ein Dann neben ihr hex, irgend ein zottiger Gejell 
in einer mit Delfarben beflerten Mancefterjade ; aber der jah nicht beunruhigend 
aus, nicht liebhaberartig, jondern einfach fameradihaftlid. Das meinte ic 
nit, nur...“ Did kraute fi Hinter dem Ohr — „zmweideutig — nein, 
nit was Du jo eigentlicdy zweideutig nennen würdeſt, jah fie aus. Sie jah 
aus... wie fie alle ausjehen — the regular painting girl — ftaubig und 
ftruppig, als ob fie eben achtundvierzig Stunden in der Eifenbahn gefahren 
wäre und feine Zeit gehabt hätte, ſich nachher abzubürften, und ala ob fie gar 
feine Borurtheile mehr habe. — Da haft Du’s! Ich kann Frauen ohne Vor— 
urtheile nicht leiden. Eine Frau ohne VBorurtheile mag ja etwas jehr Großes, 
Anerfennenswerthes jein, aber es ift etwas rajend Unäſthetiſches.“ 

Lydia's Gefiht Hat einen außerordentlich verjtimmten Ausdrud an— 
genommen. „Das, was Du mir fagit, ift mir jehr unangenehm — jehr!” 
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murmelt Lydia, „ich hätte das nicht von ihr erwartet, ſie war ſo ladylike, ſo 
diſtinguirt! — Haft Du... hm! ... Haft Du nie ſpäter etwas von ihr 
gehört ?“ 

„Allerdings — heute in der Marsfeld - Austellung ‚“ erklärt er. — „Ich 
habe fie preijen gehört als eine große, unvergleichliche Künftlerin. Das Bild, 
welches fie ausgeftellt hat, ift ein Ereigniß. Wie e3 ſcheint, ſpricht ganz Paris 
davon. Sie ift eine Berühmtheit, ein Stern!“ 

„Ein Stern, ein wirklicher Stern!” ruft Lydia, ftarr vor Ueberraſchung; 
„das ift ja herrlih! Und weiter weißt Du von ihr nichts?“ 

Er runzelt leicht die Brauen. „Nein,“ ruft er etwas gereizt, „was follt 
ich auch von ihr wiſſen — was denn?“ 

„Nun, ob fie etiva verheirathet ift.“ 

„Verheirathet — nein — ih glaube niht — ganz beftimmt nicht.“ 

Lydia ſtößt einen Seufzer aufrichtiger Befriedigung aus. „Gott jei 
Dank!“ ruft fie, „da kann ja noch Alles qut werden, da ift noch nichts ver- 
loren. Da lieg” — und mit diefen Worten reicht ihm Lydia triumphirend 
den Brief, der ihr heute jo viel Herzklopfen und Kopfzerbrechen verurſacht hat. 

Der Brief lautet: 

„Deine liebe Lydia! 

„Dur eine gute Bekannte habe ich erfahren, daß Du vor meiner Wieder- 
fehr nach Newyork abgereift bift und Dich jet in Paris befindeft. Ach Habe 
ftarkes Europa-Heimweh, und wenn e3 die momentane Lage meiner Geihäfte 
irgend wie vernünftiger Weiſe geftattet hätte, jo wäre ih Dir ſofort nach— 
gereift. 

„Leider kann ich Amerika augenblidlich noch nicht verlaffen. 

„Es ift Ausficht vorhanden, daß eine Actiengejelichaft mid) von meinen 
Gruben befreien dürfte. Mir wäre damit natürlich jehr gedient. Ach würde 
mit meinen paar Hellern in die Heimath zurückkehren, mir irgend eine Glitjche 
kaufen — die, an der mein Herz hängt, wenn fie zu haben ift — eine andere, 
wenn ich auf diefe verzichten müßte, und dort würde ich al3 biederer Land— 
edelmann meine an Abenteuern und ſchweren Stunden nicht gerade arme Lauf- 
bahn bejchließen. 

„Doch, Du weißt ja, wie lange ſolche geichäftliche Unterhandlungen dauern. 
Vieleicht fallen in Deutichland bereit3 die Blätter von den Bäumen, ehe id) 
hinüber kann. 

„Werd’ ich dann aber froh fein, wenn ich den erſten deutſchen Eichen- 
oder Buchenwald wieder über meinem alten Kopfe raujchen höre. 

„Unter Anderem — fagteft Du mir nit, da Du in einem Maleratelier 
die Bekanntſchaft der einzigen Schweiter meines armen Freundes Glimm ges 
macht haft!? — Sie jollte doch heirathen — Diet Grant interejfirte fi für fie. 
Den hat fie offenbar nicht genommen, da ich ihn vorigen Herbft in Rio als 
Aunggefellen antraf. Es würde mich intereffiren, durch Dich zu erfahren, tie 
es ihr geht, und ob fie ſich noch unvermählt gehalten hat. 

„Letzteres dürfte freilich kaum der Fall fein — fie war zu ſchön, um bis 
in ihr dreißigſtes Jahr hinauf ledig zu bleiben. Immerhin würde mich's 
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interejfiren, Näheres darüber zu erfahren. Und wenn fie fich verheirathet 
hat — jo möcht' ich wiſſen, an wen, und ob fie glüdlich ift. — Könnteft Du 
fie nicht etiva aufſuchen und mir Näheres über fie berichten? Iſt das eine 
zu ftarke Zumuthung? Vergiß nicht, daß es fi) um die Schwefter meines 
beften und älteften Freundes handelt. Es war jo eine Art Vermächtniß!“ 

„Hm! meint Died nahdenklih, indem er den Brief zufammenfaltet — 
„hm!“ 

„Haft Du denjelben Eindrud davon empfangen wie ich?“ forſcht Lydia 
wichtig und vergnügt. 

„Welcher ift das, wenn man fragen darf?“ 

„Nun, da gibt’3 doch nichts zu Fragen — ich meine, das liegt auf der Hand, 
daß fich Bill jehr zärtlich um das Vermächtniß feines alten Freundes forgt — 
daß Gertrud eine Jugendliebe von ihm ift — daß er hofft, fie endlich heim— 
führen zu können!“ 

„Es hat in der That den Anſchein,“ murmelt gedankenverloren Did. 

„Ad, num begreife ich Alles!“ ſchwärmt Lydia weiter. 

„Du erinnerft Di, wie ungehalten id) war, al3 damals Gertrud Dich 
ausihlug, Did einer ins Unbeftimmte jeufzenden, ausfichtölofen Yugend- 
ſchwärmerei opferte. Aber jebt darf ich ihr nicht mehr böſe fein deshalb. 
Für einen Menſchen wie Bill kann man getroft zweihundert Jahre lang 
warten!“ 

„Nach dem, was in dem Briefe fteht, dürfte‘ fie von der Verehrung Bill’s 
gar nicht3 geahnt haben; denn, wie Du fiehft, waren die beiden in feinem 
Ichriftlichen Verkehr,“ meint Did. „E3 thut mir für beide leid!“ 

„Was?“ 

„Run, daß fie in feinem brieflicden Verkehr geftanden Haben.“ Er erhebt 
etwas gereizt die Stimme. 

„Aber was jchadet das,” entgegnet ärgerlich Lydia, „da fie troßdem ledig 
ift und fich Alles noch zum Beften wenden kann?“ 

Paufe ... nichts zu hören al3 da3 weiche, ſäuſelnde Rauſchen des 
Frühlingslaubes in den Tuilerien über den wirren, raſtloſen Straßenlärm 
hinüber ... 

„Zum Beften wenden!“ murmelt Dit... „Hm! in meinen Augen wär's 
befjer geivejen, wenn Stolzing fich früher ausgefproden hätte!“ 

„Was hätte es denn genügt?” ereifert ſich Lydia, „da er ja doch früher 
nicht heirathen konnte, wär's thöricht und unrecht geweſen, fie zu binden.“ 

Aber während fie die Worte ausfpricht, fteigt ihr eine Blutwelle in die 
Wange Sie ift nit ruhig — ganz und gar nit! Warum vermag fie 
denn durchaus nicht ihres langen Geipräcdes mit Bill Stolzing zu vergefien, 
der vielen weiſen Ausſprüche, welche fie damals ungefragt dem armen Bill 
zum Beten gegeben bat über die Schädlichkeit ich lange hinaus ſpinnender 
Verlobungen und die verwwerfliche Selbftfucht, welche ſolchen Beranftaltungen 
Gevatter fteht. Ja, wenn fie gewußt hätte, daß es ih um Bill handle!... 

„Nun, vielleicht hatte ex fich Früher ausgefprodhen,“ erklärt fie jet — 
„hatte ſich ausgeſprochen und war nur zurückgetreten, weil er daran verzweifelte, 
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ihr je etwas bieten zu können, und einem Anderen nicht den Weg verſperren 
wollte.“ 

„Ich kann nur wiederholen, daß mir's leid iſt, wenn es ſich ſo verhält,“ 
ſagt Die herb. 

„Und ich muß Dich fragen, was ſoll's ſchließlich gar ſo Großes aus— 
machen, ob ſie wirklich mit ihm verlobt war oder nicht, da ſie ja doch noch 
ledig iſt?“ 

„Was es ausmachen ſoll?“ ruft Dick. „Nun, daß aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ihre Gedanken und Lebensanſchauungen eine andere Richtung genommen 
haben dürften, als fie es gethan hätten, wenn fie in einem bräutlichen Ver— 
hältniß zu Stolzing verblieben wäre.” 

„Ich jehe ſchon, Du kannſt ihr den unäſthetiſchen Aufzug nicht verzeihen, 
in welchem Du ihr damals begegnet bijt.“ erklärt Lydia ärgerlich; „ich finde 
Did EHeinlih und graufam — oder... .“ Und gereizt fügt fie Hinzu: „Haft 
Du fpäter etwas gegen ihren guten Ruf gehört?” 

„Aber Lydia!” erwidert er ausweichend. 

„Du würdeſt mich jehr verbinden, wenn Du Dih... bm!... ein 
wenig erkundigen wollteft,“ drängt fie weiter in ihn. 

„Ich?“ ruft er entjeßt — „fällt mir nicht ein. Ich hebe feine Steine 
gegen die Glimm auf. Meiner Anfiht nad) haben wir nicht das geringfte 
Recht, nach der Vergangenheit Gertrud’3 zu fragen. Wenn ein armes Mädchen 
fih aus all’ den Kümmerlichkeiten, die Gertrud von Glimm durchmachen 
mußte, bis zu der Höhe hinauf gearbeitet hat, auf der fie jetzt fteht, jo ift es 
nicht an ung, heraus zu ſpioniren, ob fie vielleicht einmal unterwegs ge- 
ftraudhelt ift. Bei einer Künftlerin von ihrem Galiber ift das ganz gleid)- 
gültig und geht feinen Menjchen etwas an!“ 

„Außer den Mann, der fie heiratet,” jagt Lydia kleinlaut. 

„Nein, nicht einmal den!” entgegnet ihr Die Grant ſchroff. „Wenn man 
überhaupt eine Künftlerin heirathen will — eine von der Art der armen 
Gertrud, d. 5. ein Mädchen, das Jahre lang von jeglicher ftreng denkenden 
Geſellſchaft abgetrennt, ohne alle Aufſicht allein in Paris gelebt, Act gezeichnet, 
mit allerhand männlichen und weiblichen Zigeunern verkehrt, und Kunft, 
Literatur und die Ereigniffe des Tages und der Zukunft mit ihnen beſprochen 
bat — wenn man ein ſolches Mädchen heirathen will, muß man ſich unter 
allen Umftänden auf jo viel abgeftumpftes Zartgefühl, jo viel exlofchene 
Illuſionen, jo viel abgeftreifte Vorurtheile gefaßt machen, daß e3 kaum mehr 
darauf ankommt, ob fie aud) die legte Grenze, die, auf welche ihr Frauen jo 
ichredlich viel Werth legt, überjchritten Hat oder nicht.“ 

„Allo Du meinft, daß die Gertrud auf keinen Fall mehr eine rau wäre 
für Bill?“ ruft Lydia ſehr betreten — „aber das ift ja graufam — das ift ja 
unmenſchlich!“ 

„Das hab' ich Alles nicht geſagt,“ entgegnet er ihr, immer aufgeregter 
werdend, „ich habe nur gemeint, daß Du nicht zu viel in ihrer Vergangenheit 
herumſtöbern ſollſt — das wäre grauſam und unmenſchlich!“ 

„Aber, da nimmſt Du ja im Vorhinein an ...“ Lydia's Augen werben 
ftarr. 
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„sch nehme gar nichts an!” ruft er. 

„Sa, aber dann... . weißt Du, daß ich mich in einer ganz abjcheulichen 
Lage befinde!“ entgegnet ihm, fi unruhig über die Schläfen ftreifend, Lydia. 
„Bill hat, glaube ich, ein wenig auf meine unbewußte Veranlafjung bin (tie 
das zugegangen ift, will ic) Dir ſpäter erklären), das Verhältniß mit Gertrud 
gelöft, ex wollte ihrer Berforgung nicht im Wege ftehen. Armer Narr! — 
und wenn jebt... Was joll ich ihm denn auf feinen armen, rührenden Brief 
antworten ?“ 

„Daß Gertrud eine große Künftlerin geworden ift und daß fie noch ledig 
ift — weiter nichts. Laß den Dingen ihren Lauf. Du darfft nichts Anderes 
thun. Alles Weitere haben die zwei Menjchen mit einander auszumachen — 
's ift nit Deine Sache!“ enticheidet Grant. 

Bald darauf verabjchiedet er fih von feiner Eoufine. 

Es hat aufgehört zu regnen. Die Sonne hat fid) aus den Wolken heraus 
gerungen, die jeßt zerrijfen wie große Teen zerzaufter, weißer Wolle über 
dem blauen Himmel binjchtveben. 

Mit nachdenklich zujammengezogenen Brauen durcchichreitet Di den 
Zuileriengarten, über deflen grünen Rafenfammt bie tiefjtehenden Nach— 
mittagsjonnenftrahlen ihr Gold zwiſchen die lang gewordenen Schatten ftreuen. 
„Was daraus werden wird?“ denkt ex für fi. — „Nun, vor Einem bin id 
fiher, daß Stolzing gewiß feine Erkundigungen einziehen wird — ebenjo 
gewiß, ala meine ſchöne Baſe nicht unterlaffen wird, e8 zu thun.“ Dann, 
wie um auf andere Gedanken zu fommen, fieht er fih um. 

Links von ihm ragt der mächtige Bau des Louvre-Palaſtes in den blauen 
Himmel hinauf, rechts Hinter den Iuileriengärten zieht ſich die Place de la 
Concorde, an die fi die grünen Laubgänge der Elyjäiichen Felder ſchließen. 
Vor ihm ſchimmert die Seine, und über Allem ſchwebt eine MWeichheit und 
zugleich ein Reihthum der Farbe, ein Gemisch von dämpfendem Silber und 
verflärendem Gold, wie man ed an feinem anderen Punkte der Erbe findet. 

„Wie wunderfhön es ift, Paris!” jagt er fih, „aber... ein Ort, um 
dauernd den Spleen zu curiren, ift e8 nicht! Ich überlaffe Lydia ihrem 
Schickſal — morgen reif’ ich ab!“ 

„Sp, nur noch einen Augenblid, dann bin ich fertig! So... den Kopf 
etwas mehr nad links! ...“ 

Ein junger Dann in einem Sammetrod und mit etwas zu langen Haaren 
ift’3, der die Worte ſpricht. Er fit auf einem niedrigen Rohrftugl und hält 
ein Reißbrett zwifchen feinen Knieen. Auf dem rauhen, blauen Papier, weldes 
das Reißbrett bededt, zeichnet ex mit Kohle einen weiblichen Kopf — den 
Kopf Gertrud’ von Glimm, die vor ihm in einem Savonarola-Sefjel lehnt. 
Sie hat fich jehr verändert. Das unfhuldig übermüthige, junge Mädchen, 
das fi von Bill Stolzing in der Halle des Lindenheimer Schlofjes den Hof 
machen ließ, würde man vergebens in ihr juchen, ebenfo wenig die bleiche, 
geduldige, Kleine Märtyrerin, die, in den erſten Jahren ihres Pariſer Aufent- 
haltes, mehr Tochter ala Künftlerin, ganz aufging in dem Bemühen, die 
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Schwermuth ihrer kränklichen, alten Mutter zu zerftreuen — aber aud an 
die vernadhläffigte, überreizte Schülerin der Akademie Hudry Menos erinnert 
die neue Gertrud nit. 

Die neue Gertrud ift ein herrlich erblühtes Weib, das es gelernt hat, die 
Laft feiner Eriftenz ruhig auf die eigenen Schultern zu nehmen, ebenjo wie 
die Verantwortung für jein Thun und Laſſen, kein alterndes Mädchen, jondern 
eine vom Leben geprüfte und gereifte junge Künftlerin, die mit vollen Zügen 
das Glüd ihres neuen Ruhmes genießt. 

Der Wohlftand ift dem Ruhme vorausgegangen; jchon feit zwei Jahren 
war Gertrud eine anerkannt tüchtige Porträtmalerin, deren Pinfel gejucht 
wurde und deren Einnahmen ihr ein bequemes Auskommen boten. 

Heute ift fie ein Stern. 

Seit Wochen Elopft ganz Paris an ihre Thüre. Alles, was ſich in Paris 
zur Kunſt rechnet, oder was ſich für die Kunſt intereffirt. Die berühmteften 
und die vornehmften Namen kann man auf den Viſitenkarten leſen, von denen 
ein Berg in einer japanifchen Schüffel im Beftibül draußen fteht. 

Ya, Gertrud von Glimm ift ein Stern geworden — ein wirklider Stern! 

Der junge Künftler vor der Staffelei — Didier ift jein Name — hat fie 
gebeten, ihr Bild zeichnen zu dürfen, um es in einer illuftrirten Zeitung zu 
veröffentlichen. Mit Vergnügen hat fie ihm feine Bitte gewährt. Sie ift in 
der letzten Zeit jo oft von illuftrirten Zeitungen um ihr Bild gebeten worden, 
und es ift nad) Photographien ftets in jo entftellender Ausführung erichienen, 
daß e3 ihr nicht unangenehm ift, die Herftellung desjelben einem der anerkannt 
geſchickteſten Zeichner und Holzichneider von Paris anzuvertrauen. 

Nicht nur der moralische, fondern auch der phyfiiche Typus ihrer Perſönlich— 
feit hat fich verändert. Sie ift bedeutend ftärker geworden; da3 ehemals faft 
zu jchmale Oval ihres Geſichts hat ſich gerundet, ihr Haar, das fie jet wieder 
pflegt und mit kleidſamer Einfachheit ordnet, hat eine etwas veränderte Farbe. 
Nicht, daß fie gejchmadlos genug wäre, e3 geradezu roth oder ftrohgelb zu 
färben, aber es bat dennoch einen maleriſch metallifchen Schimmer, den es 
früher nicht hatte, der von irgend einem raffinirten Schönheitsmittel her— 
rühren mag. 

Sie trägt eine Art blaflila Teagown, das, ein Gemiſch von mittelalterlich 
und griechiſch, loje herabhängt, und aus deſſen kleinem, vieredigen Madonnen- 
ausjchnitt der Hals frei herausragt. Sie ift wieder eitel geworden, aber ihre 
Eitelkeit ift nicht mehr, wie es eine Zeit lang bei ihr der Fall war, von der 
frankhaften, unruhigen Art, die beftändig die Bewunderung ihres Nächſten zu 
erregen tradhtet. In ihrer jeßigen Eitelkeit verräth fi nur eine Schattirung 
ihre allgemeinen Schönheitögefühle. Bon Gefalljucht ift fie gänzlich frei, 
hingegen durchaus nicht undankbar gegen ihr dargebotene Huldigungen. Sie 
genießt ihren jungen Ruhm freudig, wie man etwas genießt, das jpät ge- 
fommen ift und das zu erhoffen man eigentlich nie gewagt bat. 

Auer dem jungen KHünftler an der Staffelei befinden ſich noch drei Herren 
in dem Atelier. Auf einer Ottomane fit ein junger Mann, der in einem 
Hefte der „Gazette des beaux arts* blättert und ſich durch die hervorragende 
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Präcifion feiner Toilette jofort ala Nichtkünftler erkennen läßt. Es ift der 
Vicomte de la Rochette, befannt wegen jeines Kunftfinnes, welcher bei ihm die 
Liebe zur Gymnaſtik abgelöft hat. 

In einem großen, geſchnitzten Renaiffance-Lehnftuhl, deifen Bequemlichkeit 
durch Polfter erhöht wird, die mit altem Brocat bezogen find, lehnt der Bild- 
bauer Jeſſendy, und den Pla vor dem Pianino nimmt ein berühmter, junger, 
italienifcher Gomponift ein, der wie ein neapolitanifcher Lazzaroni ausfieht 
und mit dem holprigen Anſchlag eines echten Tondichters Stüde aus feiner 
neueften Oper vorträgt, um Gertrub während des Poſirens zu zerftreuen. 

Die einzige anweſende Dame, mit grauen Sceiteln und einer Brille 
auf der Nafe, ift eine jehr refpectable alte Engländerin, die, völlig talentlos, 
ihr Geld durch Kinderporträts oder vielmehr durch Uebertünchen von Kinder— 
photographien verdient, und fich regelmäßig bei den Empfangstagen Gertrud’3 
einfindet, um den Thee zu machen. Da die Theeftunde noch nicht gefommen 
ift, bejchäftigt fih Mr3. Clemm momentan mit einer außerordentlih mühfamen 
Häfelei und befleikigt fich des ununterbrochenſten Schweigens. 

„Möchten die Herrichaften ihr Gutachten abgeben?” fragt joeben, feinen 
Kohlenftift niederlegend, der junge Künftler vor der Staffelei. „So gut id 
es verfteh’, bin ich mit dem Ding fertig und habe leider keinen Vorwand 
mehr, Madame zurüczuhalten.“ 

Sämmtlide anmwejende Männer nennen Gertrud „Madame“, was be— 
fanntlih ein Zitel ift, den man in Frankreich allen weiblichen Rejpect3- 
perfonen aus bejonderer Höflichkeit beilegt, mögen fie verheirathet fein oder nicht. 

„Gott jei Dank!” jagt, ſich ein wenig redend, Gertrud, indem fie fidh 
aus dem curuliichen Sefjel erhebt. Der Vicomte de la Rocette tritt an fie 
heran und reicht ihr die Hand, um ihr beim Herabfteigen vom hohen Modell- 
tiſch behülflich zu fein. Alle Anweſenden verfammeln fi) vor der Staffelei. 

„Famos! mein Junge!“ ruft Keffendy, indem er dem jungen Künftler 
auf die Schulter klopft — „mit der Veröffentlichung diefer einfachen Zeichnung 
werden Sie einen großen Schritt vorwärts gemacht haben in Ihrer Garriere. 
Sie find unſerer berühmten Kollegin eine Kerze ſchuldig dafür, daß fie Ihnen 
zu der Zeichnung geſeſſen hat!“ 

Mr. Didier verbeugt fi) vor Gertrud und überbietet fi) in Dankbarkeits— 
verfiherungen — Mı3. Clemm, die, wie die meiften anerkannt talentlojen 
Perjönlichkeiten, überall etwas zu befritteln findet, vafft fich aus ihrer ſchweig— 
ſamen Paffivität zu einer abfälligen Bemerkung auf und findet den rechten 
Arm verzeichnet, während der Vicomte de la Rochette, nachdem er die Zeichnung 
lange aufmerkſam geprüft, in lauten Enthuſiasmus ausbricht und, dem jungen 
Künftler die Hand jchüttelnd, ausruft: „Meine vollfte Anerkennung — eine 
ganz exceptionelle Leiſtung, ein echtes Kunſtwerk!“ 

„Und obendrein ähnlich!” jpöttelt Jeſſendy, „was eigentlich ein Porträt, 
das die Würde eines Kunſtwerkes behaupten will, heute nicht jein darf.“ 

Ueber diefe Bemerkung lat der Vicomte jo herzlich, daß ihm dabei fein 
Monocle aus dem Auge fällt. „Sie find gottvoll, Jeſſendy!“ ruft er au — 
„Sie willen, worauf er anfpielt, gnädige Frau?“ 
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„Nun, auf die Willkürlichkeiten der modernen Schule,” jagt, die Brauen 
in die Höhe ziehend, Gertrud. 

„Ad nein — auf einen ganz Tpeciellen Fall, der mir paffirt if. Ich 
hatte nämlich mein Porträt bei Schuftheimer bejtellt“ (der Vicomte fpricht 
natürlih Schufthähmähr) — „er gehört zu der äußerften Linken der modernen 
Kunft — zu den Punktiſten. Seine Bilder jehen aus, als jeien fie aus 
farbigem Streufand, den man auf ein mit Gummi arabicum beftrichenes 
Papier geblajen hätte. — Ich beftellte das Porträt der Merkwürdigkeit wegen, 
um ein Porträt aus diefer Zeit zu haben. Cela marquera! — Als er es ab- 
lieferte und meine Meinung darüber zu verlangen hörte, erklärte ich ihm 
einfach, ich ſei ſprachlos, worauf er mit jelbftgefälligem Sopfniden mir 
erwiderte: ‚C’est l’eflet, que je desirais produire‘ Dann, als beſcheidener, 
großer Mann, bat er um eine Ausftellung. Nah einigem Zögern entſchloß 
ich mich, zu bemerken, daß das Porträt nicht Ähnlich ſei. Hierauf betrachtet 
er mich von oben bis unten mit einem Blid, von dem ich mich heute nod) 
nicht erholt habe. ‚Und das verlangen Sie auch noch von einem Kunftwerk? 
tief er, „allez, chez le photographe du coin, si Vous tenez à la rössemblance!* — 
Damit wendete er fich auf dem Abſatz um und verließ mid. Den nächſten 
Morgen jandte er mir die Rechnung — fie war jehr hoch! 

Man late herzlich. 

Hierauf begann Jeſſendy: „Und num, meine Gnädigjte, geftatten Sie mir 
die Frage, wann wollen Sie die Gnade haben, mir zu Ihrer Büfte zu pofiren ?" 

„Bon nächſter Woche an — welchen Tag Sie wollen,“ exwiderte Gertrud; 
„Sie willen, es lockt mich jehr, in Marmor von Ihnen veretvigt zu werben. 
Ihre Büfte ift ohnehin das Einzige, was mir die Unfterblichkeit fichert.” 

„Und Ihr Ruhm, gnädige Frau," xufen de la Rochette und Didier wie 
aus einem Munde. 

„Ad, der weibliche Ruhm ift nie von langer Dauer!” jeufzte Gertrud — 
„3 it immer ein wenig Modejache dabei. Sei's drum — wohl thut er doch!“ 
Sie lächelte und dehnte fich ein wenig mit einer Gebärde, die beiläufig aus: 
drüden jollte, wie angenehm ihr zu Muthe war. 

Mıs. Clemm hatte indeflen den Thee gemacht und offerixte ihn den An— 
wejenden. Die Herren ließen ſich mit ihren Taſſen in den bequemften Siten 
nieder, über die das Atelier gebot. Gertrud wußte, wie viel die Herrn auf 
Comfort geben und räumte ihnen in Folge deffen jo viel Behaglichkeit ein, 
als es der Anftand zuließ. Sich eine Freiheit heraus zu nehmen, geftattete ſie 
Keinem, es hatte es auch ſchon ſehr lange Keiner ihr gegenüber verjucht. 
„Srlauben Sie mir, ein Anliegen vorzubringen,“ begann der Vicomte: „Der 
Prinz von ...“ ex nannte den Namen eines al3 beſonders funftfinnig be— 
Iannten europäiichen Thronfolgers — „aljo der Prinz von . . .„, der zu Ihren 
größten Verehrern gehört, hegt den lebhaften Wunſch, Sie kennen zu lernen. 
Könnten Sie id) nicht entjchließen, mir die Freude — die Ehre zu machen — 
nädften Montag . . .“ 

In dem Augenblid erſchien Nang, welche jet Gertrud’3 ganzen Haushalt 
leitete, und präjentirte der Herrin eine Bifitenkarte. 
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Gertrud las den Namen, runzelte die Brauen und mwechjelte die Farbe. 

„La statue du commandeur!* wißelte Jeſſendy halblaut. 

Mit einem ärgerlien Bli wendete ſich Gertrud nad) ihn um. 

„Offenbar ein läftiger Beſuch,“ jagte der Vicomte — „empfangen Sie ihn 
nicht — das ift Alles!“ 

„&3 wäre vielleicht das Befte.. . . wenn ich den Muth hätte!“ murmelte 
Gertrud. Aber fie hatte den Muth nicht. 

„Ich laſſe bitten,“ rief fie der Dienerin zu, und zu Jeſſendy jagte fie: 
„eine alte Bekannte ift’3, Mrs. Lyndhurft.“ 

„Lyndhurſt?“ rief Jeſſendy; „ach richtig, jetzt entfinne ich mid — die 
hübſche Amerikanerin, die fo ſchöne Augen und immer jo große Eile Hatte. 
Sa, ja... ich entfinne mi. Woher kommt denn die angefegelt ?“ 

Gertrud zuckte die Adhjeln. Eine Minute jpäter trat Lydia ein. 


— — — 


Sie war ſehr elegant in taubengraue Seide gekleidet, mit einem Marabout- 
bejegten Gapotehütchen und einem ebenfalls Marabout-bejegten, weit von den 
Schultern abftehenden Kragen. Ihr Geficht trug einen aufgeregten und unruhigen 
Ausdrud, faſt ala ob fie ſich auf eine große Rührſcene gefaßt gemacht hätte. 
Aber Gertrud's glänzende Erſcheinung und gemefjene Haltung Thüchterten fie 
ein — die Arme, welche fie bereit war, ihrer ehemaligen Ateliergenoffin ent: 
gegenzuftreden, blieben fajt unbewegt, fie trete der jungen Künftlerin nur 
ihre Hand entgegen, worauf fie mit befangenem Lächeln ſagte: „Sie find jet 
fo berühmt getworden, liebe Gertrud, daß ich mich gar nicht recht traute, bis 
zu Ihnen vorzudringen — ich hoffe, daß Ihnen mein Beſuch nicht ala eine 
Vermeſſenheit erſcheint!“ 

„Ich freue mich im Gegentheil ſehr darüber, daß Sie den Weg zu mir 
gefunden haben,“ erwiderte ihr Gertrud höflich und ſteif. „Allerdings hatten 
Sie jo lange nichts von ſich hören laffen, daß ich etwas überraſcht war, ala 
ich Ihren Namen auf der Bifitenkarte las!“ 

Das Erſcheinen der ſchönen Frau veranlaßte die Antvefenden natürlich, 
fi nad) ihren Hüten umzuſehen. 

„Eilen Sie bereit3 fort?” fragte Gertrud, fi) ihnen zuwendend, worauf 
La Rocdette an fie herantrat und fragte: „Alſo darf ich hoffen, daß Sie mein 
Frühſtück am Montag mit Ihrer Gegenwart beehren wollen — in ganz Eleinem 
Gomite, nur der Prinz, Jeſſendy und meine Schwefter, welche ebenjo begierig 
ift, Sie tennen zu lernen, wie der Prinz.“ 

„Ihre Schwefter, die Marquiſe de Verne, von deren Kunftfinn ganz 
Paris ſpricht?“ jagte Gertrud. „Da fann ich allerdings nicht widerftehen. 
Gut, ih komme!“ 

„Und vor dem Dejeuner pofiren Sie mir ein Stündchen,“ bat Jeſſendy; 
„auf die Gefahr hin, für einen Stümper zu gelten, will ich mein Möglichites 
thun, die Büfte ähnlich zu machen. Wenn mir die Aufgabe geftellt wird, ein 
Kunſtwerk des Lieben Gottes zu copiren, jo copire ich es mit Pietät. Aljo 
ich rechne auf Sie.“ 
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„Um zehn Uhr bin ich bei Ihnen,“ veriprad) ihm Gertrud. „Sie erlauben, 
mir einen Chaperon mitzubringen” — mit einem Blick auf die Clemm — 
„eonditio sine qua non!“ 

Er verbeugte fid — „ih habe den Damen nie etwas abzuſchlagen ge— 
wußt — nicht einmal meine Achtung, wenn ſie die durchaus von mir ver— 
langten,” erklärte ex übermüthig. 

„Und ift es mix geftattet, den Situngen beizuwohnen, um Künſtler und 
Model in Stimmung Hineinzufpielen?* erkundigte fi} der Gomponijt. Ger— 
trud nidte, Seffendy und de la Rocette küßten der jchönen Malerin die 
Hand, die Anderen verbeugten fich refpectvoll, Mrs. Clemm befeftigte eiligjt 
ihren Strohhut mit zwei Nadeln auf ihrem Kopf. 

Zwei Minuter jpäter waren die ehemaligen Freundinnen allein. 
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„Eine Taſſe Thee?“ fragt Gertrud, an den Theetiſch tretend. 

„Mit Vergnügen,“ erwidert Lydia, „aber ich bitte, ſehen Sie mich nicht 
jo abweiſend an. Ihre Berühmtheit ſchüchtert mich ohnehin arg genug ein, 
Willen Sie, wie Sie jet ausfehen?.... Als ob Sie lebhaft wünſchten, die 
Thüre hinter mir jchließen zu können.“ 

„Aber Lydia, wie können Sie nur jo etwas behaupten!‘ entgegnet ihr 
Gertrud. „Nehmen Sie ein Bisquit?“ Und während fie Lydia den Teller 
präjentirt, fragt fie ſich, was habe ich denn gegen fie, warum wünſche ich ie 
weg — warum hätte ich eigentlih Luft, zum Fenſter hinaus zu jpringen ? 
Allerhand Bilder fteigen aus ihrer Seele auf. Das altmodijche, luftloje Atelier 
Sylvains’, in dem die Schülerinnen Stillleben nad fünftlihen Blumen malten 
und Actſtudien nad) dem Gypsabguß — der Kleine Salon in der Nue Males- 
herbes — das offene Grab, in das man den Sarg der Mutter mit Gewalt 
hinunter ftoßen mußte, weil die Grube zu kurz war — der Brief, der bie 
Mutter getödtet — der zärtlich herzliche Brief und nod andere Dinge — 
Dinge, an die fie fi) Jahre lang nicht mehr geftattet hatte, zu denken. Sie 
hätte wahnfinnig werden oder fich umbringen müſſen, wenn fie nicht gelernt 
hätte, zu vergeſſen! Indeſſen behauptet fie ihre Haltung irgendwie, und Lydia, 
welche nie zu den Scharffinnigften gehörte, jondern ftet3, in ihrer jeweiligen 
Illuſion oder firen Idee wie in einer Taucherglode eingejchloffen, durch die 
Welt jpaziert ift, fährt fort: „Wie wunderihön Sie es hier haben — und 
hr Teagoton, wie gut e3 Ihnen fteht! Doucet, nit wahr?“ 

Gertrud nidt. 

„Und wer waren die Herren, welche ich jo plößlich vericheuchte ?“ 

„Den großen Braunen jollten Sie kennen,“ meint Gertrud — „es ift der 
Bildhauer Jeſſendy.“ 

„Ach ja, und er wünſcht Ihre Büfte zu machen. Sie müſſen doch furdt- 
bar ftolz jein, Gertrud! — Der mit dem Monocle im Auge war, glaub’ ich, 
der Vicomte de la Rochette, ein großer Kunftmäcen, nidt? Ich bin ihm neu— 
lich auf der englifchen Botichaft begegnet.” 

„a, er hat meine ‚Ernte‘ gekauft,“ erklärt Gertrud. 
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„Ihre wundervolle Ernte! Ich bin Hingeriffen, geradezu hingeriffen von 
dem Bild — und ber dide Schwarze — jein Gefiht kam mir befannt 
vor...“ 

„Sie werben feine Photographie in den Auslagen gejehen haben — es 
ift Gavaleoni,” jagt Gertrud. 

„Savaleoni — der Componift von ‚Pulcinella’8 Tod‘ — der junge italie- 
niſche Mufiter, von dem die ganze Welt fpricht?” ruft Lydia aus — „ich fterbe 
vor Neugier, ihn kennen zu lernen — das ift ja herrlich — wie jchade, daß 
er davon gelaufen ift! Aber es ftaubt ja geradezu von Berühmtheiten bei 
Ihnen, Gertrud — freilich, freilich, gleih und gleich geiellt fich gern. Sie 
find ja jeßt jelber ein Stern! — Wer das gedadht hätte, damals, ala Ahre 
Staffelei neben der meinen ftand im Atelier Silvains! Wenn Ihre Mutter 
das erlebt hätte, wie ftolz fie gewejen wäre auf Sie!“ 

Ja, wie ſtolz! . . . Immer neue Bilder, neue Bilder aus der alten 
Zeit!... Gertrud's Athem ftodt — es ift ihr plößlih zu Muth, als ob 
man ihr mit einem jcharfen Mefjer das Herz mitten entzwei gefchnitten hätte — 
mühſam vafft fie fich zu einer Phraje auf. 

„sa, die Mutter hätte fich gefreut!" murmelt fie. Sie verjuht zu 
lächeln — die Anftrengung ift zu groß — ihr Geſicht zudt — und plößlic 
fließt ein heißer Thränenftrom über das mühjame Lächeln hin und reift es 
mit fi fort. 

Koh um Jahre jpäter wird ſich Lydia Ddiejes in Thränen ertrunfenen 
Lächelns erinnern. 

Sie erſchrickt jebt vor ihrer Ungartheit und Tactlofigkeit, und beide Arme 
um Gertrud jhlingend, küßt fie diefelbe immer und immer wieder. 

„D verzeihen Sie, ſeien Sie mir nicht böje, Gertrud. Ich vergaß ganz, 
an was Sie mein Anblic Alles erinnern mußte nad) diefer langen Trennung — 
und ich hatte eigentlich) gar kein Recht, mich bei Ahnen zu präfentiren, jo 
ohne mid) vorher angekündigt zu haben, jebt, wo Sie eine jo glänzende 
Stellung einnehmen, daß wir gewöhnliche Sterbliche alle nur von fern — fern 
zu Ihnen aufjehen!“ 

„Nebertreiben Sie nicht,“ murmelt, ihre Thränen trodnend, Gertrud — 
„ic danke Gott von Herzen für das bißchen Erfolg, das er mir gegönnt hat, 
aber gar jo weit ber ift e8 ja nicht — und ob es beftehen wird, weiß man 
nie. Ich freue mich ja jehr, Sie zu ſehen — aber Ihr Beſuch kam mir ein 
wenig unerwartet — unſere Beziehungen waren gänzlich eingejchlafen, ich 
hatte ja doc Jahre lang feinen Brief mehr von Ihnen erhalten!” 

„Ich will Ihnen nicht Unrecht tun, Gertrud, aber ich glaube, diejenige, 
welche zuerſt mit dem Schreiben aufgehört Hat, waren Sie,“ meint Lydia und 
jpielt mit ihrem Viſitenkartentäſchchen, das fie zugleich mit einem Batiſttuch 
in den Händen hält. 

„Das ift wohl möglich,“ erwidert Gertrud nicht ohne Bitterkeit. „An— 
genehmes hatte ich nicht zu berichten, und Bekannten, die im Glüd und lleber- 
fluß lebten, von meinem Elend zu erzählen, jchämte ich mid. Das werden 
Sie wohl begreiflic finden.” 

Deutige Rundſchau. XXIII, 7. 2 
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„Arme Gertrud!” Wieder zieht Lydia das Mädchen an ihre Bruft und 
tüßt e8. Sie ift von Natur eine Plaudertaſche, und das Mitleid vaubt ihr 
jedes Maß von Bejonnendeit. „Sol id ganz aufridhtig fein,“ beginnt fie, 
„ich hätte vielleicht gar nicht den Muth gehabt, meine Beziehungen zu Ihnen 
von Neuem anzufnüpfen, wenn mir nicht don anderer Seite der Impuls ge- 
geben tworden wäre. Ein freund Ihres verftorbenen Bruders ſchrieb mir vor 
einigen Tagen aus Newyork und forderte mich auf, mich nad Jhnen zu er— 
fundigen — Sie errathen, wen ich meine!“ 

„Herr von Stolzing,“ jagt Gertrud, die plößlich die Farbe gewechſelt 
hat. „Kennen Sie den?“ 

„Ex ift mein leibliher Better,“ erklärt Lydia, Gertrud aufmerkjam be- 
trachtend. Nun fie jo weit gegangen ift, will fie weiter gehen. Es wäre 
doc zu intereffant, Bill genau berichten zu können, welden Eindrud bie 
Nennung feines bejcheidenen Namens auf die große Künftlerin gemadt hat 
und in was für einem Andenten er bei derjelben ſteht. „Mein Leiblicher 
Vetter — Better im zweiten Glied.“ 

„Sie hatten mir nie von ihm geſprochen,“ jagt Gertrud troden, „und 
Herr von Stolzing hat ſich dur Sie nad) mir erkundigen Lafjen ?“ 

„sa, ehr eindringlich.“ 

Der plötzliche Farbenwechjel bei Erwähnung des jungen Mannes ift zu 
jäh gewejen, ala daß er Lydia hätte entgehen können; geipannt wartet fie auf 
Gertrud's nächſte Aeußerung. Nach einer langen Pauſe jagt diefe, immer im 
jelben erben Ton: „Er war in mißlichen VBermögensverhältniffen — wie geht 
es ihm jetzt?“ 

„Brillant!“ 

„So, ah!” Gertrud Freuzt die Arme über der Bruft und blidt unter 
feft zufammengezogenen Brauen gerade vor ih hin. Es ſpricht Bitterkeit 
und Verachtung aus ihrem Blid. Offenbar hat die Nachricht, daß es Bill 
Stolzing brillant geht, einen jehr unangenehmen Eindrud auf fie gemadt. 
Lydia, welche ihren Gedantengang erräth, beeilt fi), diefen unangenehmen Ein- 
drud zu verwiſchen. 

„Wenn ich jage, daß es ihm brillant geht, meine ih, daß es ihm jeßt 
endlich gut geht, nachdem er fich recht lange hat quälen müffen, um e8 auf 
einen grünen Zweig zu bringen. Vielleicht wiffen Sie, daß er nah Amerika 
fam, ohne einen Heller — um Geld zu verdienen.” 

Gertrud nidt. 

„Dazu ſtellte er fi) allerdings recht komiſch an,“ fährt Lydia fort; „die 
vortheilhafteften Gejchäfte ließ er Links Liegen, achſelzuckend oder mit verädht- 
lich abgewandtem Gefiht ging er daran vorbei. Bon einer reichen Heirath 
wollte er jhon gar nichts willen. Die Ausſichten waren trübe. Ex verjuchte 
e3 mit dem Gomptoirdienft, aber er wurde Frank davon. Zum Kaufmann 
taugte er nun einmal gar nit. Da, eines jchönen Tages, fing man an, viel 
zu reden von einem neuen Diamantenlager in Peru. Sehr lodend war es 
nicht, die Ausbeute zweifelhaft und unter jehr harten Bedingungen ermöglicht, 
das Klima mörderiih. Wir redeten ihm jehr ab, fi in das Unternehmen 
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einzulafien. Förmlich am Röockſchoß hielt ich ihm zurüd. Er aber ftürzte ſich 
hinein wie ein Rafender. Yange ließ er nichts von ſich hören. Ich glaubte 
faft, daß er verunglückt ſei. Da, diefes Frühjahr, tauchte ex plößlich wieder 
in Newyork auf — als Millionär!” 

„Ad! wieder folgt eine Pauſe, dann thut Gertrud eine jehr ungeſchickte 
Frage — eine jo ungeihidte Frage, daß fie ſich dafür jchlagen möchte, nach— 
dem fie ihr entichlüpft. „ft ex verheirathet?“ fragt fie. 

Lydia hätte Luft, ihr ins Geficht zu laden — auf der Zunge ſchwebt 
ihr die Antwort: „Gerade nad demjelben Umftand erkundigte ex fich bei 
Ihnen” — aber im rechten Moment überlegt fie ſich's noch. Ein Abglanz 
von ihres Vetters Die praktiſcher Lebensweisheit flackert durch ihre Seele. 
Sie darf Bill nicht compromittiren — wer weiß, ob er nad) reiflicher lleber- 
legung noch Luft hegen wird, eine jo berühmte Künstlerin zu heirathen. So 
lagt fie nur: „Bis jet noch nicht — obzwar fich die ſchönſten Mädchen von 
Neroyork die Augen nad ihm ausſchauen. Aber es iſt ſpät geworden.“ Lydia 
erhebt fi und greift nach ihrem Kragen, den fie im Laufe des Geſpräches 
aufgehafelt hat und der ihr von den Schultern geglitten ift. 

„Darf ich ihn von Yhnen grüßen? Ex nimmt das lebhaftefte Intereſſe 
an Ihnen — Sie jeien die Schwefter feines beften Freundes, jchrieb er mir, 
und er betradhte Sie als eine Art Vermächtniß.“ 

O wie ſchlau fommt fi) Lydia vor, während fie dies jagt! 

„Yu was ihn grüßen laffen — wir ftehen jeit Jahren in gar feinem 
Verkehr,“ erklärt Gertrud ſchroff, „und ih muß geitehen, daß mid die Theil: 
nahme, welche er nad) diejer langen Zeit für mid an den Tag legt, in jehr 
großes Erſtaunen verjeßt.“ 

„Run, wie Sie wollen, meine liebe Gertrud — aber mich lafien Sie es 
nicht entgelten, wenn Sie auf meinen Vetter böje find. Ich fühle mich jehr 
dankbar gegen ihn geftimmt, weil er mich veranlaßt hat, unſere Lieben alten 
Beziehungen wieder aufzunehmen. Darf ich wieder fommen? — nidt wahr, 
ih darf — es ift zu ſchade, daß ich jo berilt bin — es ift mir noch gar 
nicht gelungen, Sie ordentlich warm zu plaudern. Wenn Sie jehr lieb fein 
wollen, jo fommen Sie morgen zu mir frühftüden!” 

„sch gehe nie aus,“ entgegnet ihr Gertrud haftig — „es zeritreut mid — 
es ftört mich in der Arbeit.“ 

„Aber Gertrud! Die Einladung de la Rocette'3 haben Sie doch an- 
genommen,” ruft Lydia vorwurfsvoll; „jegt bin ich aufrichtig verletzt!“ 

Was bleibt Gertrud übrig, al3 nachzugeben. 

Dann noch ein paar entzücdte Ausrufe über die Schönheit und Traulid)- 
keit des Ateliers — tiefes Bedauern, daB Lydia vor lauter Wiederſehens— 
freude und Wiederjehensgeplauder noch nicht dazu gekommen ift, Gertrud's 
Kunftwerke zu betvundern — Klagen über ewige Hehe — Abichiedsumarmungen 
und in einem lauten Aufrauſchen von Seide fteuert die rau, die jo jchöne 
Augen und immer Eile hat, hinaus. 
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Nun war fie fort — Gertrud war wieder allein — endlich wieder! jagte 
fie ih. Sie wollte erleichtert aufathmen, aber fie fand Feine Erleichterung. 

Die Sonne ftand ſchon tief, durch die Luft zitterte das dämpfende, un— 
nennbare Etwas, das der Dämmerung vorausgeht. Gertrud eilte aus dem 
Atelier, al3 ob fie vor etwas hätte fliehen wollen, und zog ſich in ihr Schlaf: 
zimmer zurüd. Dort fing fie an, haftig, immer haftiger auf- und abzugeben. 
Sie hätte laufen, durch die Wände rennen mögen, jo groß war die Uncube, 
die in ihr tobte. 

Für fie war es nicht Lydia, die plößlich bei ihr aufgetaucht war — nein, 
das Gejpenft ihres alten Lebens hatte an ihre Thüre geflopft und Dinge in 
ihrem Herzen geweckt, die lang geichlafen hatten — das alte Heimweh — bie 
alte Liebe — die alte Reue — die alte Scham! — Eine jchredlihe Qual folterte 
fie — eine Qual, um die e8 wie der Leichengeruch todter Freude ſchwebte. 

Sie hatte geglaubt, ganz und gar fertig zu fein mit der Vergangenheit, 
und daß nichts mehr fie hinüber Loden könne in das alte Leben. 

Es gab nunmehr nur no einen einzigen Weg, den fie würdig gehen 
fonnte, und den Weg hatte fie jo tapfer als möglich gehen wollen. Sie wollte 
ihn gehen, ohne zu Klagen, ohne zu jammern über das, was nicht mehr un- 
geichehen zu machen war. Sie wollte ihre Exiſtenz nicht brach legen durch 
unfruchtbar nörgelnde Reue, jondern was ihr an Kraft verblieben, dazu an— 
ipannen, nad) einem Ziel zu ftreben, das ihr zu erreichen nicht verboten war. 
Zange war fie ihrem Vorſatz treu geblieben — ihre ganze Exiſtenz war nichts 
mehr gewejen als Arbeit und Wohlthätigkeit — die beicheidenfte Wohlthätig- 
feit, die angeftrengtefte Arbeit. Jeder Gedanke, der ſich nur mit einem Flügel» 
ſchlag über die von ihr jelbjt gezogene Grenze hinauswagte, ftieß ſich bald jo 
wund, daß fie ihn raſch wieder einfing und von Neuem der einzigen Richtung 
zumwendete, in der ihr das Denken no von Nuben und Frommen war. 

Die Wohlthätigfeit war ihre Erholung, die Arbeit war ihre Buße, ihr 
Gebet. In der Arbeit vereinigte fie von nun ab ihr beftes Wollen, ihr tiefftes 
Fühlen, ihr höchſtes Denken, die edelften Triebe ihrer Natur. 

Das Lied der großen Chimäre war verftummt. Die graufame Gottheit, 
welche keine Götter dulden wollte neben jich, war befriedigt. 

Mit Gertrud's Arbeit ging es vorwärts, und der Stachel der Erinnerung 
ſtumpfte fih ab. Wenn fie Anfangs beftändig mit ihrem erniedrigenden 
Schuldbewußtjein beichäftigt, unaufhörlih damit wie mit einem böjen Traum 
gerungen Hatte, jo hatte jie fich im Laufe der Zeit langjam an dieſes Schuld- 
bewußtjein gewöhnt, und hatte es tragen, ſich damit abfinden gelernt. Die 
Kranken, die fie gepflegt und denen fie müde, wie fie war, ihre Nächte geopfert, 
die Hungrigen, denen fie das Stückchen Brod verabreicht hatte, das fie jelber 
faum entbehren konnte, die fragten nicht nad) ihrer Vergangenheit, und wenn 
fie darum gewußt hätten, wäre ihnen die Sade nicht wichtig erſchienen, nicht 
viel wichtiger, al3 ob fie einmal ein Nervenfieber durchgemacht hätte. Ihre 
ganze Umgebung liebte und verehrte fie. Und langjam regte fi ihre tief- 
gebeugte Selbſtachtung, richtete fi” aus ihrer Erniedrigung auf an dieſer 
Liebe und Verehrung, welche fie annehmen durfte, ohne vor fich jelber als 
eine Betrügerin gelten zu müfjen. 
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An der Welt, über welcher die große Chimäre ihre fchauerlic mächtigen 
Flügel breitete, ftellte man nicht diejelben Anſprüche an die Menfchen, Die 
man in Gertrud’3 ehemaliger Welt an fie ftellte. Die Wege in der Welt der 
großen Chimäre waren nicht jo glatt, wie die jandbeitreuten Parkwege von 
Lindenheim — nein, gar nicht glatt waren fie, jondern rauh und fteinig, und 
dab man auf diefen Wegen ftraucelte, war jhließli fein Wunder, und e3 
ftrauchelten ihrer zu viele, als daß man fie alle hätte verjtoßen und es ihnen 
verbieten dürfen, ſich aufzurichten, und wenn fie fich einmal aufgerichtet hatten, 
fo wäre e3 öde Graufamfeit gewejen und Unklugheit dazu, die Hand, die fie 
bejcheiden hülfbereit ihren Leidensgenoffen entgegen ftredten, zurückzuweiſen. 

Es war eine jchredliche Welt, die Welt der großen Chimäre — fo traurig, 
daß, wer darin lebte, genug damit zu thun hatte, dem Andern fein Päckchen 
tragen zu helfen und es cigentlid) auf alles Weitere nicht jehr viel ankam. 

Und Gertrud hatte ihrem Nächiten geholfen, hatte ihm beigeftanden, wo 
und wie fie konnte. So weit ihre moralifchen und phyfiichen Kräfte, ihre 
pecuniären Mittel reichten, befümmerte fie fih um alle ihre jungen begabten 
und auch unbegabten Gollegen und Kolleginnen. Mehr als eine verzweifelnde 
Künftlereriftenz hatte fie zur rechten Zeit ermuthigt, mehr als eine ſchwankende 
geftüßt, mehr ala eine gebrochene aufgerichtet. 

An diefem ftillen und doch von edelfter Thätigkeit ausgefüllten Leben hatte 
fih langjam Alles, was aufgeregt in ihr war, beruhigt, Alles, was getrübt 
tar, geklärt. Der Wohljtand war gefommen. Sie hatte ihn dankbar hin— 
genommen aus der Hand des Schickſals und freundlich mit ihrer Umgebung 
getheilt. Sie war wieder heiter geworden, hatte das Leben von Neuem lieben 
gelernt. Sie hatte ihren alten Kinderichlaf wieder gefunden. 

Und jo, mwohlthuend und wohlthätig, war fie in ihr dreiunddreißigites 
Jahr getreten, ohne auch mur noch einen Blick Hinter ſich zu werfen nad) der 
verlorenen Jugend — nad) der verlorenen Xiebe. 

Dann, plögli und unerwartet, an einem ſchönen, fonnigen Maitag, war 
der Ruhm zu ihr hereingeftürmt, gewaltig, jubelnd — und ein wenig Fred! 
Sie war ala Siegerin hervorgegangen aus dem Kampf und fonnte fidh mit 
Stolz nad dem zurüdgelegten Weg umjehen. 

Noch vor einer Stunde hätte fie kaum zu jagen gewußt, was fie ſich nod) 
im Leben wünjchen follte — und jet war fie matt und elend wie nur je. 
Was war gejchehen? — Nichts — Lydia war dageweſen. Was weiter? — 
Sie hatte von Bill geſprochen — nun, und wenn? — Es ging ihm gut — er 
hatte ſich nach ihr erkundiat ... 

Sie trat an das offene Fenſter, da3 auf einen Garten hinausjah. 
Draußen rauſchten die Baumfronen leife und fü — das Laub war nod) 
weih — fait wie im Frühling. Es ſchwebte wie eine von einer unfichtbaren 
Perjon ausgehende Zärtlichkeit durch die Luft. 

„Und wenn er fih nad mir ertundigt hat,“ ſagte ſich Gertrud herb, 
„was kann's mir anhaben — für mich ift’3 vorbei. Er hat's nicht anders 
gewollt — und es ift vorbei. Ich habe mir mein eigenes Loos geſchaffen — 
ich bin zufrieden mit meiner GEriftenz, fein Menſch joll mir nehmen, was id) 
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mir errungen habe! Ah... übrigens, was quäl’ ih mid) — ih bin die 
Schweiter jeines beiten Freundes — er betradhtet mi al3 eine Art Ver: 
mädtniß, weiter nichts. Sobald er erfährt, dab ich feine Noth leide, wird 
er beruhigt fein und eine Andere heirathen. Ya, heirathen — eine Frau, die 
ihm Kinder ſchenken wird — ſüße, krausköpfige Kinder, die ihm ähnlich 
jehen.” 

Der Schweiß trat ihr auf die Stirn — „ja, jo muß es fommen — 
darauf bin ich längft gefaßt! — Das wär’ fein Unglüd! — Nein, das 
nicht! ... Vor was fürcht' ich mich?“ 

Ein feuchter, duftiger Dunſt ſtieg aus dem Garten herauf, der ſchwer— 
müthig ſüße Geruch ſich üppig entfaltenden Pflanzenlebens; zwiſchen dem 
Rauſchen der Blätter hörte man das Zwitſchern der Vögel, die ihre Neſter 
ſuchten. Der Aufſchrei eines Finken weckte in ihrer Seele eine in der 
Erinnerung ſchlummernde Melodie. Ganz deutlich hörte ſie's zwiſchen den 
Blättern rauſchen: 

„Sch hab' es Dir verſprochen — 
Ich harre treulich Dein! ...“ 


Sie fing an, am ganzen Körper heftig zu zittern. „Nein, das wäre kein 
Unglück!“ ſtöhnte ſie — „nein, das nicht, nein! Aber wenn er jetzt vor mich 
hinträte und ſpräche: Gertrud! die ganzen langen Jahre habe ich nur an 
Dich gedacht, und wenn ich gearbeitet habe, mich geſorgt mit dem Einſatz 
meiner Geſundheit, meines Lebens, ſo war's, weil ich mir ſagte: die Gertrud 
ſoll's doch noch einmal gut haben auf der Welt! Gertrud, willſt Du mich? 
Gertrud, warſt Du mir treu?“ 

Ihr war's, ala höre fie die Worte neben ſich jprechen, leife, aber ganz 
deutlihd — fie hörte den Klang feiner Stimme, fie jah jeine Augen, feinen 
fiegesfroh zärtlichen Blick. Ihr fröftelte — wie höhnende Wonneſchauer eines 
verſcherzten Glücks glitt es über fie Hin! 

Sie warf ſich auf ihr Bett nieder, verjtedtte den Kopf in die Kiffen und 
ächzte. Ya, das wäre das Unglück — das Unglück! 


Indeſſen ſaß Lydia, auf die Ankündigung des Diners wartend, im Hötel 

Meurice vor einem Blatt jehr dicken Papiers und ſchrieb: 
„Lieber Bill! 

„Daß Gertrud von Glimm eine große Künftlerin geworden ift, habe ich 
Dir bereits gejtern mitgetheilt. Ach jchrieb Dir das Factum ganz roh, ohne 
Zubereitung. Jetzt muß ich noch Einiges Hinzufügen. Ich habe Erkundigungen 
eingezogen über fie. Sie ift ein Engel — fie wird von ihrer ganzen Im: 
gebung wie eine Heilige verehrt — conduite irröprochable, verfidhert man 
ME: „.=: 

Hier ſtockte Lydia's Feder ... Haftig überflog fie das Gefchriebene mit 
den Augen; dann, halb lachend, zerriß fie den Briefbogen. 

„Conduite irreprochable — Erkundigungen . . . dad nimmt er ja todt- 
übel! — Unfinn, jo geht’3 nicht!“ 
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Sie zog einen friſchen Briefbogen aus ihrer Mappe, tauchte die Feder von 

Neuem ein umd ließ fie übers Papier fliegen. 
„Lieber Bill! 

„Ich war bei ihr — ich habe fie geſprochen. Sie tft ſchöner als je und 
nicht nur eine große Künjtlerin, fondern ein Engel. 

„Aber fie ift jehr böſe auf Did — will Did nit grüßen laffen und 
wird roth, wenn man Deinen Namen ausfpricht. 

„Daß fie noch ledig ift, jchrieb ih Dir neulid. Komiſch iſt's, daß eine 
ihrer erften Fragen nad Dir dem Umftand galt, ob Du Dich in derjelben 
Lage befändeft. 

„Died dad Reſumé aller meiner Beobadtungen. Gott ſegne Dih — 
Vogue la galöre! Deine alte Lydia.“ 

Diefe inhaltsreihen Zeilen jandte Lydia jofort auf die Poſt und rieb 
fi innig vergnügt die Hände. 

Das nannte fie den Dingen ihren freien Lauf laffen! 

Gertrud hatte fich feit vorgenommen, Lydia auszuweichen. Diejes eine 
Frühſtück, zu dem Lydia fie geladen und das fie in Anbetradht der Umftände 
nicht hatte gut ablehnen können, mußte fie freilich über ſich ergehen laſſen. 
Dabei aber jollte es bleiben. Bon da an wollte ſich Gertrud unter einer 
Bedingung mehr aus ihrer Ruhe und ihren vier Wänden herausloden laſſen. 

Aber die lebhafte Freundlichkeit und ſtürmiſche Energie Lydia's Hatten 
bald alle guten Borjäße Gertrud’3 über den Haufen geworfen. 

Ta Dit Grant am Tage nad) feiner Auseinanderjegung mit Lydia im 
Hötel Meurice — vielleicht aus Angft, in eine unerquicdliche Angelegenheit mit 
hinein verwidelt zu werden — Paris verlaffen hatte, jo fehlte es feiner Couſine 
nun total an einer angenehmen Begleitung bei den verjchiedenen Ausflügen, 
die noch auf dem Programm ihres Parifer Aufenthalt3 ftanden,; und wenn 
Lydia fi mit der flehenden Bitte an Gertrud wendete, ihr aus der Ver: 
legenbeit heraus zu helfen, jo konnte fie ihr füglich ihre Begleitung nicht ver- 
jagen. 

Gertrud's Wille war von jeher ſchwach geweſen, und Lydia's Energie im 
Durchſetzen ihrer Wünſche geradezu gewaltthätig. Sie ftieß die Einwände, 
welde Gertrud ſchüchtern gegen gemeinjchaftliche VBergnügungsunternehmungen 
vorbrachte, mit einem Strich ihres reich garnirten Sonnenſchirmchens um. 

Ehe fich Gertrud deſſen verjah, war fie ſchon jedesmal bejiegt. 

Don Bill war nicht mehr die Rede gewejen, das beruhigte fie jehr. Ihre 
Angft vor feiner andauernden Liebe erſchien ihr bald als dünfelhafte Ueber— 
ipanntheit. Wenn man die Männer und das Leben einmal jo gut kannte 
wie fie, wußte man, daß jo etwas einfach nicht möglih war. Er hatte ſich 
gewiß nur nach ihr erkundigen laſſen aus Gewiſſenhaftigkeit, weil er ſich nach— 
träglich Skrupel machte, fie im Stich gelafjen zu haben. Das war jonnentlar. 

Und jo fuhr fie denn mit Lydia nad Fontainebleau und freute fih an 
dem Sonnenſchein und an der altmodiſchen Vornehmheit des zwiſchen grünen 
Wäldern ſchlummernden Städtchens. 
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Die beiden Freundinnen beſahen mitſammen das Schloß, das merkwürdige 
alte Schloß, das den Glanz Franz J. geſehen hat und jetzt dem Präſidenten 
der Republick zum Sommeraufenthalte dient. Der Präſident iſt freilich be— 
ſcheiden und zieht ſich in ein oberes Stockwerk zurück, das, ehemals von der 
Suite glänzenderer Regierungsoberhäupter bewohnt, ſich abſeits von den 
hiſtoriſchen Räumen befindet — den Räumen, in denen man den Freundinnen 
die weltberühmten Primaticio's zeigte und den Tiſch, an welchem Napoleon 1. 
jeine Abdication unterfchrieben, und das Bett, das für Marie Antoinette ge 
Ichnigt worden war, und in dem fpäter die Kaiferin Eugenie gejchlafen hat. 

Nachdem fie das Schloß befihtigt, gingen fie lange im Park fpazieren 
und machten jchließli eine Fahrt dur den Wald. Sie übernadteten in 
einem Hötel, das dem alten Schloß gerade gegenüber liegt — dem Kleinen, 
wunderhübfchen Hötel de France et d’Angleterre, in dem jedes Zimmer nicht 
nur ein Mufter von Comfort und anheimelnder Sauberkeit, jondern auch von 
wirklich gutem Geſchmack, ausschlieglih mit authentijchen alten Möbeln aus 
der Zeit Ludwig's XVI. und des erften Kaiſerreichs ausftaffirt ift — den 
Möbeln, welde, in der lururiöfen Epoche des zweiten Kaiſerreichs aus dem 
Schloß ausgemerzt und über die Gegend verftreut, von Madame Dumaine, 
der intelligenten Wirthin des France et d’Angleterre gefammelt und zum 
großen Theil hier vereinigt worden find. 

Den nächſten Tag machten fie einen Ausflug nad) Barbizon. 

Das Eis war gebrodhen! — Bon dem Augenblid an verjuchte Gertrud 
feinen MWiderftand mehr; für die paar Tage war's wirklich nicht der 
Mühe werth! 

Aus den „paar Tagen“ wurden vier Wochen, und als Lydia endlich ihre 
Abficht, abzureifen, ankündigte, war die Freundichaft der beiden im vollen 
Zuge, und die Trennung fiel Gertrud ſchwer. Zugleih fagte fie ſich, es jei 
gut, daß es nun zu Ende war. 

Aber es war nicht zu Ende! 

Als Gertrud fih an dem heißen Julimorgen, an dem Lydia von Paris 
abdampfen jollte, auf dem Nordbahnhof einfand mit einem Strauß Rojen 
und einer Bonbonniere von Boiffter, um von Lydia Abjchied zu nehmen, 
fagte ihr Lydia, welche die Thränen in den Augen hatte: „Auf Wiederjehen — 
im November komme ich wieder nad Paris, und da müſſen Sie mein Por- 
trät malen!” 

„Auf Wiederjehen!“ murmelte Gertrud — aber das Wort eritarb ihr auf 
den Lippen. 

Der Schaffner fing an, die Thüren des Zuges zuzuſchlagen — noch aus 
dem Fenſter trete Lydia der Freundin die Hand entgegen — „auf Wieder- 
jehen im November — Weihnachten feiern wir zufammen!“ rief fie. — Ein 
ſchriller Pfiff — in Dampfwolten eingehüllt, fuhr der Zug davon. 

„Weihnachten feiern wir zuſammen!“ murmelte Gertrud, indem fie aus 
dem Bahnhof trat. — Sie ftieg in einen Wagen und gab dem Kutſcher ihre 
Adreſſe. Leicht und fröhlich rollte der Wagen über das glatte Asphalt hin. 
Aber Gertrud’3 Herz war plötzlich ſchwer geworden. 
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„Weihnachten feiern wir zufammen!” hatte Lydia gejagt — aber das war 
ja unmöglich! Seit drei Jahren verbrachte Gertrud den Weihnachtsabend 
immer mit Louife Moreau, die ihr ſeit jenem Tage, da fie aus der Bewußt- 
lofigfeit ihres Nervenfiebers zum eriten Male die Augen geöffnet, getreulic 
in allen Lebensnöthen zur Seite gejtanden, ihre bejte Freundin und nühlichfte 
Rathgeberin geworden war. Wie oft hatte Gertrud fie ihr leibhaftiges Ge- 
willen genannt. Und nit nur an Weihnachten — an jedem Tag, den Louiſe 
frei hatte, pflegten fie und Gertrud zujammen zu kommen. 

Louiſe war Gertrud's feftefte moralifche Stübe geworden — wie an eine 
ältere, Elügere Schweiter Elammerte Gertrud fi an diejelbe an. 

In der Welt der großen Chimäre hatte Niemand etwas einzumenden ge- 
funden gegen Gertrud’3 Freundſchaft mit Louiſe Moreau — im Gegentheil 
hatte man fie ihr hoch angerechnet. Was aber würde Lydia jagen gegen diejen 
vertraulichen Verkehr mit einer Gefallenen — ja, einer Gefallenen, die aus 
ihrer Bergangenheit kein Hehl madte, wenn fie aud nie darüber ſprach. 

Und jelbjt wenn Lydia, vom höchſten Kriftlichen Standpunkt aus, fich 
entichließen würde, Gertrud'3 Verkehr mit der heroiichen Krankenpflegerin 
nicht zu verdammen — was würde Lonife Moreau jagen zu Gertrud's Ver— 
fehr mit der lebenäluftigen, weltlichen Lydia Lyndhurft? — Was würde fie 
überhaupt jagen zu Gertrud’3 neuer Lebensweife? 


Louiſe hatte von Gertrud verlangt, daß fie, der Welt und ihren Genüfjen 
vollſtändig entjagend, ihren Lebenszweck in der Arbeit, ihre Erholung in der 
Wohlthätigkeit finden ſolle. In den erften Zeiten ihrer völligen Zerknirſchung 
hatte fi) Gertrud diejen ftrengen Anforderungen willenlos gefügt. Aber als 
fie anfing zu gefunden, hatte ihre Natur begonnen, wieder den Freuden zu— 
zuftreben, die ihr der neu erworbene Wohlſtand ermöglichte. 

Louiſe hinderte fie, wo fie konnte, daran, diejen Verſuchungen nachzugeben, 
und wenn Gertrud ihr entgegnete, daß die Dinge, welche fie ſich gönnen 
wollte, do nur unweſentlicher Natur jeien, erwiderte jie immer: „Verzehre 
Deine Sehnſucht, jo lange fie noch Klein ift; wenn fie groß ift, verzehrt 
fie Dih!* Und Gertrud hatte ein tvenig gemurrt, dann fich doch dem fittlichen 
Ernft der Freundin untergeordnet, ja ſich jchließlih gewundert, daß fie je 
anders als in deren Sinne hätte handeln wollen! 

Als die Freundin im verfloffenen Februar nad) Kairo abgereift var, um 
ſich dort anläßlich einer entjeglien Epidemie der Krankenpflege zu widmen, 
hatte fi Gertrud erſt fürchterlich vereinfamt gefühlt, dann hatte fie auf: 
geathmet, als ob ein Drud von ihr genommen worden jei. 

Ein Weildhen Hatte fie dennoch an ihren Entjagungsgewohnheiten feit- 
gehalten. Als aber der Ruhm gekommen war mit feinem ganzen beraujchenden 
Blendwert, da hatte fie den Kopf verloren; fie war den einjchmeichelnden 
Stimmen gefolgt, die fie zum Genuß, zur Freude zurücriefen. Und jet, wo 
fie zum erften Male dazu fam, über fi) nachzudenken, erichrat fie darüber, 
iwie weit fie abgeglitten war von dem Wege, welchen fie mit Lonife zu 
gehen pflegte. 


26 Deutiche Rundſchau. 


Was würde Louife dazu jagen, daß fie dies gethan und jenes ...? 

Sie wurde immer unruhiger und unruhiger. Plötzlich fam ihr ein Zorn 
gegen die Tyrannei Louiſe Moreau's; Louiſe war eng, war eine Fanatikerin, 
fagte fie ſich. Sie wollte fih nicht von ihr lenten laſſen wie ein Kind. 

Einen Augenblid bereute fie es heftig, Louiſe Moreau ihr Geheimniß ge- 
beichtet zu haben — fie hätte Luft gehabt, ſich ganz los zu machen von ihr. 
Dann wieder überlam fie die Sehnſucht nad) der Entfernten jo jtark, daß fie 
ihr hätte nachreifen mögen mitten in die Peft hinein. Sie hätte fih vor ihr 
auf die Knie werfen mögen wie in den Zeiten, wo ihr am Allertraurigften 
zu Muthe geweien war, den Kopf in ihrem Schoß bergen und ihr zurufen: 
„Ich weiß nicht mehr aus und ein — hilf Du mir!“ 

Ein heftiger Kopfihmerz fing an, fie zu plagen. Beim Gabelfrühftüd, 
das Nand mit befonderer Sorgfalt bereitet hatte, konnte fie nichts effen. Nach 
der Mahlzeit legte fie fich ein wenig nieder. Sie war eben eingeſchlafen, ala 
ein ſcharfes Klingeln an der Thür fie wedte. 

Nergerlic über die Störung richtete fie fih auf. „Was gibt's, Nana?“ 
fragte fie durch die Thür. 

„Ein Telegramm für Dtademoijelle.“ 

„Ein Telegramm ?” 

Nana bradte es ihr. Mit der Gleihgültigkeit der Großftädterin ent- 
faltete fie es. 

Ein beiferer Schrei entfuhr ihren Lippen — das Blatt flatterte zur Erde. 
„Louiſe Moreau heute früh an der Cholera geftorben. Brief folgt. Rédon.“ 

Redon war der Name des Arztes in dem Spital, dem Louiſe ihre auf- 
opfernden Dienfte geweiht hatte. 

Sie war geftorben wie eine Heldin, wie eine Heilige. Der Arzt berichtete 
es in einem ausführlichen, von einem glühenden Eifen der Desinfection halber 
vielfach durchſtochenen Brief, der at Tage nad) der telegraphiichen Todes- 
nachricht Gertrud zufam. Der Arzt konnte nicht Worte genug finden für die 
Tapferkeit und Unerjchrodenheit, mit der fie ihren ſchweren Beruf ausgeübt, 
und für die Zartheit, die heitere Geduld, welche fie den Kranken unter den 
widerwärtigſten Berhältnifien zu zeigen nie aufgehört hatte. 

Gertrud meinte um die Verlorene Tag und Naht. Sie irrte herum wie 
eine Wahnfinnige; den alten, immer wieder auftauchenden katholiſchen Jugend- 
gewohnheiten gemäß, flüchtete fie in die Kirchen und ftieß fi die Stirn 
gegen die Altarftufen wund. Sie begriff nicht mehr, daß fie einmal auf- 
rühreriihe Gedanken gegen die Abweſende gehegt — die ganze Welt war 
dunkel und leer getvorden für fie. Immer wieder wollte fie nach der feften 
Hand greifen, die fie jo liebevoll, wenn auch ftreng durchs Leben geleitet hatte. 

Aber die Tage vergingen — und der Schmerz ftumpfte fi) ab — ganz 
leije — allmälig . . . ohne daß fie ſich ſelbſt Nechenichaft davon gab. Sie 
fing an, fih an den Gedanken zu gewöhnen, daß Louiſe Moreau todt war. 
Aber die Leere, welche dur ihr Hinfcheiden in Gertrud’3 Seele entftanden 
war, die blieb, und dieje Leere wollte ausgefüllt werden. 


— — — 
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Dier Wochen waren vergangen; Gertrud fing an, fih von Neuem in 
ihrem Leben zurecht zu finden; ihre innere Unruhe hatte fich gelegt. Sie dachte 
gar nicht mehr an Lydia Lyndhurſt und nicht mehr von früh bis Abend an 
Louiſe Moreau, als etwas eintrat, was abermals Alles umftürzte, was ſich 
indefjen mühſam in ihr gefeftigt hatte. 

Lydia, deren erſten Brief Gertrud nicht beantwortet Hatte, jchrieb ein 
zweites Mal, und zwar theilte fie Gertrud mit, daß fie Lindenheim, welches 
wegen feiner altmodijchen Winkligkeit von Frau Ferdinand von Zoller ſchon 
Jahre lang verihmäht wurde, gemietet habe und Ende Auguft mit Sicherheit 
auf Gertrud’3 Beſuch rechne. 

Eine rajende Aufregung bemächtigte fi) Gertrud’; die Sehnſucht nad) 
der Heimath rüttelte ihr an jedem Nerv. 

Lindenheim! ... es noch einmal ſehen! — es wirklich noch einmal 
ſehen! ... Sie verging vor Seligkeit, vor ſchwindelnder, zum Himmel jaud)- 
zender Seligfeit bei der bloßen Vorftellung! — Dann plößlich durchzuckte fie 
die Erinnerung an Louiſe Moreau! 

„Was würde fie jagen? Entjeßt wäre fie bei dem bloßen Gedanken 
daran, daß ich diefer Verlockung, die ihr als die gefährlichite Verſuchung er: 
ſchien, nachgeben könnte!“ 

Und plößlid erinnerte fie fih, daß Louiſe Moreau todt war, und es 
fam wie ein Gefühl der Erleichterung über fie bei dem Gedanken, daß fie 
vor diefer ftrengen Richterin ſich nicht mehr werde verantiworten müffen. 
Gleih darauf ſchämte fie fi) ob dieſes Gedankens. 

Sie fing an, unruhig auf und ab zu gehen. Unwillkürlich gedachte fie der 
Worte Louiſens: „Verzehre Deine Sehnſucht, jo lange fie noch Klein ift, läßt 
Du fie erft groß werden, verzehrt fie Dich!“ 

Sie durfte ihr Heimweh nicht groß werden laffen! Sie eilte zu ihrem 
Schreibtiſch, um Lydia's Brief jofort abichlägig zu beantworten! Aber ala 
jte Die Feder in die Hand nahm, lag diefe wie Blei zwifchen ihren Fingern — 
fie konnte fie nicht über das Papier hinjchleppen. — Sie brach in heftiges 
Schluchzen aus. 

Um ihre Gedanken von Lindenheim abzulenten, verſuchte fie zu arbeiten. 
Aber fie malte nur jo aus dem Handgelenk heraus, Herz und Kopf waren 
nicht dabei, und fie brachte nicht? Ordentliches zu Stande. Da warf jie den 
Pinſel weg, wie fie die Feder mweggeworfen hatte und entihloß fich, einen 
Heinen Ausgang zu machen und bei der Gelegenheit ein Gejchent für Boſchka 
einzufaufen, mit der fie noch immer in freundichaftlichiter Correſpondenz ftand, 
und die demnächſt ihren Geburtätag feiern jollte. 

Boſchka befand ſich nit in brillanten Vermögensverhältniffen, aber ihr 
Mann verdiente immerhin genug, um fie beide anftändig zu ernähren, und 
hier und da fiel auch noch etwas ab auf eine gemeinjchaftliche Reife. Ge- 
wöhnlih freilich reifte der Dann, welcher Gorreipondent bei einem Prager 
Platte war, das die czechiſchen Intereſſen in deutſcher Sprache vertrat, allein. 

Seine häufigen Abwejenheiten trugen, wie Boſchka Gertrud in ihren Briefen 
oft verfichert Hatte, nur dazu bei, die Verträglichkeit der beiden Eheleute zu 
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fihern. „Wir jchreiben uns häufig und telegraphiren und mandes Mal. 
Damit helfen wir uns ganz gut über unſere langen und häufigen Txennungen 
hinaus, und wenn die beiden Kameraden dann jchließlic) wieder zufammen- 
fommen, haben fie einander um jo mehr zu erzählen und freuen fich recht jehr 
an einander und an ihrem hübjchen Heim!” So berichtete Boſchka. 

Nach den Photographien zu urtheilen, weldhe die junge Slavin Gertrud 
gefandt Hatte, mußte das Heim ganz reizend fein, und feine Ausſchmückung 
während der häufigen Abtvejenheiten des Gemahls machte Boſchka's hauptſfächliche 
Beihäftigung aus. Kinder hatte fie nicht, fügte fich aber in diejen Umſtand 
mit demjelben vergnügten Jdealismus, mit dem fie von jeher das Kupfer 
ihres Lebens in Gold umzuwandeln verftanden hatte. Dieſe Art Alchemie 
ihien ihr bei ihrer neuen Griftenz recht jehr zu ftatten zu fommen, da es in 
ihrem Leben nit nur an eigenen Kindern, jondern an verſchiedentlichem 
Anderen zu fehlen jchien. 

63 war Nakhmittag. Gertrud verfügte fi) in den Bon marche und 
wählte zwei jehr hübſche Kleider für Boſchka aus. Nachdem fie das Noth— 
wendige für die jofortige Abjendung diejes Angebindes veranlaßt, machte fie 
noch einen Weg in eine entlegenere Straße, um eine kranke Malerin zu be- 
juchen und zu zerftreuen. 

Erſt gegen Abend kehrte fie in ihre Wohnung zurüd. Dort trat ihr 
Nana mit rothgeweinten Augen und einer ſchwarzen Schürze entgegen. 

„Was gibt’3, Nanä?“ rief Gertrud. 

„Die arme Kleine Garoline — das Kind meiner Nichte, ift heute in 
Sommerive ertrunken!“ ſchluchzte Nana. 

„Um Gotteswillen!“ ftieß Gertrud aus und ſank auf den erjten Stuhl 
zufammen, der ihr zu Händen fam. „Wie ift das zugegangen ?“ 

Ya, wie! Das Heimweh hatte den armen Wurm umgebradt. 

Eine Verwandte aus Sommerive war nad Paris gefommen, das Todten- 
hemdchen für das Kind zu beforgen und Nang aufzufordern, dem Begräbnik 
beizumwohnen. Durch fie hatte Nana erfahren, wie Alles zugegangen war. 

Bor beiläufig einem Jahre hatte die Mutter fich verheirathet und bei 
diefem Anlaß ihr armes, uneheliches Kind, das der Mann bei fich nicht dulden 
wollte, einer Verwandten in Soft gegeben in ein Dorf an dem Ufer der Dife. 
Sommerive, welches die Mutter von da an bewohnte, lag am jenjeitigen Ufer 
desjelben Fluſſes. Das Kind war Anfangs über die Trennung außer fi) ge- 
wejen, hatte ſich aber beruhigt, bis vor Kurzem die Mutter es bejucht und 
ihm Spielzeug und Kuchen mitgebracht hatte. Da, als die Mutter hatte fort 
wollen, hatte ji das Dirnlein ihr an die Röcke gehängt und gejchrieen und 
geweint und himmelhod gebeten, das Mütterchen möge es nad) Haufe mit- 
nehmen. Um e8 zu beihwichtigen, hatte die Mutter ihm verſprochen, in drei 
MWocen, wenn Jahrmarkt ſei in Sommerive, würde fie fommen, es abzuholen. 
Und vorgeftern hatte der Jahrmarkt angefangen in Sommerive, und da hatte 
die kleine Caroline geſchäftig ihre beten Kleider in ein Fleines Bündel zufammen 
gepackt und allen Leuten erzählt, heute käme das Mütterchen fie holen, er 
würde fie hinüberfahren nad) Haufe, zur Fete von Sommerive! 
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Und zehnmal des Tages war ſie zur Fähre gelaufen, mit der die Mutter 
kommen mußte, da es keine Brücke gab über den Fluß. Aber die Mutter 
war nicht gekommen! 

Noch ſpät am Abend war die Kleine hinaus gelaufen zum Fluß und hatte 
hinüber geſpäht, dorthin, wo die Lichter der Jahrmarktsbuden ſchimmerten, 
und hatte gehorcht auf das luſtige Klingeln und Schmettern der Muſik, und 
hatte nicht begreifen können, warum die Mutter nicht kam. 

„Sie hat zu viel zu thun am erften Tage des Feſtes,“ hat fie ihren 
kleinen Freundinnen erklärt und dann binzugejeßt: „Morgen fommt fie gewiß.“ 

Und ehe fie fih in ihrem Bettchen ausgeftredt am Abend, hatte fie ihr 
Bündel neben fich gelegt, um es nicht zu vergeffen, wenn die Mutter fie ganz 
früh am Morgen holen fommen würde. 

Aber die Gloden läuteten Mittag, und die Mutter war nicht gefommen — 
und das Kind war wie verrücdt geworden vor Heimweh. Es hatte nicht effen, 
nicht jpielen wollen, jondern nur beftändig den Kopf gewendet und gehorcht — 
„kommt die Mutter nicht?” jo daß die alte Verwandte, bei welcher es unter- 
gebracht war, es am Lliebjten jelbit Himübergeführt hätte nah Sommerive. 
Aber fie wagte e3 nit. Denn wenn es irgendwie gegangen wäre, hätte die 
arme Mutter das Kind gewiß nicht im Stiche gelaffen. 

Die Schatten fingen an lang zu werden, und die Dije zog fi wie ein 
breites, goldenes Band durch die Wiejen bei Sommerive. Da ging die alte 
Verwandte ein paar Bejorgungen machen, und dabei verlor fie das Kind aus 
den Augen. Zulebt hatte fie es noch gejehen, wie e8 am Rand des Fluſſes 
bin und ber jhritt und mit vorgeftredtem Hälschen hinüber horchte nach der 
Muſik. Die Ufer waren an jener Stelle ſeicht — Beſorgniſſe hatte die alte 
Muhme nicht gefühlt, nur jchredliches Mitleid mit dem Kinde. Auf das, was 
fommen jollte, war fie ganz unvorbereitet geweſen. 

Das Kind war zum Fährmann gegangen und hatte denjelben gebeten, e3 
hinüber zu führen. Um es abzumweifen, Hatte der Fährmann ihm ermidert: 
die Meberfahrt koſte jeh3 Sous. 

Caroline war in Thränen ausgebrochen, weil fie nicht mehr als vier Sous 
befaß. Armer Wurm! 

Da der Fährmann ihren Bitten nit nachgeben wollte, hatte fie ihm 
ihließlich gedroht: „Wenn Ahr mich nicht fahrt, jo ſchwimme ich hinüber!“ 

Das hatte er nicht ernjt genommen. 

Was dann in ihr noch vorgegangen war, konnte man nur errathen. 

Wie es ſchien, hatte fie es richtig verfucht, hinüber zu Schwimmen — ein 
Schiffer hatte ihr blondes Köpfchen im Strom jchimmern jehen; ala fie die 
Mitte der Oiſe erreicht, hatten ihre Kräfte verfagt — fie hatte verjudt, um: 
zufehren — es war zu ſpät — weder das eine noch das andere Ufer hatte 
fie mehr zu erreichen vermodht — eine Strömung hatte fie hinmweggeriffen — 
und nun war fie todt .. . .. 

Nah) Dem, was man der Nanga mitgetheilt, war die Mutter völlig 
faffungslos vor Schmerz, und die Nang bat ihre junge Herrin um einen freien 
Tag, damit fie dem Kinde das leßte Geleit geben, eine Hand voll Erde werfen 
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fönne auf defien Sarg. Sie war jchredlich erichüttert, die arme, alte Nana, 
von dem Tode des Kindes. 

„Dademoifelle muß verzeihen, daß ich ihr das Alles jo ausführlich er- 
zählt habe — aber das Kleine Ding war meine ganze Freude, und ich zählte 
die Jahre, bis ich fie in Paris würde irgendwo in die Lehre geben können. 
Aber meine Nichte ift an Allen ſchuld, die arme dumme Roje! Als damals 
das Kind kam, war's natürlich ein Unglück; aber ala es ſich jo reizend heraus— 
wuchs und jo brav und Klug und zärtlid wurde und auch noch bildhübſch 
dazu, da war's dann wieder ein jo großes Glüd, daß fie für ihr ganzes 
Leben hätte zufrieden fein und nur an das Kind denken können. Und Jahre 
lang ging’3 auch ganz gut — fie hielt fich tapfer und arbeitete wie ein Pferd 
und war luftig und quter Dinge, und alle, die fie kannten, hatten fie gern. 
Man nannte fie ‚Madame aus Höflichkeit, und keiner kümmerte fi darum, 
ob ihr der Titel wirklich gebühre oder nit. Da plößlic kommt der lange 
Tiſchler und verliebt ſich in fie und will fie heirathen. Und fie mag ihn 
eigentlich nicht, ift aber wie bebert von dem Gedanken, wieder eine ehrbare 
Frau zu werden. Ich Hab’ ihr abgerathen — es müßte nichts — und was 
hatte fie davon? — daß ihre neuen Verwandten auf fie herunter gejehen haben. 
daß man aufgewühlt hat, was längft vergeifen war — daß fie fi hat für 
das Kind jchämen müflen und ... daß es geftorben if. Man muß bei 
Einem bleiben im Leben — und nit an Saden herumfliden, die nicht zu 
flicken find!” 


Nachdem die Nanä Gertrud das Eſſen aufgetragen hatte, ging fie. Sie 
wollte noch mit dem Abendzug nad) Sommerive, da das Kind den nächſten 
Morgen früh begraben werden follte. 

Gertrud legte ſich bald ſchlafen. Was jollte fie ander3 mit ſich anfangen. 
Es war ſchwül — ſie ließ die Fenſter ihrer Schlafftube offen. Von unten 
tönte das Raſcheln und Säufeln der Blätter au dem Garten zu ihr herauf — 
ein ziſchelnder dürrer Laut. 

Die Blätter waren troden und welt — das Laub wird jo bald welt in 
der Stadt. In Sommerive war das Laub gewiß noch friſch, und wenn bie 
Nachtluft duch die Bäume ſtrich, da rauſchte es fanft und wei, daß es 
einem jchmeichelnd durch die Seele qlitt, wenn man es hörte. In Lindenheim 
war e3 fiherlih au jo! — Ob die Bäume wohl noch gewachſen waren in 
Lindenheim? fragte fie ſich plötzlich. Der Hochſommer war immer ſchön in 
Lindenheim. An den heißeften Tagen gab e3 dort jehattige, kühle Plätze, vor 
denen ein Springbrunnen pläticherte und zu denen der Rofenduft herüberzog. 

O dieſer Roſenduft! — wie ſüß war er im Sommer; aber aud) dex 
Herbftrofenduft, in den fich der Geruch der erſten trodenen Blätter miſchte, 
die der Regen benetzt hatte, und auf die nun die Sonne ſchien — auch feuchtes 
Moos, auf das Sonnenftrahlen fielen, duftete ſüß. 

Die fleine Caroline war todt! — Das Heimweh hatte fie umgebradht, 
und Gertrud weinte plötzlich krampfhaft darüber, daß die Heine Karoline todt 
war, und daß das Heimmeh ihren Tod herbeigeführt hatte. Sie jah das Kind 
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vor ſich, wie es hülflos und traurig herumirrte am Ufer des Fluſſes und 
ſehnſüchtig horchte auf die Jahrmarktsmuſik, die von drüben zu ihm herüber 
tönte und es lockte. Jeden müden und aufgeregten Herzſchlag des Kindes 
lebte Gertrud ihm nach, die bunten Jahrmarktsbuden ſchimmerten ihr vor 
den Augen. 

Arme kleine Caroline! — 's war nicht der Jahrmarkt, der ſie gelockt 
hatte — hinter dem Jahrmarkt war das Heim geweſen — war die Mutter — 
die kleine Caroline hatte gehofft, ſich in das Heim hineinſchmiegen zu dürfen 
an der Hand der Mutter, die Mutter würde ihr über den Kopf fahren, weich 
und warm, hatte fie gehofft — jo am Hälschen und über die Ohren hin..... 

Wie lange hatte Niemand mehr Gertrud liebkoſend angefaßt! — Sie be- 
griff, wie fi das Kind fehnte nach der Berührung einer weichen, warmen 
Hand ..... 

Das bunte Gewirr der Jahrmarktsbuden mit ihrem Goldflitterſchimmer 
und ihrem Schmuck von dreifarbigen Fahnen verſchwamm vor Gertrud's 
Blicken; hohe alte Lindenbäume wuchſen aus den Dächern der Buden heraus, 
die flache, billige Muſik ging unter in dem ſchwermüthigen Rauſchen der 
Lindenkronen, und aus dem bald hell aufſchimmernden, bald ernſt nach— 
dunkelndem Grün der Blätter, die ein linder Hauch bewegte, ragte das 
grünlich abgetönte Dunkelroth eines Manſardendaches, das mit halbrunden 
Ziegeln gedeckt war . .... 

O! wie ſchön das war, und wie ſie ſich danach ſehnte! — Aber als ſie 
hin wollte, da ſah ſie vor ihren Füßen einen Strom, der war breit und 
braun und trug allerhand zerbrochenes Geräth mit ſich, wie die Ströme im 
Frühling, wenn fie ihre Ufer überſchwemmen und tückiſch mitgeriſſen haben, 
was ihnen Widerftand bietet. Und fie irete hin und ber und wußte nicht, 
was zu thun — und der Strom wurde breiter und nebte ihr die Füße. 

Bon drüben lodte die Heimath ... . da jprang fie in die braume, trübe 
Fluth — fie ſchwamm und ſchwamm, mit ihrer ganzen Kraft drängte fie fich 
vorwärts. Schon ſah fie die grünen Ufer grüßen — aber der Strom wurde 
breiter und verichlang dad Grün. Da erfaßte fie eine rajende Angſt — feine 
Ufer waren mehr zu jehen, weder hüben noch drüben — nichts als Wafler, 
braunes, tojendes Wafler unter einem niedrigen, grauen Himmel. — Sie ſchrie 
auf — in kaltem Schweiß gebadet erwadte fie. — — — 

„Das Heimweh hat fie umgebracht!“ und dann... „man Toll nicht zu 
flicken verſuchen, was nicht zu flicken ift!“ So Klang es ihr beftändig durch 
die Seele. Die erften Worte nahmen fi faft wie eine Lockung, die zweiten 
nahmen fich wie eine Warnung aus. Das Heimweh in ihrem Herzen lag eng 
verihlungen mit einer kalten, harten Troftlofigkeit. 

Die Sehnfucht wurde ftärfer und ftärker, fie vergiftete ihr ganzes Sein. — 
Des Nachts fuhr fie mitunter plöglih auf aus ihrem fiebrigen Halbſchlaf — 
ihr war’3, als höre fie die Hähne krähen aus dem Wirthſchaftshof in Linden- 
heim — melancholiſch, gedehnt und etwas heifer in den weihlichen, glanz— 
lofen Morgen hinein, und an ihren Fenſtern hingleitend das träumeriſche 
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Streiheln und Rauſchen der theuſchweren Clematisranken. — Wie gut ſie 
den Laut kannte! — — — 

Sie ſuchte das zwiſchen Blumenranken blaßgrün geſtreifte Tapetenmuſter 
ihres alten Lindenheimer Schlafkämmerchens auf der Wand. — Da erblickte 
ſie ſtatt deſſen eine uneingerahmte Actſtudie. Sie erwachte aus ihrer Ver⸗ 
wirrung und vergrub das Geſicht ſtöhnend in ihre Kiſſen. 

Einſchlafen konnte fie nicht mehr, ihre Haut brannte wie Feuer, und in 
ihren Gliedern war die Unruhe derer, die beftändig fliehen möchten. 

Sie jprang aus dem Bett und riß das Fenfter auf. — Durch den Saub- 
duft, der aus dem Garten unter ihren Fenftern drang, ſtrich ſchwach, aber 
wahrnehmbar der Geruch friſch aufgewühlten Straßentehrichts — der Morgen- 
geruch der Großftadt, die ſich jäubert. 

Mit Ekel kehrte fie fi ab. — Sie dachte an die unberührte Friſche 
eines Sommermorgend in Lindenheim. Oft hatte fie die aufgehende Sonne 
dort nicht begrüßt, aber doch mandmal, wenn fie ihren Bruder auf die Jagd 
begleitet hatte, oder auch wenn es ungewöhnlich früh eine Reife anzutreten 
galt, und dann war e3 jedesmal wunderſchön geweſen, jo friedlih und ver- 
heiungsvoll, faſt wie ein Gottesdienft. Und als jchließlich dev Moment ge- 
fommen war, wo fi Lit und Schatten theilten, die Dämmerung, mit durch— 
fihtigen Schwingen davonhufchend, ihre weißlichen Schleier Hinter fich her zog 
und die ganze Erde wie mit flimmerndem, funkelndem Gold bededt erichien, 
in das lange, ernfte Schattenftreifen hineindunfelten, da Hatte fie jedesmal 
die Hände gefaltet in einem Entzüden, das fich unwillkürlich zu dankbarer 
Andadıt geitaltete. 

Ad, wenn fie nur noch einmal einen Sonnenaufgang hätte jehen können 
in Zindenheim ! 

Wie widerlich er war, der ftaubige, faule, gährende Geruch des Großjtadt- 
morgens! An was er fie erinnerte! — Bon Neuem warf fie fi auf ihr 
Lager und ftieß mit dem Kopfe gegen die Wand. Das Heimmeh zehrte an 
ihr wie eine ſchwere Krankheit. 


Anfangs September erhielt fie eine neue dringende Einladung von Lydia 
und zugleid von Boſchka einen Brief, in welchem fich diefe mit Enthufiasmus 
für das ihr gefandte reizende Geburtstagsgejchent bedankte und Gertrud dringend 
einlud, fi ihr böhmifches Heim anzufehen und ein paar Monate — jo lange 
fie es überhaupt aushielte — bei ihr zu verbringen. Gertrud entſchloß fich 
zu einem Compromiß. 

Sie wollte ſich nur ganz kurz, höchftens ein bis zwei Tage, aufhalten in 
Lindenheim auf ihrem Wege nad) Böhmen. 

Menſchen wie fie brauchen immer einen Vorwand zur Gapitulation, und 
das Schickſal hatte ihr den Vorwand verſchafft. 

„Vor Bill brauche ich mich nicht zu fürchten,“ ſagte ſie ſich noch den 
nächſten Tag beim Einpacken, „der muß von Lydia erfahren haben, daß ich 
lebe und daß ich ledig bin. Wenn er noch an mich dächte, hätte er mir längſt 
geſchrieben — oder an meine Thüre geklopft. Ich wäre vor ihm in Linden— 
heim ſicherer als in Paris.“ 


— — — 
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„Hanau — Hanau!“ Tchreit der Schaffner durch die dumpfe, unbewegte 
Spätjommerluft. Es ift gegen neun Uhr Abend. Diener und Wagen haben 
fie abgeholt. Der Diener bat ihr ein Billet Lydia's gebracht. Sie öffnet es 
baftig, nichts Wichtiges, nur ein freundliches Begrüßungswort, weiter nichts. 

„Liebe Gertrud! 

„Willlommen, taujendmal willfommen in Lindenheim. Ich erwarte Sie 
an der Schwelle der Heimath — weiter tragen mich heute meine Kräfte nicht. 
Ein Kuß und auf baldiges Wiederfehen. Ihre Lydia.” 

An der Schwelle der Heimath! der Heimath! 

Sie hat das Billet in ihre Taſche gleiten lafjen — der Diener ift auf 
den Bod geiprungen — die Pferde traben an. 

Durch die geheimnißvoll flüfternde alte Lindenallee rollt der Wagen an 
dem alten grauen Landgrafenihlößchen vorbei, deſſen jeltfame Rococoſchnörkel 
phantaſtiſch über ein ſchwarzes Eijengitter hinüberjehen. 

Wie eigenthümlih ihr zu Muthe iſt! ... beflommen ... eines Wunders 
gewärtig. Was erwartet fie wohl? — Daß fie ihr altes unberührtes „Ach“ 
wiederfinden und Alles nur ein böfer Traum geweſen jein möchte, aus dem 
fie nun endlih — endlich erwacht — in der Heimath. 

Durch eine Allee von alten Apfelbäumen rollt jeßt der Wagen. 

Hanau liegt hinter ihr. Rings herum zieht fi die träge Ueppigkeit 
der Wetterau, auf der, durch feuchte Dünfte Shimmernd, das Licht des Voll: 
monds ruft. Wie flüfjfiges Silber ſchimmert's in der Luft; Alles verklärend, 
nichts verbergend, zieht’3 über die ſchlummernde Landichaft Hin. 

Die Farben find abgetönt, nicht ausgelöjcht, in den weißlichen Duft 
hinein glänzt das nafje Grün der Wiejen, das Stahlblau der ſich durch ihre 
laftige lleppigfeit Hin und her frümmenden Nidder. Das fiedrige Grau der 
um Wunderlich verichnittene alte Stämme ſchimmernden Weidenblätter unter: 
icheidet fich deutlich von dem dunkleren, dichteren Laub der Erlen, welche, mit 
den Weiden abtwechjelnd, an verjchiedenen Stellen die Ufer des Flüßchens be— 
ihatten. Das ſchwärzlich verwiſchte Gold der Stoppelfelder hebt ſich ſcharf 
ab gegen die großen Flächen von Hochragendem, faftigen, grünen Rübenfraut, 
logar die eng an einander gejchmiegten epfel vermag man zu erkennen 
zwiichen dem dichten Geäft der alten Bäume, das feine ſchwarz gezadten 
Schatten über die Straße wirft. 

Aus der Apfelallee mündet dev Wagen in einen’ Waldweg ein. Der ſüße 
Athen des feuchten Waldmoders miſcht fih mit Harz: und Kiefernduft. 
Wie roftiges Kupfer glänzend, verlieren fi) die Hohen Stämme in dem Duntel 
der ernten, breiten Kieferkronen, dazwischen, von durchfichtigem, vorjpringendem 
Geäſt verichleiert, Shimmert das Blau des Nahthimmels auf. In den jeihten 
Straßengräben glänzt das Waffer zwifchen den jperrartig in die Höhe ftarrenden 
Binjen, über die wilde Rojenbüjche ihre gebogenen Aeſte neigen. 

Und immer noc dasjelbe flüſſige Silber dur die Luft jchwebend, am 
Boden Hinfchleihend, die Stämme der Kiefern umſchlingend mit geheimniß- 
vollen, xvegenbogenfarbig umjäumten Schleiern — und über Allem, brennend 
ihaurig, verheißungsvoll und jchredhaft, derjelbe geipenftige RUN Zauber ! 
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Näher ... näher ... Der Wald liegt hinter ihr. 

Von Neuem breitet ſich die Ebene vor ihr aus, und dort, inmitten eines 
großen, dunklen Flecks — der weiße Streifen, aus dem rothe Lichter heraus 
glühen — unter einem ſchwerfälligen, mächtigen Manſardendach — das ift... 
nein, nicht möglich! ... das iſt Lindenheim! 

Gertrud's Herz pocht laut. Sie ſtellt ſich im Wagen auf, um beſſer zu 
ſehen, und ſinkt ſofort wieder athemlos und am ganzen Körper zitternd zurück. 

Trapp, trapp, trapp! ... Wie weit der Weg iſt — wie endlos weit — 
und doch wie nahe, wie jchredlic nahe ift die Heimath! — Ein altmodiſcher 
Ziehbrunnen — ein ſchwarzer Teih mit Silberrand — dann ein jchlafendes 
Dorf mit hochgiebligen Häufern, aus deren braunen Riegelwänden die YFenfter 
Hein und ſchmal wie Schießicharten herauslugen. Das Schloß ift ganz nahe, 
jeßt dauert’3 feine drei Minuten mehr. 

Quer über den Marktplatz fährt der Wagen — e3 ift Alles ſtill — kein 
Menſch zu jehen noch zu hören, nur die Hunde ſchlagen an, durch das Rollen 
des Wagens aufgejchredt. 

Gertrud ſchluchzt. 

Der Kutſcher nimmt eine ftramme Haltung an, die Pferde greifen flotter 
aus. Zwiſchen zwei Reihen mächtiger, alter Kaftanien rollt der Wagen jet 
in ein weit geöffnetes Thor — er hält vor dem Schloffe. 

Auf den Vorhof — in den Schatten, den das altmodijche Gebäude vor 
ſich Hinwirft, ftrömt eine Fluth von Licht aus einem weit geöffneten Portal. 
Singende Stimmen fchlagen an Gertrud’3 Ohr — deutlid) vernimmt fie die 


Worte: 
„Bit Du bleidh, jo bift Du rein, 
Bei muß alles Ende fein!“ 


Drei Damen und ein Herr, beffen Tenor offenbar eine Altpartie erjeßt, 
umftehen einen Flügel. Plöglih tritt Lydia aus der Gruppe heraus. 
„Willtommen, taufendmal willtommen!“ xuft fie, auf Gertrud zueilend. — 
„Wie habe ich nur die Ankunft des Wagens verfäumen können! Wir waren 
jo vertieft in da Einftudiren von Schumann's Frrauenquartetten. Ich habe 
den Wagen fpäter erwartet. Aber fommen Sie, liebe, liebe Gertrud. Heute 
ftell ich Jhnen Niemanden vor, Sie müſſen gleich hinauf in Ihre Wohnung.“ 

Matt und jhwindlig folgt Gertrud der gaftfreundlich voraneilenden Lydia 
die alte Treppe hinan, um deren dunkle Eichenftufen der Geruch von altem 
Holzwerk ſchwebt. In ihre Seele Klingen noch immer die Worte nad: „Biit 
Du bleich, jo bift Du rein... rein.“ 

Indeſſen bat Lydia den Corridor oben erreiht, und die Thüre von 
Gertrud’3 altem Zimmer öffnend, ruft fie: 

„Kein Gaft, liebe Gertrud — nit wahr — kein Gaft — eine Heim- 
gekehrte!“ 

(Schluß folgt.) 





Dacobo Bobel de Zangroniz. 
Gin Lebensbild aus der jüngften Vergangenheit der 
Philippiniſchen Inſeln. 
Von 
E. Hübner. 
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Nachdruck unterjagt.] 
I. Manila (1864—1875). 


(Schluf.) 


Ich unterlaffe es, die zahlreichen folgenden Briefe, die mir Zobel aus 
feiner übrigens leiten Haft gejchrieben bat, wörtlich mitzutheilen, fo inter- 
effante Einzelheiten fie enthalten. Wie er, rechtzeitig gewarnt, ſehr leicht vor 
der Haft die Golonie hätte verlafjen können; wie man ihm gerathen habe, 
fi) unter den Schuß des deutichen Conſulats zu ftellen; was er abſichtlich 
Alles unterlaffen habe, im Vertrauen auf fein reines Gewiffen und im Bewußt- 
fein feiner treuen Anbänglichkeit an Spanien und die Colonie. Inzwiſchen 
wurde von feinen Widerfachern Alles aufgeboten, um feine Verurtheilung zu 
erreichen. Drei Richter Hinter einander, die ihm oft feine demnächft bevor- 
ftehende Freilaſſung angekündigt Hatten, da ſich durchaus nichts ergeben habe, 
was die Haft rechtfertigen könnte, mußten aus verjchiedenen Gründen ihren 
Poften verlaffen. Die Abberufung des Generalgouverneurs und feiner Helfers- 
helfer ftand bevor; der neue zweite Chef war jchon unterwegs. Trotz der 
telegraphifchen Anweiſung von Seiten der Regierung in Madrid, die beiden 
Gefangenen freizulaffen, falls fich nichts Gravirendes gegen fie ergäbe, blieben 
fie in Haft. Die Perioden des Abgangs und Antritts der Generalgouverneure 
galten für bejonders gefährlich), wo es fi, wie hier, um Rechenſchaftsablage 
für Gefchehenes oder das Beifeitebringen unangenehmer Vorfälle handelte. 
Eine erneute Darlegung des Sachverhaltes, die Zobel an den früheren zweiten 
Chef, General Blanco Valderrama, abjendete, zur Information für die 
Regierung, konnte exft nad) Monaten Erfolg haben. Inzwiſchen aber war zu 
befürchten, daß, wie zufällig, eine Wendung eintrete, durch die das Leben der 
beiden Gefangenen in unmittelbare Gefahr gerieth. Zobel kannte Vorgänge 
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aus früherer Zeit, bei denen von den Generalgouverneuren auf Cuba wie auf 
den Philippinen ſehr kurzer Prozeß gemacht worden war. Der ſonſt un— 
erſchrockene Mann liebte doch das Leben zu ſehr, um es noch länger wegen 
eines ganz ungegründeten Verdachtes auf das Spiel zu ſetzen. Die Lage der 
Gefangenen hatte ſich in der That derart verſchärft — Zobel bezeichnete fie 
in einem fpäteren Briefe mit dem Spanifchen estar en capilla, von den Ver— 
bredern, die vor der Hinrichtung beichten —, daß er in einem Briefe vom 
13. November 1874 mich bat, wohl ſich deifen bewußt, was er damit thue, 
ich möchte verſuchen, durch das Auswärtige Amt des Deutfchen Reiches die 
ipanifche Regierung zur telegraphiichen Siftirung des Verfahrens zu veranlafien. 
Geſchehen könne dies durch eine Erklärung des Auswärtigen Amtes an die 
ipanifche Regierung des Anhaltes, daß fie mit Zobel nie auch nur den ge— 
ringften Verkehr gehabt habe, dat aljo alle darauf gerichteten Beichuldigungen 
hinfällig jeien. Den ausreichenden Anhalt für eine jolde, an fi ja faum 
mögliche Einmiihung in die Juftizpflege eines fremden Landes bot ber in- 
zivifchen befannt getvordene Umſtand, daß der Generalgouverneur die deutiche 
Regierung in Telegrammen und jhriftlicden Berichten nad Madrid direct be— 
ichuldigt hatte, eine rechtzeitig entdedte Verſchwörung, zu ihren Gunjten und 
gegen die ſpaniſche Regierung gerichtet, unterftügt zu haben. In ähnlichem 
Sinne hatten fi inzwiſchen Zobel’3 Verwandte an den jungen König 
Alfons XH. jelbft gewendet. Es gelang mir ohne Mühe, dur Vorlegung 
aller Schriftſtücke mit Hülfe der ebenfo einfichtigen wie bereitwilligen Beamten 
des Auswärtigen Amtes eine umgebende Mittheilung nah Madrid zu er— 
langen, worin das Grundloje diefer Anklage ausgeſprochen wurde. Der Er- 
folg auch diejer Schritte, der nicht ausblieb, konnte in Manila natürlich nicht 
gleich befannt werden. Da fi in feiner Lage nichts änderte — im Gegen- 
theil, fie wurde immer kritiſcher —, jo telegraphirte Zobel mir am 9. Januar 
1875, ich möchte nun unverzüglich verfuchen, durch das deutjche Auswärtige 
Amt die Spanische Regierung zur telegraphiiden Anordnung feiner reis 
laffung zu veranlaffen; da3 Telegramm traf jedoch, da es zu Schiff nad) 
Hongkong befördert werden mußte, erft am 29. hier ein. Schon am 
folgenden Tage, am 30. Januar 1875, konnte ich zurürktelegraphiren, daß Die 
ſpaniſche Regierung die Sufpenfion jeder Urtheilsvollitrefung bis auf Weiteres 
angeordnet habe. Gleichzeitig Hatte ich ein Schreiben an den damaligen 
Gonjeilpräfidenten der Regierung in Madrid, Herrn A. Canovas del Gaftillo, 
gerichtet, denjelben, der auch jeht wieder das Steuerruder des Staatsſchiffes 
lenkt. Seit Jahren duch wiſſenſchaftliche Beziehungen ihm bekannt, bat ich 
ihn um jeine Intervention für den jungen Gelehrten, der berufen ſchien, feinem 
Baterlande nod) viele und große Dienfte zu leiften. Ein freundliches Antwort» 
ichreiben vom 25. Januar beftätigte die zu Zobel's Gunſten geichehenen 
Schritte. Wenn auch damit die unmittelbare Gefahr für Leben und Eigen- 
thum bejeitigt war, jo 309 fi) doch das Gerichtäverfahren durch beide In— 
ftangen noch wochenlang hin. Erſt am 21. März, alfo genau ſechs und einen 
halben Monat nad der Verhaftung, erlangte er feine Freilaffung, vorläufig 
„ohne jede Garantie”. 





Jacobo Zobel de Zangröniz. 97 


Zwar hatte die verhältnigmäßig leichte Haft feiner Geſundheit nicht ge- 
jchadet ; im Gegentheil, die ruhige und gleihmäßige Lebensweije war ihm im 
Ganzen förderlich gewejen. Aber was fein reger Geift in jenen Monaten für 
Pläne gefaßt, welche Enttäufhungen er durchlebt, welche Entjagung zu üben 
er gelernt hat, davon geben jelbit feine vertrauten Briefe aus jener Zeit nur 
eine annähernde Vorſtellung. Es lag nahe, daß er zunädft an Erholung auf 
einer Reife nad) Europa dachte, wobei der Gedanke, im Mutterlande fidh die 
volle Genugthuung für das Erlittene zu verichaffen, bedeutfjam mittwirkte. 
Aber es jollte zunächſt anders kommen. Seit fieben Jahren kannte er die 
junge Tochter eine der erſten ſpaniſchen Jnduftriellen in Manila wie eine 
jüngere Schwefter, ohne daß fie gegenfeitig ihr Herz entdedt hatten. Stein 
Wunder, daß es jetzt geihah, zumal der Proceß noch nicht zu Ende war. 
Wer die Bedeutung fennt, die das Wort „morgen“ (mafana) — nicht heute — 
in Spanien in allen Dingen bat, wird fich nicht darüber wundern. Grit im 
Juni erhielt er die Erlaubniß zur Abreife und im Auguft konnte er, nad) 
Erledigung endlofer Formalitäten — er zog fi) damal3 von der activen Theil» 
nahme am Geſchäft zurüd, das, von Deutſchen geleitet, weiter blüht —, end- 
lid eine fünfmonatlide Erholungsreife nad) Japan antreten, da3 er längft 
gewünſcht Hatte, genauer kennen zu lernen. Nach der Rückkehr im December 
wurden die Verhandlungen vor der Audiencia, dem Appellationsgericht, wieder 
aufgenommen — die Sadje war inzwiſchen mit einer ganzen Anzahl ähnlicher 
Procefje combinirt worden —, und erſt am 7. Januar 1876 wurde das Urtheil 
gefällt, das mit volllommener Freiſprechung dem Beklagten das Recht zu- 
erkannte, den erften Richter wegen ungeredhtfertigter Freiheitsberaubung gericht: 
li zu belangen. Nur die noch immer nicht erfolgte Abberufung des General» 
gouverneurs hielt Zobel davon ab, gegen die eigentlichen Urheber der Ber- 
leumdung, die fi höheren Schutzes erfreuten, jogleich weitere gerichtliche 
Schritte zu thun. Es jcheint. daß fie Später ganz unterblieben. Nachdem ihm 
in den folgenden Jahren volle Genugthuung und ftetig fich fteigernde äußere 
Anerfennungen von Seiten der fpanifchen Regierung und der Wtadrider 
Akademie zu Theil geworden, verihmähte es feine edle und harmlose, vielleicht 
zu harmloſe und kindlich vertrauende Sinnesart, auf die erlittenen Unbilden 
und Kränkungen zurüdzulommen. 


II Madrid (1875—1886). 


Nun aber hielt ihn nichts mehr ab, endlich einmal wieder Europa zu 
bejuchen, das er jo lange ſchon und jo jchmerzlich vermißt Hatte. Es galt 
zugleich, der jungen Gattin — Anfang Februar 1876 hatte die Hochzeit ftatt- 
gefunden — zum erſten Male die Welt zu zeigen und fi) ihren Verwandten 
in Andalufien vorzuftellen. Ueber San Francisco, Newyork, London und 
Paris ging die vajche und genußreiche Fahrt nad Madrid und von da nad) 
Sevilla. Dort, im Haufe ihrer Verwandten, gebar fie ihm den eriten Sohn, 
dem ein Jahr jpäter in Madrid ein Zwillingsfnabenpaar folgte. Kaum ge— 
ftatteten e3 die großen Ueberſchwemmungen des Winters 1876, daß er nod) 
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im December aufbrad, um über Madrid und Paris die Geſchwiſter in Ham- 
burg und mich in Berlin zu beſuchen. Damals erregten die zahlreichen Briefe 
an mich, die mit einer in Philadelphia auf der Ausftellung erworbenen Schreib- 
maſchine gejchrieben waren, die Aufmerkſamkeit unferes Generalpoftamts. Es 
wurde bei mir angefragt, woher die Damals noch neue Maſchine fei, und dann 
eine gleiche beftellt, die wohl jet im Poftmufeum von ihrer inzwiſchen längſt 
überholten Thätigkeit ausruht. 

Schon unterwegs in London und Paris, beſonders dann aber in Sevilla 
hatte Zobel ſogleich wieder begonnen, iberiſche und ſpaniſche Münzen zu 
ſammeln. Trotz anderer und zeitraubender Geſchäfte, die ihn in Spanien er— 
warteten, blieben ſeitdem die numismatiſchen Arbeiten im Vordergrund feiner 
Thätigkeit. Ich ließ nicht nad), bis er die Grundzüge der umfaffenden Arbeit 
über das hiſpaniſche Münzweſen zu Papier gebradt und mir im Auszug vor- 
gelegt Hatte. Als eine Probe der Ausarbeitung de3 Ganzen erjchien im 
folgenden Jahre der Aufjah über die Münzen von Sagunt, der nit bloß 
Gymnafiaften wohlbefannten Stadt, die den Anlaß zum zweiten punifchen 
Krieg gegeben hat). Zobel führt mit Benußung der VBermuthung eines 
älteren Gelehrten, wenn man ihn jo nennen will, den intereffanten Nachweis, 
daß Sagunt nit bloß, wie man früher annahm, Kupfermünzen gejchlagen 
bat, jondern daß eine bis in die Zeit der Scipionen hinaufreichende Reihe 
von Silber- und Kupfermünzen mit bilinguer Aufſchrift ihm zuzutheilen ift. 
Der ältere Gelehrte, der das Gleiche vermuthet, aber unzulänglich begründet 
hatte, war der langjährige ſchwediſche Gejchäftsträger in Madrid, Daniel von 
Lorichs, einer der eigenthümlichiten Sonderlinge. Er hatte im Laufe der Jahre 
unter günftigen Verhältniffen, da der inzwiſchen auf das Höchſte gefteigerte 
Sammeleifer für iberiſche Münzen in Spanien noch faft unbelannt war, eine 
jehr beträdtlide Sammlung folder Münzen zujammengebradt, die nad) 
jeinem Tode in da3 ſchwediſche Reichsmuſeum in Stodholm gelangt ift. In 
dem jchönen, in Paris auf feine Koften gedrudten Quartband feiner „recherches 
numismatiques concernant prineipalement les mödailles celtib6riennes* (Paris 
1852) hat er fie auf zweiundadhtzig Tafeln von vortrefflidden franzöſiſchen 
Stechern abbilden laffen, aber mit Erklärungen verjehen, die auf einem von 
ihm erjonnenen und allem gefunden Menfchenverftand hohnfprechenden Ab- 
fürzungsfyftem beruhen. Ein keimfähiges Saatkorn jedoch in diefer Spreu ift 
jeine Bemerkung über die älteren Silbermünzen von Sagunt. Zobel erft hat 
e3 zur Reife gebracht: er jah, daß dieje Silbermünzen ihrem Gewidht nad) 
den römiſchen Bictoriaten gleih find, den Fünfasſtücken oder Halbdenaren 
mit der Victoria auf dem Biergejpann, wie fie nur die mit Rom im Bünd— 
niß ftehenden Städte, wie Maffilia, zu prägen das Vorrecht befaßen. Er 
hätte hinzufügen können, daß damit auch der von der römischen Politik be— 
haupteten Meinung von dem Urjprung der Stadt Sagunt und ihres Namens 
al3 einer Colonie der griechiſchen Inſel Zakynthos der Boden entzogen wird. 


!) Gedrudt in den Commentationes philologiae in honorem Th. Mommseni. Berlin 1877. 
E. 805-824. 
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Die völlige Abwejenheit griechiſcher oder an griehiiche Typen ſich anlehnender 
Münzen in der Saguntiner Reihe und der nur durch fie erhaltene altiberifche 
Name der Stadt „Arjefacen“ und „Arfagivegra” beweift vielmehr, daß 
Saguntum eine ziemlich willfürlige Umformung des zweiten Beftandtheils 
jenes Namens „Sacen“ ift; der erfte, „Ara“ oder „Arfe“, ſcheint nur Stadt 
oder Burg zu bedeuten. Mit dem griehiichen Zakynthos hat aljo Saguntum 
nicht3 zu thun. Aber e3 war den römischen Politikern erwünjcht, die griechiſche 
Stadt, obgleich fie von den Puniern erobert worden war und jenjeitö des 
Ebro, der für Rom feftgefeßten Machtſphäre lag, als zur römiſchen Schuß: 
herrichaft gehörig beanipruchen zu können, wie Maffilia. Auf Grund diejer 
Erkenntniß nad) ihrer chronologiſchen Folge geordnet, bieten die Münzen von 
Sagunt zugleich eine wichtige Grundlage für die Beurtheilung der Form— 
entwicklung ber iberiſchen Schrift. 

Noch in demjelben Yahre begann der Drud der großen Arbeit, der er 
den bejcheidenen Titel „Seihichtlihe Studie des ſpaniſchen Münzweſens im 
Altertum, von feinem Urjprung bis zur römischen Kaiferzeit” gab, weil ihm 
die abjchließende Feſtſtellung für viele Theile no nicht gefunden ſchien. 
Der jpanifchen Vorgänger auf diefem Gebiete find nicht wenige; vor Allen 
unter ihnen hervorragend iſt der vortreffliche Auguftiner Pater Enrique Flores, 
dem jelbft Eckhel, der berühmte Begründer der modernen Numismatit, wohl: 
verdientes Lob geipendet hat für die Umſicht und die Genauigkeit feiner Dar- 
jtelung des jpanifchen Dtünzwejens. Aber was ihm und den Anderen fehlte, 
ift zweierlei. Einmal die Einfügung des vorrömijch- Spanischen Münzweſens 
in das des griehifch- römischen Alterthums überhaupt auf Grund genauer 
Wägungen, und ferner der Verſuch, die zum großen Theil jchon von Delgado 
richtig gedeuteten iberiſchen Münzaufichriften für eine fachliche und chrono— 
logifhe Anordnung dieſer von Florez und Eckhel ganz beijeite gelaffenen 
großen Münzreihen zu verwerthen. Delgado's Werk war inzwiſchen wenigſtens 
in feinen beiden erften Haupttheilen erſchienen; der dritte ift erft nach jeinem 
im Jahre 1879 erfolgten Tode — Zobel hatte ihn von Sevilla aus noch 
wiederholt in Bolullos beſucht — von jeinen Freunden vollendet und heraus— 
gegeben worden!). Somit fiel die bis dahin von Zobel beobachtete Rüdjicht 
auf des Meifters Priorität fort, und jeine Deutungen brauchten nicht mehr 
aus den auf ihnen aufgebauten, aber fie vielfach entjtellenden Angaben von 
Heiß entnommen zu werden (oben S. 437). Der erfte Band von Zobel’3 
Werk, im Wejentliden ſchon im Jahre 1863 gejchrieben, wie das Vorwort 
jagt, und Delgado gewidmet ?), kann doch injofern als ein ganz neues Werk 
gelten, als er die Borgejchichte des Spanischen Münzweſens und feine Beziehung 
zu der altgriehiihen, phokäiſch-maſſaliotiſchen und karthagiſch -ſiciliſchen 
Prägung auf Grund aller bis dahin zugänglichen Thatſachen in einem Um- 


!) Nuevo metodo de clasificacisn de las medallas autönomas de Espaha par D. Antonio 
Delgado. and I und I. Eevilla 1871 und 1873. Band III ebenda 1879, mit 195 Münze 
tafeln. 

2) Gr bildet ben vierten Band bes oben (S. 426 Anmerkung) jchon genannten Memorial 
numismatico. Barcelona 1877—1879. 208 Eeiten und 6 Tafeln. 
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fang behandelt, den der Verfaſſer ſelbſt früher noch nicht erkannt hatte. Die 
Früchte feiner Studien in den großen Sammlungen der europäiſchen Haupt- 
jtädte find darin auf das Glüdlichfte mit der ihm eigenen virtuofen und bis 
in das Kleinfte gehenden Kenntniß der in Spanien jelbft gefundenen Münzen 
zu einem Gejammtbild vereinigt, das fich bei jpäterer Nachprüfung in allen 
jeinen Grundlagen al3 völlig zutreffend erwieſen hat und vorausſichtlich für 
immer al3 richtig gelten wird. Won den einzelnen Müngzreihen ift hier erft 
die große der älteften griechiſchen Colonie auf hiſpaniſchem Boden dargeftellt, 
die des „Handelsplatzes“ Emporion. Die Römer nannten die reihe Handels: 
ftadt Emporiä, pluraliih, da fie aus drei getrennten Städten an derjelben 
Meeresbucht bejtand, einer altiberiichen Niederlaffung auf mäßiger Höhe in 
der Mitte der Bucht, der griehiichen Stadt auf dem nördlichen VBorjprung, 
die vielleicht einer älteren phönikiichen gefolgt war, jet San Martin be 
Ampuria3 genannt, und endlich dem römischen Gaftell auf dem füdlichen Vor— 
ſprung, jeßt ein elendes Schifferneft la Escala (die Rhede). Iberiſche, griechiſche 
und zulegt römische Münzen in großer Zahl, ein Beweis des bedeutenden 
Handels der Stadt, find hier geichlagen worden; ihre Typen dienten jogar 
den von einheimischen Fürften im fernen Britannien geſchlagenen zum Bor: 
bild. Die ältejten griehiihen Silbermünzen zeigen tvie die des nahen Rhode, 
jet Roſas, den griechiſchen Unteritaliens und den maſſiliotiſchen nahe ver- 
wandte Müngbilder. Nachher wird, vielleicht nach korinthiſchem Vorbild, ein 
Pegaſus das Münztvappen der Stadt, aber mit der Beſonderheit, daß er 
bald, anftatt eines gewöhnlichen Pferdekopfes, einen Kleinen fitenden Eros mit 
Flügeln zeigt; eine geiftreiche Spielerei des griechiſchen Stempelichneiders, dem 
der Prerdelopf eine gewiſſe Aehnlichkeit mit ſolcher Kindergeftalt zu haben 
ſchien. Der auf unteritaliihen Münzen häufige Stier mit Menichenantlik 
mag Anlaß dazu gegeben haben; man hat fid) vergeblid; bemüht, einen ſymbo— 
liihen Sinn darin zu finden. Auf den ſpäteſten Silberdrachmen wird dies 
Bild immer weniger gut und deutlich. Dieſe große Münzreihe — man fennt 
ſchon etwa fiebzig verichiedene Typen mit winzig Kleinen iberiihen Auf— 
ichriften — hat Zobel zum erften Mal chronologiſch beſtimmt und geordnet, 
joweit das möglich ift, da man die Auffchriften zwar lefen, aber nicht ficher 
deuten fann. Seitdem find von den ſpaniſchen Localforſchern noch mande 
neue Varietäten entdeckt worden. Denn die reihe Landſchaft am Südabhang 
der Pyrenäen, jebt faft verödet, dad Emporitanum, im Mittelalter die Graf- 
ichaft des Ampurdan, damals noch viel gerühmt, wie nörblid der Pyrenäen 
die Grafihaft Rouffillon, die ihren Namen von der iberiihen Stadt Ruscino 
führt, war in vorrömiſcher Zeit der Mittelpunkt eines großen Handeläverfehrs. 
Tie3 wird beffer als eine trodene Aufzählung des Inhalts es vermöchte, eine 
Vorftellung geben von dem reichen Gehalt und der exracten Methode dieſer 
Unterfuchungen. Auch die zweite Vorftufe des einheimischen iberiichen Münz— 
weſens, die farthagiihe Prägung nad tyriich- babyloniihem Fuß, wurde 
neben dem Silbergeld der Barkiden, das er ſchon früher dargeftellt hatte 
(oben S. 426), dur die Behandlung der punischen Silber: und Kupfer- 
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münzen der Balearen ergänzt, die auf Ebufus-orza geprägt und von dem 
Freunde Gampandr zuerft volljtändig gefammelt tworden waren, 

Erſt nad zwei Jahren erſchien der zweite Theil der „Studien“, da die 
Herftellung der Tafeln viel Zeit und Mühe koſtete, zumal die Einrichtungen 
dafür in Madrid jehr unvolllommen waren’). Hier galt es, die zahlreichen 
Prägorte und Varietäten — e3 find deren etwa 650 befannt — der DOftküfte 
von den Pyrenäen abwärts bis zur Südoſtſpitze der Halbinfel und des Binnen- 
landes vom vizcaiihen Meer an bis nahe an die Länge von Madrid und 
ferner die de3 Südenz von den Bergen von Granada an bis zum Ocean füd- 
lich von Lifjabon und von den Thälern des Tajo, Guadiana und Guadalguivir 
abwärts bis an das Meer nad den Aufichriften, dem Gewicht, den Münz— 
typen zu ordnen. Die ganze ältefte phönikiſche Münzprägung ebenjo wie die 
jogenannte libyphönikiſche oder turdetanifche, von der ſchon die Rede war (oben 
©. 425), gehört hierher. Die in gedrängter Kürze gebotenen Ausführungen, 
in tabellariſcher Form zujammengefaßt mit zahlreihen Anmerkungen, entziehen 
fih eingehender Beichreibung‘). Die Ergebniffe find nicht alle von gleich» 
mäßiger Sicherheit; e3 Liegt in der Natur des fchwierigen Stoffes, daß, ähn- 
(ih wie bei der Keilſchriftforſchung, zugleich kühne Nermuthungen gewagt 
werden mußten und zurüdhaltende Zweifel zum Ausdrud kamen. Aber ber 
Eindruck de3 Ganzen wirkte jo überzeugend, daß, nachdem die ſpaniſche 
Akademie der Geſchichte ihn Schon im Jahre 1877 zum Mitglied ernannt 
hatte, nun auch die franzöfiiche Akademie der Inſchriften auf Longperier's 
Antrag dem Verfaffer einftimmig den numismatiichen Preis Allier de 
Hauteroche mit der dazu gehörigen goldenen Medaille zuerfannte?). Zobel hat 
es uns dadurch) möglich gemacht, von den Vorgängen vor, bei und gleich nad) 
der römischen Eroberung der Halbinjel eine weit Elarere Vorftellung zu ge- 
winnen, al3 fie die dürftigen Berichte der alten Schriftiteller gewähren. Aber 
er erklärte die Arbeit keineswegs für abgeichlofien, in einem dritten Bande 
follten umfafjende Nachträge und Berichtigungen und genauere Ausführungen 
einzelner, bejonders ſchwieriger Theile gegeben werden. Er iſt niemals er- 
ſchienen. 

Mit dem Bericht über die große numismatiſche Arbeit ſeines Lebens, die 
leider unvollendet bleiben jollte, babe ih um ein paar Jahre vorgegriffen. 
In dem Bollgefühl der Kraft und im Drang nah Thätigkeit auf politijchem 
Gebiet im Dienst feines Landes bot ſich außer der diplomatiſchen Laufbahn, 
die den häuslichen Neigungen der jungen Gattin wenig entjprad), nur der 
Meg. einen Platz zunächſt als Deputirter zu den Gortes, jpäter vielleicht im 
Senat au juchen. Bei der Zufammenjegung diefer Körperfchaften, in denen 


) Er bildet den fünften Wand bes Memorial numismätico. Yarcelona 1880. 307 Seiten. 
Mit 2 Karten und 8 Tafeln. 

2) Ein kurzer Auszug des Inhaltes beider Bände ift in den Eihungsberichten der Berliner 
Atademie von 1881 gedrudt worden (5. 806-3321, Noch kürzer habe ich über das Ganze 
berichtet in der „Deutichen Literaturzeitung“ von 1881 (©. 929 fi.) 

2) Comptes-rendus de l’Academie des Inscriptions et Belles-lettres. 4* Serie, tome IX. 
1882, ©. 158 und 319. 
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die Advocatur vorherrfht, und der befannten Abhängigkeit der Wähler von 
dem jedesmaligen Gabinet ein jchwieriger und unficherer Weg. Aber dem 
jugendlichen Wagemuth ſchien dies Ziel auf irgend eine Weiſe nicht unerreich- 
bar. Im füdlichen Andalufien, in der Nähe von Montoro am oberen Laufe 
des Guabdalquivir, an den Abhängen der Sierra Morena, und bei Utrera, 
recht im Kerzen der Weizen, Del und Wein im Ueberfluß hervorbringenden 
Niederungen des Fluffes, hatte jeine Frau altererbten Landbeſitz. Weſtlich 
von Utrera beginnen die großen Maremmen des Mündungsgebietes, die ſich, 
in meilenweiter Ausdehnung dem Flußlaufe zu beiden Seiten folgend, bis 
Lebrija, dem alten Nabriffa, Trebujena, da3 jeinen Namen von den drei Fluß— 
mündungen hat, und weiter bis an feine Mündung bei Sanlucar de Barrameda 
erftreden. Oft ſchon war der Verſuch gemacht worden, dies Sumpfland durch 
Entwäſſerung und rationelle Cultivirung ertragsfähig zu maden. Ginem 
damals in der Entjtehung begriffenen Unternehmen der Art ſchloß ſich Zobel 
an, nach eingehender Kenntnignahme der Ländereien, bie mit dem Landbefite 
jeiner Frau in jener Gegend nahe verbunden waren. Ihn reizte dabei bejonders 
jeine genaue Kenntniß von dem Reihthum jener Gegenden im Alterthum. 
Steine Provinz ded weiten römiſchen Reiches that es dem Lande des Bätis 
zuvor an Fülle und Güte jener drei uralten und nod Heute wichtigſten 
Erzeugniffe. Ein ganzer Berg ift am ZTiberufer in Rom aus der ungeheuren 
Maſſe von Scherben der großen Thongefäße entjtanden, in denen fajt aus- 
ſchließlich dieſe Tpaniichen Landesproducte der Reihshauptftadt zugeführt 
wurden, der Monte Teftaccio. Der Galcül der von tüchtigen Ingenieuren 
und capitalkräftigen Landbejiern gebildeten Gejellichaft der Desecaciön de 
las Marismas de Lebrija, Trebujena y Sanlucar de Barrameda oder Sociedad 
agricola de la Vega de Lebrija, litt nur an einem Fehler. Weizen, Del und 
Wein wird in ganz Andalufien in jo großen Mengen erzeugt, daß troß des 
noch jehr mangelhaften Eijenbahnnebes ihre Ausfuhr langjam, aber ftetig 
fteigt. Von den Weinen von Malaga und Jerez ift es weltbefannt; weniger 
bekannt ift es, daß fie nur zum Eleinften Theil bei diefen Orten wachſen, jondern 
in weiten Gebieten bi8 nad) Granada im Dften — auf die Erträge des dem 
Herzog von Wellington gehörigen Soto de Roma Habe ich ſchon einmal Hin- 
gewiejen') — und im Weften bis nad) Huelva, jowie nach Norden weit in 
das Land hinein gefeltert werden nad) der Weije der geſuchten Marten, Sherry, 
Malaga und Portwein, der auch nicht bloß vom Douro verjendet wird. Alle 
dieje großen Ländereien bedürfen für ihre Ertragsfähigkeit keiner koftjpieligen 
Entwäfjerungs- und Cultivirungsanlagen, und ihre Erträge können ohne joldhe 
Mittel noch erheblich gefteigert werden. Hier aber, wo der Sumpfboden erft 
der Gultur gewonnen werden mußte, verichlangen die Vorarbeiten die großen 
darauf vertvendeten Gapitalien, noch ehe an Erträge zu denken war. Nichts- 
deftomweniger hätte zähe Ausdauer unzweifelhaft auch hier, wie anderswo, 
Ihließlih eine zuerft mäßige, nachher aber immer fteigernde Verzinfung er— 





ı) In dem Aufjah über Granada in ber „Deutihen Rundichau“, 1890, ®d. LXIV, 
©. 368. 


Jacobo Zobel de Zangröniz. 43 


geben. Ungeduld und grobe Unzuverläffigkeit eines der Gründer, eines in 
Madrid und Paris durch feine Verbindung mit den Bonapartes jehr bekannten 
Mannes, führten zu ungeitiger Auflöfung und nicht geringen Verluften der 
Betheiligten. Ganz ähnliche Erfahrungen find in anderen, ihrer Beſchaffenheit 
nad) verwandten Gegenden Spaniens gemacht worden. Auf der großen balea- 
riſchen Inſel Mallorca, an ihrer Nordküfte, ift ein ähnliches Maremmengebiet, 
das ein englifcher Befiger nad) zwanzig- oder mehrjährigen Verluften endlich 
zu hoher Ertragsfähigkeit gebracht hat, obgleih auch ohne künſtliche Hülfen 
reichlich producirende Ländereien unmittelbar benachbart find. Der fauftifche 
Gedanke, der jumpfigen Salzfluth Land abzugewinnen, den armen, im Fieber 
verfommenden Bauern und Hirten ein menjchenwürdiges Dafein zu ſchaffen 
und in den Gortes ihre Intereffen und die anderer Bewohner des Landes in 
ähnlider Lage mit dem feuer feiner natürlichen Beredtſamkeit zu vertreten 
und damit nicht, wie der gewöhnliche Schlag der Politifer dort wie anderswo, 
fi Reichthum und Einfluß zu erjagen, jondern dem Lande Nutzen zu ftiften: 
das war das hohe Ziel, das Zobel vorjchwebte. 

Das prädtige Zwillingspaar von Söhnen, dem 1880 noch eine Tochter 
folgte, mahnte zur Seßhaftigkeit. Ein jchöned Haus in Madrid nahm bald 
die Familie auf. E3 lag in der eleganten Vorftadt, die nach ihrem Gründer, 
dem einftigen Eijenbahnkönig Don Joe Salamanca, nicht von der alt= 
berühmten Univerfitätsftadt, den Namen el Barrio de Salamanca führt, uns 
mittelbar an der großen Promenade des Predo und der Fuente Gaftellana, 
und war auf das Gejhmadvollite eingerichtet mit altem Holzgetäfel von er- 
lejener Arbeit und allerhand Werken alter und neuer Kunft. Nur kurze Aus- 
flüge, um die Weihnachtägeit 1877 und wieder 1878 nad Paris und Ham- 
burg, einmal bi8 Dresden ausgedehnt, aber nicht bis Berlin, gönnte fich der 
Vielbefhäftigte. Denn der Drud der „Studien“ erforderte jeine Gegenwart 
und ftete Auffiht. Erſt im Auguft 1881 gelang es mir nad vorheriger 
Verabredung, de3 Freundes bei einem Aufenthalt in Paris wieder einmal 
babhaft zu werden; in Madrid jah ich dann bald naher, da ihn die Ge- 
ihäfte in Paris fefthielten, rau und Kinder in dem behaglichen Hauje der 
Straße Serrano. 

Eins fehlte noch der grundlegenden Arbeit über die iberiichen Münz— 
legenden zu ihrem Abſchluß: die Hinzunahme der in nicht unerheblicher Zahl 
ihon gefundenen und unausgejegt, wenn auch langjam, ſich mehrenden In— 
ihriften auf Stein und Erz in iberifher Schrift. Ich Hatte fie längit, zu— 
jammen mit den lateinifchen Infchriften aus allen Gegenden der Halbinfel, 
gefammelt und zugleich ihre Lefung mit Hülfe der Münzauffchriften jo weit 
feftgeftellt, als e3 damals möglih war. Nun galt es, zwijchen den beiden 
Gebieten die nothivendige innere Verbindung im Einzelnen herzuftellen. Zobel 
begab ſich jogleih an das Studium der iberifchen Inſchriften: in dem ge- 
planten gemeinjamen Werke über „Die iberiſchen Sprachdenkmäler“ jollte er 
die Herausgabe und Beiprehung der Münzen übernehmen, ich die der In— 
ſchriften. So genau feine Deutung und Ordnung der Münzen ausgearbeitet 
war, ed waren mir doch bei näherer Prüfung eine Anzahl von Zweifeln und 
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Bedenken gelommen, die der gemeinfamen Erledigung bedurften. Auch jollten 
die für dem dritten Band des früheren Werkes beabfichtigten Nachträge und 
Aenderungen eingereiht und danach da3 Ganze in die neue Form einer fyftema- 
tiſchen Darftellung in lateinifcher, den Gelehrten aller Länder verftändlicher 
Eprade umgegoffen werden. Es mag fein, daß diefe methodifche Behandlung 
der impulfiven und raſch fortichreitenden Arbeitsweiſe Zobel's nicht ent- 
ſprach. Trotz wiederholter Anjähe und geduldigen Wartens meinerjeit3 fam 
er in den folgenden Jahren nicht dazu, die Arbeit zu fördern. Sie wurde 
immer weiter, zuletzt auf die inzwiſchen immer näher rüdende Heimkehr nad) 
Manila verschoben. Auch dort ift fie nicht ausgeführt worden. Ich habe 
mich nach vergeblihem Warten entjchließen müſſen, die große Arbeit allein zu 
machen, da ein Erſatz für Zobel nicht zu finden war. Eine Zeit lang ſchien 
es, als ob ein jüngerer Münzkenner und -Sammler die in Spanien faft ver- 
waiſten Studien über die iberifhen Münzen fortführen werde, Herr Celeſtino 
Pujol y Camps, früher in Gerona in feiner Heimath Gatalonien, wo Zobel 
ihn beſucht Hatte, nachher in Madrid al3 höherer Beamter anſäſſig. Er hat 
in den Bulletins der Madrider Akademie der Gefchichte vom Jahre 1890 eine 
Anzahl von werthvollen Beiträgen zur Lefung und Deutung ihrer Aufſchriften 
veröffentlicht. Bejonders bat er die lange Reihe der Münzen von Emporion, 
das feinem langjährigen Wohnfi nahe liegt, vermehrt; ihre Bearbeitung in 
Delgado’3 Werk ift von ihm geliefert worden. Aber auch ihn hat der Tod 
vorzeitig abgerufen; er ftarb plößlih in Madrid zu Ende 1891. Auch von 
einigen anderen Gelehrten find Nachträge und Berichtigungen zu Zobel’3 Arbeit 
gegeben worden, beſonders von Herrn Manuel Rodriguez de Berlanga in 
Malaga. Alle diefe neuen Beiträge find in meinem Werke verwerthet worden, 
da3 die bi8 dahin bekannten jechsundfiebzig iberifchen Inſchriften — jeitdem 
find jchon wieder faft ein Dubend neue gefunden worden — zum erften Dial, 
wo es anging in Fachimileabbildungen, vorführt und deutet'). Es ijt den 
Manen Wilhelm von Humboldt’3 gewidmet, der in jeiner berühmten „Prüfung 
der Unterfuchungen über die Urbewwohner Hifpaniens vermittelft der vaskiſchen 
Sprade” (Berlin 1821, wiederholt in den gefammelten Werfen Bd. ID das 
moderne Baskiſch durch zahlreiche fichere Vergleichungen als den unmittelbaren 
Nachfolger des Idioms eriviefen hat — vermuthet hatte man es vor ihm 
oft —, das in den alten Fluß-, Orts- und Völkernamen der Halbinjel vor- 
Liegt. Aber wie gering und unzuverläjfig war das Material, deſſen er ſich 
hierfür nur bedienen konnte! Die moderne Sprache Hatte er kennen gelernt, 
ala er um die Wende des vorigen Jahrhunderts ala Privatmann mit feiner 
Familie in Spanien vermweilte (1799—1800). Für ihre genauere Kenntniß 
war er auf die jehr unzulänglichen Grammatifen und Wörterbücher der ein- 
heimifchen Gelehrten, wie Larramendi und Aftärloa, angewiejen. Für ihre 
älteren Formen folgte er oft nur zu vertrauensvoll den Phantafien Erro's, 
eines der vertrauten Rathgeber des Prätendenten Don Carlos, die fi jämmt- 


1) Monumenta linguae Ibericae. Mit einer Harte ber fyundorte von Münzen und Sn: 
Ichriften. Berlin, Georg Reimer. 1894. 49. 
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lich al3 ganz haltlos erwiejen haben. Bon den iberifchen Münzen wußte ex 
jo gut wie nichts und gar nichts von den Anjchriften. Und dennoch jah 
Wilhelm von Humboldt mit dem Auge de3 Geiftes durch all den dicken Nebel 
der Unmifjenheit und des Umverftandes feiner Vorgänger hindurch im Weſent— 
lichen das Richtige, erivie er feine Thefe, daß die heutigen Basken durch ihre 
Sprade die Nachkommen der alten Iberer feien, mit volltommener Sicherheit. 
Wie dankbar aljo erichien die Aufgabe, auf feinen Spuren wandelnd aus dem 
inzwijchen jo viel vermehrten Material heraus die große ethnographiiche Frage 
mit jo viel größerer Beftimmtheit zu beantworten! Zobel's Arbeit für die 
Münzen, die ja auf allen älteren Vorarbeiten xuhte, bedurfte nur einer 
fritiichen Nachprüfung, der Zurechtftellung einzelner ihrer Ergebniffe, der Be- 
ſchränkung ihrer allzu kühnen und unficheren Partien. Freilich, die tiefere 
Einfiht in die Hiftorifche Entwidlung des modernen Baskiſch fehlt ung aud) 
heute noch. Die jchriftlic” aufgezeichneten Denkmäler feiner vier noch ge= 
iprodenen Dialefte — die der drei jpanifchen Provinzen Navarra - Alava, 
Vizcaya und Guipugcoa, und des franzöfiichen Gebietes nördlid von den 
Pyrenäen, de3 Labordan um Biarrig und Bayonne — reihen nicht über das 
ſechzehnte Jahrhundert hinauf und fteden voll von lateinischen, ſpaniſchen, 
franzöfiichen Lehnwörtern, die jorgfältig auögefchieden werden müffen. Ein 
franzöfiicher Gelehrter (Vinſon), ein Holländifcher (van Eyß), ein englifcher 
(W. MWebfter), ein italienifher (Giacomino), ein Paar Spanier (Unamuno, 
Campion) bemühen fi um feine wiffenihaftliche Erforihung; in Deutſchland 
bat die Studium eigentlih wifjenjchaftliche Vertretung in jüngfter Zeit nicht 
gefunden. Aber was will das Bemühen fo vereinzelter Kräfte jagen gegen- 
über den Scharen von Gelehrten, die auf den großen Gebieten der romanijchen, 
engliſchen, deutſchen Neuphilologie — wie man fie mit mehr treffender Kürze 
als gutem Geſchmack bezeichnet hat — unermüdlich nach großen Vorbildern 
und mit verfeinerten Methoden Stein auf Stein wälzen und troß vieler und 
großer Ergebniffe dody noch überall Lücken und Unficherheiten unjeres Willens 
zurüdließen. Wenn irgendivo, jo ift in Bezug auf das Baskiſche unjer Wiſſen 
Stückwerk. Selbſt die Namen von Bergen, Flüffen, Völkern, Städten, Burgen 
und Dörfern und von Perfonen und Göttern, die überliefert find und von 
Humboldt erſt zum Eleinften Theil herangezogen wurden, müſſen exit genau 
auf ihre Herkunft geprüft und von phönikifchen und Libyichen, griechiſchen, 
römiſchen, feltifchen gejondert werden, ehe fie, wie einzelne Worte in den 
modernen Sprachen und Dialekten der Halbinjel, ala iberifches Sprachgut be— 
zeichnet werden können. Durch die Münzauffchriften allein ift es möglich 
geworden, die Inschriften auf Erz und Stein zu leſen, und wenn wir aud) 
von ihnen bisher erſt einzelne Wörter verftehen — denn umfängliche zwei— 
ipradhige fehlen unter ihnen —, jo ift doch eine kleine Zahl altiberiicher 
Sprachformen gewonnen worden, die künftigen Gefchledhtern von baskiſchen 
Philologen geftatten wird, die Brücke zwiſchen ihnen und den älteſten Formen 
des Neubaskiſchen zu ſchlagen. Den Dienft hat Zobel feinem Lande erwieſen. 
Wie gern hätte ich geiehen, daß der Ertrag feines ſcharffinnigen Bemühens 
in dem abſchließenden Werk von ihm jelbit, nicht durch mich, wenn auch über: 
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arbeitet und erweitert, feinen Landsleuten und der wifjenjchaftliden Welt 
öffentlich dargelegt worden wäre! Aber auch jo bleibt fein Verdienſt un— 
geihmälert und wird auch dereinft in jeinem Lande voll erfannt werden. Ein 
widriges Geſchick hat es gefügt, daß ihm nicht mehr die Genugthuung ge- 
worden ift, das fertige Werk zu jehen. Durch allerlei Mißverftändniffe hatte 
fi die Sendung der zwei ihm beftimmten Eremplare des jchiweren Bandes 
in den beiden lebten Jahren zweimal verjpätet; erft nad jeinem Tode traf 
die Sendung endlich in Dtanila ein. 


IV. Manila (1886—1896). 


Die große politiſche Stellung, die dem Dreißigjährigen ala Ziel vor- 
gejchwebt, die er über zehn Jahre lang mit zäher Energie auf verjchiedenen 
Wegen zu erreichen gefucht Hatte, mußte als zunächſt im Mutterland uner- 
reihbar angejehen werden. Was dieje Einficht dem edlen Ehrgeiz jeiner Natur 
gekoftet Hat, welche Enttäufchungen zu ertragen, welche Entjagung zu üben 
war, mehr als mündliche und briefliche Neußerungen ließ es mid) das tiefe 
Schweigen darüber mitempfinden, das er in dem lebten Jahrzehnt feines kurzen 
Lebens gegen mich beobachtet hat. Für diefe Zeit ift mir die Schwierigkeit, 
die wahren Züge feines Weſens zu treffen, befonders hemmend in den Weg ge» 
treten, obgleich ich auch für fein früheres Leben mir nicht anmaße, alle Licht: 
und Schattenjeiten gelannt und keinen verborgenen Zug überjehen zu haben. 
Selbft den nahe Stehenden hat er ſich nicht ganz gegeben, wie er in feinem 
tiefften Innern war, aus mandherlei triftigen Gründen, und ferner Stehende 
waren auch deshalb meiftens nur zu geneigt, ihn mißzuverftehen und zu 
verfennen. 

Seit den achtziger Jahren, jeit dem Scheitern jo vieler Lieblingspläne, 
traten für den wenngleid fern von ihr Lebenden doc die Intereſſen feiner 
engeren Heimath Manila, mit der er immer in engfter Verbindung geblieben 
war, von Neuem in den Vordergrund der Gedanken und der Thätigfeit. So 
wurde die Heimkehr dorthin beſchloſſen. Im Frühjahr 1882 fuhr die Familie, 
die jebt eine kleine Karawane bildete, nach Dlanila, diefes Mal den kürzeren 
Meg über Neapel und Suez wählend. Dem glüdlichen Familienhaupt lag es 
nahe, über die politiſchen Ziele und die wiflenfhaftliden Aufgaben hinaus 
den Blick in die weitere Zukunft zu richten und den Seinen die Möglichkeit 
zu jorgfältiger Ausbildung und vornehmer Lebenshaltung zu ſichern. Der 
Aufihwung, den damals die Straßenbahnen in den großen Hauptftädten 
Europa's nahmen, hatte längft in ihm die Abficht erweckt, die Wohlthat diejer 
Einrihtung jeiner Heimathftadt zu verichaffen, wo Alles der tropiichen Hitze 
wegen fährt, reitet oder zu Haus bleibt, Niemand außer den Aermiten zu 
Fuß geht. Bald ftand er an der Spihe einer capitalfräftigen Geſellſchaft für 
die Gründung der Tramways von Manila, bejuchte noch einmal im Jahre 
1886 dafür London, Paris und Berlin, um die beften Syſteme der Gleis— 
anlagen und des Wagenbaues perjönlich kennen zu lernen und feine Spraden- 
fenntniß und feine vollendete gejellichaftliche Gewandtheit in den Dienft des 
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Unternehmens zu ftellen. Gleih nad) feiner Ankunft begannen die Vor— 
bereitungen zur Ausführung, und nad) Neberwindung hodhgethürmter Schtwierig- 
teiten und immer wiederholter Verzögerungen ift das Unternehmen, mit dem 
er fih nad und nad) völlig identificirt Hatte, zur That getvorden und arbeitet 
mit jtet3 fich fteigerndem Erfolg. Neben der Betheiligung an der oberjten 
Leitung de3 väterlichen Geichäftes hat ihn dies Unternehmen bis an fein Ende 
beichäftigt. Er blieb fein oberfter Leiter und wurde nicht müde, es auszudehnen 
und zu verbeifern. Auch ala Vertreter des befannten Pariſer Ingenieurs Eiffel 
für eiferne Brüdenbauten, jowie in der Verwaltung der ſpaniſchen Bank für 
die Inſeln und in der dfter genannten Gejellichaft der Freunde des Landes 
nahm er eine jeinem Vermögen entjprechende leitende Stellung ein. Es fehlte 
nicht an äußerer Anerkennung feiner gemeinnüßigen Arbeit. An das Ehren- 
amt eines Mitgliedes des Verwaltungsrathes der Golonie, des Concejo de 
administracion, war er bald nad) dem Abſchluß des Proceſſes von 1875 wieder 
eingejeßt worden. Hohe Ordensdecorationen, wie das Großkreuz Iſabella's 
der Katholiichen, mit dem in Spanien dad Prädicat Excellenz verbunden ift, 
und das Comthurkreuz Garl’3 III. blieben nicht aus. Sein gaftlidhes Haus in 
der Vorftadt San Miguel, am rechten Ufer des Paſig, jah an regelmäßigen 
Abenden die erite Gefellihaft Manila’3 in feinen eleganten Räumen, die de3 
Hausherren ritterliche Liebenswürdigfeit und die Klugheit und Anmuth der 
Hausfrau zum angenehmften und gejuchteften Vereinigungspunkt zu machen 
verftanden. Alle Generalgouverneure verkehrten bei ihm; mit einigen, wie 
mit den früheren Gouverneuren Jovellar und Despujol3 und bejonders mit 
dem lebten, dem vortrefflichen General Blanco, verband ihn eine an Freund» 
ichaft grenzende Vertraulichkeit. Alles das war ja eine Art von Erjaß für 
die einft gehoffte große politiiche Thätigkeit im Dienfte feines Landes, aber 
do fein vollfommener; aus den immer jeltener werdenden Briefen las ich, 
wenn er auch unausgejprochen blieb, den Mangel an innerer Befriedigung 
heraus. Auch feine Gefundheit Tieß viel zu wünſchen übrig, Wiederholt 
riethen die Nerzte zu Reifen nad) Europa. Aber er konnte ſich jahrelang nicht 
dazu entſchließen, ſeine Familie und die ihm obliegenden Geſchäfte zu ver- 
laffen, und al3 endlich die Reife für den Herbſt 1896 bejchloffen war, wurde 
fie wiederum — den Grund erfuhr ich erſt ſpäter — verjchoben. 

Auf den Philippinen war, nad) allerlei ähnlichen Vorgängen in früheren 
Jahren, im Frühjahr 1896, wie bekannt, ein Aufftand der Eingeborenen aus» 
gebrochen, der immer größere Ausdehnung gewann. Gewiß hat er die Kenner 
der wirthichaftlichen Zuftände des Archipels und der Cultur feiner eingeborenen 
Bewohner durchaus nicht überraſcht. Die rücfichtslofe Ausbeutung der Yand- 
bevölferung durch die vier großen geiftlichen Orden (oben &.441) hat von Zeit 
zu Zeit immer von Neuem Auflehnungen veranlaßt, die, von fanatijchen und 
ih unbillig zurüdgejegt fühlenden Geiftlichen indiiden Stammes zunächſt 
ohne bejtimmte Ziele angeregt, die Soldaten der einheimifchen Regimenter er- 
griffen und, wie natürlih, mit dem Erichießen von einem Dutzend der un— 
glücklichen Verführten und der Einkerkerung zahlreicher anderer endeten. So 
der Aufftand von Gavite im Jahre 1872, der nicht der einzige geblieben it. 
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Noch ſind die Nachrichten darüber theils zu unvollſtändig, theils zu einſeitig, 
als daß ſich beurtheilen ließe, ob dieſes Mal längere Vorbereitung, irgend 
eine Organiſation und ein greifbares Ziel der Bewegung vorliegt. Durch die 
japaniſchen Waffenerfolge China gegenüber ſcheint in den unklaren Köpfen 
einiger Tagalen die Vorſtellung von einer gewiſſen Gemeinſamkeit aſiatiſcher 
Intereſſen gegenüber den europäiſchen erzeugt worden zu ſein. Ueber die völlige 
Ausſichtsloſigkeit der ganzen Bewegung herrſcht bei allen Kennern der Ver— 
hältniſſe nur eine Meinung. Die beſitzenden Claſſen auch unter den Meſtizen 
ſtehen in ihrer Mehrzahl dem Aufſtand fern, obgleich man annimmt, daß 
auch von Cuba aus Einwirkungen verſucht worden ſind. Aber es ſind ſelbſt 
unter den altangeſeſſenen ſpaniſchen Familien ſolche, von denen einzelne Mit— 
glieder dem Verdacht unterlagen, daß fie um die Sache wußten und, wie in 
Cuba, Berbindungen nad) auswärts unterhielten. Wieviel an dieſen Ver— 
dädhtigungen begründet ift, wird vielleicht niemals fich feſtſtellen Laffen, außer 
wenn wirklich eine Unabhängigkeitserklärung und die Lostrennung vom Mtutter- 
land gelingt. Daß ein bedenkliher Gärungsftoff ſich aufgehäuft hat, zeigen 
die von der Verwaltung angeordneten Deportationen nad) Spanien, von denen 
ichon mehrere hundert Perſonen betroffen wurden. Bewaffnete Banden ein= 
geborener Rebellen von 1000-1500 Dann, von Mteftizen geführt, durchſtreifen 
das Land und haben fi) an einzelnen Orten feftgejeßt, wie in dem bis dahin 
jo friedfertigen San Mateo, das Zobel einft befuchte (oben ©. 431), während 
zahlreiche andere Gemeinden treu geblieben find. Zu den Verdächtigen gehörte 
der talentvolle Dialer Luna, deffen große hiftoriiche Gemälde voll graufiger 
Effecte, wie das Herausfchleifen der todten Gladiatoren aus der Arena bes 
römiſchen Coloſſeums und die blutigiten Scenen aus der ſpaniſchen Geſchichte, 
in Madrid in den öffentlichen Sammlungen und im Palaft de3 Senates be- 
wundert werden. Es ift derjelbe Meftize, der vor einigen Jahren durch einen 
jenfationellen Proceß wegen eheliher Zerwürfnifie in Paris Auffehen erregte, 
aber von den Geſchworenen freigefproden wurde Ferner gehörte zu ihnen 
der talentvolle Gelehrte Joſe Rizal, Doctor der Medicin, der Naturwifien- 
ihaften und ber Literatur, deffen zeitgendjfifcher Roman die Zuftände in 
Manila lebendig, wenn auch ftark übertreibend jchildert, um, wie das Vorwort 
Tagt, feinem Vaterland das Bild feiner Fehler und Schwächen vorzuhalten, 
damit fie Heilung fänden!). Er jchildert das Elend der Eingeborenen auf 
den Philippinen, ihre ſchlechte Behandlung in den ſpaniſchen Gefängnifien 
und den verderblichen Einfluß der Geiftlihen auf die Gemüther, bejonders 
der rauen. Ueber fein Schidfal war man lange im Ungewilfen: exit hieß 
es, er jei auf dem Schiffe, auf dem man ihn von Spanien nah Manila 
zurüdtransportirt Hatte, vor der Ankunft geftorben. In den ſpaniſchen 
Zeitungen fteht der Wortlaut des Briefes, worin ihm General Blanco auf 
feine Bitte geftattet, ala Arzt bei den jpanifchen Truppen auf Cuba einzutreten. 





1) J. Rizal, Noli me tangere, Novela tagala (mit einem Motto aus Schiller). Berlin, 
in der BuchdrudereisActiengejellfchaft der Scherinnen-Schule des Lette:Vereins 1886 auf Koſten 
ded Verſaſſers gedrudt. 
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Zuletzt fam die Nachricht, er jei in Manila vor ein Kriegsgericht geftellt, ver- 
urtheilt und erfchoffen worden; General Polavieja, Blanco’3 Nachfolger, habe 
die Mitglieder der Familie Rizal’3, die Schritte für ihn thun wollten, nicht 
vorgelaſſen). Was jet, wie früher, bei ſolchen Männern als feparatiftifche 
Abſicht bezeichnet und beftraft wird, ift wahrjcheinlich nichts Anderes ala die 
auf untrüglicher Erfahrung beruhende Einſicht, daß die Fehler der Regierung 
fünftig zu vermeiden feien, daß die Auswahl der zur Verwaltung berufenen 
Perjonen dur alle Grade, vom Generalgouverneur bis zum legten Zollein- 
nehmer, mit der größten Sorgfalt vorgenommen, endlich daß der in der 
Golonie angejeffenen Bevölkerung ein legitimer Einfluß auf die Verwaltung 
eingeräumt werden müffe, fei es in einer fürmlichen Vertretung durch Depu- 
tirte, ſei es durch einen erweiterten Verwaltungsbeirath. Daß Zobel dieſe 
oder ähnliche Anfichten feit mehr als zwanzig Jahren gehegt Hat, unterliegt 
ebenfalls feinem Zweifel, auch wenn ihre Meußerung in dem Proceß von 1874 
jeitdem faſt vergeffen oder durch unzulängliche Berichte entftellt worden ift. 
Nicht gegen ihn felbft, den das Vertrauen und die faft freundichaftliche Be- 
ziehung zum Generalgouverneur General Blanco bis zuleßt vor Angriffen ge- 
ſchützt hat, richtete fich der Verdacht des Separatismus oder des Flibujtierthums, 
die der hämiſche Neid abfihtlih für gleichbedeutend ausgab mit allen den 
legitimen Beftrebungen zur Befeitigung von Mipftänden, die darauf abzielten, 
die Colonie dem Mutterlande zu erhalten und ihren Ertrag zu vermehren. 
Dat er angeblih an der Spibe der Tyreimaurerloge von Satipumang ge= 
ftanden habe, die als einer der Hauptherde der Bewegung angejehen wird, 
iheint ihm von feinen Feinden bejonders zum Vorwurf gemacht worden zu 
jein, ficherlich ohne die geringfte Berechtigung. Wenn man fich erinnert, wie 
er jeit dem Jahre 1874 bemüht gewejen ift, gerade durch die Verbindung aller 
befieren Elemente der Bevölkerung in den Logen einen Rüdhalt zu jchaffen 
für vernünftige, der Regierung nützliche Beftrebungen, und wie feine Be- 
mühungen bei diefer volle Würdigung fanden, jo begreift man, daß gerade 
diefe Thätigkeit von Böswilligen völlig mißverftanden und in ihr Gegentheil 
verkehrt werden konnte. Als nad) dem Ausbruch des Aufftandes in Manila 
Freitwilligenbataillone gebildet wurden, war Zobel einer der Erften, der, ſelbſt 
durch Krankheit verhindert, feinen älteften Sohn in die Liften der Freiwilligen 
einschreiben ließ. Gegen das ihm nahe ftehende Haupt einer der angejehenften 
und reichften Familien des Landes jcheint der Verdacht mit Erfolg gewirkt 
zu haben. Schon bei der Militärrevolte vom Jahre 1823 war Don Domingo 
Rojas angeblich betheiligt. Der jetige Chef des reichen Handelshaufes, das 
eine Anzahl großer induftrieller Etabliffements in und bei Manila befißt, 
Don Pedro Rojas, ift mit einer Schweiter von Zobel’3 Frau vermählt. 
Amerikanische Zeitungen meldeten, er babe, wahricheinlih mit Vorwiſſen, 
vielleicht auf den Rath des Generalgouverneurs, in Hongkong das Schiff ver- 





1) Die Nachricht ift inzwifchen beftätigt worden: Rizal Hat bis zulebt feine Unfchuld be: 
theuert und ift mit heroiſchem Gleichmuth geftorben. Die Yeipziger „Jlluftrirte Zeitung* brachte 
jüngft fein Bildniß. 
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lafien, da3 ihn mit vielen Anderen nad) Spanien bringen jollte. Die familie 
beftreitet energisch jegliche Verbindung mit den Rebellen. Daß feine Flucht 
in Folge einer groben Beſtechung diejes hochgeftellten Officiers, der eine große 
Laufbahn vor fich zu haben jcheint, möglich geworden jei, wird von allen 
Denen, die den General Blanco Rivero, Marques de Peña Plata, als einen 
intacten Ehrenmann und volltommenen Gavalier kennen, darunter den an— 
gejehenften deutſchen Kaufleuten in Manila, für eine grobe und völlig grund: 
loje Berleumdung erklärt. Sie jehen alle, ebenjo wie die engliichen, das Fort— 
bejtehen der ſpaniſchen Herrſchaft in Manila als die günftigfte Bedingung an 
für eine gefunde Entwicklung ihres Handels. Das war der Grund, weshalb 
Zobel feine Abreife nad Europa im Frühjahr 1896 erft für das folgende Jahr 
in Ausficht nahm. Gr wollte auch den Schein vermeiden, ala habe er aus 
Furcht oder mit böjem Gewiſſen dem Lande den Rüden gekehrt. jeder, der 
unter folden Umftänden das Land verließ, galt ſchon für einen Flibuftier. 
Wer die Zwijchenträgereien nicht bloß des Neides und der Bosheit, jondern 
oft nur der völligen Untwiffenheit über da3 Nädjftliegende kennt, wie fie in 
der Heinen Gejellihaft aller Eolonien blühen, den wird e8 nicht Wunder 
nehmen, daß jelbft Wohlgefinnte und völlig Unbetheiligte an die Mitſchuld 
jo hervorragender Perjonen wie Zobel und Rojas glaubten. Grit als die 
Aerzte zur Reife drängten, entichloß er fih, um den Neifepaß zu bitten, und 
General Blanco gewährte ihn nad) Eurzem Bedenken, da fich jeßt, wie vor 
zwanzig Jahren, kein Schatten des Verdachtes gegen ihn fand; ja, er verlangte 
feine Abreife, um ihn weiteren Schwierigkeiten zu entziehen, die ihm feine 
Verbindung mit Rojas und die Erinnerung an feinen Proceh vom Jahre 1874 
gewiß bereitet hätten. Schon war er im Beſitz der Reifeerlaubniß und im 
Begriff ſich einzuſchiffen, als ihn ein Schlagfluß traf — wie viel die tiefe 
Erregung des Gemüths über all das Erlebte dazu mitgewirkt hat, wer möchte 
e3 jagen! Unter der treuen Pflege der Angehörigen, bejonders eines jeiner 
Neffen aus Madrid, der als Ingenieur im Dienft der Regierung dort ift, 
entichlief ex janft nach wenigen Tagen. Bis das Bewußtjein ſchwand, hörten 
die Seinen nur Aeußerungen der Verachtung von ihm gegenüber der revo- 
Yutionären Erhebung einer durchaus untergeordneten Raffe, die jedes höheren 
Zieles wie aller politiichen Befähigung bar geblieben jei, troß der dreihundert- 
jährigen civilifatorifchen Arbeit an ihr, die freilich nicht immer die richtigen 
Wege gegangen jei. Aber er, wie alle Einfichtigen, wußte genau, daß, troß 
aller gemachten Fehler, der Verluft diefer blühenden Golonie für Spanien, 
wenn er bevorjtehe, nicht den Meſtizen und Zagalen und ihren unfähigen 
Führern, fondern ganz anderen Leuten zu Gute fommen werde. Ob e3 
Amerika, China oder Japan fein werde, dem da8 reiche Land einft zufallen 
jollte, er hat e3 jo wenig gewußt, wie wir es wilfen können. Aber gewußt 
bat er es und oft genug ausgejprodhen, daß es nur an der fpanifchen Re— 
gierung jelbft Liege, wenn fie e8 nicht fertig bräcdhte, die wahrhaft confervativen 
Elemente der colonialen Bevölkerung in den Dienft ihres eigenen Intereſſes 
zu ftellen, und fich nicht frei zu machen wüßte von den verderblichen Ein— 
flüfjen eines verkehrten wirthſchaftlichen Syſtems der Ausbeutung des Landes. 
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Daß der ungeheure Befi der vier großen geiftlichen Orden und jeine Ver: 
waltung und die gut gemeinte, aber ganz unzulängliche und rein äußerliche 
MiffionstHätigkeit der Jejniten die Tagalen und Meftizen niemals zu guten 
Bürgern heranziehen werde, war ihm jeit Jahrzehnten Bar geworden. An 
dem Hummer über die Unmöglichkeit, in diefen Dingen Wandel zu fchaffen, 
hat ſich jein Leben vor der Zeit verzehrt. Der Gedanke, daß es der Monarchie 
Garl’3-V. und Philipp's IL, die noc immer den Spaniern aller Parteien als 
die höchſte Verkörperung de3 nationalen Ruhmes und der nationalen Wohl: 
fahrt gilt, beftimmt jein jollte, unter feinen jehenden Augen, wie einft die 
große ipanijch redende Hälfte von Amerifa, von Kalifornien und Mexiko ab: 
wärt3 durch Gentralamerifa und die jüdamerifaniihen Staaten hinab bis 
nad) Chile und Argentinien, jo auch die letzten Refte ihres großen und veichen 
Colonialbeſitzes zu verlieren, Cuba und die Philippinen — der ſpaniſche National- 
ſtolz will auch die Garolinen davon nicht getrennt wiſſen, wie wir zur Ge- 
nüge erfahren haben —, der Gedanke hat au ihm, wie vielen edlen Söhnen 
jeines Landes, die Luft am Leben gemindert. 

In der Kirche San Miguel fand das feierliche Todtenamt ftatt in Gegen: 
wart eine Adjutanten des Generals Blanco, des Decans der Kathedrale in 
Vertretung des Erzbiichofs, des Präfidenten des oberften Gerichtshofs und 
des ganzen Perjonals der Zobeljchen Apotheke und der Beamten der Straßen- 
bahnen, jowie der Familie. Sämmtlihe in Manila lebende Deutjche, Eng» 
länder und Ameritaner waren dazu erſchienen, während von der jpaniichen 
Geſellſchaft Viele fehlten. In Madrid Hat ſogleich nad) dem Bekanntwerden 
der Nachricht die Alademie der Geichichte ihres Mitgliedes in der ehrenditen 
Weiſe gedacht. Der Präfident des Minifterconjeils, der zugleich” Director der 
Akademie ift, benußte die Gelegenheit, den Gerüchten über Zobel’3 angebliche 
Beziehungen zu der jeparatiftiichen Bewegung auf das Beftimmtefte zu mwider- 
ſprechen und damit einen Öffentlichen Widerruf der darüber auch in einige 
der Madrider Zeitungen, wie in den Heraldo, gelangten Aeußerungen zu ver— 
anlaffen, auf dem die Mitglieder der Familie beftanden hatten. Eine aus- 
führliche Würdigung von Zobel’3 wiſſenſchaftlichen Verdienften in den Schriften 
der Akademie ift von mir gegeben worden '). 

An Deutichland aber, der väterlihen Heimath, die zugleich feine geiftige 
Heimath geblieben ift, trauern die Herzen aller Derer, die Zobel gekannt und 
geliebt haben, über den frühen Heimgang des hoffnungsreihen Lebens, da3 
beftimmt ſchien, zu größerem Glüd und ftolzerer Höhe emporgeführt zu werden, 
als ihm beichieden war. 


1) In dem Boletin de la Real Academia de la Historia, ®d. XXX. 1897, ©. 158—181. 
Dergl. das Boletin, Bd. XXIX. 1896. & 532. 
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Nachdruck unterfagt.] 
Berliner Anfänge. 


II. 

Die Mittageffen fanden im damaligen Berlin zu der Stunde ftatt, two 
man im übrigen Europa heute zu frühftüden pflegt — um eins, um zwei, und 
wenn es ein Staatsdiner war, um drei. Dieje frühe Stunde hatte wenigftens 
da3 Gute, daß man ungefähr wußte, wann in Berlin überhaupt zu Mittag 
geipeift werde, während jet auch in dieſer Hinfiht ein Zuftand der Anarchie 
herricht, faft jo groß, wie in der deutſchen Orthographie, jo daß Jemand, von 
einem Fremden, der feine Beſuche machen wollte, darum befragt, zur Antwort 
geben fonnte: man eſſe in Berlin zu Mittag von zwölf bis acht, was dem 
Fremden einen guten Begriff von unferem Appetit gegeben haben mag — wenn 
er es buchftäblich genommen. 

An den fünfziger Jahren und eine gute Weile nachher aber waren die 
Diners noch bei Weitem nicht jo jehr die Mode, wie heute, two die ganze Ge- 
ſelligkeit ſich faſt ausichließlih um die gedeckte Tafel dreht. Wenn man jeine 
Freunde betwirthen wollte, jo lud man fie zum Abend ein, und zwar jo, daß 
fie zu einer vernünftigen Stunde famen und zu einer vernünftigen wieder 
gingen. Frau Dunder namentlich liebte die jpäten Stunden nicht, und als 
fie älter wurde, jchaffte fie fih unter ihren Gäften einen eigenen „Gutenadt- 
ſager“ an, der an ihren Gejellichaftsabenden gegen 10 oder "sl1 mit allen 
Zeichen de3 Aufbruchs die Runde durch die Räume machen mußte. Wenn er 
dann zuleßt zu Frau Dunder fam, um mit erhobener Stimme ſich auch von 
diefer zu verabjchieden, pflegte fie nad) einem Treppchen, das aus dem Salon 
in das Rauchzimmer führte, mit den Worten zu zeigen: „Lieber Doctor, da 
oben fien ein paar Herren, denen Sie noch nicht gute Nacht gejagt haben!“ 

Das Haus, das die jüngere Generation al3 das Dunder’iche gefannt hat, 
das mit der edlen Säulenfront, dem großen ftillen Garten dahinter und der 
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mächtigen Buchdruderei daneben, — dasjelbe, da3 wir unter unferen Augen 
von einer Stätte geiftiger Genüffe zur Bierkneipe herabfinken und dann, wie 
faft Alles ringsum, hinſchwinden jahen, das eriftirte noch nicht, ala ich nad 
Berlin fam. Hundertjährige Pappeln ftanden, wo jet Miethöcafernen ftehen. 
Der Weiten Berlins, das, was man heute jo nennt, war faum in den An— 
fangsftadien jeiner Entwidlung; nit die großen Leute wohnten dort, jondern 
die Eleinen, joweit der Tract überhaupt bewohnt oder bewohnbar war zwiſchen 
der Potsdamer und der Thiergartenftraße, die beide ihrerjeit3 nicht eigentliche 
Straßen waren, jondern Chauffeen glichen, mit hier und dort, in beträchtlichen 
Abdftänden, einem Land- oder Sommerhaus. Ich erinnere mich aus jener Zeit 
nur weniger Yamilien, die während de3 Winters im Thiergarten aushielten ; 
die Befiedelung diejer jetzt faihionabelften Gegend begann erſt ungefähr ein 
Jahrzehnt jpäter, und zu den Erften, die vor dem Potsdamer Thor ein wirklich 
berrihaftliches Haus bauten, gehörten die Dunder’3. Damals aber wohnten fie 
noch im Norden von Berlin, in der Johannisftraße, jenjeit3 der Weidendammer: 
brüde, faſt am Ende ber Friedrichſtraße. Das Haus felber war eine Merkfwürdig- 
. Zeit und hat feine Schieffale gehabt, wie nur irgend eines in Berlin. Auch hier 
zeigt es fich abermals, daß in diefer wunderlichen Welt die ſcheinbar entfernteften 
Dinge fi oft jehr nahe berühren. Der Einzige, der, als alle Anderen jchon 
todt waren, die ganze Geſchichte diejes Hauſes kannte, Walter Robert-tornot, 
bat e3 in der „Rundſchau“ beichrieben !), jo daß ich erft in fpäten Jahren und 
aus meiner eigenen Zeitfchrift Näheres erfuhr über die Stätte, mit der meine 
früheften Berliner Erinnerungen fi verknüpfen. Auch er ift jet nicht mehr, 
der Liebenswürdige, feine Mann, der jo Dielen geholfen; aber frifch und 
lebendig, als ob ich e3 noch einmal vor mir jähe, fteigt aus feinen Blättern 
das Haus in der Johannisftraße wieder herauf: einftödig, ein Bau des acht- 
zehnten Jahrhunderts, im Rococoftil, zwiſchen Hof und Garten, ein idealer 
Wohnſitz. Seine letzten Bewohner waren Walter Robert-tornow'3 Oheim 
und Eltern, jener der Sammler von Kunſtſchätzen, welche damals der Kron— 
prinzeſſin des Deutichen Reichs und von Preußen vermacht, jet die Wittwen— 
räume der Kaiſerin Friedrich ſchmücken. So fällt ein Strahl von Hoheit 
zugleih und Trauer auf das Andenken diejes Haufes, das im März des Jahres 
verddete, da Kaiſer Friedrich ftarb, und zwei Jahre ſpäter dem Erdboden gleich 
gemacht ward. 

Bon anderen Gäften und Geftalten war e3 erfüllt, al3 der Zweiundzwanzig— 
jährige zuerft hierher kam. Bor Dunder’3 hatte der evangelijche Biſchof Graf Roß, 
ein Oheim der rau Lina Dunder darin gehauft und als diefer Berlin verlieh, 
um — id) glaube — nad) Dresden überzufiedeln, zogen fie hinein. Der Graf 
wird als ein Sonderling beſchrieben: „Er ſammelte,“ wie Walter Robert-tornow 
von ihm erzählt, „orientalifche Gewebe, Geräthe und Schmuckſachen, begnügte ſich 
mit der Gefellichaft eines Mohrentnaben und fchritt in perfiicher Tracht durch 
die Räume“ — für einen evangeliſchen Biſchof allerdings ſehr merkwürdige 


i) „Ferdinand Robertstornow, ber Sammler und die Seinigen. Ein Beitrag zur Geichichte 
Berlind‘. Bon Walter Robertstornomw. Deutſche Rundichau, 1890, Bd. LAV, ©. 428 ff. 
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Dinge. Jetzt auch, wo der Zufammenhang mir klar geworden, verftehe ich, was 
ih damals ahnungslos, nur dem Genufje des Augenblids hingegeben, über 
einen Ball in diefen Räumen meiner Mutter jchrieb: „Das war ein Abend! 
In drei Zimmern und einem großen Saale bewegte ſich die Gejellichaft. Das 
erste Gabinet ift das jogenannte ‚hinefiiche‘. Die Fresken der Wand ftellen 
hinefiiche Landichaften vor, Möbel, Verzierungen, Einrichtungen, — Alles, 
wie wenn man in China wäre. Dann fommt das griechiſche Zimmer, deffen 
Wände mit attiijchen Landſchaften decorirt find; antike Gegenftände ſchmücken 
die marmornen Simje, und klaſſiſche Bildwerfe laden den Blid zum Ver— 
weilen ein. Das ‚indiiche Zimmer‘ jchließt die Reihe. Klein, üppig, ums 
rankt von jeltenem Blumengewirr, jo daß man fi) in eine Tropenlandichaft 
verjeht meint und ich mich immer wie getragen fühlte von Heine’s ‚Flügeln 
des Geſanges‘. Dazwiſchen nun die blühenden Mädchenköpfe, die feenhafte 
Beleuchtung, die raufchende Muſik, die köftlichen Weine — jo flogen die näch— 
tigen Stunden dahin.” 

Etwas aber verſchwieg ich meiner Mutter, vor der ich doch ſonſt niemals 
ein Geheimniß gehabt — etwas jehr Komijches, Etwas, das mich jehr be= 
ihämte Nämlich auf der Einladungstarte hieß e8: „Gef. 7 Ahr“; und ich 
Unglüdliher nahm das wörtlid, um eine Erfahrung zu maden, ähnlich einer 
jpäteren Pariſer, als ich Mittags zwölf Uhr in rad und weißer Binde mich 
anjchiekte, Vifiten abzuftatten. Nur mit dem Unterichiede, daß hier fein Garcon 
war, der mich gefragt hätte: „Will der Herr zu einer Hochzeit oder zu einem 
Begräbniß?“ So ftürzte ic denn in mein Verhängniß hinein und ftand Schlag 
fieben in einem menſchenleeren, obendrein winterkalten Saale, ftand da, ber 
erſte und wohl nod eine Stunde lang der einzige Gaft, bis endlich gegen 
acht die Räume fich zu füllen begannen und ich, von dem Fluche der Lächer- 
lichkeit befreit, mich) unter den Hereinfommenden zu verbergen ſuchte. Wohl 
vergißt man in der Jugend leicht, aber die Wunde Hat mich lange geichmerzt, 
und erſt heute habe ich's über das Herz gebradjt, davon zu ſprechen. 

Die Berühmtheiten, denen ich viele Jahre fpäter, als ich jelber ſchon ein 
alter Berliner und Franz Dunder ein großer Verlagsbuchhändler und Parla— 
mentarier war, in jeinen gaftliden Räumen begegnet bin, könnte ich heute 
noch der Reihe nad) berzählen. 

Sp wie fein Denkmal heute an der Ede der Oranienftraße fteht, in dem 
nad ihm genannten ftädtiichen Park, jo ſehe ich die Ehrfurcht gebietende Ge— 
ſtalt Waldeck's noch vor mir, des ungebeugten Volksmannes und ungerecht 
Derfolgten, deſſen Name damals wie die Fahne war, um welche die Demo: 
fratie ſich ſcharte. Keine Spur von PVerbitterung war in dem von einem 
ergranten Bart umrahmten Gefichte des Schiwergeprüften; e3 war voll Wohl— 
wollen und gewinnender Freundlichkeit. Keinen ſolchen Eindrud habe ich von 
Arnold Ruge bewahrt, den ich hier ganz zuleßt noch traf, wenn er, der ehe- 
malige Flüchtling und nun durch eine Dotation des jungen deutfchen Reiches 
geehrt, aus Brighton zu kurzem Beſuch nad) Berlin gefommen war. Auch in 
diejen fpäten Jahren konnte man an einer gewiffen Serbigfeit de Weſens 
immer nod den reifigen Streiter der „Halliihen Jahrbücher“ erkennen, vor 
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dem feiner Zeit das literariſche Deutichland gezittert hatte. — Der dritte in 
dieſer vormärzliden Gruppe des Duncker'ſchen Haufes war Jacob Venedey, 
den Heine’3 Spott al3 den „dummen Kobes von Köllen“ unfterblich gemacht 
bat. Sein Weſen, ala ich ihn jpäter kennen lernte, Hatte nichts Heraus: 
forderndes (was es wohl auch nie gehabt haben kann), eher etwas Beicheidenes, 
Gutmüthiges, und fein politijches Vorleben als Flüchtling, Mitglied des Frank— 
furter Parlaments und Stuttgarter Rumpfes war tadellos. Aber ein großes 
Ingenium ift er auch nicht geivejen, und hat an dem Ruhm, den ihm Heine 
verliehen, ſchwerer zu tragen gehabt, als an dem eigenen, da er — nad) 
Heine — nur „feine ganze Jgnoranz“ fich jelbjt erworben. Was die Beiden 
mit einander vorgehabt, war eine Bagatelle gewefen, reichte weit über viele 
Jahre zurück in Venedey's Parijer Zeit und ſchien längst vergeflen; da traf 
ihn, der in Preußen immer nod von der Polizei verfolgt ward, völlig un- 
vermuthet, wie aus einem Hinterhalt, der Pfeil des fterbenden Dichters, und 
nun ward der harmloſe Menjch wild. Er ließ in der „Kölnifchen Zeitung“ 
eine Reihe von Gedichten gegen Heine los, von denen man gerne glaubt, daß 
fie diefen — wie e3 in einem Nadjlaßblatt heißt — ebenjo beſtürzt gemacht 
. haben, wie weiland Bileam, der Sohn Boer's geweſen, als er ſah, „daß 
jeine Ejelin den Mund aufthat und ſprach: Was Habe ich gethan, daß 
du mic geichlagen haft nun dreimal?“ Venedey bat auch Weiter feine 
Verſe gemadt; er begnügte ſich vielmehr damals mit einer „Geſchichte des 
Deutichen Volles von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart“, die bei 
Franz Dunder erichien, auf viele Bände berechnet var, über den dreißigjährigen 
Krieg im vierten aber nie hinausgefommen ift. 

Gleihfalls ein Autor desielben Verlags, aber von anderer Art, mit nichts 
Kosmopolitiihem an fi, jondern ftreng preußiih im beften Sinne, war 
Chriftian Friedrih Scherenberg. Was mid beim erften Anblid überraſchte, 
war die Heiterkeit, die Milde, faſt möchte ich jagen der Iyrifche Zug in der 
Erjcheinung deſſen, der doch vor Allem der Epiker der Schladhten war. Ich 
babe Scherenberg nur in feinem Greifenalter gekannt, immer nod) eine hod)- 
aufgerichtete, breitichultrige Geftalt mit ehrwürdig weißen Haaren. Er war 
ein Charakterkopf, und fein Geficht zeigte den Ausdrud einer offenen, ehrlichen 
Seele, frei von jeder Selbftbeipiegelung: er erröthete, wenn man ihm von 
jeinen Dichtungen ſprach. Ach erinnere mich noch des feften, weichen Druckes 
jeiner Hand. Es war etwas unverwüſtlich Frühlings» oder Jünglingshaftes 
um ihn, ganz wie bei Theodor Fontane, der fein Leben in der anziehenditen 
Weiſe geichrieben hat. 

Zu diefen Männern einer ablaufenden Periode gejellten ſich bei Dunder’s 
die nun herauffommenden Kräfte der Wiffenihaft und Literatur, junge 
Schriftſteller und Docenten der Univerſität, die Hier gleicherweiſe herzliches 
Entgegentommen, Anregung und Förderung fanden. Eine freie Bewegung 
herrſchte Hier, immer in Gontact mit der lebendigen Welt und beftändig er- 
gänzt duch den Hinzutritt friſcher Elemente. Wie ſchon angedeutet, war 
dieſer mannigfachen Gejelichaft eigentliche Seele Frau Lina Dunder, und ihre 
Hand bemerkte man auch in der weiteren Entwidlung des Verlages, der zur 
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felben Zeit auf feiner Höhe ftand. Zu deffen gefeierten Autoren gehörten 
George Eliot und George Henry Lewes, deſſen Goethebud, im eigenen Lande 
Goethe's, jo lange für das einzig lesbare galt. Beide habe ih im Dunder’- 
ihen Haufe gejehen, zujammen mit Fanny Lewald und Adolf Stahr, die, 
glüdlicher ala ihre britiichen Wahlverwandten, jeit einer Reihe von Jahren 
bereit3 twirkflic; vermählt waren. In Lewes, einem Mann von Welt und 
munterer Unterhaltungsgabe, begrüßte ich einen alten Belannten aus London, 
der aber damals noch nicht öffentlich mit George Eliot erſchien; eine Fünf— 
zigerin ftand fie jegt vor mir, die große Dichterin, hager, knochig von Geftalt, 
vornüber gebeugt, mit lang herabhängenden ergrauenden Loden, die ein Geſicht 
umrahmten, häßlich, wenn man die Wahrheit jagen will, aber ftrahlend von 
dem Glanz ihrer Augen und wie verflärt von einem unendlichen Wohlwollen, 
jo daß man zuleßt nur noch die Schönheit ihres Geiftes erblidte. Nie habe ich 
eine ſolche Verwandlung gejehen, durch Nichts bewirkt, als ein Lächeln, das 
mit dem Sonnenschein ihres Innern diefen hart ausgearbeiteten Zügen einen 
Schimmer weiblider Anmuth lieh. Diejenigen von ihren Romanen, auf denen 
ihr Ruhm beruht, nämlich „Adam Bede*, „The mill on the floss“ und „Silas 
Marner*, ebenjo wie „The life and works of Goethe* von Lewes, waren von 
Dr. Julius Freſe meifterhaft überjegt worden. Mit diefem Namen erwacht 
wieder in mir eine ganze Folge von deenverbindungen. Gin äußerft ge= 
wandter Publicift, Redacteur der eine Zeit lang florirenden „Hannover’ichen 
Preffe”, war er Einer von denen, die mich bei meinen erſten Schritten in die 
Literatur freundlich unterftüßt haben. Er war ein Mann von Welt und den 
beften formen, ein ausgezeichneter Stilift und ein Künſtler darin, fih und 
Anderen da3 Leben angenehm zu maden — ein Epikuräer, ein liebenswiürdiger, 
geiſtreicher Genußmenſch. Sein Blatt, das den fortgefchrittenften Liberalismus 
in einem tadellojen Deutſch vortrug, hielt fich nicht lange, und als ih nad 
Berlin fam, fand ih ihn hier wieder in den Kreifen, die auch die meinen 
wurden, und manchmal habe ich mid) in feinen luxuriös eingerichteten Räumen, 
in denen e3 immer nad guten Gigarren roch, behaglih durchwärmt. Ein 
Gefühl des MWohlbehagens durchdrang mich, jo oft ich bei ihm war, der nicht 
minder geiftreich zu plaudern als zu jchreiben verftand. So, dachte ich mir, 
müfje Friedrich Gent in feiner beiten, feiner Berliner Zeit geweſen jein, und 
leider follte jein jpäteres Schickſal diefen Vergleich annähernd beftätigen. Auch 
Freſe hat in jenen trüben Jahren, die der Auseinanderjegung voran gingen, 
da3 preußiiche Lager verlaffen und fi in das des politifchen Gegners be- 
geben, der geſchickte Federn feit je mehr geihäßt und beifer honorirt hat. 
Auf diefem Wege nad) Damaskus traf ich Freſe drei Jahre vor dem Aus— 
bruch des entjcheidenden Krieges in der Schweiz, am Vierwaldftätter See, wo 
twir, auf der Höhe des Selisberges, noch eine letzte Flaſche moujfirenden 
Weines mit einander getrunfen haben, er nach rechts, ich nad) links ziehend, 
um uns nie wieder zu jehen. Aber fieben Jahre ſpäter, ala nad) vollzogenem 
Ausgleich zwiſchen Preußen und Defterreih unfere fiegreihen Heere Paris 
einichloffen und in Verjailles das deutiche Kaiſerreich proclamirt ward, jollte 
der Untergang eines zweiten, meiner hannover'ſchen Zeit angehörigen Mannes 
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mein Herz mit einer tieferen Wehmuth erfüllen. Ein anderer Mann und aus 
anderem, feſteren Holze — der genau jo war, wie er hieß: Ehrenreich Eichholz. 
Dftpreuße von Geburt und in Berlin Mitarbeiter der „Urmwählerzeitung”, war 
er als Redacteur der kurz zuvor begründeten „Zeitung für Norddeutichland“ 
nad Hannover gelommen, und von ihm wiederum hatte ich meine Einführung 
in da3 Duncker'ſche Haus erhalten. Schmächtig von Geftalt, mit einem warmen 
Gemüth und liebevollen Herzen, war er von ftrengen, ja ftarren Grundjäßen, wo 
fih’3 um das Recht handelte, völlig jelbftlos, asketiſch in feinen Lebensbedürfnifien 
und nur für das Wohl Anderer beforgt, aber hart, wie nur Theoretiker fein 
fönnen, ein rigorofer Demokrat, einft der heftige Widerſacher welfiicher Selbit- 
berrlichkeit, jeit 1866 zum MWortführer ihrer Partei geworden und 1870 unter dem 
Verdachte des Hochverraths verhaftet. Das gleiche Loos traf den edlen Freiherrn 
von Münchhauſen, der, als letter gemäßigt liberaler Minifterpräfident des 
Königs Ernft Auguft, von defien Nachfolger, Georg V., jchroff entlafjen, bitter 
gehaßt und lange verfolgt ward, bis er in den Tagen de3 Unglücks ritterlich auf 
die Seite de3 Entthronten und Verbannten trat. Sein alter Familienfiß, ein 
ſchönes Gut, lag dicht bei meinem Vaterftädtchen, in dem heſſiſchen Dorf Aplern, 
und da hab’ ich ihn in meinen Knabenjahren oft genug gejehn. Beide Staats- 
gefangene jollten in Eiſenbahnwagen dritter Claſſe nad) Königsberg transportirt 
werden ; aber man ftand von diejer Mafregel gegen Münchhauſen ab, weil er 
erklärt hatte, daß ex zu dieſer Gelegenheit das Band und den Stern des Königlich 
Preußiichen Rothen Adlerordens anlegen wollte, der ihm 1850 bei dem Ab— 
Ihluß des Zollvereins verliehen worden war. Der arme Ehrenreih Eichholz 
hatte feinen Orden, um damit zu drohen; in der eifigen Kälte jenes Winters, 
in einem Wagen dritter Glafje brachte man den ohnehin ſchon kränklichen 
Mann von Hannover auf die Feftung im äußerften Often, und als man ihn 
entließ, war er gänzlich gebrochen. Er ftarb bald darauf, der Märtyrer feiner 
irre geleiteten Ueberzeugung, aber doch immer ein Märtyrer. 

Solche Bilder, ſolche Schickſale drängen fi) vor meinen Augen, wenn ic) 
an das Dunder’iche Haus zurückdenke — wie verjchieden von jenem erſten 
fröhlichen Abend, wo ich als junger Menjc mit jo friihen Hoffnungen und 
fo vielem Glauben an die Welt in den Ballfaal eintrat. Bunt und glänzend 
feinen die Paare noch einmal an mir vorüber zu fliegen — ein fröhliches 
Treiben, voll von Licht und Luft, ein beraufchendes Durcheinander von Muſik 
und Blumen und flatternden Gewändern, und mitten in diefem Wirbel, nad)- 
dem das Büffet fich aufgethan, in einer Ede des chinefiichen Zimmers, durch 
den offenen Rahmen der Salonthüre ſichtbar, einfam, ſchweigſam über feinen 
Zeller gebeugt, ein ganz in fein Gejchäft vertieftes Männlein, nicht mehr 
jung, wie mir damals jchien (denn für einen angehenden Zwanziger ift ein 
mittlerer Dreißiger faſt ſchon ein Alter), mit großem Kopf und mächtiger 
Stirn, aber kurzem Unterkörper — fein Anderer ala Gottfried Keller — „der 
Schweizerdidhter”, wie wir ihn benannten. Oft, faft täglich, habe ich ihn 
während dieſes Winters gejehen, bei Dunder’3, in der Gonditorei von 
d’Heureufe, mandhmal in meinem eigenen Hinterſtübchen; aber ich wußte 
nichts von feinen Leiden und Kämpfen, über die nad) jeinem Tod erſt die 
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von Baechtold veröffentlichten Briefe und Tagebücher erjchütternde Kunde 
gaben. Er jprad nicht viel und niemals von oder über ſich. Auch von 
feinem Humor war kaum etwas zu bemerken. Man konnte nichts aus ihm 
herausbringen, und doch liebten wir Jüngeren den jeltjamen, verichloffenen 
Mann und hatten einen inftinctiven Refpect vor ihn, wiewohl wir noch nichts 
von ihm als ein paar Gedichte fannten. Als id), ein volles Vierteljahrhundert 
jpäter, ihm zum erften Male wieder gegenüberftand in jeinem hoben, Tuftigen 
Zimmer auf der Enge, von wo man einen jo bezaubernden Blid über das zu 
den Füßen diejes Hügels ausgebreitete Hinterland von Züri, in das Thal 
der Limat mit Wald und Wieje hat, da kannte ich ihn jogleich wieder. Es hatte 
fih nicht jonderlich viel an ihm verändert, außer daß er inzwiſchen ein be= 
rühmter Mann geworden war. Aber damals in Berlin wußten nur Wenige 
von ihm, und ich erinnere mid), daß exft gegen Ende diejes Winters 1854 in 
einem anderen Haufe, demjenigen Varnhagen's von Enje, jein Name genannt 
wurde. 

Diefes Haus, in welchem einft lange Jahre vorher die genialfte Frau 
des damaligen Berlins der veinften Goetheverehrung einen Altar errichtet 
hatte, bejaß noch einen großen Einfluß, den es auch jeßt wieder zu Gunſten 
Gottfried Keller’3 geltend machte. Wohl war Varnhagen's Nichte feine Rahel; 
aber aus allen Briefen Keller's an fie, felbft den ſpäteren, in welchen ex ſich 
über die rothe Feder an ihrem Hut und ähnliche Thorheiten der Alternden 
luftig madt, wird man einen Herzenston vernehmen, der wie Dank für etwas 
Unvergefienes Elingt. Jh hatte Berlin eben verlaffen, ala die drei erften 
Bände des „Grünen Heinrich“ erfchienen; der Brief, mit welchem Keller feinen 
„in jeder Beziehung etwas langathmigen Proſaverſuch“ Varnhagen überjendet, 
iſt vom 23. März 1854 datirt!), und Schon am 28. ſchrieb mir Ludmilla Aifing: 
„Keller hat vor einigen Tagen dem Ontel feinen „Grünen Heinrich“ geſchickt. 
Ich habe diefes Bud, das zum Bedeutendften gehört, was ich feit lange ge- 
jehen, mit grenzenlofem Antheil gelefen. Es Hat für mich etwas Rührendes 
und Ergreifendes, wie diefer fih im Umgang ſchwer auffchließende Mann hier 
der ganzen Welt fein innerjtes Sein und Fühlen und Denken, fein ganzes 
Herz öffnet. Gerade der erſte Band, mit dem er nicht zufrieden, ift mir jehr 
lieb.” — Und drei Tage ſpäter: „Ihre bereitwillige Anerbietung benube ich, 
wie Sie jehen, fogleid, indem ich eine Eleine Beiprehung des „Grünen 
Heinrich“ in Ihre Hand lege. Ich überlafje es ganz Ahnen, fie demjenigen 
Blatte zu übergeben, welches Sie dafür am geeignetiten finden. Es ift mir 
nur darum zu thun, daß fich eine günftige Stimme mehr für ein Bud er- 
hebe, welches ich To jehr Liebe. Morgeftern hat Gottfried Keller dem Onkel 
einen Beſuch gemadt. Es war das zweite Mal, daß ich ihn jah, und doc 
war es mir, als fennte ich ihn bis ins tiefſte Innerſte.“ 

Niemals habe ich mich zu dem Grundiaße „von den Todten nur Gutes“ 
befannt, immer aber für Pfliht und Schuldigkeit der lleberlebenden gehalten, 


1) „Gottfried Heller's Leben. Seine Briefe und Tagebücher‘. Don Jakob Baechtold. 
Berlin, Herb. 1894. Bd. II, ©. 249. 
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ſo viel Gutes von ihnen zu ſagen, als ſie wiſſen; und es fällt mir dabei dieſes 
Wort der Rahel ein, daß man einen Menſchen nicht nach ſeinen Gebrechen, 
ſondern nach ſeinem Lobenswerthen und Tüchtigen „rangiren“ ſoll. Ludmilla 
glich ihrer Tante darin, daß ſie, wie die Gräfin Eliſe Bernſtorff von dieſer 
bekundet hat, „ein von der Natur ſchlecht ausgeſtattetes Weſen war“. Doch 
hätte wohl auch fie gewünſcht, daß man auf ihren Grabſtein die Worte 
ichreiben könne, die Rahel erjonnen: „Gute Menſchen, wenn etwas Gutes für 
die Menſchheit geichieht, dann gedenkt freundlich in eurer Freude auc meiner.” 
Es iſt anders gefommen, und wenn man jet noch ihren Namen nennt, jo 
geichieht es ficherlich nicht mit Liebe. Doch der jpäteren Ludmilla, die fich 
lächerlih machte, wiewohl fie nur unglüdlid war, will ich vergeffen, um 
einzig deren zu gedenken, welche die ruhmreichen Traditionen des Barnhagen’- 
ſchen Haufes bis zuleßt aufrecht erhielt und mir in dem erleſenſten Girkel des 
damaligen Berlins eine gütige Beſchützerin ward. 

Ich gedenfe des grauen Wintermorgens und des Zagens, mit dem ich 
mich dem heute noch palaftartigen Gebäude der Diauerftraße Nr. 36 nabte, 
die prächtige, mit Teppichen belegte Treppe zum erjten Stod Hinanftieg, die 
Glocke zog, jo Ihüchtern, daß fie feinen Ton von ſich gab, dann noch einmal, 
bis endlich die Thür aufgethan ward, und in der Dämmerung des Flurs die 
alte Dore erichien, die treue Dienerin, in deren Armen zwanzig Jahre früher 
Rahel geitorben war. Ste führte mich in das hohe Zimmer mit dem großen, 
tiefen Fenſter, durch welches man die Franzöſiſche Straße hinunterſieht. Mir 
war, als ſchwebe der Geiſt Rahel's noch über dieſem Salon, und beklommen 
ward mir zu Muth, indem ich daran dachte, wer Alles vor mir hier geweſen, 
und daß ich mich vielleicht auf einem dieſer Seſſel niederlaſſen ſolle, in 
welchem einſtmals Friedrich Schlegel oder Heinrich Heine geſeſſen. 

In dem unſichern Lichte des Wintermorgens und der Stille dieſes 
Zimmers erſchien fie mix, wie ich fie lange ſchon aus dem „Buche des An— 
denfen3 für ihre Freunde” Tannte, da3 unter den Lieblingsbüchern meiner 
Mutter war. Der Name Rahel’3 gehörte zu denen, die ih von ihr am 
häufigften vernahm, jo daß mir war, ala ob ich jelber in einer fernen Zeit 
einmal wirklich mit ihr gelebt hätte, und jeßt, da ich in ihrer eigenen Stube 
ftand, mit allen Zeichen ihrer Gegenwart rings um mid) her, al3 ob aud) fie 
wieder lebendig für mid) getvorden wäre. Jetzt kannte ih den Scauplaß 
ihres Lebens und dur das große Fenſter die Franzöſiſche Straße hinab: 
jehend, ging ich in Gedanken die paar Schritte weiter bis zu dem Haus in 
der Jägerftraße, bei der Seehandlung, ihrem Elternhaus. deffen Anblid nad) 
vielen Jahren der Trennung ihr die Kindheit und Jugend wieder zurüdruft. 
„Da ift mein Maujoleum! Da hab’ ich geliebt, gelebt, gelitten, mich empört, 
Goethen kennen lernen, bin mit ihm aufgewachſen, hab’ ihn unendlich ver- 
göttert.“ Es hatte mid immer in Erjtaunen verjeßt, meine Mutter von einer 
Zeit jprechen zu hören, in der Goethe noch nicht war, d. h. nicht fo, wie er 
heute ift. Manchmal, in ihren Mädchenjahren, wenn fie mit einem Bande 
Goethe in der Hand ertappt worden war, hatte fie fih Spott gefallen laffen 
müflen. Wir verftehen das nicht mehr, mir aber hat es zum Verſtändniß 
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diefer rau geholfen, die am 8. September 1815 aus Frankfurt an Barnhagen 
in Paris jchreibt: „Guter, teurer Auguft, Goethe war diefen Diorgen um 
ein Viertel auf 10 bei mir. Dies ift mein Adelsdiplom“ ; und am 9. Februar 
1822 an ihren Bruder Ludwig Robert in Karlöruhe: („Lies das neuefte Heft: 
Kunft und Altertfum: ‚Geneigte Theilnahme an den Wanderjahren‘.; Ich 
habe Friedrich’3 des Zweiten ſchwarzen Adlerorden: ex bedeckt mein belohntes 
Herz. Er ift gemadt: aus allen Thränen, die ich weinte und verſchluckte, aus 
Allem, was ich litt, liebte, lebte“... Gold’ energifcher, leidenſchaftlicher 
Naturen hat es bedurft, um Goethen noch erleben zu laffen, daß er „vergöttert, 
anerkannt, ftudirt, begriffen, mit dem einfichtigften Herzen geliebt würde;“ dies 
war für Rahel der Gipfel al’ ihrer Erdenwünſche, dies ihre „Commiſſion“, 
darum allein jchon wird ihr Name niemals vergefjen werden. — 

Jetzt öffnete fi die Thüre, Ludmilla trat herein, und mit ihrem erften 
Worte verſcheuchte fie nicht nur die Bangigkeit, die man in der Nähe der Un- 
fihtbaren empfindet, fondern, jo ſchien es mir, auch dieje jelbft. Sie hatte 
ſchon damals etwas Altjüngferliches, jedod), zugleich dem jungen Menſchen 
gegenüber, auch jo viel Gordiales, Cameradſchaftliches, daß augenblidlidh in 
mir das Gefühl, ich werde hier bald heimiſch fein, die Oberhand gewann. 
Nebenan war die Stube VBarnhagen’3, und leichteren Herzens, unter der 
Führung Ludmilla’s, betrat ich fie. VBarnhagen ſaß an einem langen Schreib- 
tisch, nicht weit vom Tenfter, und an allen vier Wänden bis oben hinauf um— 
geben von mächtigen Bänden, etiquettirten Kaften und Schachteln, die feine be- 
trähtlichen Autographenfammlungen und andere minder harmlojen Geheimnifie 
bargen. Was mir jogleih an Varnhagen auffiel, war das Eiferne Kreuz, das 
er auch bei der Arbeit und am Hauskleide trug. Er erhob ſich, und eine hohe 
Figur, kräftig troß des Alters, mit bedeutendem Kopf und einem jehr feinen, 
geiftvollen Geficht, ftand vor mir. „Ein milder, lichenswiürdiger Greis,“ ſchrieb 
ich nach diefer erften Begegnung in mein Tagebuch; „eine Weiſe hat etwas 
Vornehmes, Hofmäßiges oder Diplomatijches. Er Ipricht gedämpft mit einer 
fanften Stimme, wie man fie von einem jolden Manne nicht erwartet; e3 
ift eine Vorficht in feiner Unterhaltung, die fürd Erfte gewiß Jeden mit Höf- 
lichkeit fernhalten muß. Aber da es nichts weniger ift als kalte Höflichkeit, 
fo wird meine wahre Zuneigung wohl hindurchdringen können; das jagte 
mir auch fein Händedrud beim Abjchiede.“ Kein Wort hiervon hätte ich heute 
zurück zu nehmen, wo das wohlthätige Vergefjen jo viele Bitterfeiten auf der 
einen und anderen Seite getilgt hat, und nur das Andenken an eine für jene 
Zeit der tiefften politifchen Unbefriedigung harakteriftiiche, ja typiſche Perjön- 
lichkeit lebendig geblieben ift. 

Denn was auch der Grund gewejen jein mag, aus weldhem feine glänzend 
begonnene Laufbahn im beiten Mannesalter abgebrochen ward, ob jeine libe- 
tale Gefinnung im Allgemeinen oder Indiscretion im diplomatischen Dienfte‘ 
das zehrende Gefühl, wider jeinen Willen entfernt worden zu fein, hat ex nie 
mehr überwunden. Ihm ſelber, als er preußiicher Minifterrefident in Karls: 
ruhe war, fam die Kataftrophe völlig unvermuthet. „Gar nichts thun und 
ein wenig warten, bis die Anderen reden und wir etwas erfahren,” hatte Rahel, 
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die fich eben zur Kur in Baden-Baden aufhielt, ihm gejchrieben. „Ein wenig 
warten“... Das war im Sommer 1819 gewejen; Jahre waren vergangen, 
Rahel war geftorben und mit der Revolution von 1848 eine neue Zeit an- 
gebrochen, aber Varnhagen wartete noch immer — ja, wenn ich ihn mir in 
jeiner Stube mit all’ den Papierſchachteln um fich her denke, jo nimmt er in 
meiner BVorftellung etwas Lauerndes an, was ich erft heute recht zu verſtehen 
vermag, ebenfo den Halb jarkaftischen, halb jchmerzlichen Zug um feinen meift 
geſchloſſenen Mund. Den aufftrebenden Talenten aber ift er in Wort und That 
ftet3 ein mwohlwollender Förderer gewejen; und ich freue mich, daß einige 
jeiner Biographien vaterländiicher Helden, wie „Fürſt Leopold von Defjau“, 
„Derfflinger“ und „Blücher“ auch in der Gegenwart noch immer neugedruct 
und gelefen werden. 

Das BVerhältniß von Onkel und Nichte war ein geradezu rührendes; er 
that ohne fie feinen Schritt au8 dem Haus, und fie wiederum ging völlig in 
ihm auf, fie dachte, fie Sprach wie er, und fogar in ihrer äußert zierlichen 
Schrift ahmte fie die jeine — „Varnhagen's Kupferftich“, wie Rahel jagte — 
fo täufchend ähnlich nad, daß man die eine ſchwer von der anderen unter- 
Icheiden konnte. Sie zeichnete jehr gut, und die von ihr gefertigten, leicht 
colorirten Porträts aller hervorragenden Mitglieder ihres Kreifes bededten 
eine ganze Wand des Salons über dem Sopha. Nach ihrer Zeihnung ward 
auch das Porträt Varnhagen’3 lithographirt — das befte, welches wir von 
ihm bejiten; unter das Gremplar, welches fie mir verehrte, ſchrieb fie: „Dies 
Bild ift meines Onkels Bild, denn ihn ftellt e8 vor; es ift mein Bild, 
denn ich habe es gezeichnet; es ift Ihr Bild, denn Ihnen ſchenke ich es.“ Sie 
that e3 einmal nicht anders, die gute Ludmilla; fie mußte geiftreich fein, wenn 
fie die Feder in die Hand nahm. Um diefe Zeit auch hatte fie dad Porträt 
Gottfried Keller’3 begonnen, und fie beklagte ſich nur, daß er nicht ordentlich 
zur Situng komme. Doch ift es zuleßt fertig getvorden und prangte lange 
nod in Ludmillens Bildergalerie. 

Hier nun, in diefem Salon, der die Bezeihnung noch mit Recht trug, 
fanden die berühmten Barnhagen’schen Kaffees ftatt, nicht an beftimmten 
Tagen, vielmehr ward zu jedem befonders eingeladen, aber immer um diefelbe 
Stunde, Nahmittags halb fünf. E3 war dann, in diefen Wintertagen, jehr 
behaglich, hell und warm in diefem hohen und geräumigen Empfangszimmer, 
während die Site rings um den großen, runden Tiſch in der Mitte fich 
allmälig füllten. Da die Geſellſchaft ftet3 eine ſehr diftinguirte war, jo 
mußte ſich ein junger Ankömmling aus der Provinz ſchon etwas zuſammen 
nehmen; aber diefer Zwang Hatte doch auch, im beiten Sinne des; Wortes, 
etwas Erziehendes, und endlich empfand man ihn gar nicht mehr. Damen 
aus den erften Familien und mit alten hiſtoriſchen Namen, hohe Staat3- 
beamte, Militärs, Schriftjteller, Künftler traf man hier, alle mit einer mehr 
oder minder hervortretenden Neigung zur Kritik, wodurd der Unterhaltung 
ihr Gepräge gegeben ward. Wan ſprach von allem Möglichen,: was in 
der Welt und der Stadt vorging, don den neuen Stüden, von den neuen 
Büchern, von den neuen Bildern; und hier, bei diefen nahmittäglichen Zu— 
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fammenfünften, zeigte ſich Varnhagen von feiner anziehendften Seite, nicht 
ohne zuweilen eine jatyriiche Bemerkung und ein ironijches Wort, aber immer 
in einem verbindlichen Ton und mit einer gemefjenen Haltung. Von äußerfter 
Zuvorkommenheit gegen die Jugend, vergaß er nie, was er der Würde jeines 
Alters ſchuldig war, jo daß man, wenngleich in veipectvoller Entfernung, dod) 
aud) das Gefühl der Sicherheit erhielt, welches Jedem möglich machte, ſich 
auf dem ihm angewiefenen Plate mit volllommener Freiheit zu bewegen. 
Diefes dünkt mich das erfte Zeichen jener Kunft des Menjchenumganges, die 
der Rahel nachgerühmt und als ihr Erbtheil hier gepflegt ward. Als eine, 
die fich des intimen Verkehrs mit ihr noch rühmen konnte, war Fräulein 
Solmar vor Allem bemerkenswerth. Sie bejaß nicht den umfafjenden Geift 
Rahel’3, ihrer älteren Couſine, doc war fie eine ſcharfe Beobachterin deſſen, 
was in ihrer Nähe vorging, mit einem erſtaunlichen Gedächtniß für längſt 
Vergangenes und einer brennenden Neugier für die Geſchehniſſe des Tages. 
Sie war die befte Freundin Varnhagen's, er bejuchte fie faft täglich und fie 
fehlte jelten bei einem feiner Kaffees. Von Bettina von Arnim habe ich eben 
nod einen Blick erhaſcht, als fie, nad) der Gratulation am Neujahrämorgen 
1854, mit zärtlicher Umarmung fid; von Varnhagen verabjchiedete. Die Gräfin 
von Ahlefeldt, „der Stern der Lützow'ſchen Freiichar, die Mufe Immermann’3“, 
der Ludmilla nachmals ein Schönes biographiſches Denkmal gewidmet, erſchien 
nicht mehr; fie war in der lebten Zeit ihres Lebens jo leidend, daß fie die 
Freunde nur noch bei ji empfangen konnte. Varnhagen jelbft näherte ſich 
den Jahren, von denen einft Voltaire gejagt: „Als ich noch im ſchönen Alter 
bon fiebenzig war“, und an Alerander von Humboldt jchreibt er zum Troſt 
wegen feiner achtzig Jahre, daß jelbft diefe wieder verhältnigmäßig eine Art 
Jugend werden Zönnten, wie das Beiſpiel Fontenelle's zeige, der, hundert- 
jährig, einer Dame den Fächer aufheben wollte, den fie hatte fallen laſſen, 
und da er ed nicht fchnell genug zu Stande brachte, ſchmerzlich ausrief: 
„Que n’ai je plus mes quatre-vingt ans!“ Es iſt in der Antwort auf einen 
Brief, in welchem Humboldt, klagend über den Tod feines Freiberger Studien- 
genofjen Leopold von Bud, in die Worte ausbricht: „c'est comme cela que 
je serai dimanche. Ind in weldem Zuftande verlaffe ich die Welt, der ich 
1789 erlebte und mitfühlte“ '). 

Selten noch, und auch dann nur zu einer Morgenvifite, kam Humboldt ; 
aber einer der Munterften in den nadhmittäglichen Kaffees war ein anderer 
Greis, um fünf Jahre noch älter als Varnhagen und Bettina, der General 
von Pfuel, der nicht lange vorher preußiſcher Minifterpräfident gewejen war 
und nicht Lange nachher, faſt ein Achtzigjähriger, liberales Mitglied des Abgeord- 
netenhaujes ward. Sein Haar war lang und jchneeweiß, jein Geficht, mit den 
freundlichen blauen Augen, glänzend von der Friſche der Luft und des Waſſers. 
Er, der die preußifchen Militär: Shwimmichulen eingerichtet hatte, badete 
jelbft während de3 Winters in der offenen Spree, ja ließ fte fih aufhaden, 
wenn fie zugefroren war. Was hatte diefer Dann nicht Alles erlebt! In 
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feiner Jugend innig befreundet mit Heinrih von Kleiſt, war er 1809 als 
Hauptmann in Öfterreichiiche Dienfte getreten und 1812 als Generalitabschef 
Zettenborn’3 in ruffiiche, war 1815 zur preußiichen Armee zurücgetehrt, nad) 
der erften Einnahme Commandant von Paris, 1831, nach der Niederwerfung 
der Fleinen Revolution, Gouverneur von Neuchätel, wo man heute noch jein 
Bild im Rathhaus fieht, und 1848, beim Ausbrud der großen Revolution, 
Gouverneur von Berlin. Von einer für feine Jahre ftaunenswerthen Lebhaftig- 
keit, fuchte der alte General zur Unterhaltung fi immer die Jüngften aus; 
und wie die Zeit faft fpurlos an ihm vorüber gegangen war, ſchien er jeinerjeits 
jeden Maßftab für fie verloren zu haben. Einmal belaufchte ich ihn in einem 
ſolchen Geſpräch mit einer Dame, die nicht viel über zwanzig zählen mochte. 
Sie war eben aus ihrer Heimath, einer größeren öfterreichiichen Stadt, in 
welcher auch Pfuel einftens ſich aufgehalten hatte, hierher gelommen. Er er- 
fundigte fih nad alten Belannten, die vor einem Menjchenalter geftorben 
jein mochten, und erzählte Gejchichten, die der jungen Dame langen, wie 
„Märchen aus alten Zeiten“. Sie hatte wohl davon vernommen, aber wie 
von Etwas aus weiter Ferne. „Ja,“ rief fie zuleßt, „wie lang ift es denn 
her, daß Em. Excellenz dort geweſen?“ — „Nun,“ erwiderte dev General, „es 
mögen immerhin bald fünfzig Jahre fein.“ — 

Für und aber, die wir der neuen Generation angehörten, blieb e3 eine 
Erinnerung fürs Leben, diefe Männer noch gejehen zu Haben, die — jelbit ein 
Stück Geſchichte — beffer und eindringlicher als unjere Geſchichtsbücher von 
den großen Tagen des Baterlandes ſprachen und, wenn fie wenig von der 
Gegenwart hofften, doch feit an die Zukunft glaubten. Ganz von den Ideen 
der Zeit und des Fortichritts erfüllt, war in ihmen noch etwas von dem 
Geifte des vorigen Jahrhunderts, aus dem fie ftammten, von feiner humaneren 
Bildung, jeinen ftärkeren äfthetiichen Antereffen und feiner freieren Anſchauung 
des Lebens. Es zeigte fich dies auch in ihrer etwas altmodijchen Art der 
Galanterie gegen die Damen, jener Höflichkeit im Verkehr mit ihnen, die den 
Salon in der That zur Schule der feineren Gejelligkeit machte. 

Wenn ich mir die Reihe vergegenwärtige, wie fie fih um den runden 
Tisch gruppirte, jo fällt mir als eine der impofanteften Erſcheinungen twieder 
die Gräfin Glotilde Kaldreuth auf, von hohem, kräftigen Wuchs, das echte 
Bild einer märkifchen Edeldame, dabei höchſt jovial, lebensluftig und paſſionirt 
für die Muſik — wir nannten fie „die Säule der Singafademie”, was fie 
tbatfählih ala Chorführerin auch war: denn wenn fie dort oben auf dem 
Podium ftand, um eines Hauptes Länge die jugendlihe Schar überragend, To 
hatte fie wirklich etwas von einer Karyatide, die dad Tongebäude zu tragen 
ihien. — Die Dame neben ihr, mit den dunklen Loden und Augen, kannte 
Jedermann ſchon vom Theater her: e8 war Fräulein Lina Fuhr, die jpäter 
— durch eine ſeltſame Fügung des Zufalls —, nachdem fie vom Theater ge- 
ſchieden und die Gemahlin eines der bedeutenditen Berliner Aerzte geworben 
war, lange, glücliche Jahre noch dasſelbe Haus bewohnt hat, in welchem fie 
einft, der gefeierte Liebling des Publicums, auch als die ſchönſte Zierde der 
Varnhagen'ſchen Kaffees galt. Sie war von einem unbeichreiblichen jung- 
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fräulichen Reiz, und mehr als einem Verſe meines Tagebuchs habe ich es an- 
vertraut, wie mich ihre Kunſt begeiftert, ihre Kieblichkeit entzüdt hat. 

Unter den ſchon etwas älteren Damen feſſelte mich durch die Lebhaftigkeit 
ihres Geſpräches befonders eine, die jo recht eigentlich in diefen Kreis gehörte: 
die Tochter des Feldmarſchalls Bülow Grafen von Dennewitz, weldem Barn- 
hagen von Enſe eines feiner biographiichen Denkmale gewidmet hat. Sie war 
die zweite Gemahlin Eduard von Bülow's geweſen und nach deſſen im Herbſt 
1853 erfolgten Tode mit ihren Kindern aus der Schweiz hierher überfiedelt. 
Eduard von Bülow, der Bater Hans von Bülow’s, ala Novellift im Tieck'ſchen 
Sinne feiner Zeit viel gelefen und ala Herausgeber des „armen Mannes im 
Tockenburg“ noch heute nicht vergeflen, hatte fi im Jahre 1849 von feiner 
erften Gemahlin Franziska friedlich geihieden, und ein freundliches Verhältnif 
vereinte darüber hinaus die Getrennten. Mit innigfter Sohnesliebe hatte 
Hans von Bülow an feinem Vater gehangen, und in den Jugendbriefen an 
feine Mutter fpricht er von der Wittwe, der er in Berlin um diefe Zeit wieder 
begegnete, wie von einer Freundin. Dieje Briefe, von feiner überlebenden 
Gemahlin, Frau Marie von Bülow, herausgegeben, rufen mir jenen Winter 
gewiffermaßen unter einer neuen Beleuchtung zuräd und laflen mid, da 
es doch großen Theils diefelben Perjonen find, mit denen auch ich damals 
fo Häufig zufammentraf, gar mande der intimeren Beziehungen erſt jetzt 
deutlich verftehen. Lange mit fi und feiner Pietät für die Eltern im 
Kampfe, Hatte fih Hans von Bülow, Dank dem Eintreten Liſzt's und 
MWagner’3 für ihn, von dem juriftiichen Joche befreien dürfen, um ſich ganz 
der Muſik zu widmen, und nad mehrjährigem ernften Studium unter jenen 
Meiftern die Bahn des Ruhmes zu betreten. Zu den entjheidenden Schritten 
auf diefer Bahn, nad einigen ſchwankenden Erfolgen, gehörte jein erftes Auf- 
treten in Berlin, im December 1853"), von welchem weiter oben jchon die 
Rede; und da war’3 aud, im Varnhagen’schen Haufe, daß ich feinen Namen 
zuerſt nennen hörte. Seine perfönliche Bekanntſchaft habe ich erſt viel jpäter 
gemacht, als er bereits Lehrer am Stern'ſchen Gonjervatorium war und an 
einem jener ſchönen Muſikabende, zu denen fi) das damalige künſtleriſche 
Berlin in feinen gaftlihen Räumen am Endeplat verfammelte, habe ich auch 
jeine Mutter noch gejehen. Ste machte den Eindrud der im Lebensfturme 
Verwitterten; aber ihre dunklen Augen konnten noch aufbliten, und über ihr 
Geficht, das fonft immer einen Zug des Ernte und des Leidens trug, flog 
e3 jedesmal wie ein Lichtitrahl, wenn ihr Blick auf dem Sohne ruhte. Während 
meines erften Berliner Aufenthaltes und in den Jahren nachher bin ich ihm 
nur aus der Ferne gefolgt, doch mit dem Antheil, der fi aus den mannig— 
fachen gemeinfamen Berührungspunkten ergab. „In diefen Tagen,“ ſchrieb 
mir am 10. Auguft 1857 Ludmilla, „wird fich Fräulein Cofima Lifzt mit dem 
rühmlichft befannten Pianiften Hans von Bülow verheirathen." Beide waren 
mir, als ich ihnen gejellichaftlich nahe trat, keine Fremden mehr. Denn Varn— 
hagen hatte mir auch nad Paris einen Empfehlungsbrief mitgegeben an die 


!) Hand don Bülow, Briefe. Bd. II, ©. 31 ff. 


Erinnerungen aus der Jugendzeit. 65 


Mutter Cofima’3, die Gräfin d'Agoult, „die, wie Sie wiffen werden, unter 
dem Namen Daniel Stern ala Schriftftellerin berühmt ift. Sie ift eine jehr 
vornehme und elegante, aber durchaus freifinnig denkende Frau, liebenswürdig 
und geiftreih, und ihre Belanntichaft gewiß in jeder Beziehung ergiebig.“ So 
liefen die Fäden in diefem Haufe zufammen, und wer ſich in ihm bewegte, für 
den öffneten ſich Ausblide nad allen Seiten. 

Noch einer Dame der Varnhagen'ſchen Kaffees muß ich gedenken: zart von 
Geftalt, mit lichten Augen und faſt mädchenhafter Grazie, wiewohl fie die 
Fünfzig bereits überjchritten, hatte Frau von Tresckow, ala halbes Kind dem 
alten General von Zielinski in Frankfurt a. D. vermählt und in ihrem neun 
zehnten oder ziwanzigften Jahre verwittwet, ſich viel jpäter erft mit einem 
Legationsrath de3 Auswärtigen Amtes zu Berlin in ziweiter Ehe wieder ver- 
heirathet. Was ich damals nur jehr im Allgemeinen wußte, daß fie nämlich 
einft die Schülerin Ranke's gewejen, zu der Zeit, da diefer eben aus demjelben 
Frankfurt a. O. jein bahnbrechendes Erftlingswerk in die Welt gejandt, das 
habe ich jet, in der Erinnerung an die edle, mir unvergeßliche Frau, genauer 
in defien eigener „Lebensgejchichte” verfolgen können. „Noh muß ih Dir,“ 
ihrieb der damalige Gymnafialoberlehrer jeinem Bruder Heinrich (17. Februar 
1825), „von einer jonderbaren Abendunterhaltung erzählen, die ich jet habe. 
Ginige junge Damen baten mich im vorigen November, ihnen Gejhichtöftunde 
zu geben. Da fie fich zu den jpäteften Abendftunden von dreiviertel auf neun 
bis zehn bequemten, wo mir ohnehin gut ift, mit Jemand zu verkehren, jo 
jagte ich zu und habe viel Vergnügen davon. Sie find ohne Widerrede die 
beften Schüler, die ich bis jeßt gehabt; auch können fie freilich den ganzen Tag 
darauf verwenden. Die vornehmfte ift die verwittiwete Generalin Zielinski ... 
vielleicht ift Dir ihre jchöne Geftalt erinnerlich“ Wenige Monate nachher 
(12. Mai 1825), alö er auf Grund jenes Werkes eine außerordentliche Profeflur 
der Gejhichte an der Berliner Univerfität erhalten, jchreibt er von dort dem— 
jelben Bruder: „Am 8. jchied ich von Frankfurt, nicht ohne mandherlei Ver— 
wundung ... Ganz zuleßt wurde ic) mit meinen Schülerinnen, von denen 
ih Dir einmal gejchrieben,, befonders mit der hauptſächlichſten, jo vertraut, 
daß wir wenig Hehl vor einander hatten; ein ftarkes, antik geprägtes Herz, 
mitten im Glanz der Jugend und Schönheit und Welt, diejer abgeneigt, das 
Schmerzen zu erdulden jeit dem fünfzehnten Jahre in Hebung ift. O, wie 
ihöne Abende hatten wir zulegt in Otto's Berg vor der Gubener Vorftadt 
bei Frankfurt, in dem letzten Mondichein über der Oder, den ich dafelbft ge= 
nofjen, das ganze Land darunter Blüthe und Nachtigall und quellendes Laub, 
reine Luft, veiner Himmel ohne Flecken! Ich Habe ihnen dort die Perfer des 
Aeſchylus deutſch vorgelefen.” — Noch ein jehr graziöfer Brief Ranke's an 
Frau dv. Zielinski aus dem Jahre 1836 findet fi in der Sammlung: ſcherz— 
haft erzählt ex darin, daß eine gemeinfame Bekannte bei Tiſch jeine Nachbarin 
gewejen; „es gab Bonbons mit Frage und Antwort. Sie hatte: Obtiendrai- 
je ce que je desire? Ich: je vous en assure, ‚Nun wünjchen Sie aber aud.‘ 
— Ich wünjchte zu willen, ob Sie Ihrer ſchönen Schülerin ernſtlich die 
Cour gemadt.‘ Ich gab ihr eine Antwort, welde fie etivas diplomatiſch 
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fand ').“ — Als er wieder, in einem Brief an die Gemahlin (1853), von ihr 
fpriht, war fie lange ſchon Frau von Tresckow, und zulegt geichieht ihrer 
1865 Erwähnung, wo er an dem Tode Tresckow's, „der quten Frau halber“ 
großen Antheil bezeugt. 

Nachdem der Varnhagen'ſche Salon längft zerfallen war, hat es rau 
von Tresckow verftanden, in dem ihrigen noch einmal die verwandten Elemente 
zu verfammeln. E3 war der lebte Salon diefer Art in Berlin, in dem großen, 
ichattigen Hinterzimmer des Haufes Leipziger Pla Nr. 18, da two jeßt das 
Palafthötel feine prunfende Front ausbreitet. Ebenſo geiftreid) anregend und 
von einer grenzenlojen Güte des Herzens, wie die Mutter, war ihre Tochter, 
Ada von Tresckow, eine höchſt begabte Natur, mit einer ſtarken Neigung für 
das Phantaftiiche, die jpäter, als fie fid) unter dem Pieudonym Günther von 
Freiberg in der Literatur befannt gemadt, auch in ihren Schriften hervortrat. 
Daneben beſaß fie damals ſchon, in ihrer erften Jugend, einen drolligen Humor 
und ein unvergleichliches Talent, anderen Leuten nachzumachen, bejonders der 
guten Ludmilla. Zum Todtlachen war e3, wenn fie diejer, mit tiefem Athem— 
holen, das Wort „der Onkel“ nachſprach, wobei man das ſchmale Geſicht vor 
Eifer erglühen und das goldene Kreuzlein auf dem ſchmächtigen Bufen fich 
heben und jenten zu jehen meinte. Denn allzu glimpflid ging ja freilich auch 
Ludmilla nit immer mit ihren Nebenmenſchen um. Sie konnte, wenn fie 
wollte, jehr jpiß jein, jowohl mit der Feder wie mit der Zunge. 

Dennod ergreift mid) nur ein Gefühl von Wehmuth, wenn ich jeßt die 
zahlreichen Briefe durdjleje, die id) von ihr aufgehoben habe. Sie ſchimmern 
in allen Nüancen von Feuerroth, Roſa, Gelb und Lila, den Farben, die fie 
mit Borliebe auch für ihre Toilette wählte. Sie war doc auch einmal jung 
gewejen, die Arme, und juchte das Glück noch immer, als Alter und Aeußeres 
es ihr längft Thon verboten. Mehr noch bedauernäwerth ericheint fie mir 
als lächerlich, und ich finde in ihren Briefen aus meiner Yugendzeit einen 
ſolchen Fonds von Freundlichkeit und echter Theilnahme, daß mein Herz nit 
unbewegt davon bleiben fann. Denn niemals, was fte jonft aud) peccirt haben 
mag, hat fie ſich etwas gegen ihre Freunde zu Schulden kommen laſſen. 

Noch mehrere Jahre lang, nachdem ic) fort war, verjorgte mid) Ludmilla 
mit den Neuigkeiten von Berlin, jenen intimeren „faits divers“, wie man fie 
nur, epigrammatiich zugeipigt, in dem Barnhagen’schen Kreiſe hören konnte. 
Kaleidoſtopiſch zog noch einmal dies Berlin, das ich kannte, meinem Blick 
vorüber, bis zum Ende der fünfziger Jahre, wo die Alten, Einer nad) dem 
Anderen, dahingingen und die Neuen famen, welche die künftigen Ereigniffe 
vorbereiteten. Bon Friedrich Wilhelm IV. heißt e3 (October 1857): „Das 
Befinden des Königs ift traurig, troß aller von Grimm, Schönlein ꝛc. unter- 
zeichneten Bulletins, welche der Berliner Volkswitz , Grimm's Märchen‘ nennt. 
Sie wiſſen, die hohen Perſonen pflegen offtciel immer nur an einem leichten 
Unmwohljein zu leiden, um dann plößlih einmal zu fterben. Wenn fi 
auch jet wohl der körperliche Zuftand des Königs gebeffert Hat, jo wird 


1) „Zur eigenen Lebensgeichichte”. Bon Leopold von Hanke Herausgegeben von 
Alfred Dove. Xeipzig, Dunder & Humblot. 189. ©. 141, 145, 247. 
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do eine Heritellung feiner geiftigen Kräfte allgemein bezweifelt. Es ift 
Mitleid erregend, ein folches Ende zu nehmen!" — Von Humboldt (Juni 1857): 
„Seine Geiftesfraft, an der ganz Berlin Antheil nimmt, ift bewunderungs— 
würdig. Ich glaube, man findet an den hiefigen Schaufenftern fein königliches 
Haupt jo oft abgebildet, als das des weltberühmten Gelehrten.“ In diefem 
Jahre (December 1857) findet ein Name fich zuerft erwähnt, der damals den 
Meiften noch fremd, aber beftimmt war, mit einer die Welt erichütternden Be- 
wegung verfnüpft zu werden: „Seit einiger Zeit lebt auch Doctor Ferdinand 
Laffalle Hier, der Freund Heine's, der ſich durch einen ſcharfen Verftand 
und brillanten Geift auszeichnet; diejer junge Gelehrte hat vor Kurzem ein 
umfaflendes, großes, willenichaftliches Werk in zwei ſtarken Bänden heraus- 
gegeben: ‚Die Philofophie Herakleitos des Dunkeln von Gphefos‘, weldjes 
von Humboldt, Bödh, Yepfius, Beder und nod vielen anderen gelehrten 
Größen um die Wette enthuftaftiich gelobt wird, in wahrem Sinne des Wortes 
Auffehen erregt hat und dem Verfaſſer die ehrenvollite Anerkennung verichafft.“ 

Am Schluffe desjelben Briefes heißt es: „Rauch's Tod hat uns ſehr be- 
trübt! Nun wird man der edlen Geftalt niemal3 mehr in den Berliner 
Straßen begegnen! Er war bi8 zuleßt ein jeltenes und glänzendes Beifpiel 
dafür, wie Schön auch das Alter noch fein kann.” — Bereit? im März 1855 
hatte mir Ludmilla den Tod der Gräfin Ahlefeldt gemeldet: „Diejes edle und 
ihöne Leben ift nun verlöſcht. Sie war ſchon lange frank, aber behielt bis 
zulegt das lebhaftefte Intereſſe für Alles, was fie umgab. Aus Ihrem vorleßten 
Briefe habe ich ihr nocd Einiges vorgelejen, was fie mit Antheil und Freund— 
lichkeit anhörte * — Auch die treue Dore, die, wiewohl in befcheidener Stellung, 
doch ſeit Menjchengedenten ungertrennlid mit Barnhagen’3 Haus verknüpft, 
war (Anfang 1856) geichieden, und es nahte der Tag, wo dieſes Haus jelber 
aufhören follte, zu fein. Noch im Januar 1858 hatte Ludmilla geichrieben: 
„Der Ontel ift bis jet diefen Winter im Ganzen ſehr wohl und munter und 
zu Allem aufgelegt; mir kommt zuweilen vor, old wenn unfere Gejelligfeit 
nie angenehmer geweſen wäre als eben jeßt.“ Es war jein letzter Winter. 
Neun Monate jpäter — es war in London am 10. October 1858 und jpät 
Nachts — ſchrieb ich in mein Tagebuch: „WBarnhagen von Enſe ift todt ... 
Freiligrath hat mir die traurige Kunde gebracht . . . Dort ſaß er auf 
dem Sopha — dort fteht das Glas, aus dem er getrunfen. Aber ich höre 
nur immer jein Wort: Varnhagen ift todt! Und ich frage mid: ‚Was ift 
mir Berlin jet?" . .. 

Die Jugend empfindet jede Freude ftärker, fie muß es fi zum Erfaß 
dafür gefallen laffen, daß auch der Schmerz ungejtümer auf fie wirkt. Doch 
e3 ift damit, wie mit den heftigen Frühlingsgewittern, nach denen die Sonne 
defto heller jcheint. Wenn ich an Varnhagen und feinen Kreis zuriick denke, 
jo habe ich dies Gefühl, als ob ich Hier zuerſt in meinem Leben mit der 
eigentlich großen Welt in Contact gelommen jei, bier zum erften Mal einen 
Vorgeſchmack von ihren mächtigen Impulſen, aber auch von alledem erhalten 
babe, was fie Widerfprechendes in ſich birgt und den Menſchen allmälig mit 
fich jelbft in Zwieſpalt bringt. 
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Die reinere Luft und den unentweihten Frieden der Heimath, die trauliche 
Gemeinjamkeit ihrer Dörfer und Kleinen Städte, die Poefie der Wälder und 
der Berge fand ich wieder in diefem nüchternen Berlin, fo oft ih in ein 
drittes Haus fam, das heute noch in der Linkftraße fteht wie damals, heute 
noch diejelbe Nummer 7 führt, aber inzwijchen mit der folgenden Inſchrift- 
tafel geſchmückt worden ift: 

Dier wohnten 1847 
bis zu ihrem Tode 
die Brüder 
Jacob Grimm + 20. 9. 1865. 
Wilhelm Grimm + 16. 12. 1859. 
Ihrem Andenten 
die Stadt Berlin. 


Der Name der Brüder Grimm ift für jedes deutjche Kind ein Haushaltwort ; 
und aber waren fie mehr, dieje Beiden, die mit dem Schönften und Beften, 
wa3 unſer liebes Heffenland hat, innig verwebt und verwadhjen find. Jahr 
nad Jahr ift darüber hinweg gerollt, längft ruhen fie neben einander auf 
dem Matthäikirchhof vor Berlin, im märkiſchen Sande; doch Heffen waren fie, 
Heſſen find fie geblieben, und wenn wir, die wir die Geſchicke de3 Vaterlandes 
mit ihnen getheilt haben, an fie denken oder von ihnen ſprechen, jo geſchieht 
e3 immer noch mit derjelben Empfindung von Pietät, Dankbarkeit und Liebe, 
wie weiland, da wir Kinder waren. 

Wilhelm Grimm’s Tochter, Augufte, Hatte ic ald Student ſchon in 
Marburg kennen gelernt; meine Beziehungen zu den Brüdern Grimm aber 
fann ich noch viel weiter, bis nach Rinteln, in meine Gymnafialjahre, zurüd 
verfolgen. 

Andem wir uns, in den Schriften diejer Beiden, in eine herrliche Vergangen— 
heit verjenkten, ging uns in Ahnen und Sehnen eine herrlichere Zukunft auf, 
an die wir glaubten, während unſere Gegenwart ſich mie mit poetifchen 
Träumen erfüllte. Den politiichen Ideen waren damals überall Grenzpfähle 
geftedt und Schlagbäume vorgebaut; fie wurzelten und hafteten ganz im 
Kleinftaatliden. Der Patriotismus war eigentlid” nur Heimathäliebe: doc) 
wie ftark, innig und aufridtig war er darım! 

Um dieje Zeit, auf der Schule noch, war e3, daß wir Jacob's Werke zu 
lefen begannen: zuerſt jeine „Deutiche Mythologie“, dann jogar feine „Deutjche 
Grammatik“ — dicke Bände, voll erftaunlicher Gelehrjamteit, und bis auf die 
lateiniihe Schrift ‚und die Keinen Anfangsbuchſtaben von Allem abweichend, 
was wir ſonſt kannten. Vieles in der That war uns zu jchwer, und ganze 
Seiten blieben uns dunkel; aber um jo mehr nur vertieften wir uns in dieſe 
fern abliegende, geheimnißvolle Welt, und wie ftaunten wir zuerft und jubelten 
dann, wenn wir auf einmal, mitten unter Runen und Stabreimen der Edda, 
einem lieblichen Worte Goethe’3 begegneten ; oder wenn wir Wodan's beide Raben 
und jeine fünf Wölfe wieder erfannten in der Herenküche des Fauft: „Wo find 
denn Eure beiden Raben?” und im Haslacher Walde des Göh: „wie wir jo in 
die Nacht reiten, Hit juft ein Schäfer da, und fallen fünf Wölf in die Heerd und 
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paden toeidlih an.“ Unvergeſſen bis auf den heutigen Tag ift mir die Stelle, 
wo Jacob Grimm und den Bornamen Goethe’3 aus der deutſchen Mythologie 
als des zu Glück und Ruhm VBorherbeftimmten deutet: „Hervorhebe ich auch, 
daß Fein anderes Thier mit ‚Gang‘ zujammengefügt wird ala der Wolf; 
Wolfgang bezeichnet einen Helden, dem der Wolf des Sieges vorangeht.” 
Dies Symbolifche war e3, das uns in Jacob Grimm’s Darftellungen mädjtig 
ergriff; und wiewohl Wilhelm, im receptiven Sinne, die poetifcher veranlagte 
Natur war — er hat felbft nicht nur altdäniſche Heldenlieder und Balladen 
trefflich verbeutjcht, jondern auch an der Faffung der Märchen den größeren 
Antheil gehabt — jo jprad Jacob doch unmittelbarer zur Phantafie. Er 
war der Stärkere, und ala joldher trat er auch für uns, in der Einjamfeit 
unjerer heſſiſchen Thäler und jagenreichen Höhen, immer mehr hervor. Von 
ihm angeregt, in jener glüdlichen Abgejchiedenheit der Schule, begann ich da3 
Märchen vom Dornröschen in das Versmaß der Nibelungen zu bringen — 
es war mein erfter größerer Verſuch, den ich lange verborgen mit mir herum 
trug. Aber des Verehrten Nähe fchien mir in der nächtlichen Stille meines 
fleinen Zimmers oder draußen in dem MWindesbraufen zu weben, das die 
Buchen im Gehölz und die Blumen auf der Haide bewegte, jo oft ih an dem 
Gedichte jchrieb; und als es vollendet war, ward e8 ihm dargebradt: 

Dem Manne, dem vor Allen 

Der Wald der Dichtung rauſcht, 

Der in den hohen Hallen, 

Wo deutiche Helden wallen, 

Den Geift der Vorzeit hat belauſcht . . . 


Wir erfuhren an uns jelber das Schöpferifche, das in Jacob war; aud) 
uns erſchien er ala der „Sprachgewaltige”, wie Goethe ihn genannt hat. Und 
dennoch vermocdten twir den Einen nicht ohne den Anderen uns zu denken: 
fie lebten ein gemeinfames Leben. Als ihm 1816 eine Profeffur in Bonn 
angeboten ward, da lehnte Jacob ab; er wollte fich nicht von dem Bruder 
trennen, er dadjte mit diefem vereint in Hefjen zu leben und zu fterben. 

Sie waren in Kaſſel beide Eleine Beamte gewejen, an der Bibliothek, 
nachdem Jacob früher ſchon, in der weitfäliichen Zeit, und dann auch unter 
dem wieder zurückgekehrten Kurfürften mehrfah in ftaatlihen Dingen Ber- 
wendung gefunden. Sie hatten dem engeren Waterlande jelbftlos, unter den 
allerbejcheidenften Verhältniffen, Jahre lang gedient und e3 mit dem fteigenden 
Glanz ihrer Namen gleichfam erleuchtet; da geſchah das Unerhörte, daß man 
fie, 1829, nad dem Tode ihres Vorgefegten mit dem wohlerworbenen An- 
ſpruch auf Beförderung zurückwies, und nun erſt wanderten fie wirklich aus. 
„Die geliebte und gewohnte Heimath aufzugeben, ſchien uns hart und ſchmerz— 
haft,“ jagt Jacob Grimm in feiner bi3 zum Jahre 1830 reichenden Selbſt— 
biographie . . . „doch folgten wir dem Gefühl der Ehre und entſchieden uns 
fir die unbedingte Annahme des Gebotenen.” Jacob ward Profeifor und 
Wilhelm Bibliothefar in Göttingen. Als ob e3 in dem Lebenslaufe diejer 
Beiden zum typiichen Ausdrud habe fommen follen, daß das deutjche Vater- 
land „größer“ fein müſſe, dab es dazır jedoch ſchwerer Opfer des Einzelnen 
bedürfe. Wie ſich zum Troſte jchrieb damals Wilhelm: „Treue Ergebenheit 
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für das neu erworbene Vaterland, fühle ich, ift jehr wohl vereinbar mit fort- 
währender Theilnahme und Zuneigung für das angeborene.“ Doch aud in 
Göttingen war ihres Bleibens nicht; unter jenen Sieben proteftirten Die 
Brüder Grimm (1837) gegen den Berfafjungsbrud, mit dem ein neuer Hönig 
von Hannover jeine Regierung eröffnete; und noch einmal, zum lebten Dale, 
tehrten die Brüder in die Heimath zurüd — umfonft; in Tauſenden heſſiſcher 
Herzen wohl, doch nicht auf dem geringsten Fleck heifiicher Erde war ein Plat 
für fie. 

Nun aber kam von Berlin her der hochherzige Auf, der über ihre Zukunft 
entjchied; eben hatte dort Friedrich) Wilhelm IV. den Thron beftiegen, und 
eine feiner erjten Regierungshandlungen war die gewejen, den Brüdern Grimm 
eine neue Heimath und jenes „größere“ Vaterland anzubieten. Man bat fid) 
jo fehr gewöhnt, diejen Fürften unter dem trüben Lichte feiner jpäteren Jahre 
zu jehen, daß man darüber vergißt, was auch er für unjeres Volkes Einiqung 
gethan: er hat Berlin zur geiftigen Hauptftadt Deutjchlands gemacht, bevor 
e3 deſſen politifche ward. Noch in meine frühe Knabenzeit fällt das Ereigniß, 
aber ich erinnere mid wohl, mit welch’ allgemeiner Begeifterung man die 
Nahriht aufnahm und ein poetiiches Flugblatt von Hand zu Hand ging, 
eins don denen, wie fie Franz Dingelftedt, unſer heifticher Dichter, bei jeder 
großen Gelegenheit über jein Land auszuftreuen liebte: 

Ja dort, wohin fie Hönigs Wort berufen, 
Erhaben über Furcht und böfen Schein, 
Verſammelt fi) um eines Thrones Stufen 

Die neue Zeit in dichten, lichten Reih'n, 

Und was fie hier geftört und einzeln jchufen, 
Dort wird'3 erkannt, dort wird’3 vollendet fein, 
Denn öftlich blaut ein Himmel, feit, azuren 
Und weit, ein Vaterland der Dioskuren. 

Damals zuerft in unferen jungen Seelen widerhallte mit einigem Nach— 
drud der Name „Berlin“, um nie mehr daraus zu verſchwinden; und wenn 
wir beifiichen Studenten nun dorthin kamen, überwanden wir unjere Ab— 
neigung gegen dieſes Preußen, in weldes uns die beiten aller Heflen, die 
Brüder Grimm, vorangegangen waren. 

So fand auch ich fie noch bei meinem Eintritt in Berlin; jo ward auch 
ih von ihnen liebevoll aufgenommen in dem Haufe, für welches einer anderen 
Empfehlung als der, ein Heffe zu fein, es nicht bedurfte. Nichts war ihren 
in bdeuticher Eigenart wurzelnden Naturen jo jehr entgegengejeßt, ala was 
Jacob Grimm einmal ‚das bodenlofe Meer der Allgemeinheit“ genannt hat; 
und wie diefer in jeiner „Geſchichte der deutichen Sprache” meint, es werde 
Niemanden, der ihn kenne, wundern, daß er von den Helfen ausführlicher 
darin handle, als de3 Buches ganzer Anlage gemäß ericheine, jo jagt er auch 
in feiner Vertheidigungsichrift nad) der Göttinger Entlaffung: „Ich fühle 
mich noch heftig allen Eigenheiten meiner heifiichen Heimath zugewandt, felbft 
von ihren Mängeln und Gebredden berührt.” Aber ftarf und unauslöſchlich, 
twie das Stammesgefühl in ihnen war, hoc darüber ſtand Beiden doch die 
„heißerjehnte, uns allein Wacht verleihende Einheit“, deren endliche Ber- 
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wirtlihung fie von jenem Preußen erhofften, in „welchem noch immer der 
Geiſt Friedrich's weht“. 

Alles dies, was vollendet erſt der reife Mann ſchauen ſollte, konnte dem 
Yüngling wohl nur in einer Art unklarer Begeifterung die Seele füllen ; aber 
fie war natürlid, und ich erkenne mid) jelbjt twieder in diefer Tagebuch— 
aufzeichnung, die das Datum des 25. November 1853 trägt: 

„Geftern verlebte ich einen jehr glüdlichen Abend bei den Grimm’s. 
Gleich vom erften Empfang an fühlte ih mich warm und behaglich wie kaum 
zuvor, fo lange ich in Berlin bin. Die Profefforin ift eine liebe Frau, voll 
hejfiicher Biederfeit, völlig anfpruchslos, die liebenswürdigfte Wirthin, die man 
fi denken fann. Augufte, ihre Tochter, erwedte in mir Erinnerungen an 
Marburg, an frohe Stunden in froher Gejelliaft, und den epheubewachſenen 
Thurm Bettinens im ehemals Savigny’ichen Garten. Zuerft trat Wilhelm 
ein: von hoher Geftalt, mit einem ruhig chrwürdigen Haupte, mit blauen 
Augen und langen, grauen Haaren. Er macht vor Allem den Eindrud des 
Gemüthvollen; die Milde jeiner Erſcheinung zieht an, ohne daß man ſich von 
jeiner geiftigen Neberlegenheit befangen fühlen müßte. Ganz anders Jacob, 
der, etwas jpäter, nad) dem Bruder herein fam. Bor dem hat man zuerit 
eine gewiſſe Scheu; die Lebhaftigkeit feiner Augen feffelt und bindet. Aber 
wenn dann dies herzige Lächeln feine Züge bewegt, wenn die Haft jeines 
Weſens ih in gutmüthige Beweglichkeit verwandelt, dann geht auch jene 
Beklommenheit in eine ganz ungewöhnliche Zuneigung über, in ein trauliches 
Empfinden feiner Anziehung, man fühlt fid ihm wie verwandt. Der ‚Herr 
Hofrath‘ wollte mir nicht vecht über die Lippen; es war mir immer, als 
müffe ich ihm ſchlechtweg ‚Jacob‘ nennen, wie jein Bruder that, oder ‚Onkelchen‘, 
wie die ſchmeichelnde Augufte Er ift ein kleiner Mann, der in feinem alt- 
fränkischen rad ausfieht wie ein Stüd der guten, alten Zeit, gar nichts von 
einem Stubengelehrten und noch weniger von dem vornehmen Berliner Pro- 
feifor an fi hat. Die Hohe Stirn umgraut ein volles Haar, und die Augen 
funteln. Etwas abjeits von der übrigen Gejellihaft ftanden Herman und 
jeine Verlobte, Gijela von Arnim. Einmal trat fie zu mir, und die 
Rede kam auf ein gar hübſches Kleines Märden: „Aus den Papieren eines 
Spaten von Marilla FFittchersvogel”, das ihr zugefchrieben wird. Es trägt 
die Widmung an Frau Dorothea Grimm und hat mich, als ich es in Marburg 
la8, jehr angeſprochen, weil es mit einem phantaftifchen Humor eine jo rührende 
Liebe zur Natur und jeglihem Geſchöpf Gottes vereint. Aber als ich von dem 
Märchen beginnen wollte, fing fie gleich twieder von den Sperlingen an und jagte: 
daß e3 ihr immer ärgerlicd) gewejen, die jchönen Bäume mit all den bunten 
Tlacaten, Theaterzetteln und Vergnügungsangeigen beflebt zu jehen, wie mit 
einer Narrenjade” — denn damals, muß ich bier erläuternd einſchalten, gab es 
noch feine Litfaßjäulen. „Heut aber,“ fuhr fie fort, „als ich unter den Linden 
ging, konnt’ ich bemerken, daß die Sache dody auch ihr Gutes Hat: nämlich die 
Spaten kamen und pidten den Stleifter fort. So haben die armen Thierchen 
doch auch im Winter was zu freien.“ 

Herman Grimm ftand im ſechsundzwanzigſten Jahre, als ich ihn zuerft 
jah. Wiewohl erſt ala zwölfjähriger Knabe hierher gefommen, war er doch 
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vollftändig, bis auf die Sprecdhweife, zum Berliner geworben, und bildete 
hierin einen fehr eigenthümlichen Gegenjaß beſonders zu feiner Mutter, die noch 
ganz den heſſiſchen Dialekt ſprach. Aber auch ihm war Kafjel die Vaterftadt und 
Heflen die Heimath geblieben; und nod) viele Jahre fpäter, in der Vorrede, mit 
welcher er eine neue Ausgabe der Kinder- und Hausmärchen eingeleitet hat, jagt 
er es ums: „ch jelbft habe nur die wenigen Jahre in Heflen gelebt, ala wir 
Göttingen verlaffen mußten und nah Kaffel zurückkehrten, nie aber ift das 
Gefühl in mir ſchwächer getvorden, daß ich in Heflen zu Haufe fei, und 
nirgend3 erfcheinen mir Berg und Thal und die Ausficht ins Weite jo ſchön“. 
Diefe Liebe zum Hefienlande hat uns auch auf dem literarifchen Gebiete 
zufammengeführtt. Wohl war es nod ein weiter Weg bis zu dem Tage, an 
welchem ex unter fein mir verehrtes Porträt die Worte jchrieb: „Mitarbeiter 
an der Deutjhen Rundſchau“ — doch lange vorher, ald wir in unjeren 
Sugendtagen daheim ein vaterländifches Unternehmen, das „Heiftiche Jahrbuch”, 
geplant hatten, erging au) an Herman Grimm der Ruf, und er blieb nicht aus. 
Der nit nur innerhalb unferer engeren Grenzen als Romanſchriftſteller und 
politifcher Charakter hochgeſchätzte Heinrich Koenig, der Verfaſſer der „Glubbiften 
von Mainz“ und von „König Jeröme’3 Garneval“, ftellte ſich an die Spite mit 
„altheifiichen Silhouetten”; Beiträge zur heſſiſchen Geſchichte, Landeskunde, 
Sagenforſchung und Volksliederfammlungen ſchloſſen fi an — Blüthen des- 
felben Bodens, dem einft die Kinder- und Hausmärden entjprofien waren. 
Nur zwei Jahrgänge (1854 und 1855) find erjchienen und mögen jet wohl 
nur noch hier und dort in hejfilchen Häufern vorfommen ; ich aber blättere 
gern darin und freue mich, unter den heimathlichen Schriftftellern in beiden 
Bänden aud; Herman Grimm zu finden. 

Noch mand’ einen Abend bin ich im Haufe der Grimms geweien, und 
faft das Letzte von Berlin, als ich ſchied, war der Blick auf diejes Haus; 
denn damals führte die Potsdamer Bahn noch dit an den Hintergebäuden 
der Linkſtraße vorüber. 

Es war ein Tag im März, und die Luft herb, aber ich athmete fie mit 
MWonne, mit dem Frohgefühl, nun wieder im Freien, auf dem Wege zur - 
Heimath zu fein. Hinter Magdeburg neigte die Sonne, die jpät exit am 
Nachmittag hervor gefommen war, zum Untergang und überftrömte die weite 
Ebene mit blendendem Licht. Die Schatten des Dampfes zogen jegt wie Riejen- 
bilder dahin, und das Ufergebüſch hob und jentte ſich im Kühlen Nachtwinde. 
Hier und da gingen noch Pferde vor dem Pflug, fuhr noch ein Aderwagen. 
Das friſche Braun der Felder war gefurcht, und mander lichtgrüne Streifen 
verrieth, daß der Frühling ſchon darüber gewandelt. Aus den Hütten benad): 
barter Dörfer ftieg der Rauch des Herde — Alles gab fi dem Abend dahin. 
In mir aber jauchzte das Herz dem Wiederjehen mit den Meinen entgegen, 
dem geliebten Neft unter den Schaumburger Hügeln, und hinter mir war die 
Stadt der Intelligenz verfunfen. Als ich wieder fam, war ich ein Anderer 
und Berlin war ein anderes; aber ih habe doch nicht mehr von ihm laſſen 
können! 
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Wie unjere großen Firhlichen Feſte für den Einzelnen Tage der Erinnerung 
an jein Privatleben find, jo find unfere großen politiichen Feſte auch Gedent- 
tage für und, aber anderer Art: fie führen uns über uns hinaus, nicht die 
eigenen GErlebniffe, nein, die Schickſale der ganzen Zeit, des Volkes, der Völker 
führen fie un3 vor, und die Gedanken, weiter ausblickend, erwägen Vergangen- 
beit und Zukunft im hellen Lichte der Gegenwart. 

Heute feiern wir ein ſolches Feſt, das höchfte, welches uns im Kreislauf 
der Tage regelmäßig wiederfehrt, das Geburtäfeft des deutſchen Kaifers, unfers 
Kaiſers Wilhelm I. Da fühlen wir heute beſonders lebhaft, was wir in der 
Gegenwart befißen, und faft unwillkürlich kommen wir dazu, das Wejen der: 
jelben abivägend zu betrachten. Knüpfen fi doch an die Namen der Herricher 
die Namen der Zeiten; ift doch eine folche Umſchau nur geeignet, unjere feit- 
lihe Stimmung zu erhöhen. Wir Aelteren, die wir aus den Zeiten ftammen, 
in welchen die dee des Heute Erreichten als Ideal die Jugend begeifterte, die 
Männer zu den ſchwerſten Opfern trieb, wir freuen uns mit Elarer, ficherer 
freude über alles Erreichte, troß des für Viele jo hohen Preifes, den fie dafür 
einjegen mußten. Und jebt, wo das Rauhe des Neubaues durch die wirkfame 
Kraft fortwährender Benußung und Dank der Weisheit feiner höchften Leitung 
ih immer mehr geglättet hat, da treten neue, ich darf wohl jagen größere 
Aufgaben an uns heran: die Theilnahme des deutſchen Volkes an der Er- 
Ihließung und Beherrihung der Welt, die Vertiefung und Ausgleichung des 
deutichen inneren Lebens. 

Und fo tritt und auch auf dem Gebiete der Geiftesarbeit, der Wiſſenſchaft 
unfere neue Zeit mit neuen, hochbedeutenden Aufgaben entgegen. Zu Anfang 
des Jahrhunderts, welches jet zu Ende geht, war überall, troß des ſchweren 
Drudes jener Zeit, frohes Beginnen; neue Bahnen wurden entdedt, neuer 
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Grund gelegt. Die Keime, welche damals austrieben, ftehen jet in kräftigen, 
vollem Leben. Ja, aud wir haben ein Jahrhundert der Renaiffance, der 
Reformation erlebt — wie auf politiichem jo aud auf dem Gebiete des 
Geifteslebend, denn beide MWiedergeburten und Neuformungen wurzeln gleid)- 
mäßig in den tiefften Bedürfniffen der menfchlichen Natur, wie fich diejelbe 
auf der Stufe unjerer Zeit entwidelt hat — reicher und umfaſſender entwickelt 
bat als jelbft in jener jo glorreichen älteren Epoche des jechzehnten Jahr— 
hundert3. 

An Feittagen geziemt e8, das Erfreuliche hervorzuheben, und eine gerechte 
MWürdigung des Guten fördert ftet3 das Beflere. Es ift erftaunlich, wie viel 
in den lebten fünfzig Jahren auf allen Wiffensgebieten gleichzeitig geleiftet 
ist: Umfaffenderes, Bleibenderes, al3 in irgend einer anderen Zeit menſchlicher 
Entwidlung. Und zugleid wurden die Ziele, nach welchen die verichiedenen 
Wiſſenſchaften ftreben können und ftreben jollen, Har herausgearbeitet ; freilich 
gehen wir nicht mehr im glänzenden, goldenen Morgennebel, aber hell im 
Tageslichte Liegen die Berggipfel vor uns, die wir erfteigen müffen; hell und 
deutlich jehen wir den Weg, der zum Ziele führt, die Methode unferer Arbeit, 
und vorgezeichnet. Mühevoller ift heute die wiſſenſchaftliche Thätigfeit als 
früher, aber fie geleitet uns, ftreng durchgeführt, zu fiherem Erfolg. Dies it 
die Art der Arbeit, wie fie den Forſcher erfreut. 

Und dazu kommt die troß aller politiihen Gegenſätze ſtets wachſende 
Ginigung der Völker in der Gulturarbeit, die in immer lebhafterer Aus- 
bildung dazu dienen wird, jene Gegenfäße, jo weit fie die gemeinfamen Ziele 
der Menſchheit Ichädigen, mehr und mehr zu mildern. Und ferner nun die 
heutige Neberwältiqung von Raum und Zeit: es ift nicht zu viel gejagt, wenn 
ich es ausſpreche, daß mir im Anfange einer ganz neuen Entwicklungsphaſe 
der Menſchheit ftehen. 

Es jei mir vergönnt, an meiner Fachwiſſenſchaft, der Erdkunde, kurz 
nachzuweiſen, welche gewaltigen Fortichritte in den letzten fünf Jahrzehnten 
gemacht find. Wie ſahen vor diejer Zeit unjere Karten aus! Das große 
deutiche Nationalwerk, der Stieler’ihe Atlas, der von Gotha aus heute fich 
die Welt erobert hat und Atlas aller Völker wurde, wie unvollkommen war 
er damals! Afrika, Auftralien, Südamerika faft leer, ebenjo die Polargegenden, 
und wie falſch waren oft die Einzelheiten! Und noch Schlimmer ftand es mit 
der Phyſik der Erde. Echließt fi) doch die ganze Tieffeeforihung exft an den 
praftiichen Borgang der Stabellegung an; war doch eine klimatologiſch all- 
gemeine Forſchung noch unausführbar, das Willen von der Eiszeit und ihren 
Folgen in den erften Anfängen — jo war eine wirkliche Erdkunde, die Wiſſen— 
ihaft von der Wechſelwirkung der großen phyſikaliſchen Kräfte, die, an bie 
Erdmaterie gebunden, dur ihre Geſammtwirkung die Erfcheinungen, Ge— 
ftaltungen und Wandlungen der Erde, der Länder, der Meere hervor bringen — 
eine ſolche Wiſſenſchaft war damals nod gar nicht möglich. 

Gibt es nun Theile der Erde, welche für die Erforichung der Natur unjeres 
Planeten bejonders wichtig find? Unftreitig; doch ericheint dem Menjchen zu— 
nächſt das Unbekannte als das Wichtigſte. Das galt von Afrika, wo aller- 
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dings aud praktiſche Fragen ſchwer in das Gewicht fielen; das gilt von der 
Polarforichung, two doc von praftifchen Erfolgen faum die Rede fein Kann. 
Und fo ift gerade das Intereſſe, welches wir an der Polarforichung haben, die 
Art, wie fie heute betrieben und für die Zukunft geplant wird, ganz beſonders 
harakteriftiich für unſere neue Zeit, für ihre Arbeit und ihre Erfolge. Liegt 
es da nicht nahe, daß wir heute, wo wir uns ein Bild der Leiftungen unferer 
Zeit vorführen wollen, ala Beifpiel bei der Polarforichung etwas länger ver- 
weilen, gerade Heute, wo ums Alle durch Nanſen's unerhörte Erfolge die 
Polarwelt befonders beichäftigt, Heute aber au), wo wir Alle wiffen, wie 
lebhaft unfer Kaiſer an diefem allgemeinen Intereſſe aller Völker und jeines 
Volkes Theil nimmt, ja, wie er jelbft mehr als eine Nordlandfahrt unter- 
nommen bat. — 

Wenn wir abjehen von den Kandelsfahrten der alten Bevölkerung der 
ſpaniſchen Halbinsel und von den Fahrten der keltiichen Urbetvohner Britannien, 
die wohl bis Grönland kamen, jo ift der ältefte Nordlandforfcher ein jüngerer 
Zeitgenoffe des den Dften der Welt erichließenden Alerander de3 Großen, 
Pytheas von Maffilia, eine der Herrlichiten und glänzendſten Erſcheinungen 
des Alterthums. Ihn trieben rein wiflenschaftliche Gedanken in den damals 
dreifach gefahrvollen Norden. Mit überreicher Ausbeute heimgekehrt, ward er 
von feinen Zeitgenoffen nicht verftanden, und mehr als zweitaufend Jahre 
dauerte e3, bi3 wieder, vom rein wiffenjchaftlichen Sinn getrieben, Männer 
gen Norden jegelten. Zwar fehlte es im Mittelalter keineswegs an Norb- 
fahrten: Norweger gründeten zur jelben Zeit im höchſten Norden, in Grön— 
land, Golonien, als ihre Landsleute ji im ſchönen Süden, in Apulien und 
Sicilien feftjeßten — beides Niederlaffungen ohne bleibende Dauer. Die 
‚Fahrten der MWenetianer Zeni nach den Faröern um 1390 haben feine 
hiftorische Bedeutung, und Chriftoph Columbus' Nordfahrt, die ihm 1477 
weit über Island hinaus geführt haben joll, ift wohl nur ein Märchen. Wie 
die arktiihen Meere feine jelbftändigen Gezeiten haben, twie ihnen Ebbe und 
Fluth aus unjeren Dceanen fommt, jo zeigt die arktiſche Forſchung ganz und 
nur den Wellenichlag der europäifchen Gefchichte. 

Am Ausgange des Mittelalters, bei noch großer Unbekanntheit der Erde, 
trieb die Habgier, die Sucht nad) den Waaren des Südens, die Völker in das 
Eis des Nordens; man wollte Indien auf möglichft kurzem und von Mit- 
bewerbern, alfo Feinden, ungefährdetem Weg erreichen. Dies war der Zweck 
der Weltumfegelung Dtagelhaens’; das Ceterum censeo des berühmten Jndien- 
fahrer James Lancafter lautete, daß der Weg nad) Indien nördlih um 
Amerika gehe; nad Oftindien wollten die Polarfahrer Cabot im fünfzehnten, 
Frobiſher, Davis im jechzehnten, Hudſon, Baffın im fiebzehnten Jahrhundert, 
um nur einige der berühmteften Namen zu nennen. Und nicht bloß um Norbd- 
amerifa, um Nordafien, nein, direct über den Nordpol jelbft hin verjuchte 
man das begehrte Südland zu erreichen; es ift erftaunlich, was dieje fühnen 
Seefahrer, Engländer wie Holländer, Alles wagten, litten, erreichten. 

Zwar Indien hat Keiner erreicht — aber wir Alle kennen die Hudſon— 
Bai, die Davis-Straße, den Lancafter-Sund. Wie wir den älteften Steinzeit: 
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Menichen, die lange vor aller Gejchichte lebten, eine der wichtigſten Errungen— 
ihaften der Menjchheit, die Wegjamkeit der Erde verdanken, indem fie die 
großen Straßen über Ströme und Gebirge, dur Steppen und Wüſten erichloffen, 
die noch heute gelten: jo wirkten auch jene älteften arktiichen Fahrten zu 
nächſt pfadfinderiich erihließend. Ihnen folgten die Schiffe der Wal- und 
Robbenfänger, eine Bucht, eine Inſel und Straße mad) der anderen auf- 
findend, benennend und für die Nachkommenden kartographiſch feitlegend. 

Und nun traten im ficbzehnten Jahrhundert Männer auf wie Stepler, die 
Gaffini, Newton, Boyle; von Frankreich aus enttwidelte fich der jo merf- 
würdige Streit über die Geftalt der Erde, deſſen letzte Frucht, das einheitliche 
Metermaß, ebenfalld zu dem werthoollften Beſitz der Menfchheit zählt; von 
Frankreich aus verbreitete fi) eine ganz neue Kartographie, welche an die 
Stelle der früheren roh-ſchematiſchen Topographie das natürliche Wild bes 
Landes jehte, von Frankreich aus gingen die Ideen, welche politiich zur 
Revolution, twillenichaftlich zu jener Ummandlung des Denkens führten, durch 
welche fi) das neunzehnte Jahrhundert jo ſcharf vom achtzehnten jcheidet — 
alles dies machte fich fofort auf dem Gebiete der Gefammtauffaflung der 
Erde, der Erdkunde geltend, wie biejelbe ja immer mit den großen Geiftes- 
bewegungen der Menjchheit befonders nahen Zujammenhang gezeigt hat. Und 
jo ift auch die Polarforihung im neunzehnten Jahrhundert plößlich eine ganz 
andere. Wohl fuchte man noch die nordweftlide, die nordöftlide Durchfahrt, 
aber nit mehr um Indien zu erreichen; alö die erſtere 1852 von Mac Glure, 
die letztere 1879 von Nordenfkjöld gefunden war, beftand der Werth der Auf- 
findung nicht in der Durchfahrt, er beitand vielmehr in dem endlich ficheren 
Bild der Nordküfte beider Gontinente und in der reichen wiſſenſchaftlichen 
Ausbeute beider Entdeder. Solcher Ausbeute, nicht mehr den Handelsinterefien, 
galten auch die hohen Preife, welche die engliſche Regierung noch in unjerem 
Jahrhundert für die Auffindung der Durhfahrt ausſetzte, die Eoftipieligen 
Erpeditionen, welche fie zu gleihem Zwecke ausrüftete: die früheren Handels— 
fahrten waren zu wifjenjchaftlihen Forſchungsreiſen geworden, und erforſchen 
wollte man die gefammte Natur der polaren Erde. 

Gleiche Ziele verfolgten die Einzelnen. Der Waler Storesby, neben 
feinem Walfiſchfang zugleich Prediger in Schottland, machte auf feinen Jagd— 
fahrten ununterbrochene und wiſſenſchaftlich höchſt mwerthvolle Studien über 
Hydrographie, Magnetismus, Meteorologie der arktiichen Gegenden; ebenjo 
der nahmalige Dubliner Profeffor der Mineralogie, Karl Ludwig Giejete, 
der von 1807—1813 nur zum Zwecke feiner grundlegenden Unterſuchungen 
über die geologiiche Beichaffenheit dieſer Küſten, Weſt- und Dftgrönland 
bereifte. 

Bis nad) 1860 ftanden als die erften der Rolarforjcher die Engländer da, 
denen ſich ſpäter die Amerikaner zugejellten. Die wichtigsten Erfolge bis 
dahin waren die Entdedung des magnetiihen Pols 1831 dur John und 
feinen Neffen James Roß, die Feſtlegung der Küften des arftiichen Amerika 
und zahlloje wiſſenſchaftliche Einzelbeobachtungen. Später traten andere 
Nationen jenen beiden ebenbürtig zur Seite, jo die Dänen in Grönland, jo 
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namentlich die Schweden, deren glängendfter Vertreter Norbenftjöld ift; gleich— 
falls hervorgehoben feien unsere beiden deutſchen Polarfahrten nach Oftgrönland, 
die Öfterreihifche Expedition, welde unter Weypreht und Payer Franz— 
Joſephsland entdedte; die holländischen Forſchungen ſüdlich von Spigbergen, 
die ruffiichen an der Nordtüfte Sibiriens ; und jeßt ftehen durch Nanfen und 
Mohn die Norweger mit in der erften Reihe der Polarforſcher. 

Alles dies waren vereinzelte Unternehmungen; für ein ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliches Studium der Polarnatur mußten jedoch gleichzeitige andauernde 
Beobachtungen von äußerſter Wichtigkeit ſein. So ſchlug der Director der 
deutſchen Seewarte, Geh. Rath Neumayer, und der öſterreichiſche Schiffs— 
lieutenant Weyprecht vor, man jolle während eines ganzen Jahres auf einer 
Kette den Pol umgebender Stationen Beobadhtungen anftellen; dieſer Vor— 
ichlag wirkte fo lebhaft, daß für 1882—83 eine Reihe von Völkern zu diefer 
gemeinfamen Arbeit zufammentrat, Deutichland, England, Amerika, Rußland, 
Defterreih, Frankreich, Schweden, Norwegen und Finnland. Das Deutiche 
Reich bewilligte 300000 Mark; die öſterreichiſche Expedition zahlte Graf 
Wiltſchek, die chwediiche Kaufmann DO. Smith; für die Polarforſchung des 
einen Jahres find gewiß 3—4 Millionen Mark ausgegeben; überſchlägt man 
aber die Koften aller Polarfahrten diejes Jahrhunderts, jo fteigt die Summe 
wohl über Hundert Millionen. 

Aber nicht nur durch dies internationale Bündniß war das Yahr 1883 
epochemachend; damals kehrte ferner Nordenſtjöld vom grönländifchen Binneneis 
zurüd, und drittens, beim Anhören eines Berichtes über Nordenjtjöld durd)- 
zudte den Mann, der heute al3 erfter unter den Polarforjchern gilt, durchzuckte 
Nanjen der Gedanke einer Durhwanderung Grönlands auf Schneefhuhen, an 
deren ruhmvolle Ausführung er dann die neuen Ideen anknüpfte, die ex, von 
dem diesmal gerechten Glüd begünftigt, foeben zu jubelndem Staunen der 
ganzen Welt fiegreich vollendet Hat. 

So ift die Nordpolforſchung fait ausfchlieglih das Werk germanifcher 
Nationen; denn auch die Führer der Ruſſen waren meift germanijcher, und 
zwar deuticher Abftammung. Die Romanen, durchaus nicht minder jeetüchtig, 
haben fi) vom Nordpol ganz fern gehalten... Doch treffen wir Frankreich 
thätig für die Erforſchung des Südpols. 

Daß troß der Fabeleien von einem großen Südland, welches wohl gar das 
Soldland des Salomo jein follte — daher der Name der Salomo-njeln bei 
Auftralien — daß troßdem der Südpol jo gänzlich vernachläſſigt wurde, hat 
jeinen Grund in der Ungunſt feiner Umgebung. Größere Landmafien fehlen; die 
ungeheure Waſſerwüſte de3 Südens zeigt nur wenige Inſeln, und dieje befiken 
weder größere Säugethiere noch gar menschliche Bewohner, während die Eskimo 
des Nordens für die Polarforihung unſchätzbar wichtig find. So blieb 
Magelhaens' Südjahrt 250 Jahre lang ohne Folge; der Erfte, der nad) ihm 
hohe Südbreiten erreichte, war 1774 James Cook; ähnliche Expeditionen er- 
folgten erſt nad) weiteren fünfzig Jahren. Die befannteften find die der 
Franzoſen unter Dumont d'Urville 1839, der Amerikaner unter Wilkes, der 
Engländer unter James Roß, der 1842 bis zum 78. Grad, der höchſten bisher 
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erreichten Südbreite vordrang. Nach dem einjährigen Aufenthalt einer deutſchen 
Station auf der Injel Südgeorgien, einer franzöfiichen an der Südſpitze 
Amerika's, welche beide in den Kreis der internationalen Polumzingelung 
des Jahres 1883 gehören, nad) einigen neuen Südvorftößen der lebten Jahre 
rüsten und jammeln gegenwärtig aud) wieder eine Reihe von Nationen, Deutſch— 
land, Defterreih, England, Amerika und andere, zu einer neuen internationalen 
Polbelagerung, die diesmal am anderen Ende der Welt ftattfinden und für 
die Wiſſenſchaft von allergrößtem Werth jein wird. 

Aber hier drängt fi uns die Frage auf: Warum? Warum erjtreben 
wir num gar das unzugänglide Südland? Mas haben wir, die Menfchheit, 
die Wiſſenſchaft, von diefem fo unfäglich opfervollen Studium der unwirth— 
lichten, jchredlichiten Gegenden der Welt? 

Eins empfanden wir Alle beim Lejen einer arktiſchen Reife: neue, über: 
gewaltige Eindrüde ftürmten auf uns ein. Die jchroffen Felſen und branden- 
den Küſten; das Eis bald in endlos ausgedehnter, öder Fläche, bald wild über 
einander gethürmt; der tobende Kampf von Waller, Fels und Eis neben 
todtenjtarrer, furdhtbarer Stille; das röthlich fremde Licht einer nicht unter- 
gehenden Sonne, die fi) häufig in die ſeltſamſten Gebilde verzerrt; oder 
finfterer Nebel und endloje Dunkelheit, bisweilen jäh aufleuchtend in dem 
geifterhaften Wallen und Strahlen des Nordlichtes, in welchem Plato und 
Pytheas die Oberfläche der wahren Erde, der Erde höherer Geifter ſah — 
dieſe Natur hat eine überwältigende Erhabenheit. Nanjen berichtet, daß die 
Eskimo den Tupilit, den böjen Dämon der Einjamkeit, fürdhten, der dem 
Menjchen die Sprache vaube; es iſt derielbe Dämon der Einjamkeit und ihres 
Schauders, vor dem die Griechen al3 dem großen Ban erichrafen, dem Börlin 
in feinem „Schweigen des Waldes“ ein jo entjeßliches Ausſehen verliehen — 
derjelbe furdhtbare Dämon, der jo manche Reijende, die zu lange und geiftig 
hülflos jenen übermädtigen Eindrüden der Dede, der Nacht preisgegeben waren, 
zum Tieffinn, ja zum Wahnfinn trieb. 

Und neben diefem furdhtbaren Reiz der Erhabenheit der Reiz der An— 
ſpannung aller Kräfte, der Bekämpfung höchſter Schwierigkeiten mit dem Be— 
wußtjein, wirklich Großes zu leiften — man hat dies eine Art Sport ge- 
nannt; jedenfalls ift eö der denkbar edelite, opfervollfte und erfolgreichſte Sport. 

Alles dies kann jedoch nur die Einzelnen loden, nicht die Regierungen, 
ebenjo wie die Auffindung des Pols ganz in das Gebiet des individuellen 
Wünſchens gehört und eine jehr geringe wiflenschaftlicye Bedeutung hat. Auch 
das Intereſſe der Land- und Küſtenvermeſſungen trieb die Staaten nit; im 
herrenlojen arktiich- amerikanischen Archipel wurden die Küſtenlinien ebenjo 
genau verzeichnet, wie im engliichen Canada; Schweden, Noriveger waren e3, 
welche die Nordküſte des ruſſiſchen Sibiriens fejtlegten; für das dänifche 
Grönland arbeiteten alle Nationen, und zugleich bedenke man die reichen Geld: 
jpenden der Regierungen, der Privaten für die rein wiſſenſchaftliche Polar- 
forſchung 1883. 

Alfo, ein praftiiches Intereſſe im gewöhnlichen Sinne trieb tweder die 
Etaaten nod die Einzelnen, aber es gibt ein Praktiiches höherer Ordnung, 
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welches die Menſchheit im Ganzen fördert, ihren Gefichtäfreis erweitert, ihre 
geiftige Kraft und Fähigkeit hebt. Hier zeigt ſich unſere neue Zeit: bewußt 
und unbewußt ringt fie ftets auch nach ſolchen Gütern. In unjerem Fall 
handelt es ih um Erichließung, um Bewältigung der Erde; unjere geiftige 
Beherrichung derjelben ift die nächſte Folge, und was für dieje im harten 
Ringen mit der Polarnatur gewonnen wird, das kommt der gefammten 
Menschheit zu Gute; denn für den Einzelnen wie für die menjchliche Societät 
find große und ftet3 bedeutender werdende Borftellungen und Gedanken ein 
Entwiclungsbedürfniß ; wer fähig ift, ſolche Vorftellungen zu faſſen, fich ſelbſt 
über dieſelben zu vergefien, ift dadurch ſchon zu höherem Leben erhoben: das 
Unbedeutende, Folgeloſe ift das wahrhaft Böje auf Erden, weil es überall 
das Leben und den Strom der Entwidlung hemmt. Für una Menfchen aber 
gibt es feine größeren Borftellungen, als die großen Anſchauungen des Planeten, 
den wir bewohnen; bier ſchauen wir nicht uns ſelbſt, hier tritt uns von außen 
ein übermächtiges Fremdes entgegen, welches wir geiftig bewältigen müſſen, 
und auf welches wir alle unjere Vorftellungen vom geſammten Weltall auf- 
bauen. Und das Bedürfniß, das Wejen der Exde zu erforichen, ift der Menſch— 
heit angeboren; es gibt Fein Volt, welches ſich nicht die Fragen: was ift, 
woher fommt die Welt? durch feine Mythen beantwortet hätte. 

Wir bilden — wenigſtens abfihtlihd — keine Mythen mehr, wir wollen 
erkennen, begreifen: gerade deshalb aber werden wir jo bejonder3 lebhaft zum 
Studium der polaren Welt hingedrängt. Ya, es gibt Theile der Erde, die 
für die Erforſchung unjeres Planeten befonders wichtig find. Hierher gehören 
vornehmlich die Polargegenden: denn nirgends drängen ſich für unfere heutige 
Bildungsftufe zahlreihere und größere Räthſel zufammen, ala gerade hier. 
Hier tritt das magnetifch-eleftrifche Leben der Erde in der wunderfamen Er: 
Icheinung der Nordlichter hervor; die Eismaſſen, die auf unſeren Hochgebirgen 
Ihon in ihrer bejcheidenen Form uns mit Erftaunen füllen, hier wölben fie 
fih riefenhaft über weite Landflädhen; zu den Polen drängen alle Windbahnen 
der Erde; hierher die Meeresftrömungen; der Haushalt der Natur ericheint 
bier ein völlig anderer, wir jehen mächtige Feuerberge, deren äußere Hüllen 
wohl gar aus lavabededten Eisſchichten gebildet find, und unter den Eismafjen 
der Pole finden fich Pflanzenrefte, welche beweiſen, daß an der Stelle der 
jegigen Bereifung und nicht gar lange vor derjelben tropiiche, jubtropifche 
Begetation üppig gedieh. 

Alſo die wunderbare Erhabenheit der arktiichen Welt; ſodann der Trieb 
der Menjchen, auf der ganzen Erde zu Haufe und diefem ihrem Haufe geiftig 
gewachſen zu jein; endlich die räthjelhafte Eigenart der Polargebiete: das 
ind die Gründe, weshalb die Menfchheit, Völker wie Einzelne, fich ſtets von 
Neuem und heute jo bejonders lebhaft um die Pole bemühen. Was werden 
nun künftige Expeditionen zu beobachten haben? Was find für uns die wid)- 
tigften Aufgaben der Polarforſchung? 

Zuerft ift die Unterſuchung der Polarländer in Beziehung auf die Ver- 
teilung von Land und Meer, auf Größe, Höhe, Bodenbeichaffenheit der Land— 
flächen, kurz, in Beziehung auf alles das höchſt wichtig, was man eine polare 


80 Deutſche Rundſchau. 


Länderkunde nennen mag. Denn die Geſtaltung der Erdoberfläche iſt nicht 
zufällig — was wäre auch im Reich der Natur, der ewigen Geſetzmäßigkeit, 
zufällig? — ſie iſt vielmehr Folge der Wechſelwirkung des Erdinnern und der 
Erdrinde. Letztere gibt fortwährend Wärme aus dem Erdinnern nach außen 
hin ab und bewirkt dadurch Abkühlung und Zuſammenziehung des Erdballs. 
Nirgends aber iſt die Abkühlung ſtärker als an den Polen; nirgends ſind 
daher auch die Druckwirkungen mächtiger, welche durch die Zuſammenziehung 
entſtehen. Und ſo iſt es eine der wichtigſten Entdeckungen Nanſen's und der 
Mannſchaft der „Fram“, daß der Boden des Polarmeeres nördlich von 
Sibirien mehr als 2000 Meter in eine Tiefe abſinkt, die waäahrſcheinlich mit 
den großen, von Profeffor Mohn entdedten Tiefen zwiſchen Grönland und 
Spikbergen zufammenhängt. Und wie der Meeresboden, jo find auf der 
atlantiichen Seite des Polgebietes, ganz ebenjo wie im nordatlantiichen Dcean 
jelbft, auch die Länder ftark zertrümmert,, die Küften, die Inſeln durch tiefe 
Fjorde in einzelne Stüde zerbrocdhen oder ganz auseinander geriffen durch 
Ihmale, von Meer zu Meer greifende Sunde. Und ferner ift der Meereö- 
boden durchlöchert von Bulcanen, die, zum Theil noch thätig, hier einzeln, 
wie die Inſel Jan Mayen, dort in Schwärmen auftreten, wie die Eilande 
Franz Joſefland oder die Bulcane der Freuerinjel Jsland. In diejer Bildung 
aber zeigt fich ein merkwürdiger Gegenjat zwiſchen der atlantifchen Hälfte des 
Polargebiet3, die nördlid von Europa und dem öftlichen Nordamerika liegt, 
und der pacifiichen Seite desjelben über Sibirien und dem weftlichen Amerika. 
Nur in der atlantiihen Hälfte finden wir dieje Unruhe der Bildung, dieſe 
Zertrümmerung; die pacififche Seite hat voriviegend ruhige, eintönige Küften- 
bildung und jehr wenig Jnjeln. Und dazu fommt nod eine weitere merf- 
würdige Thatſache: die Länder des atlantifchen Polmeeres find feit undenklich 
langen Zeiten in allmäliger, wenn auch bisweilen unterbrochener Hebung be— 
griffen, welche jet noch andauert, wie auch die Zertrümmerung ihrer Hüften 
in die früheften Zeiten der Erdgeſchichte zurückgeht; während umgekehrt bie 
pacifiiche Hälfte ein Unterfinken zeigt, welches erft in ſehr jpäter Zeit in eine 
ihwade Hebung übergegangen ift. Schon diefe wenigen Thatſachen, die ich 
aus der Fülle der Erſcheinungen herausgreife, beweijen die Bedeutung der 
Polargegenden für die Gefammterde: der Gegenſatz zwiſchen der atlantijchen 
und pacifiſchen Erbhälfte zeigt fi) auch hier und Hier ſchärfer, faßlicher als in 
den ungeheuern Dceanen ſelbſt. Und ferner, da das Klima namentlich der 
höheren Breiten wejentlich bedingt ift durch) die warmen, von Süden fommenden 
Meeresjtrömungen , dieje aber nicht einfließen können, wo ihnen Landmaſſen 
den Weg jperren: jo iſt die polare Landgeftaltung auc nad) diejer Seite Hin 
ſehr wichtig. Wielleicht erklären fi die Räthſel des Erdklimas früherer 
Epochen wenigjtens theilweije durch eine andere Vertheilung der Polarländer 
jener Zeiten. 

Aus allem dem leuchtet Klar hervor, welch' ungemein große Bedeutung 
die Polarforſchung für die gefammte Gejchichte der Erde hat; dieje ift ohne 
jene völlig unbegreiflih. Und jodann der Magnetismus der Erde, das bunt» 
farbige Strahlen des Nordlichtes, das Flattern feiner Draperien und Bänder, 
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in denen Plato und Pytheas die Bänder jahen, welche die Weltenden ver- 
fnüpfen jollten. Und wirklich greift hier die Forſchung weit über die Erde 
hinaus; denn die Beweglichkeit der magnetiichen Elemente fpiegelt uns bie 
Vorgänge der Sonnenatmojphäre, vielleicht ſogar die ungeheuren Perioden der 
Planetenftellungen unſeres Sonnenſyſtems. Was ift, woher ftammt diefer 
Magnetismus, welder mit den wunderſamſten Erideinungen am Himmel und 
zugleich, wie e3 feheint, mit den großen Bruchlinien der Erde, mit den Küſten, 
den Gebirgen unferer Gontinente in merfwürdigem Zuſammenhang fteht? Was 
find die Nordlichter, welde, nad) dem Pol zu immer jeltener und bleicher, 
ihre eigentliche Heimath in der Breite zwijchen Nordichottland und Sübd- 
grönland haben? welche bisweilen dicht an der Erde, meift aber in den höchſten 
Höhen der Atmofphäre fi entzünden, ja welche der Menſch, wenn auch nicht 
in ihrer ganzen Pracht und Größe, künſtlich hervorrufen kann? Sind es ein- 
oder ausftrömende elektrifche Stoffe und Maſſen, wie Williams und Werner 
Siemens annehmen? Was find fie? Und wollte die Menjchheit fie un- 
erforscht lafjen, fie kann nicht; der Mechanismus ihres eigenen Seelenlebens, 
in welchem nichts unverknüpft dafteht, zwingt fie, auch die äußeren Dinge zu 
verfnüpfen, und in der Verknüpfung Liegt die Erklärung. So kann aud hier 
die polare Forſchung nicht nachlaffen, gerade für dies Studium ift eine 
dauernde Umlagerung des Pols von Wichtigkeit — nicht nur des Nord», aud) 
de3 Südpols, der feine Südlichter in gleicher Herrlichkeit aufflammen läßt. 
Es ift eine durch die arktiichen und andere Reifen befannte Thatjache, daß 
nad jtarken, namentlich heftig bewegten Nordlichtern meist jchlechtes Wetter 
eintritt; daß die höchſten Wolken ſich nad der Richtung der Nordlidtitrahlen 
einstellen; kurz, daß das Nordlidt auf die Witterung Einfluß bat. Und jo 
fommen wir auf eine weitere Gruppe von Thatjachen, auf die meteorologischen 
Erſcheinungen, welche, für die ganze Erde von äußerſter Wichtigkeit, in den 
Polargegenden bejonders merkwürdig auftreten. Betradhten wir zunächſt die 
Winde Zu den Polen Hin fließen die am Aequator auffteigenden Luft- 
mafjen in den höchſten Höhen der Atmofphäre raſch ab; in den polaren und 
den dieſen benachbarten Erdgebieten ſetzen fie ih um in die Luftitröme, welche 
am Erdboden her zum Nequator zurüdfließen. Da nun auf diefem Gegenjaß 
von Pol und Aequator fämmtliche Luftbewegungen unjerer Atmojphäre, auch 
ihre Schwankungen und jcheinbaren Unregelmäßigfeiten, beruhen, da die Marima 
und Minima des Luftdruds, welche unſer Wetter bedingen, jo vielfah an 
oder in ben polaren Breiten ihren Urjprung haben — ich erinnere an bie 
unregelmäßigen Winde des polaren Sommers, welche Nanſen's Schiff „ram“ 
jo hinderlich waren —, jo zeigt fich ſelbſt für unfere Breiten die meteorologifche 
Erforſchung der Polargegenden praktiſch ebenfo unentbehrlich, wie fie unent- 
behrlih für die Wiflenichaft ift. Auch für die Meteorologie jind dauernde 
Beobadhtungen auf allen Seiten des Pols von größter Wichtigkeit; für fie 
ind alle von den Polarforjchern unferes ganzen Jahrhunderts gefammelten 
Aufzeichnungen vom höchſten Werth. Und in diefen Beobadhtungen, diefen 
Aufzeichnungen zeigt fi) ein Heldenthum, weldes man getroft den größten 
menjchlichen Heldenthaten zur Seite ftellen darf. Man bedente, welche That— 
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kraft, welche Opfer es verlangt, täglich, ftündlich die Inſtrumente abzulefen 
und aufzuzeichnen bei einer Temperatur, bei der da3 Quedfilber feſt wie Blei 
ift, bei welcher Metall, ja jelbjt getwärmtes Wafler an die Haut aud nur 
der finger gebracht, ſchlimme Wunden verurſacht. Ya, in diefen und ähn— 
lichen Thaten, in dieſer Unabläfftgkeit peinvollfter Anftrengung lebt das 
Heldenthum der Wiſſenſchaft und ihrer Mannjchaften, welches ich gewiß am 
heutigen Tage von diefer Stätte aus rühmen darf, und ich geftehe, daß ich es 
mit Stolz und Freude rühme. — 

Der Ueberſchuß an Wärme treibt die Luftmaflen am Nequator in die 
höchſte Höhe der Atmojphäre; die Aufftauung am Pol, welche die nothiwendige 
Folge ihres Zujammenfließens ift, zwingt fie wieder zur Erde zurüd. 

Auf ihrem Wege in den höchſten Höhen find fie jo jehr verdünnt und 
abgekühlt, daß fie jelbft durch ihre Verdichtung beim Niederfinken die polare 
Kälte nicht befiegen können, und da fie wenig Feuchtigkeit, alfo auch wenig 
Bewölkung bringen, jo geht, namentlid in der langen Polarnacht, die Aus- 
ftrahlung der Wärme fortwährend weiter; um jo mehr, ala Eis und Schnee 
ein bejonders jtarfes Ausftrahlungsvermögen haben. So find die hohen Kälte- 
grade, welche Nanjen im Innern Grönlands fand, und welche dies Innere 
zu einem zweiten, dem fibiriichen ebenbürtigen Kältepol dev Erde machen, völlig 
begreiflich. 

Aber trotzdem dienen die Winde auch zur Erwärmung der Pole, wenigſtens 
der Polarmeere. Sie treiben die Gewäſſer aus wärmeren Gegenden als aus— 
gedehnte Oberflächenſtrömungen in die hohen Breiten, wo ſie, durch ihren 
ſtärkeren Salzgehalt ſchwerer, unter das leichtere Waſſer, welches von Gletſcher— 
und Eisſchmelze, ſowie von den großen ſibiriſchen Flüſſen ſtammt, unterſinken 
und die Waſſermaſſen unter der Oberfläche bis zum Grund des Meeres dauernd 
in einer Temperatur über dem Nullpunkt halten. Das kalte, leichtere Waſſer 
der Oberfläche muß dieſen herandrängenden Strömungen Platz machen und 
fließt zum Atlantiſchen Ocean ab, wo es weithin das Klima Oſtamerika's 
abkühlt. Ganz beſonders iſt in dieſer Beziehung der Südpol wichtig: zu 
ihm hin gehen Strömungen von allen Meeren; von ihm aus verbreiten ſich 
Oberflächengewäſſer nach allen Meeren, indem ſie dem Südmeer ſeine Nebel, 
ſeine kühle Temperatur und wohl auch ſeine Stürme bringen. 

Und zeigen ſich hier die Polargebiete einflußreich für das Klima aus— 
gedehnter Länder: noch viel wichtiger für den Geſammthaushalt der Natur 
iſt namentlich der Südpol durch den Einfluß, welchen er auf die Temperatur 
ſämmtlicher Oceane hat, ſoweit das Waſſer nicht von der Sonne erwärmt 
wird, und die Sonnenwärme dringt ſelbſt am Aequator nicht in größere 
Tiefen. Das Oberflächenwaſſer der tropiſchen und der ſubtropiſchen Meere 
verdunftet raſch in Folge der Wärme, der Winde; e8 wird erjett durch Wafler, 
welches vom Grunde allmälig auffteigt, und jo fommt eine Verfchiebung des 
Ziefenwaffers zu Stande, die bis zum Pol fich fortjegt und polare Gewäſſer 
mit ihrer kühlen, den Nullpunkt kaum überjteigenden Temperatur durch alle 
Meere vom Boden bis hoch hinauf unter die oberiten Waſſerſchichten aus— 
breitet — Gewäſſer des Südpols, da dag Nordpolargebiet durch Yänder und 
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unterjeeiiche Rüden faft ganz abgeichloffen ift. Dies kalte Tiefenwafler, ob- 
wohl es nur an einigen Küften und da ſchon jehr erwärmt zu Tage tritt, 
ift von äußerfter Wichtigkeit; vermöchte das Meer auch nur der Tropenzone 
die Sonneniwärme bis zum Grunde zu leiten und dauernd zu bewahren, jo 
befäße die Erde einen jolden Vorrath, ja Ueberſchuß an Wärme, daß derjelbe 
auf das gejammte Klima und Leben grundlegenden Einfluß und wir ganz andere 
Verhältniffe des Daſeins haben würden. 

Und nun die Eismaffen des Pols! Woher kommen die getwaltigen Ei3- 
berge, die alljährlich dem Pole in jtet3 unverminderter Menge entführt werden ? 
woher die mächtige lebergleticherung 3. B. Grönlands? Die Niederichläge in 
den Polargegenden find ja do, wie wir ſchon fahen, gering. Nirgends ift 
die Luft trodener als über dem falten Gletjchereis: hängt man auf dem- 
jelben — in der Schweiz hat man die Probe oft gemacht — naſſe Wäfche 
auf, fie verliert jofort alle Feuchtigkeit; dafür aber bededt ſich das Eis des 
Gletſchers mit ganz feinen, kaum fichtbaren Schneekryftallen. Und läßt man 
in einer Retorte Waſſer ſieden, die mit einer andern, in der ein Stüd Eis 
liegt, in Verbindung fteht, jo ftrömt aller Waflerdampf durd das Verbindungs- 
rohr zum Eis Hin und fchlägt fi als Eis auf dem Eis nieder. So ift e3 
im Großen auf der Erde; die Retorte mit dem warmen, verdunftenden Wafler 
ift die Tropengegend, da3 Ueberleitungsrohr die höhere Atmojphäre, das ver- 
dichtende Eis haben wir am Pole. Auch ohne daß Regen und Schnee fällt, 
wird durch dasjelbe alle Feuchtigkeit, aller Waflerdampf der Atmojphäre ent- 
zogen und in feinen Kryſtallen auf der Eisfläche niedergeichlagen, und da ber 
Luftzufluß ein fortwährender und alljeitiger ift, jo Haben wir in ihm das 
dauernde Ernährungsmittel der Polarübereifung, die am Siüdpole in Folge 
der größeren Luftfeuchtigkeit wohl mächtiger, gleihmäßiger ift, ald am Nord— 
pole. Nun war zur Eiszeit die Nordhälfte unferer gemäßigten Zone faft ganz 
in Ei3 begraben. Die Erklärung diefer Uebereifung ift aber immer noch ein 
ungelöftes und doch jo wichtiges Problem, weil durch fie z. B. die heutige 
Bodenbeichaffenheit des Nordens wie des Südens unſeres DVaterlandes hervor— 
gerufen, weil ferner durd) fie das organifche Leben der ganzen Erde mächtig 
modificirt ift, und wie oft hat man e3 ausgeſprochen, daß für die Erklärung 
diefer jo wichtigen und abnormen Erſcheinung das Studium der Polargebiete 
den Schlüfjel bieten werde! 

Ach darf hier nicht ausführen, nur andeuten, und jo möchte ich noch auf 
folgende höchſt merkwürdige und anlodende Thatſache hinweisen. 

In der Erdepodhe, welche der Eiäzeit voran und wohl nur fur voran 
ging, waren die Polargegenden nicht übereift; fie erfreuten ſich vielmehr eines 
reihlihen Pflanzentvuchjes, bis zu den Gletihern ihrer Berge Hin, und zwar 
wuchjen dort Pflanzen, die wir nur aus wärmeren Gegenden kennen: Lorbeer, 
Feigen, Magnolien, Wellingtonien, dazwiſchen viele unjerer Waldbäume. Es 
war dies eine für die Erdgefchichte höchjt merkwürdige Zeit. Das organiſche 
Leben, wenigſtens das der Feitländer, zeigte damals wohl den Höhepunkt 
jeiner Verbreitung und, wie ich glaube, auch jeiner Specialifirung, feiner 
Mannigfaltigkeit. Auch die Wüſten Afrika’s, Südamerika’, Aſiens trugen 

6* 


84 Deutiche Rundſchau. 


damals ein weit reicheres Pflanzenkleid als heute. Dieje Zeit der Höhe des 
organischen Lebens war aber zugleich die Zeit, im welcher der Menſch ent- 
fprang; wie, da3 wiſſen wir nicht; aber dies Zujammentreffen ift beachtens— 
werth genug. Und in baldigem Anſchluß an diefe Epoche, wo immergrüne 
Wälder in der langen Polarnacht vom Nordlicht überglängt wurden, vielleicht 
bedingt durch die Zuftände diefer Zeit, entwidelt ſich jene Periode der Ber- 
änderung, der llebereifung, in deren Dauer fich der Menſch über die ganze 
Alte Welt ausbreitete, die Organismen fi nad) ihrer Fähigkeit, Kälte zu er- 
tragen, für die ganze Erde in die drei großen Claſſen des arktiichen, gemäßigten 
und tropifchen Lebens jchieden, weldhe Scheidung in früheren Erdepochen gewiß 
auch ſchon, aber dann nur local auf hochragenden Gebirgen eingetreten jein 
mag. Sole Gebirge fehlten ſchon der Steinkohlenzeit keineswegs. 

Das Studium des organijchen Lebens der Pole ift aljo für das Ber- 
ftändniß aud der Geſchichte des organiſchen Lebens unjeres Planeten von 
größter Bedeutung, und dies um jo mehr, ala das arktiſche Gebiet ſtets eine 
wichtige Etappe auf den Verbreitungswegen der Organismen war. Im Gegen- 
fat hierzu beweijen die Pflanzen und Thiere der Südpolarländer, daß leßtere 
mit den zugejpigten ſüdlichen Feitlandsenden nie dauernde Verbindung gehabt 
haben. Dieje eigenthümliche Geftalt der Continente entwidelte fi aljo in 
ſehr entfernten Erdepochen. 

Aber auch die Lehre von der Entwicklung und Verbreitung der Völker 
geht nicht leer aus bei der Erforſchung der Polarländer. Das beweiſen die 
Eskimo und ihre geradezu wunderbare Anpaſfung an jene Natur, die den 
Gulturvölfern, Normannen jowohl wie Polfahrern, jo durchaus feindlid, ja 
verderblid; gegenüberftand. Und hier ſehen wir einen deutlichen Beweis für 
einen Saß, der eines der widtigften, wenn nicht das wichtigfte Geſetz alles 
organischen, alles menschlichen Lebens ausſpricht. Er lautet: Was Beftand 
haben jol, kann nur allmälig, in höchſt langjamer Bildung werden, nicht 
durch plößlichen, umvermittelten Uebergang oder gar durch jähen, feindlichen 
Bruch. Dies gilt, wie vom leibliden, jo auch vom geijtigen Leben; es it 
unmöglid, jhöpferiih Neues, Bleibendes hervorzubringen, indem man das 
Alte einfach über Bord wirft, zeritört; nur was Zufammenhang bat, hat 
Dauer. Mean kann diefen Sat das Grundgeje aller Entwicklung nennen, 
welches für das telluriiche Leben ebenjo ficher gilt, wie für das Werden der 
menschlichen Gejellichaft. — Schließlich jei nod) erwähnt, dat die Südpolar- 
länder Bevölkerung weder jebt haben noch je gehabt haben, wie aus dem 
Weſen der füdlichiten Amerikaner, der Feuerländer, Elar hervorgeht. 

Die Menjchheit entwicelt ſich durch ihre Schidjale, aber je freier und 
höher fie jich entwickelt, defto mehr ſchafft ſie fih ihre Schickſale ſelbſt. Was 
die alten Völker erftrebten, den phyſiſchen Bejit der Welt, wir haben ihn 
jet, aber nicht mehr al3 zuſammenhangloſe, zeriplitterte, ſondern als einheit- 
liche Menjchheit. Wie die Menſchheit von einheitlihem Urſprung ausging, 
jo fehrt fie jeßt zur Einheit zurück, aber zur Einheit einer höheren Ordnung, 
und dieſe wird ſich immer fejter unter und zu einer Gultur zuſammen— 
ſchließen. Was die gebildetiten unter den alten Völkern, die Griechen voran, 
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erftrebten, wonach die modernen Völker in opfervollfter Arbeit rangen, nad) 
der geiftigen Herrjchaft über die Erde: wir haben fie jegt im Ganzen erreicht, 
fo zahllos viel auch noch im Einzelnen fehlt. Aber wir find auf ficheren 
Bahnen zu diefem Ziel, joweit es überhaupt menſchlich erreichbar ift; und 
eine diefer Bahnen wird uns noch lange in die Polarländer führen, welche 
für die Gefammterde, wie wir jahen, eine jo hohe Bedeutung haben. 

Wie aber geftaltet fih wohl die Polarforihung der Zukunft? E3 wird 
an Erpeditionen, wie in früheren Zeiten, nicht fehlen; es werden ſich ferner 
und in baldiger Zeit nicht einjährige, wie 1883, vielmehr Dauerjtationen mit 
wechjelnder Bemannung um die Pole her bilden, an denen die Expeditionen 
Raftpläße finden, von denen die Scharen einzelner Forſcher, nad Nanſen's 
unvergleihliher Art ausgerüftet, ausgehen werden zu Specialftudien. Auch 
bier fein Bruch, vielmehr Zufammenhang, hiſtoriſche Entwidlung. 

Das war ja eben für uns ein Zeichen unferer neuen Zeit, daß mir die 
Ziele, welde möglich find, ſehen, die Wege dahin kennen. Und nod Eins 
zeigt ſich hier für die große Geſchichte dev menschlichen Gejellichaft: was 
immer die Menjchheit fich als Ziel jet, ja was fie, wenn auch ganz unklar, 
al3 mwünjchenswerthes Ziel empfindet, das erreicht fie im und durd den ftets 
zu Höherem führenden Wechſel der Generationen ganz ficher, und zwar in 
größerer Vollkommenheit, ala fie es ahnte. Ihre Entwidlung zeigt alfo aud) 
auf geiftigem Gebiet ftrenge Analogie zu der Entwidlung des organifchen 
Lebens der Erde. 

Und wie wir in unferer neuen Zeit nicht da ftünden, wo wir ftehen, 
wenn wir nicht den Unterbau früherer Zeiten und Generationen hätten, auf 
deren Arbeit wir mit dankbarer Pietät zurüdichauen: jo ift e8 unſere Pflicht, 
nad dem Maß unjerer neuen Berhältniffe und Kräfte uns zu bemühen, baß 
aud) auf uns und unſere Zeit die fommenden Geſchlechter mit Dankbarkeit 
zurüdihauen können. 

Aber nicht bloß von ber Wiſſenſchaft gilt dies, es gilt von allen Kreiſen 
des Lebens. Auch unjer Volk fteht in einer neuen Zeit und geht derjelben 
von ihren Anfängen aus entgegen. Und jo jchlagen Heute mit bejonderer 
Freude unfere Herzen dem entgegen, dem das heutige Feſt gilt, der mit 
ernftem, klarem, freudigem Bewußtſein feine Führerſchaft in einer neuen Zeit 
in ihrer ganzen hohen Bedeutung würdigt. Zu ihm bliden wir mit Ehr- 
furcht und Dankbarkeit auf; ihn zu feiern rufen wir: Gott ſegne den Kaiſer! 
Gott jegne das Dentiche Reich! 
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I. Goethe's Jphigenie. 


Seit hundert Jahren erit nimmt Agamemnon und Klytemneftra’3 Tochter 
unter den die Menfchheit begleitenden und ihre Phantafie beherrichenden 
Geftalten den hohen Rang ein. Wie fie in Aeſchylos' und Sophokles’ Tragödien 
erſchien, wiſſen wir nicht. Sie find bis auf wenige inhaltsloſe Verſe ver- 
ſchwunden. In Dramen de3 Euripides begegnen wir Iphigenie, Mitgefühl 
wohl erregend, aber feine tiefere Theilnahme. In Frankreich tauchte fie dann 
wieder auf. Gluck umgab fie mit das Herz beivegender Mufil. 1779 aber 
exit hat fie fi in Weimar in ihrer wahren Geftalt gezeigt. 

Auch damals noch nicht in voller Entfaltung. Dazu mußten wiederum zehn 
Jahre verfließen. Nun begann ihr Siegeslauf. 1793 erſchien die erſte englijche 
Ueberjegung der Dichtung Goethe’3; 1801 fchreibt Grabb Robifon: Iphigenie 
ift vielleicht das vollendetfte Drama, welches je gedichtet worden ift. Damals 
vielleiht nur die einzelne Stimme eines in Deutſchland verliebten, unter 
Goethe's Einfluffe ftehenden Engländerd. Kürzlich aber jendet mir ein an 
einer engliſchen Hochſchule thätiger Deuticher eine von ihm für fein ftudirendes 
Publicum in Orford publicirte Ausgabe der Deutichen Iphigenie: 1880 erjchien 
die erfte Auflage dieſes Buches, 1895 die vierte‘). "Die Theilnahme der 
engliihen Jugend an dem Gedichte fteige ftetig, heißt es in der Vorrede. 
Was e3 enthalte, jei eine „Verherrlihung der Wahrheit, in der irdiichen 
Geftalt einer ſchuldloſen Frau“. Und dem entiprecdhen die hier zugleich citirten 
Morte eines der neueren franzöfiichen Ueberſetzer: Iphigenie ſei „un type 
eternel et supr&me de perfeetion id6ale*. Heute ift Iphigenie in vieler 


Nachdruck unterfagt.) 


t) Clarendon Press Series. German Classics, ed. by C. A. Buchheim Phil. Doc. F. C. P. 
Vol. V. Iphigenie auf Tauris, a Drama by Goethe. 4th Ed. Orford 1895. 168 Eeiten, 
wovon 64 einer großen Anzahl von Anmerkungen gewidmet find. Der Herr Berfafler hatte die 
Freundlichteit, mir das Eleine Buch zugufenden. ch ſchreibe Klytemneſtra wie geiprochen wird 
‚und wie Goethe fchrieb. Vgl. übrigens Forcellini, 
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Völker Sprachen überjeßt worden. Ihren Inhalt hat Goethe jelbjt in den 
legten Jahren feines Lebens am ſchönſten und umfaffenditen formulirt: „Alle 
menschlichen Gebrechen fühnet reine Menſchlichkeit.“ — 


Wir gehen Zeiten entgegen, wo die durch Chriſtus, durch die altgriechifchen 
Schriften und durch die römischen Rechtsbegriffe beftimmten fittlichen Begriffe 
zum völligen Gemeingute der herrſchenden Menjchheit werden ; wo die politijche 
und die geiftige Entwielungsgefhichte der Nationen zu einem gemeinfamen Welt- 
fortichritt jedem Einzelnen befannt find. Der geiftige Hochmuth der Chinejen 
joll von fo außerordentliher Hartnädigkeit jein — verfichern mir genaue 
Kenner des Volles —, daß die Möglichkeit einer Ueberſetzung außerchineſiſcher 
Dichter, Goethes 3. B., für einftweilen als ausgejchloffen angejehen werden 
müſſe; dennoch zweifle ich nicht daran, daß auch diejes Hinderniß bei meinen 
Lebzeiten vielleicht noch als überwunden angejehen werden darf"). Dann alfo 
werden die Hiftoriichen Vertreter der höchſten politifchen und fittlichen Welt- 
begriffe dem gefammten geiftig arbeitenden Menjchenvolfe befannt fein. Und an 
dieje hiftorifchen Geftalten jedoch wird fich die Kleinere, vieleicht aber leuchtendere 
Reihe Derer anſchließen, die niemals irdiſches Leben lebten: die Jdealgeftalten 
der Dichtung, die Träger menſchlicher Gefühle und Gedanken in jcheinbar 
wirklichen Erlebniffen. Zwei diejer Geftalten hat Goethe geihaffen: Iphigenie 
und Yauft. Sie find, was ih Weltcharaftere nenne. Jedem Einzelnen zwar 
ftellen fie fich anders, allen Menjchen zufammen als ftet3 Ddiejelben dar. Ich 
nenne glei noch Hamlet. Für alle Nationen, denen dieje drei durch die eigene 
Sprache einer jeden num angehören, bilden fie meue Begriffe. Iphigenie ift 
innerhalb der Sprachen, in denen fie nun gelejen wird, ein neues Wort mit 
neuem Inhalt geworden. — 


Indeſſen, wenn wir Menjchen ſolchen Gepräges als Gefäße einfacher 
Gedanken nehmen, jo genügt es nicht, fie in diejer Bedeutung nur don der 
übermenſchlichen Seite zu falfen, als ob fie der Kritik num entrückt feien. 
Luther, Friedrih der Große, Bismarck und Kaiſer Wilhelm I. laſſen fich 
als Weltcharaktere auf ganz feite Formeln bringen, bleiben aber Gegenjtand 
der hiſtoriſchen Darftellung. Luther hat die Bibel überjegt, dem veligiöjen 
Bewußtjein eine neue Grundlage gegeben und das Leben seines redlichen 
deutſchen Bürgers voll und glüdlid durchgelebt. Was Hutten, Erasmus, 
Melandthon und Andere neben ihm waren und thaten, genügt nicht, auch diejen 
den Rang von Weltcharakteren zu Schaffen. Friedrich der Große hat das herab- 
gefommene Deutichland zu politiicher Weltjtellung erhoben, ohne e3 aber zu 
einigen; Bismard und Wilhelm I. haben es geeinigt. Alle vier waren fiegreiche 
Männer, gütige Männer, wahrhaftige Männer. Ixoßdem, jo fichtbar dieje 





1) Ich habe auch nach japanifchen Ueberſetzungen umgefragt und feine feite Antwort er: 
halten. Stüde Shakeſpeare's find in das Japaniiche übertragen worden; von Goethe's Gedichten 
wußte man nur „Reinele Fuchs“ zu nennen. Diefer vielleicht, weil der Fuchs in der japanischen 
Zhierfage eine bedeutende Role fpielt. Andere Ueberſehungen finden fich bei Goedeke (letzte Be— 
arbeitung), ſowie im Goethe-Jahrbuche aufgezählt. 
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wenigen Attribute in unfere Erdrinde eingemeißelt zu fein fcheinen, daß bie 
Schrift aud) vom Mars aus gelejen werden könnte, beſchäftigen fich die Hiftoriker 
mit unabläffiger frifcher Begründung ihrer Thaten und Gedanken. Und fo bleiben 
Iphigenie, Fauſt und Hamlet, neben ihrer Stellung als Weltcharaktere und 
weiter nichts, immer fich erneuernder Betrachtung fähige Kunſtwerke. Wenn 
Iphigenie, dem Genius der Menichheit anvermählt gleichſam, weder ihrer 
einftigen hiftoriich- mythifchen Umgebung zu bedürfen jcheint noch darauf 
angeredet werden dürfte, daß fie als Tochter Goethe’3 auf der Weimaraner 
Bühne zur Welt fam, jo bleibt fie doch des jungen Frankfurter Dichter und 
der jungen, ſchönen, feurigen Schauspielerin Corona Schröter Bühnencreatur, 
und diejes Urſprunges darf nicht vergeſſen werden. Bon Goethe ift fie geſchaffen 
worden, und zwar unter vieler Arbeit, und diefe Anfänge legen uns immer 
wieder die Pflicht auf und geben uns das Recht, in ihrem Geburtshaufe uns 
umzufehen. Mögen die Nationen fie als feite Erſcheinung verehren: Schau- 
fpielerinnen haben fie zugleih immer von Neuem wie zum erften Male darzu— 
ftellen und zu verftehen. Was ich im Folgenden vorbringe, betrifft das 
Bühnenverftändniß Iphigeniens. 


I 


Der Name Weltcharakter jcheint für Fphigenie, Fauft und Hamlet jelbft- 
verftändlich das Vorwiegen deſſen mit fich zu bringen, was in der Sprache 
des Tages „Charakter“ genannt zu werden pflegt. Und Mangel an Charakter 
gerade tritt bei allen Dreien hervor. Fauſt und Hamlet werden von Gefühlen 
und Ereigniffen faft willenlos hin- und hergeworfen, und Iphigenie tritt in den 
Anfängen des Schaufpield, wie Goethe jein Drama nennt, jcheinbar nicht 
als handelnde fefte ‚Geftalt auf. Sie hat da nod etwas Unbeſtimmtes, 
Schwankendes. Zwei große Erfahrungen Hat fie gemacht: ſchuldlos ift fie 
‚zum Opferaltar vom eigenen Vater gejchleppt und von Diana durch die Wolken 
: plößlich hinweg gerettet worden. Dazu als inneres Erlebniß das von früher 
; Kindheit an fie belaftende Bewußtjein, von Tantalus abzuftammen, der durch 
den Zorn der Götter von unerhörter Macht herab in unerhörte Leiden geftürzt 
torden war. Das in Gedanken tragend und Niemandem ihre Abkunft zu 
‚ erkennen gebend, hat Iphigenie Jahre lang nun in unendlicher Entfernung 
von ihrem Baterlande gelebt. Hier beginnt Goethe’3 Drama. Grenzenloje 
Sehnſucht zur Heimath beherrſcht Iphigenien's einfame Gedanken. 

Dennoh hat fie etwas gethan. Durch ihren Einfluß iſt die finftere 
Sinnedart des wilden Königs gemildert worden, in deflen Land fie verjegt 
wurde. Erreicht hat fie, daß die Eitte, jeden an das ſtythiſche Ufer ver- 
Ichlagenen fremden der Göttin zu opfern, außer Gebraud) kam. Aber daß 
König Thoad, dem fie unentbehrlich geworden ift, fie endlich zur Gattin be- 
gehrt, erfüllt fie mit Abneigung gegen ihn. Sie ſchaudert vor ihm zurüd. 
Das Weſen dieſes Mannes berührt die Tiefen ihrer Empfindung nit. Sie wehrt 
ihn ab. Und eine neue Laft bildet fich, fie zu bedrüden: das Gichverzögern 
des Glüces der Rückkehr, das leife Hinfterben der Hoffnung, mit den Jhrigen 
in ihrem Waterlande je wieder vereinigt zu jein. Dies zumeift Liegt endlich 


MWeltcharattere. 89 


al3 ein Unerträgliches auf ihr. Griechenland ift die blühende Mitte des 
Weltalls für ſie. Ihr Vater, der tapferfte aller Griechen: lebt er noch? 
Er und Elektra und Oreſt und Klytemneftra: erivarten fie fie zu Haufe? 
Darauf gibt feine Stimme ihr Antwort. „Das Land der Griechen mit der 
Seele ſuchend“ blickt fie über das Meer und verzweifelt an Rettung und 
Heimkehr. Wie oft ift diefer Vers, laut oder nur in Gedanken, Iphigenien 
nachgeſprochen worden ! 

Hintveggeführt zu den Skythen, ehe die griechische Flotte die troifche Küſte 
erreichte, weiß fie weder vom glücklichen Verlaufe des Zuges noch von dem 
Furchtbaren, das hinterher in Mykene gejchehen ift. Keinen Laut griecdhijcher 
Sprache hat Iphigenie vernommen, jeitdem Diana fie rettete. 

Kaum zum Bewußtjein fommt und, daß Jahre feitdem verfloffen find. 
Iphigenie hatte eben aufgehört, ein Kind zu fein, als fie aus Mykene, ihrer 
Heimath, ins griechiſche Lager nad) Aulis mit ihrer Mutter berufen worden 
war. Dann ein furdtbarer Schlag und dann nicht3 mehr. Lange Zeiten 
troftlofer Ginjamkeit find unter Wilden von ihr durchlebt worden. Mit 
ihren Gedanken und ihrem Herzen allein, hat fie nichts gehört und geſehen, 
das fie berührte. In die Epoche des Trrauendafeins ift fie endlich eingetreten, 
two e3 zum Bedürfniffe wird, für Andere Sorge zu tragen. Die Heimftätte 
der Frauen ift die Familie: fehlt fie der Verlaffenen, Einſamen, der von 
Gräbern Umringten, jo ſucht fie nad Erfah. Denn hülfs- und liebebedürftige 
Menſchen will fie mit Augen jehen und mit Händen fühlen. Menſchliche 
Geſchöpfe ihres Volkes, die ihr nahe ftehen, für die fie Hoffnungen hegt, an 
denen fie ihre Zärtlichkeit ausläßt. Das fehlt Jphigenie. Davon bewegt, läht 
Goethe fie ihre remdheit im Tempel und in den Wäldern um jie herum: 
Ichauernd empfinden und über das Loos der Frauen fie trauern. Goethe hat 
aus dem Gefühle de3 neueften Tages heraus in Sphigenie dad „Einjame 
Mädchen” verherrlit. Goethe zuerst. Shafefpeare hat dieſe Geftalt in; 
Gordelia nicht zum Typus zu erheben vermodht. Möge jede Unvermählte ſich 
gejagt fein Laffen, daß feine Frauengeſtalt der Dichtung, jo weit die Welt 
it, die der Goethe’ichen einfamen Iphigenie an Adel überbietet. Auf ihrem 
ftillen Wege ift fie der Abglany Diana’s, von der fie errettet ward, umd zu 
der fie vergebens nun wieder um Rettung betet. Das Berlangen nad Eltern 
und Geſchwiſtern erfüllt fie nicht weniger ftarf als Andere die Sehnſucht nad) 
ihren Geliebten, und Frauen die nad) ihren Männern und Kindern. Vermählte 
Frauen und liebende Mädchen haben in der Hingabe an ihr Gefühl doch 
etwas für fich jelbft davon, oder gehabt wenigſtens — Jungfrauen tie 
Sphigenie aber nicht. Deren Lebensblüthe ift vergangen, ohne daß um ihrer 
jelbft willen ihre Einſamkeit getheilt wurde. 

Sei die theatraliiche Darftellerin Iphigeniens auf die Leichtigkeit aber 
hingewieſen, mit der Dichter belaftende Yahresrechnungen ihren Xieblingen 
abnehmen. Dichter find freie Leite und gutmüthig. Homer jchildert, als 
Ddyffeus und Penelope ſich endlich wieder in den Armen halten, wie jedem 
von ihnen die Jugend als Freiwilliges Schickſalsgeſchenk von friſchem zufliegt. 
Die Iphigenie und Antigone der griehiihen Tragödie brauchen um ihre Er: 
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iheinung nicht beforgt zu fein. Jahre dur Haben fie geduldet, ohne zu 
altern aber. Diefe Madtlofigkeit der Jahre Hat nichts Befremdendes. 
Nicht zum erften Male wurden Odyſſeus und Penelope endlih von Homer 
verjüngt, fondern früher einmal ſchon, Nauſikaa gegenüber, find die Spuren 
der Mühjale von Odyſſeus fortgenommen, und jugendliche üppige Loden 
ihm über die Stirn gelegt worden. Am unjchuldigften nußt Glemens Brentano 
dieje Freiheit aus, wenn er am Sclufje feines Märchens von der Gafeleia 
die gefammte mitjpielende Geſellſchaft in die Jahre der Kindheit zurückverſetzt. 
Iphigenie blieb ewig jung. Es darf ihr auf der Bühne nur das Gedanfenvolle 
reiferer Jahre anhaften, während ihr die Blüthe der erften Mädchenzeit er- 
halten bleibt. Aber zugleich wiederum darf das leije Frauenhafte auch 
nicht völlig vergeffen werden. Wir begegnen ihm in Gocthe’3 Taſſo bei 
Gleonore von Efte wieder. Dieje höhere Alteräftufe jungfräulich energifcher 
Frauen beherrſchte Goethe's Phantafie, jolange er in feinen erjten Weimaraner 
Zeiten Frau von Stein liebte, die Mutter vieler Kinder, die mit allen Reizen 
eines jungen Mädchens aber in feinem Herzen lebte. 


II. 

Es kann uns nicht alles Schöne immer gleich gegenwärtig fein. Die 
Stimmung, die es erregte, als wir es in der Jugend zum eriten Male kennen 
lernten, wird von der Erinnerung in Tpäteren Jahren nicht in gleihmäßiger 
Stärke feitgehalten. Es verändert fi im Laufe der Jahre unſer Standpuntt. 
Zugleich aber lebt der erſte Eindrud als etwas Unveränderliches in uns fort, 
und wenn das Werk und wieder ganz nahe tritt, gewinnt auch die erſte Be— 
zauberung die alte Macht über uns. Aber aud) hier doc) twieder eine Aenderung. 
Denn inzwiſchen hat man an Erfahrung gewonnen. Das Alter hat das Eigene, 
daß es uns umjere eigenen Gedanken mit hiſtoriſcher Kritik zu ergründen 
anreizt: wie weit wir fie uns jelbjt, wie weit Anderen verdanken. Und dieſe 
Betrachtung dehnt ſich auf die Gedanken der Anderen aus. 

Ich fragte immer öfter in mir, in welchen entjcheidenden Stellen Goethe'3 
SIphigenie der jpäteren, römiſchen Faſſung in Verſen, von der der erften, die 
in Proja niedergefchrieben und auch gejpielt worden war, abweiche. Worin 
das Wachsthum ihrer Perfönlichkeit beſtehe. Ob fie in ihrer früheren Geftalt 
diefelbe, fi in der Gunft der Nationen forterhaltende Kraft bejeffen haben 
würde, als fie in ber letzten, die manches Jahr nad) der erften in Nom ent» 
fand, beſitzt. Goethe war während dieſer Zeit von feinem ſiebenund— 
jwanzigften zum ſiebenunddreißigſten Jahre vorgeihritten und Iphigeniens 
Geftalt in jeiner Phantafie mit ihm anders geworden!). Goethe hat von 
1779-1787 Iphigenie vier- oder fünfmal neu niedergejchrieben. Erft auf 


) Goethe, Vorl. XV. Hierauf fei durchgängig verwieſen. Vergl. aud), neben anderen 
Grwähnungen, Ausgewählte Eſſays. Zweite Auflage, S. 193 ff. Zu ©. 195 ſei bemerft, daß 
Homer Iphigenien ala „Iphianaffa* nur von ferne zeigt. Bon ber neueren Literatur verweiſe 
ich auf Morſch' beide Ausführungen. Sie zeigen, wieviel fcheinbar Gleichempfindendes, Gleich— 
gedachtes, ja Gleichiormulirtes biefelben Vorwürfe bei ganz verſchiedenen, einander in ihren 
Werten unbefannten Autoren bervorbringen. 
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jeiner Reife nach Jtalien, zumal in Rom, wurde das Schaufpiel in die gleich 
langen Verſe Shafeipeare'3 gebracht. Aus einem bloßen Bühnenterte ift da3 
Schauspiel nun zugleich zu einem dramatiichen Gedichte geworden. 

Die erften ſechs Verſe, mit denen Iphigenie anhebt, zeigen am beiten, 
worin Goethe’3 ändernde Arbeit bejtand. 

In den früheren Redactionen beginnt fie: „Heraus in eure Schatten ewig 
rege Wipfel de3 heiligen Hains; hinein ins Heiligtum der Göttin, der ich 
diene, tret’ ich) mit immer neuem Schauer, und meine Seele gewöhnt fidh nicht 
hierher.“ In der dritten Faſſung von 1781 änderte er das: ftatt „hinein 
ins Heiligthum“ fteht da „wie in da3 Heiligthum“. Bei diefer legten Faſſung 
liegt der Redeaccent nun auf dem „in“ alfo. 

Goethe deutet in dieſen Verſen die Bühneneinrichtung an. Auf der einen 
Seite die in die Scene hinein reihenden Säulen des Tempeleinganges, auf 
der anderen die Bäume des beginnenden Waldes. Iphigenie jchreitet aus dem 
Tempel ihnen zu. Wir getwahren, daß lebhafte Empfindung fie bewegt. Eie 
macht vor den Bäumen Halt. Sie blidt zurüd. Wald und Heiligthum er: 
tweden plötzlich gleichen Schauder in ihr. 

Goethe hält zuerft an der Aenderung feſt, und dies ift die Urſache, warum 
der Gegenjaß des Heraustretens aus dem Tempel und des plößlichen Innehaltens 
vor dem Hineintreten in den Wald dem Leſer ſchon nicht mehr jo fichtbar wird 
und nicht mehr jo deutlich entgegenklingt wie bei der eriten Faflung. Dreimal 
ändert Goethe in Rom dann aber dieje erjten Verſe. Die römische Urſchrift 
de3 Stüdes läßt diefe Wandlungen genau verfolgen. Zuerſt ſchrieb er:' 


Iphigenie. 
In eure Schatten, ewig rege Wipfel 
des alten heilgen dichtbelaubten Haynes 
wie in das innre Heiligthum der Göttinn 
Tret (ih)?) mit Schauer wie das erftemal, 
Und es gewöhnt fich nicht mein Geift hierher. 


Das erſte Wort der erften Weimaraner Faſſung ſowie des uns heute ge- 
läufigen Zertes: „Heraus“ fehlt hier alfo. Nur in einer ganz frühen Ab: 
ichrift der alten MWeimaraner Texte fehlte e3 gleichfalls jhon. In Italien, 
im Beginne der dortigen Umarbeitung, beſchloß Goethe jeine allerältefte 
Faffung wieder aufzunehmen, er glaubte das Wort entbehren zu können. 
Dann wäre der Gegenjaß von „Heraus“ und „Hinein“ freilid faum noch 
fihtbar gewejen. Um diejen troßdem zu markiren, bringt Goethe nun das 
Adjectivum „innere“ vor „Heiligthum“. Aber es gefällt ihm dieſer Anfang 
des Stüdes nad einiger Zeit nicht mehr, und er beginnt Worte auszuftreichen 
und Zuſätze zu machen. Die erften Berje erhalten nun folgendes Anſehen: 


Heraus in eure Schatten rege Wipfel 
des alten heilgen dichtbelaubten Haynes 
wie in das innre Heiligthum der Göttinn 


) Dies „ich* fehlt. ch gebe genau die Schreibweife Goethe's wieder. 
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tret lich) von ſchauderndem Gefühl ergriffen 
als wenn ich euch zum erſtenmal beträte, 
und es gewöhnt ſich nicht mein Geiſt hierher. 

Hier gewahren wir, worauf es Goethe nun antommt: das „ſchaudernde 
Gefühl” fol mehr betont werden, und es wird dem zu Liebe ein Vers zu- 
gejeßt. Allein Goethe empfindet, daß die Rede Iphigeniens durch diefe Zu- 
ſätze und Fortftriche an Klang verloren habe: ex Elebt nun ein Stüd Papier 
über die corrigirte Seite und jchreibt die Stelle abermals um, jo wie fie dann 


geblieben ift: 
Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 


des alten heilgen dichtbelaubten Haynes, 

wie in der Göttinn ftilles Heiligthum, 

tret’ ich noch jetzt mit Schauderndem Gefühl 
al3 wenn ich fie zum erftenmal beträte 

und e3 gewöhnt fich nicht mein Geift hierher. 

Bemerken wir, twie das körperliche Sichzurückwenden Jphigeniens, um 
auch den Tempel anzureden, hier aufgegeben ift. Der leidenſchaftliche Ver— 
fehr Iphigeniens mit Wald und Tempel, wie mit lebendigen Weſen, ift zu 
ruhigem Selbftgeipräd gemildert worden. Es kommt etwas Reflectirendes in 
die Verſe. Nicht Gefühle, jondern Gedanken empfangen wir. Iphigenie 
erlebt nicht einen Meberfall fie bedrängender Angſt, jondern fie betrachtet 
ruhig trauernd ihre Lage. In der alten Faſſung erbliden wir fie von 
der Empfindung plötzlich erfaßt, daß hier nicht ihre Heimath fei, und ftänden 
neue, jchredliche Erfahrungen ihr bevor; in der italienischen Umarbeitung 
dagegen wiederholt fie nur oft bedadhte Erwägungen. Das Epiiche maltet 
‚nun vor. Der Gegenjag des Heraustretend aus dem Tempel und des 
Hineintretend in den Wald ift durch den Gontraft der regen Wipfel und 
des ftillen HeiligthHums erjeßt worden. Das bezeichnendfte Denkmal diejes 
Umſchwunges aber tritt in einer no andern Wortänderung hervor: es heißt 
nun Statt „als wenn ich euch zum erften Mal beträte” „al wenn ich fie 
zum erjten Mal beträte". Diefe lebte Ummandlung des „euch“ in „fie“ läßt 
Sphigenie gleihfam um Jahre ruhiger werden. Die Darftellerin wird dadurd 
zu gemefjenerem Spiel gendthigt. Sie vedet Wald und Tempel nicht mehr 
an. Das glühende Temperament Corona Schröter's, die 1779 und 1781 bie 
frühere Iphigenie fpielte, hätte für die römische nun nicht mehr gepakt. 
Nicht mehr eine junge Fürſtentochter tritt auf, die nach dem Leben verlangt, 
die ihre Jugend ungenoffen in der Fremde verrinnen fieht, die, aus den Finder: 
ſchuhen heraus zur Würde einer einfamen Priefterin verurtheilt, ſich den 
Paläften ihres Vaters zuſehnt; jondern die vom Schickſal ihres Haujes be- 
drüdte und gedemüthigte wittwenmäßige junge Frau, die über das Geſchick des 
Weibes nachdenkt, Haben wir vor und. An einer andern, fpäteren Stelle 
des eriten Actes hat Goethe eine ebenfalls jo gefinnte Stelle der Weimaraner 
Faſſung in der römijchen Imarbeitung lieber ganz fortgelaffen, denn er 
würde, Hätte er auch Hier eine äÄhnlide Umwandlung vorgenommen, 
Iphigenie faſt als mit den Erfahrungen beinahe einer Großmutter ausgerüftet 
auftreten laffen. 
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Umänderungen diejer Art ind Ruhige hinein waren e8 wohl, die die 
MWeimaraner Freunde der ehmaligen Proſa-Iphigenie wenig Gefallen an der 
Form finden ließen, in der Goethe fie ihnen aus Italien jandte. Sicherlich 
war Corona Schröter’3 erftes Eintreten mit den alten Worten: dem doppelten 
Ausdrud des Schauderns vor dem Walde und vor dem Tempel, noch in Aller 
Gedächtniſſe: dies herrliche Spiel, das ehedem Jeden ergriffen hatte, war nun 
nicht mehr angebradt. Wir haben uns den Beginn des Stüdes jet anders 
zu denten. Aus den Säulen ihres Tempels von der Seite her fommend geht 
Iphigenie geſenkten Blickes ftill über die Bühne. Bis zu den Bäumen gegenüber 
beinahe ift fie gelangt, als fie innehält. Dann, uns ſich zumendend, redet fie 
ruhig. An die Stelle der ungleihen Säße des alten weimariſchen Textes ift der 
gleihmäßige Fluß der gleichlangen Verſe getreten. Sie Klingen wie eine ge- 
ſprochene Arie. Zu leidenſchaftlicher Schwermuth ſich erhebend fleht Iphigenie 
die Göttin an, der jie einmal jchon Rettung verdankt hat, abermals nun fie 
hinwegzuführen. Iphigeniens Gedanken nad) it Agamemnon mit ihrer Mutter 
und ihren Geſchwiſtern längft Wieder vereinigt. Sie ift überzeugt davon. 
Sei died wahr, redet fie Diana an, dann möge dies Glück aud ihr zufallen. 

In uns erregt da3 Wort „Glück“ ein Gefühl drohenden Unglüds. Sie, 
madt die Gewährung ihres Gebetes abhängig vom Glauben an etwas, das, 
wie wir befjer willen, ganz anders eingetroffen war. Wir erwarten furcht— 
jam den Augenblid, wo Iphigenie den wahren Verlauf der Thatſachen er: 
fahren werde. Die Trauer jedoch, mit der Iphigenie uns zuerft hier entgegen- 
tritt, duchdringt uns. Ihre Worte: „Und e3 gewöhnt fi) nicht mein 
Geiſt Hierher" laſſen uns ihre vergebens gemachten Verſuche, fich zu ge- 
wöhnen, und ihren Schreden empfinden, als Arkas, der vertraute alte Rath 
geber des Königs, jet vor ihr fteht und im Namen des Königs fie auf- 
fordert, ſich an dieje ſtythiſchen Geftade durch eine Vermählung für immer 
nun zu feſſeln. 

An Iphigeniens Kunſt, des Königs eigenen Andeutungen einer jolchen 
Verbindung bisher zart auszuweichen, Arkas jet aber bei deſſen feiter 
Werbung in des Königs Namen entichiedener nod ihr Nichtwollen aus- 
zufprechen, erfennen wir die erfte, fichtbar werdende Bejonderheit ihres 
Charakters. In der Wendung ihrer Erwiderungen liegt ein Theil ihrer 
Natur. Diefes ſcharfe Denken und hart fid) Ausſprechen ift einfamen Mädchen | 
eigen. Sp empfand und dachte Goethe's Schtwefter Cornelia. Wie ganz anders 
weiß Penelope als Frau dem Andrängen der Freier zu entgehen. 

Arkas aber bringt nicht nur des Königs Werbung vor, jondern meldet 
zugleich defjen Rückkehr aus dem Sriege, in dem er ziwar fiegreich blieb, aber 
deflen glücklicher Ausgang feine Trauer um den einzigen Sohn, den er ver— 
loren hat, nicht mildern konnte. Der König wird fofort erjcheinen. 

Auf die Führung des Geiprädes zwiſchen Arkas und Iphigenie hat 
Goethe bejondere Sorgfalt verwandt. Beide nennen das nicht bei Namen, was 
beide doch recht gut fennen. Immer wieder weicht Jphigenie, wenn Arkas 
auf die Heirath fommt, ihm aus, ala handle e3 ſich nur um allgemeine Be— 
trachtungen. Plötzlich aber bricht Arkas ab und jagt ohne weitere Umſchweife, 
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der König werde fie um ihre Hand bitten, und er rathe ihr, nicht Nein zu 
jagen. 
Nun Spricht auch fie in anderem Tone: 


Du äÄngftigft mich mit jedem guten Worte; 
Oft wich ıch feinem Antrag mühlam aus. 


Arkas dagegen entwirft ein Bild von Thoas' Charakter, und wir theilen 
Iphigeniens Beforgniß, die Gewaltjames heraneilen fieht. 

Der Beginn der Tragödie trug bis dahin epiichen Charakter; nun wirkt 
fie plötzlich dramatiſch. Goethe gibt dem den Arkas darftellenden Schaufpieler 
Gelegenheit, aus gehaltener Bewegung zu ſtürmiſcher Tonart überzugehen. 
Wir erfahren, daß der König Iphigenie zum Vorwurf madt, ihre Herkunft 
zu verfchweigen. Er hat ſich, wenn er fein vereinfamtes Dafein ſchwer empfand, 
von Iphigenie tröften und beruhigen laflen; es ift ein Gejchent, wenn Könige 
eine Wohlthat ſich gewähren laffen. Vertrauen fordert Bertrauen. Schweigend 
über ſich ſelbſt, iſt Iphigenie troßdem feinen bis dahin ftillen Wünfchen aus— 
gewichen. Ihre Gebete, geiteht Arkas, haben dem Volke Segen gebradjt: warum 
will fie al’ das nicht durch die Erfüllung eines Verlangens frönen, das bei dem 
feines Sohnes und Nachfolgers beraubten, vergrämten, mißtrauiich gewordenen 
Herricher fo natürlich ift? Da erjcheint der König. 

Iphigenie tritt ihm in volltönenden, aber formalen Glückwünſchen ent- 
gegen, Thoas dagegen fommt als regierender Herr raid zur Sade. In 
furzen Sätzen gibt er die Verwüftung feines Herzens zu erkennen und verlangt 
ihre Hand. Immer noch ſucht fie zu unterhandeln und hält ji) und ihn 
zurüd. Thoas aber zwingt fie, offen zu jein. Er ſpricht als vollendeter 
Gentleman, aber er fordert. Hege fie irgend Hoffnung, nach Hauſe zurüd- 
fehren zu dürfen, jo laſſe er jeden Anſpruch fallen, wiſſen aber wolle er, 
wer fie ſei. Er zwingt fie nicht, er bedroht fie nicht, aber er bedrängt fie. 
Und nun al3 Entgegnung aus ihrem Munde der einzige Vers: 

Vernimm! Ich bin aus Tantalus' Gefchlecht! 


Mer ift Tantalus, daß Iphigenie mit dem Namen allein den König 
von ihr zu ſcheuchen vermeint, als müſſe ex jeden Gedanken an eine Ver- 
einigung mit ihr nun aufgeben? 

Zantalus war der Sohn des Zeus. Ein Menſch, aber ein mächtiger König. 
Die Götter Inden ihn zu ihrem Gaftmahl ein, um jeiner Weisheit froh zu 
werden. Das aber, was Tantalus da gehört, vermochte er nicht zu ver— 
ſchweigen. So ward er vom Olymp hinabgeftürzt und ein ungeheurer Fels— 
block hinter ihm drein, und zwiichen Himmel und Erde beide jchtwebend, fucht 
er ewig vergebens den ihn ewig bedrohenden Felſen über fich abzuwehren. 
Davon fingt Pindar in dem erjten Olympiſchen Gejange und Euripides' 
Tragödie Dreft beginnt damit. Aber noch von andrer Seite ward Tantalus 
damals genannt. In Goethe’3 Tagebüchern heißt e3 den 14. September 1776: 
„Tantalus gelefen“. Diejer war der Held eines ſpottenden Gedichtes von Lenz, 
welcher an der Weimaraner Hoftafel fich zu vertraulich benommen und von ihr 
fortgewiejfen worden war. Damals dachte Goethe wohl kaum ſchon an eine 
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Sphigenie? Mit Oreft aber Hatte er fih auch oft genug ſchon verglichen. 
Denn auf ihm laftete etwas wie auf diefem und wie der Stein, der Tan- 
talus bedrohte. Mit einem Kainszeichen ſchien Goethe ji umherzugehen, und 
erit Frau von Stein gab ihm die Ruhe wieder. 

Hier liegen vielleicht die erften innerjten Anfänge des Schaufpiels. 

Sphigenie hat bis dahin Tantalus nicht genannt, auch mit fi allein 
nicht. Sie hatte das alte Unheil vergeifen. In ihrem Gebete zu Diana erflchte 
fie endlide Heimkehr, um das Familienglüd der Yhrigen zu theilen. Die 
Erinnerung an Tantalus war ihr nicht mehr drohend aufgeftiegen. Während 
Euripides’ Tragödie Oreft damit anhebt, daß Iphigeniens Schweiter Elektra 
von Tantalus und von den Verbrechen jeiner Familie erzählt, wird Iphigenie 
nicht wie diefe von diefen Gedanken unaufhörlich verfolgt. Erſt als die Noth 
fie drängt, berichtet auch fie dem Könige von ihrem Ahnheren und den böfen 
Thaten ihres Gejchlechtes. Kalt, wie ein Richter eine Lifte von Verbrechen 
ablieft. Diejer furchtbaren Thaten Erbin tft fie. 

Könige aber find daran gewöhnt, das Erichütterndfte ruhig zu vernehmen. 
Wir bewundern, wie Thoas fie durch fachliche kurze Fragen unterbricht oder 
fie fortzufahren ermuthigt, wo fie innehält, weil die Sprache ihr verjagt, und 
wie Iphigenie durch Betrachtungen, die fie einflicht, ihre Erzählung wieder in 
Fluß zu bringen fucht. In langfamen, oft ftodenden Schritten gelangt fie 
endlich auf fich jelbft. Nun weiß Thoas endlich, was fie lange Jahre vor 
ihm verheimlicht Hatte. 

Vergleihen wir den Aufbau diejer Scene mit ihrer früheften Geftaltung, 
jo zeigt fich, wie jehr die leßte Umarbeitung die anfängliche Niederjchrift über: 
trifft, und Goethe in Italien erft das Geheimni des hohen dramatijchen 
Stiles entdeckte. Noch in der Bearbeitung von 1781 ift diefe Scene epiſcher — 
Art. Anfangs ſchrieb Goethe: 


Iphigenie. 
Ungern löſt ſich die Zunge, ein lang verſchwiegen Geheimniß zu entdecken. Einmal vertraut, 
verläßt's unwiederbringlich die Tiefe des Herzens und ſchadet oder nüßt, wie es die Götter wollen. 
Ich bin aus Tantal's merkwürdigem Geſchlecht. 


Thoas. 

Du ſprichſt ein großes Wort. Nennſt du den deinen Ahnherrn, den die Welt als einen 
ehemals hochbegnadigten der Götter kennt? Iſt's jener Tantal, den Jupiter zu Rath und Zafel 
zog, an deffen alterfahrnen, vielverfnüpfenden Geſprächen die Götter wie an einem reichen Orafel: 
finne fich ergöhten ? 


Iphigenie. 


Gr iſt's, doch Götter ſollten nicht mit Menſchen wandeln; das ſterbliche Geſchlecht war 
viel zu ſchwach, in dieſer Ungleichheit ich gleich zu Halten. 


Und dagegen 1786: 
Iphigenie. 
Vom alten Banne löſet ungern fi 
Die Zunge los, ein lang verichwiegenes 
Geheimnik endlich zu entdeden; denn 
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Einmal vertraut, verläßt es ohne Rücklehr 
Des tiefen Herzens ſichere Wohnung, ſchadet, 
Wie es die Götter wollen, oder nüßt. 
Vernimm! Ich bin aus Tantalus’ Gejchlecht! 
Wie fteigern die Verje fih, bis mit gewaltigem Accent der fiebente ab- 
Ichließt. Und darauf dann der König: 


Du Äprichft ein großes Wort gelaffen ans. 


Der berühmte Vers, der oft wiederholt wird. 

Recht jichtbar ift hier, worin das beftand, was Goethe in Italien im 
„Handwerk“ gewann. Sn der voritalienifchen Faffung verräth der Dialog an 
diejer Stelle nit, daß Iphigenie eine befondere Wirkung dadurch zu er— 
zielen hoffte, wenn fie Zantalus ihren Ahnherrn nannte, und ebenfowenig 
tritt hervor, daß der König in aufßerordentliher Art von dieſer Thatjadhe 
ergriffen wurde. Thoas' Antwort in diefer erften Faſſung enthält nur das 
Zugeftändniß, daß er, jelbft ein Fürft, die hohe Abftammung Iphigeniens 
reſpectire. Und die Fragen, die er über Tantalus nachfolgen läßt, be- 
zeugen auch nur, er wiſſe von dem hohen Herrn wohl. Aber nur die erfte 
Hälfte der böſen Dinge, die Jphigenie zu erzählen hatte, war dem Könige damit 
von ihr befannt. Thoas wußte nur, daß Tantalus auf dem Olymp mit den Göttern 
zu Tiſche geſeſſen hatte, und von feiner Autorität im Rathe der Unfterblichen ; 
nun erſt erfährt er Zantalus’ Sturz und hinterher die Gejchichte feiner 
Nachkommen. Auch das ift in der voritalienifchen Fafjung noch epiſch ge- 
dacht und epiſch infcenixt: in Stalien erſt empfängt der Vers, in dem Thoas 
feine Ehrfurdt und fein Staunen zum Ausdrud bringt, das weltgültige Ge- 
präge. Goethe bringt das Wort „gelafjen“ hinein. Gelafjen bedeutet bei ihm 
die Ruhe, die edles Blut und vornehme Erziehung verleihen. Du vühmft did), 
jagt Thoas, indem er dies Wort von ihrer Sprache gebraucht, zu Iphigenie, 
der allerhöchſten irdiichen Abftammung, jedody mit der Einfachheit des Accentes 
in deiner Rede, die für die Wahrheit deines Ausfpruches zeugt. Aber der 
Erfolg ihres Geftändnifjes ift ein anderer als Jphigenie erhoffte: die Ehrfurdt 
vor Tantalus’ einftmaliger Größe löſcht für den König alle Bedenken aus, die 
fein Sturz und die Verbrechen der Tantaliden in ihm erregen könnten. 

Anfangs zweifeln wir allerdings, ob diefe Denkweiſe bei Thons den Sieg 
davontragen werde. Wir glauben vor uns zu fehen, wie der König beim 
trodnen Aufzählen der böſen Thaten der Vorfahren Iphigeniens immer 
bedenklicher und finfterer wird. Was wird ex jagen, wenn Iphigenie zu Ende 
it? In jedem Abſatze weiter enthüllt fie neued Unheil. Wenn Thoas 
nad dieſen Geftändniffen noch die Hand der Tochter des Agamemnon ver- 
langt, fo fpricht das für alles Große und Edle und Männliche in ihm. 
Zugleid) aber empfinden wir num auch, daß er Iphigenie nicht wieder loslaſſen 
wird. Nicht jugendliche Leidenſchaft Tettet ihn an fie, jondern die Ge- 
wißheit, daß er fie nicht mehr entbehren könne. Tag und Naht will er 
in feiner Betrübniß fie tröftend neben fich Haben. Er befteht auf feiner Werbung. 

Der Kampf der Rede beginnt zwischen beiden nun von Neuem, aber in 
Ihärferem Tone als bis dahin. Vorwürfe werden von Thoas erhoben. Er 
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glaubt den lekten Grund der Weigerung nun zu erfennen (da3 Motiv, das 
wir öfter bei Goethe finden!): Iphigeniens Ahnherr Habe als Sohn des Zeus - 
am Tiſche der Götter gejejlen, während er — Thoas — ſelbſt nur der „erd— 
geborene Wilde“ fei. Und Iphigenie erwidert herablaſſend verächtlich, jo büße 
fie jetzt das Vertrauen, das er ihr abgezwungen! Und nun von Thoas’ Seite 
Drohung und Befehl: die alten Menſchenopfer werden twieder hergeftellt ! 
Aphigenie jelbft joll zwei fremde junge Leute der Göttin opfern, die man an 
der Küfte verftedt gefunden — fie ſchlachten mit eigener Hand! 

Das des königlichen Höchſtgebietenden letztes Wort. Iphigeniens ſich er- 
neuendes Gebet um Rettung ſchließt den Act, die wundervollen Daktylen, die 
auch in der erſten Faſſung des Stückes ſchon wie Geſang tönen. 


III. 


Goethe's Schauſpiel wurde 1779, und ſpäter noch, von der höchſten 
Geſellſchaft Weimar's ſelbſt aufgeführt. Es war in den Anfangszeiten, als 
ſein Erſcheinen die Weimaraner Welt betrunken machte. Er und der Herzog 
ſpielten mit. Goethe natürlich hatte die Rollen einſtudirt. Von welchem 
Werthe wäre es, über die Einzelheiten dieſer Einſtudirung Kunde zu beſitzen! 
Vieles würde dadurch zu neuem Leben noch erweckt werden. Wie wirkten 
damals die Worte des Königs: „Du kennſt den Dienſt?“ Und wie ſprach 
Iphigenie nach dem Fortgehen des Königs einſam zurückbleibend das Gebet 
zu Diana? Leidenſchaftlich die Göttin um Hülfe anrufend? Oder mit 
verzagender Stimme, die leiſe verklingt? Wie wollte Goethe es gehalten 
wiſſen bei jener erſten Darſtellung? Danach habe ich mich oft gefragt. Die 
Antwort hat verſchieden gelautet. Sie hängt zuſammen mit dem geſammten 
Aufbau der Scene. 

Drei Elemente müſſen bei der Bühneneinrichtung der Iphigenie zur Dar— 
ſtellung gelangen: der Tempel, der Wald, das Meer und über alledem die Ein— 
ſamkeit. Künſtleriſcher Schmuck der Scene darf hier gefordert werden. Unſer 
heutiges Publikum iſt daran gewöhnt. Ich würde auf der einen Seite einige 
ganz mächtige cannelirte Säulen ſich in die Höhe verlieren laſſen, zu deren 
Unterbau zwei flache breite Stufen aufführen. Gegenüber müßte lichter, empor— 
ſtrebender Baumwuchs ſichtbar werden, der das Gefühl erweckte, als bedecke 
Wald die auf dieſer Seite herabgehenden Felſen. Den Hintergrund füllt die 
weite Ausſicht auf das Meer mit ſich hinziehendem Gewölk und fernen Inſeln. 

Und ſo ſteht Iphigenie beim Fortgehen des Königs einſam nun wieder auf 
der unterſten Stufe des Tempels. Reſpektvoll, aber kalt und dienſtmäßig 
hat Thoas gegrüßt und ift mit ſeinen Leuten hinweggeſchritten. Ich würde 
Muſik für das beſte Mittel anſehen, das zu ſchildern, was in Iphigeniens 
Seele jetzt vorgeht. 

Wie anders ſtehen die Dinge nun! Ans Licht gebracht iſt, was bis 
dahin verhüllt geblieben war. Iphigeniens Verhältniß auch zu ſich ſelbſt 


iſt durch ihre Geſtändniſſe eine andere geworden. Sie hat an Macht ver- 
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loren. Das Wort „Du kennft den Dienst!” jagt ihr, daß von idealer Zurüd- 
haltung zwijchen ihr und dem Könige von num an abgejehen werde, und daß 
die amtliche Wirklichkeit in ihre Rechte trete. 

Im erſten Augenblide fteht Iphigenie wie erjtarrt. Dann erhebt fi ein 
Sturm in ihr. Furt vor dem Dichtbevorftehenden. Stolz auf ihr Geſchlecht, 
deifen Sünden fie mit ihrer Beichte gleihjam ausgelöfht hat, und das Ber- 
wandtihaftsgefühl mit den Göttern. Die Arme erhebend, als mwolle fie die 
Wolken mit den Händen theilen, bricht fie in ein leidenſchaftliches Anrufen 
der Diana aus, al3 ob die Götter zu augenblidlicher Hülfe herabzukommen ſich 
zwingen ließen. 

Doch auch von Verwandten ift nichts zu erhoffen, wenn fie nichts ge— 
währen wollen. Nach wenigen Verſen verwandelt fid) dies Gebet in bloße 
herzliche Bitte, endlich aber dann in jchmerzliche Betrachtung. Iphigeniens 
Nede twird zagender. Hülfsbedürftig blickt fie umher. Tiefe Stille erfüllt die 
Luft. Sie kennt zu gut diefes Schweigen des fremden Landes. In Griechen- 
land hätte fie das Geflüfter des Waldes jelbft verftanden! Zögernd wendet 
fie ſich um, fteigt die leßten Stufen zum Tempel empor und verſchwindet 
zwifchen jeinen gewaltigen Säulen. So ſchlöſſe der erſte Aufzug. 

Iphigeniens Monolog ift eins der herrlichſten Stüde menſchlicher Dichtung. 
Seine Entftehung zu verfolgen, Schafft innerjten Einblick in die Werkftätte des 
Goethe'ſchen Geiftes. 


Zuerſt jchrieb er: 
Du haft Wolfen, gnädige Netterin, 
Den Unſchuldigen einzuhüllen 
Und auf Winden ihn dem chernen Gejchid 
Aus dem ſchweren Arm über Meer und Erde 
Und wohin dir’s gut bünft, zu tragen! 


So der erite Theil der Bitte, in der Iphigenie, Diana an das er- 
innernd, was fie einft für fie gethan, ihr andeutet, was fie nun von ihr erhoffe. 


Weiter betet jie: 
Tu bift weile und fiehft das Zukünftige — 
Und das Bergang’ne ift dir nicht vorbei! 
Enthalte vom Blute meine Hände, 
Denn #3 bringt feinen Segen; 
Und die Geftalt des Ermordeten ericheint 
Auch dem zufälligen Mörder zur böfen Stunde. 


In diefem zweiten Theile ihrer Rede bejcheidet fich Jphigenie ſchon, etwas 
weniger von Diana zu erflehen. Im dritten aber wendet fie fich faft nur an 
ſich. Sie erbittet nicht, fie veflectirt. Sie erinnert fi) daran, wie Tantalus 
für die kurze Weile, die er mit den Göttern den Himmel theilen durfte, zu 
etvigen Qualen verdammt ward. Der dritte Theil des Monologes bildet 
gleichſam ein Gedicht für fih. Es ift, als habe fie vorher ein Wunder er- 
wartet und ſuche ſich nun Klar zu maden, warum alle Hoffnung darauf ver- 
gebens ei. 
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Wir bemerken in der früheften Faſſung des Monologes recht, wie fein 
dritter Theil nur ein Anhang ei: 
Denn die Unfterblichen Haben ihr Menjchengeichlecht lieb — 
Und wollen ihm ein kurzes Leben gerne friften — 
Und gönnen ihm auf eine Meile 
Den Mitgenuß des ewig leuchtenden Himmels. 
Wie — vorwurfsvoll und wie hoffnungslos find dieſe letzten vier Verſe! 
In der zweiten Redaction von 1780 lauten die beiden erften Säbe des 
Monologes genau wie in der erften Redaction; der dritte Theil aber ift faft 
unfcheinbarer noch geworden, denn die „Unſterblichen“ fehlen. Es heißt: 
Denn fie haben ihr Menichengejchlecht lieb, 
fie wollen ihm ein kurzes Leben gerne frijten 
und gönnen ihm auf eine Weile 
den Mitgenuß bes ewig leuchtenden Himmels, 
die hohen Unfterblichen. 


Das bloße „ſie“ und die lehte angehängte Anrufung wirkt wie mit be- 
rechneter Stärke. Derjelbe Effect, den in dem Gedichte „Das Veilchen“ der 
legte angehängte Vers macht: 

Es war ein herzig Veilchen. 


Ein Vorwurf liegt darin. Aus Jphigeniens Munde hier fogar etwas 
Höhnifches beinahe. Wie jehr Goethe ſelbſt das aber empfand, zeigt, daß 
er diefen nur in einer feiner verjchiedenen Umſchriften zugefegten Schlußvers 
„Die hohen Unfterblichen” wieder fortnahm. 

Anfangs war der Mittelfa der umfangreichfte Theil des Gebetes ge- 
weſen, und die angehängten Reihen langen wie ein bloßer Zujaß; in Rom 
dagegen gibt der Dichter dem erften Gedanken ſechs Verſe, dem zweiten zehn, 
da er die herrliche Beichreibung der Göttin jelbft noch hineinflicht, und 
dem dritten verleiht er durch einige prachtvolle Adjectiva größere Fülle und 
nimmt jeden Anjchein von Borwurf hinweg. Im Gegenjaße der anfänglichen 
Faſſung wird der Schluß der Anrede jo nun gewandt, daß nicht an die Ver- 
ftoßung des Tantalus, fondern an dag Glüd erinnert wird, das ihm aus dem 
Mitgenuß des Himmels erwuchs, auch wenn er nur auf eine Weile gegönnt 
ward!) 

Nun aljo, in der römischen Geftaltung, lautet der Monolog: 

Du haft Wolfen, gnädige Retterin, 

Ginzuhüllen unſchuldig Berfolgte 

Und auf Winden dem eh'rnen Geſchick fie 
Aus den Armen, über dad Meer, 

Ueber ber Erde weitelte Streden, 

Und wohin es dir gut dünft, zu fragen. 
Meile bift du und ficheft das Künſtige, 
Nicht vorüber ift dir dad Vergang'ne, 
Und dein Bli ruht über den Deinen, 
Wie dein Licht, das Leben der Nächte, 


) Wieder das „Weilchen”, das uns aud im Gedichte auf das Veilchen fo ergreiit. 
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Deber der Erbe ruhet und waltet, 
O, enthalte vom Blut meine Hänbe! 
Nimmer bringt es Segen und Rube; 
Und die Geftalt des zufällig Ermorbeten 
Wird auf des traurig unmwilligen Mörders 
Böſe Stunden lauern und jchreden. 

Denn die Unjterblichen lieben der Menſchen 
Weit verbreitete gute Gefchlechter, 
Und fie friften das flüchtige Leben 
Gerne dem Sterblichen, wollen ihm gerne 
Ihres eigenen, ewigen Himmels 
Mitgeniehendes fröhliches Anfchau'n 
Eine Weile gönnen und laflen. 


Ich empfinde das beinahe Schleppende im trochäiſchen Tonfalle des Schluß— 
verjes. Ich ſage mir zugleih: die dauernden Umänderungen dieſer letzten 
Verſe zeigen, welchen Werth Goethe einft auf fie legte. In Rom erft hatte 
er die Stimmungen überwunden, denen dieſes Schwanken entjprang. Er fühlte 
fich frei vom Drude des Weimaraner bedrängenden Hofhimmels und der harten 
Unfterbliden dort. An denen Lenz, wie wir jahen, zum Tantalus wurde. Er 
hatte das Hinter fi. Die bloße „Weile“ des Mitgenuffes diefer Herrlid- 
feiten dauerte bei den früheren Faflungen des Stüdes noch: in Rom Leuchtete 
anderer olympifcher Sonnenſchein als in Weimar. Goethe hat in der römischen 
Bearbeitung, wie aud) an anderen Stellen hervortritt, jorgfam verwiſcht, was 
in der erften Faſſung etwa anzperjönliche Empfindungen älterer Tage erinnern 
könnte. Durch die an claffiiche Versmaße ſich anlehnende Diction hat er der 
Anrede an die Göttin gemäßigteren Klang verliehen. Die leidenfchaftliche 
frühere Geftalt des Monologes’ gab die Gedanken im reinmenſchlichen 
Sinne freilich Träftiger. Früher Hatte Goethe das Antiquarifche aus dem 
Stücde ferngehalten und es dadurch den mitempfindenden Zeit- und Gejellichafts- 
genoffen vertrauter gemacht. Der erjten weimariſchen Faſſung von Iphigeniens 
letztem Gebete wäre die in Rom zugejeßte Beichreibung Diana's ein bloß 
angehängter entbehrlicher Schmud gewejen, der die Innigkeit der Gedanken 
ftörte: in Rom dagegen umgab das Altertum Goethe jet als eine zweite, 
höhere Natur, und jo verwandelte ex diefe Verſe de3 Dramas in etwas, das 
jeinem nunmehr um großartigere Erfahrungen ſich bereichernden Geifte ent- 
ſprach. Im vaticanischen Muſeum fand die Göttin fichtbar vor feinen Augen, 
deren „Licht, das Leben der Nacht“, er nun Hinzufügte. 

An Deutſchland aber hatten feine mit Rom unbefannten Weimaraner 
Freunde dieſe Wandlung nicht mit Goethe durchgemacht: fie empfanden 
den Zufa wiederum als hineingetragenes Beiwerk. Wir erinnern uns 
de3 Urtheils der Weimaraner bei Empfang des Stüdes in der römischen 
Redaction: Iphigenie ſei ihnen Lieber in der alten Form. Jedes Wort war 
Goethe’3 intimen Freunden dort befannt und die Bedeutung geläufig. Nun 
empfingen fie eine diefen tieferen Sinn vertwiichende Weberarbeitung, deren 
Versihönheit fie als oberflächlichen Reiz anjahen. Es läßt ſich dieje hör- 
bare Mißbilligung noch aus anderen Stellen der weimariichen und der italie- 
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niſchen Redaction der Dichtung in manchen Yeußerungen erhalten. Wir wiſſen, 
wie Wieland und Herder dachten. Wir verfolgen dieſe Veränderungen der 
legten Hand durch alle Aufzüge hindurch, und jedesmal erregen fie auch bei 
uns ähnliche Betrachtungen. Nur im Nothfalle aber, wenn Sinnveränderungen 
damit verbunden find, gehe ich ihnen Hier nad. Die Umgeftaltung ift oft eine 
merkliche. In Rom, wo Goethe eine aus den Quellen des Alterthums direct her- 
fließende Sprache, die italienische, zuerft lebendig umgab — denn das Bißchen 
Frankfurter und Elſaſſer Franzöfiih war nichts —, beginnt Goethe’3 Ber: 
ſtändniß des durch Jahrhunderte ſprachlicher Cultur gemäßigten Geiftes der 
antiken Dichtkunſt. Das bezaubernde Element, in das er fogar Schiller mit 
hineinriß. Die leidenjchaftliche Proja war ihm unerträglich geworden. Wir 
erinnern uns, wie Goethe Scenen de3 früheren Fauſt nun in Verſe brachte, 
weil fie in Proja zu natürlich wirken würden. Wir heute freilich würden 
in unjerem äfthetifchen Spradjgefühle zu dem voritalifchen, ja zu den Frank— 
furter vorweimariichen Zeiten Goethe'3 zum Theil zurückkehren. Und mir 
jelbft, geftehe ich ein, dringen Theile der voritaliichen Faſſung Jphigeniens 
auf geraderem Wege manchmal ins Herz ein. Spätere Generationen aber 
fönnen wieder anders empfinden. 


IV. 

Die griehiihe Bühnendihtung, von deren Beftand an Tragödien und 
Komödien nur das MWenigfte erhalten blieb, weift fein Stüd von jo herrlicher 
Bauart wie Goethe'3 Iphigenie auf. Auch Shakejpeare’3 ſämmtliche Werke 
feines. Hamlet's erfter Act fteht an Gewalt freilich höher, aud der Cymbe— 
line’3, aber hier herrſcht in Vergleich zu Iphigenie eine andere Architektur. 

Der Gegenjaß der mit einander ringenden Gewalten befteht bei Goethe 
in dem geiftigen Kampfe der hülflojen aber jtolzen Tochter de3 Agamemnon 
und des brutal⸗ſtarken, fiegreich aber traurig, Scheinbar energiſch einherjchreiten- 
den und jprechenbden, aber in fic) vertrauenslofen Skythenkönigs. Beide find edle 
Naturen, aber beide in verfchiedenen Himmelsitrihen aufgewadjen. Ein ähn- 
licher Gontraft wie Taſſo und Antonio und wie Goethe felber und Carl Auguft 
ihn bieten. Es ift nöthig, wenn wir Goethe mit gejunder Bewunderung be- 
urtheilen wollen, den Horizont zu erkennen, innerhalb deſſen die Geftalten 
jeines Schöpfungsparadiejes fich beivegen. 

Der erfte Aufzug des Stüdes ift jo jehr in ſich abgerundet, daß, träte 
nit die Erwähnung der beiden Gefangenen hinein, die Jphigenie opfern joll, 
faum eine Fortjeßung der Handlung zu erwarten jtände. Auch ein Widerſpruch 
jcheint zu walten. Thoas hat mit Hülfe Diana’s feine Feinde befiegt und er 
erfennt die Segnungen der milderen Praris Jphigeniens an, die feine Fremden 
mehr geopfert hatte, empfindet auch, daß die Göttin dies durch den verliehenen 
Triumph billigt, und plößlich verlangt er, um dieſer Göttin Zorn nicht 
zu erregen, die alten Opfer wieder. Aber auch dieſer Widerſpruch iſt be- 
zeichnend für die Sinnesart des Könige. Thoas’ Charakter nimmt im 
Verlaufe des Schaufpiels immer größere Bedeutung an. Thoas ift das 
Symbol de3 auf jeine eigenen Entſchlüſſe gejtellten unumſchränkten Herrſchers. 
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Wohlertvogene Willensäußerungen und bloße Launen haben diejelbe. Gewalt, 
wenn fie von ihm ausgehen, Er ift das Schickſal feiner Stythen. Niemand 
hat das Recht, nad) feinen Gründen zu fragen. Auch bei den Griechen fanden 
die Herrſcher jo zu ihren Unterthanen, aber fie hatten eine öffentliche Meinung 
neben ſich. Der Chor der Tragödie repräfentirt das hiſtoriſche Gefühl der 
Mitlebenden. Die Skythen wiſſen nichts davon. Gerechtigkeit und Willkür 
find eins bei Thoas. Und der plößliche Umfchlag jeiner Stimmung, als 
Iphigeniens „Nein“ ihn reizt, bezeichnet die. unübertwindliche nationale Härte 
jeines Weſens und läßt und Furcht empfinden, was weiter nun bevorftehe. 
Thoas aber ift zugleich der humane Deipot des vorigen Jahrhunderts, 
der mit fich reden läßt. Dieſen hatte Voltaire zum Typus erhoben. Thoas 
entjpricht in feiner lebten Umkehr zur Milde dem Gengi3-Chan de3 Voltairi— 
ſchen L’Orphelin de la Chine (dem Goethe’3 Elpenor vielleicht entjprang). 
Diefer MWechjel des eigentlichen Intereſſes im Schaufpiel ift der Grund, 
weshalb Schiller es (ſchon im December 1794) für mehr epiſch ala tragiſch 
und in diefer Verdoppelung der Hauptperfonen fogar für „fehlerhaft“ erklärte. 
Sphigenie enthält allerdings zwei Tragödien gleichſam: die erfte beſchloſſen 
im erften Aufzuge, die zweite die übrigen vier ausfüllend, als angehängte neue 
Einheit. Und dies Bedenkliche, was Goethe jhärfer noch empfand als Schiller, war 
der Grund, weshalb Goethe bei der römischen Umarbeitung der Dichtung durch 
Hinzuthun landichaftlier und mythologiicher Zuthaten mehr epiſchen Charakter 
verlieh. Es war fein Bühnenftük mehr. Dieje ſpecifiſch antiquariichen Zufätze 
wieder heraus zu bringen, war denn auch Schiller's vornehmfte Sorge, als er 
. Sphigenie, zuerft im Januar 1800, für das weimarifche Theater zurecht machte. 
Goethe lag nichts daran. Er wollte überhaupt nicht daran glauben, daß hier 
etwas zu machen jei'). Die Sache bleibt liegen und wird zwei Jahre jpäter erft 
wieder aufgenommen ?). Nun ift Schiller anderer Meinung: „Das Hiftorifche, 
Myuthiſche,“ jagt er, „muß unangetaftet bleiben; es ift ein unentbehrliches 
Gegengewicht des Moralifhen, und was zur Phantafie ſpricht, darf am 
wenigften vermindert werden.” Die in Schiller’3 Brief vom 22. Januar 1802 
enthaltenen weiteren Vorſchläge zur Inſcenirung des Schaufpiel3, und was 
er über den Eindrud jagt, den es von Neuem auf ihn jelbft gemacht, tote 
es ihn ergriffen und gerührt, gehören zu Schiller’ höchſten Aeußerungen; 
was er über bühnenmäßige Behandlung der Arbeit hier jagt, ift von Be- 
deutung. Goethe Hegt den 19. März aber noch die Meinung, es jei ihm 
„unmöglich, mit Yphigenie etwas anzufangen“. Schiller befteht?) auf jeinen 
Hoffnungen und beruft ſich darauf, daß man auch in Dresden eine Auf- 
führung wagen wolle. Den 4. Mai 1802 fragt Goethe wieder bei ihm an. 
„Was auguriren Sie von Iphigenie?“ heißt es Fury in feinem Briefe. 
Man hatte deren Aufführung wieder vor. Schiller hofft *) das Beſte und 
bezeichnet die für die Schaufpieler wichtigften Stellen. Sonnabend, den 
15. Mai 1802, fol fie in Weimar num gegeben werden. Was er dann weiter 


) 20. Januar 1800. — 2) 20. Januar 1802. — 9) 20. März. — *) 5. Mai. 
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darüber an Schiller fchreibt, läßt uns einen Blid in Gocthe’3 innere 
Entwidlung thun. „Ob nod Sonnabend, den 15. Mai, Iphigenie wird fein 
fönnen, Hoffe ich durch Ihre Güte morgen zu erfahren, und werde alddann 
eintreffen (au3 Jena, wo er damal3 war), um, an Ihrer Seite, einige der 
wunderbarften Effecte zu erwarten, die ih in meinem Leben gehabt habe: 
die unmittelbare Gegenwart eines, für mid, mehr als vergangenen Zus 
ſtandes.“ 

Den 15. Morgens traf Goethe aus Jena in Weimar ein. Abends fand 
die Vorſtellung ſtatt. Nach ihr ging er mit zu Schiller. Man möchte wohl 
wiſſen, was da geſprochen worden iſt. Ein ſeltſamer Umſchwung der Dinge! 
Vor fünfundzwanzig Jahren hatte Goethe vor dem engen Kreiſe des Hofes, 
too Jeder jede Bedeutung jedes Wortes verftand und beherzigte, ſelbſt mitgefpielt. 
Yung und blühend, ſchön und begeifternd war fein Anblid. Für ihn war 
Dreft zu jener Zeit die vornehmfte Rolle des Stüdes. Oreſt's Heilung von _ 
vernichtendem Trübfinn nannte er in Rom noch die Adhie des Stücdes. Durch 
jeine Schweſter Iphigenie wird diefe Heilung bewirkt, deren geiftiges Urbild 
Jeder unter feinen damaligen Zufchauern nur zu gut kannte, deren theatralijche 
Darftellerin Goethe aber vor Augen ftand, als er in feiner Elegie auf Mieding's 
Zod jie erwähnte: Corona Schröter. 


Ihr Freunde, Plab, weicht einen Kleinen Schritt, 
Seht, wer da fommt und feitlich näher tritt! 
Sie iſt es felbit, die Gute fehlt und nie, 

Mir find erhört, die Mufen ſenden fie! 

Ihr kennt fie wohl! Sie ift’s, die ftet3 gefällt, 
Als eine Blume zeigt fie ſich der Welt. 

Zum Mufter wuchs das fchöne Pild empor, 
Vollendet nun: fie iſt's und ftellt es vor. 
63 gönnten ihr die Mufen jede Gunft 

Und die Natur erichuf im ihr die Kunſt, 

So häuft fie willig jeden Reiz auf ſich, 

Und jelbft dein Name, ziert, Corona, did). 

Eie tritt herbei. Scht fie gefällig ftehn! 

Nur abjichtölos, doch wie mit Abficht ſchön, 
Und body eritaunt jeht in ihr vereint 

Gin Ideal, das Künſtlern nur erjcheint. 


Wie jehr hatten fi, als Goethe’3 Römiſche Iphigenie jet zur Dar— 
ftellung fam, die Zeiten geändert. Chriftiane Bulpius ſaß unter den Zus 
ihauern. Corona lag, al3 Jphigenie von Frau Voß damals gejpielt wurde, an 
der Bruſtkrankheit darnieder, die fie vor dem nächſten Winter fortnahm. Ihrer 
Nachfolgerin fehlte, Falk's Kritik zufolge’), Stille, Ruhe, tragifche Hoheit. Den 
übrigen Darftelleen mehr oder weniger in derjelben Weile das, worauf e3 
zuerſt anfam. Goethe wollte das Stück nicht einftudiren. 


') „Kleine Abhandlungen, die Poeſie und die Kunſt betreffend“. Bon 9. D. Hal. 
Weimar 1803, ©. 111 ff. Falk pflegt übrigens ehrenvoller behandelt zu werden, als er feinen 
Ktrititen nach verdient. 
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Und auch dieſe Erinnerung darf nicht unbeachtet bleiben. Bei den Anfängen 
ſeiner Iphigenie war, wie wir ſahen, Gluck's Iphigenie in Tauris erichienen, 
aus der wir das Verhältniß Frankreichs — in Paris wurde die Oper zuerſt 
aufgeführt — zu Iphigeniens Geſtalt erkennen. Im ſelben Frühling 1802 
wurde Gluck's Werk in Weimar aufgeführt, eine lyriſche Tragödie nennt Goethe 
fie. Meder er aber noch Schiller ziehen Vergleiche zwiſchen beiden. Gluck's 
Iphigenie wird heute feltener noch ala die Goethe'ſche dem Publicum vor- 
geführt !). Beide vertragen fich mit einander und ergänzen ſich. Und drittens 
muß noch dies in Betradht kommen. Iphigenie hatte 1802 mit den Problemen 
nicht3 mehr zu thun, die ein Vierteljahrhundert früher Goethe's Seele durd)- 
twogten. Aber auch dieje Zeiten find dann doc nur ein Uebergang zu anders 
gearteten geweſen, und in den Jahren des Alters trat das Stüd wieder näher 
an ihn heran. Eckermann hörte von Goethe das Geſtändniß, er habe nie eine 
vollendete Vorftellung Iphigeniens gejehen: diefer Aeußerung entnehmen wir, 
wie hohe Anſprüche Goethe zuletzt wieder für fie machte. 2, 


V. 

Im zweiten Aufzuge erſt, als Oreſt und Pylades eintreten, erfahren wir 
aus deren Geſpräche, wie es in Agamemnon's Hauſe nach ſeiner Ermordung 
zuging; Ereigniſſe, die Iphigenie noch nicht kennt, aber zu ahnen ſcheint. 
Für ſie, die Trägerin einer ſchuldbeſchwerten Vergangenheit iſt die Zukunft be— 
reits verwirkt. Als ſei Glück unmöglich und das Furchtbarſte noch zu erwarten. 

Merken wir jedoch wohl: wenn fie Thoas’ MWerbungen abweiſt und zu 
Arkas von dem „verhaßten Bette“ des Königs ſpricht, jo laufen troß dieſer 


Ablehnung zwei Strömungen des Gefühls in ihrer Seele neben einander her. 
; Einmal nationaler Haß der vornehmen Fürftentochter gegen den barbarijchen 


Häuptling. Zugleich aber Scheu, den redlichen, einfachen Menſchen an ihr Ge- 
Ichiek zu fetten. Sie will dem edlen Manne die Erfahrungen jparen, denen ex 
vielleicht nicht zu twiderftehen vermöchte. Es werden tiefverborgene eigene 
Anſchauungen Goethe'3 hier in ſymboliſcher Faflung offenbar. Fortſchreitende 
höchſte geiftige Gultur und fortjchreitend ſich häufende Verbrechen ericheinen 
ihm als verbunden. Was im „Sündenfalle“* in höchſter Unſchuld dargeftellt 
wird: daß Kenntniß der Dinge, ſich eriweiterndes inneres geiftiges Leben nur 
unter Sünde und fteigender Gedantenbelaftung gewonnen werden könne, dies 
ältefte menjchliche Problem belaftete Goethe jolange er lebte, und viele feiner 
Dichtungen ſuchen mehr oder weniger offen nicht ein erlöjendes Wort für 
dies ewige Räthjel, aber doch feine bildliche Darftellung. Gedenken wir des 
Gedichtes „Der Paria“, das Goethe jehr ſpät erſt niederfhrieb, nachdem ex 
e3 jein Lebenlang in fich getragen. 

Aus diefen Gedanken heraus find der zweite Aufzug des Dramas und die 
folgenden in Betrachtung zu ziehen. 


1) ch fragte neulich einen unferer beiten jüngeren Muſiter nach feinem Urtheil über die 
Oper: er kannte fie überhaupt nicht. Auch Goethe's Werk findet nur ſelten innerhalb unferer 
Schauſpielhäuſer Verehrung und Verftändnik. 
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Iphigenie weilt im Tempel. Oreſt und Pylades, gefeſſelt beide, aber 

unbegleitet von Wächtern, langen davor an. 

Es iſt der Weg des Todes, den wir ſchreiten, 
beginnt Oreſt. Er fürchtet den Tod nicht. Das Bewunderungswürdige dieſer 
erſten Rede Oreſt's liegt darin, wie Goethe das Oreſt's Seele bedrückende 
Gefühl zu allgemein menſchlichem Inhalte verbreitert. 

Die Freunde wiſſen, daß ſie vielleicht zum letzten Male mit einander reden. 
Sie beichten ſich ihre Weltanſchauung, geben ſich Rechenſchaft über ihr ge— 
meinſam Erlebtes. Im edelſten Sinne genommen iſt Oreſt der Idealiſt. An 
Allem verzweifelnd, ſieht er das Ende, das ihm bevorſteht, als Befreiung von 
unerträglichen inneren Leiden an. Pylades iſt der Realiſt, der die Hoffnung 
auf etwas Rettendes nicht aufgibt. Mit ſtandhafter Freudigkeit ſucht er 
ſeinen Freund zu beſchwichtigen. Von Apollo's Orakel, das die Rückführung 
der Schweſter aus Taurien zum Preiſe göttlicher Verzeihung machte, erfahren 
wir nun; von Oreſt's und Pylades' Freundſchaft, von ihrer Fahrt nad) 
Taurien. Pylades, den freilich” nichts bedrüdt, als der Ernſt ber 
Lage und die Muthlofigkeit feines Freundes, ift der freudige Optimift, der im 
Momente no, wo die Loden ihm zum tödlichen Hiebe vom Naden erhoben 
werden, an Entrinnen denkt. 

Iphigenie tritt aus dem Tempel. Sie erblidt die Gefangenen. Einzelne 
Worte ihres Gefpräches fliegen ihr zu. Griechen! Sie verfteht nicht, was fie 
jagen, aber zum erften Male wieder ſchlagen die Laute ihrer Sprade an ihr 
Ohr. Pylades jagt eben, worauf er baue. „Won unferen rauhen Wächtern 
hab’ ich bis jet gar Vieles ausgelodt. Ich weiß, das blutige Gejeß, das 
jeden Fremden an Dianens Stufen opfert, ſchläft, jeitdem ein fremdes, 
göttergleiches Weib als Priefterin mit Weihrauch und Gebet den Göttern 
dankt. Sie glauben, daß e3 eine der geflüchteten Amazonen fei, und rühmen 
ihre Güte hoch.“ Ein Weib werde fie nicht retten, entgegnet Oreſt. „Wohl 
und, daß es ein Weib iſt!“ entgegnet Pylades. Iphigenie wird ihnen 
fihtbar, und Pylades und fie fchreiten einander entgegen. Iphigenie nimmt 
ihm die Ketten ab. Sie fragt, ob er ein Skythe oder ein Grieche fei. „Wenden 
die Götter ab, was euch bevorfteht!” jchließt fie. Entzüdend kommt die 
Ueberraſchung zum Ausdrud, mit der beide ſich al3 demfelben Volke angehörig 
erkennen. Bon diejem Augenblide an wird die hoffnungsreiche Ahnung glüdlichen 
Ausganges der Dinge in ihnen lebendig. Wer Iphigenie fei, weiß Pylades 
noch nicht, wer er jelbft jei, verbirgt er, denn geftehen darf ex nit, daß er 
mit Oreſt gefommen war, um Diana's heiliges Bild zu rauben. Mit Vorficht 
unterreden fi Jphigenie und er. Sie von der Sehnfucht erfüllt, nach jo langen 
Jahren der Abgejchlofjenheit endlich Nachrichten zu empfangen er mit der Abficht, 
das menfchliche Intereſſe der Priefterin zu erwecken und fich und den freund 
durchzubringen. Wir fennen aus der griehiihen Dichtung die klug erlogenen 
Selbftbiographien, in denen Leute, die ich fremd begegnen, einander täuſchen. 
Brüder feien fe, berichtet Pylades. Blutſchuld treibe ihn und feinen Bruder 
zu Diana's fernem Heiligthume; hier werde ihnen, einem Orakel zu Folge, 
ſegensvolle Hülfe werden. 


Hr 
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Aber Pylades hat in das Gewebe feiner Erzählung den Fall Troja's 
eingeflochten. Iphigenie jcheint nur dies zu hören. „Fiel Troja?” ruft fie 
ihm plößli zu. Corona Schröter wird diefe Frage in dem rechten Tone 
gethan haben, mit dem flammenden Blicke und der königlichen Bewegung, mit 
der Agamemnon's Tochter hier vernimmt, daß ihres Vaters Zug fiegreid) 
verlaufen jei. Das ift eine von den Stellen, wo Iphigeniens Andividualität 
ji offenbart. Pylades aber fchneidet ihr die Rede wieder ab. Won dem 
fieberhaften Wahnfinn feines jchuldbewußten Bruders beginnt er, immer 
dringender redend, von den Furien, denen deſſen jchöne, freie Seele zum Opfer 
bingegeben ward. Sie unterbricht ihn abermals, Seine Worte find ihr jein 
leerer Schall. Bon Troja's Falle will fie hören. 

Sp groß bein Unglüd ift, beſchwör' ich dich, 
Vergiß es, bis du mir genug gethan. 
Oder, wie Goethe fie in der früheren Faſſung deutlicher ſich ausſprechen ließ: 
Bergik es, bis du meiner Neugier g’nug gethan. 
Und fo beginnt Pylades denn, während fie ihn athemlos anhört: 
Die hohe Stadt, die zehen lange Jahre 
Tem ganzen Heer der Griechen widerftanb, 
Liegt nun im Schutte, fteigt nicht wieber auf. 
Doch manche Gräber unferer Beften heißen 
Uns an das Ufer der Barbaren benten. 
Achill Liegt dort mit feinem jchönen Freunde. 

Sie vernimmt endlich das Langerfehnte! Mit weldem Accente würde 
die Riftori, wenn fie Iphigenie darzuftellen gehabt, jet mit fintender Stimme 
ihre Antwort jagen: 

So feid ihr Götter auch zu Staub. 
Und nun nennt Pylades Andere noch, die gefallen find, und hält inne. 


Iphigenie. 

Er ſchweigt von meinem Vater, nennt ihn nicht 

Mit den Erſchlag'nen. Ja! er lebt mir noch! 

Ih werd’ ihm ſeh'n. O, hoffe, liebes Herz! 
Und diejes Emporjauchzen nun fogleich gedämpft wieder und erſtickt endlich 
durch den Bericht, daß Agamemnon von Klytemneftra getödtet ward. Pylades 
ſelbſt unterbricht fich bei Jphigeniens Anblid. 

Ich ſeh' es, deine Bruft befämpft vergebens 

Das unerwartet ungeheure Wort. 

Bift du die Tochter eines Freundes? Biſt du 

Nahbarlic in diefer Stabt geboren? 

Verbirg es nicht und rechne mir's nicht zu, 

Daß ich der Erfte diefe Greuel melde. 
Und Iphigenie? So hochgeborene Frauen haben fo viel Schwahheit nicht 
al3 Andere vielleiht an ihrer Stelle hätten. Sie faht fid. 

Sag’ au, wie ward die ſchwere That vollbracht? 
Und Pylades erzählt ein Stüd weiter vom Vorgefallenen. Wieder jedod) ftodt 
er. Wieder aber faßt Iphigenie ih und fragt: „Und welchen Lohn erhielt 
dev Mitverſchworne?“ Pylades: „Ein Reich und Bette, dad ex ſchon beſaß.“ 
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Und ſtockt abermals. Aber ſie will weiter willen, was geſchah, bis nichts 
mehr zu erfahren ift. Dies Zögern und dies Meiterfvagen müſſen, als 
Corona Schröter Iphigenie ſpielte, ungeheuren Eindruck gemacht haben. 
Damals war Anna Amalie unter den Zuhörern, die blutjunge und einfame 
Fürſtin, die vielleicht jo weiter gefragt hatte, wenn ihr von den Schlachten 
Friedrich's des Großen berichtet wurde. Die Steigerung in der Furcht— 
barkeit der erzählten Dinge wie in der gewaltiam erfämpften Ruhe 
Iphigeniens bedingen einander. Pylades wird vom Gefühl ergriffen, eine 
ganz nahe Anverwandte Agamemnon’s jtehe ihm gegenüber. Wäre er Oreſt 
gemwejen, jo hätte er ohne Geftändniß gewußt, daß nur Iphigenie es fein 
fönne, die mit jo ungeheurer Kraft ihre innere Zerftörung zu verbergen wußte. 
Das Ende ift, daß Iphigenie ihr Haupt verhüllt und in den Tempel zurüd- 
weicht. 

An diefem letzten Geipräde muß jedes Wort erwogen und abgewogen 
werden, in denen der, der neben Shakeſpeare der größte Dichter eines Jahr— 
taujends ift, feine Kraft uns fühlen läßt. Selbſt Sophofles’ erhalten ge— 
bliebene Stüde gewähren nichts, das hiermit zu vergleichen wäre. 

Bis hierher wiſſen weder die Gefangenen noch Jphigenie von einander, wer 
fie feien. Keine Ahnung hat fie angeflogen. Nur Pylades kommt zuleßt der 
Gedanke, die Priefterin könne als Glied der Familie Agamemnon’3 vielleicht 
hierher verkauft worden fein. Immer lebendigere Hoffnung aber erfüllt ihn. 

Abermals erſcheint Iphigenie. Ihre Jungfrauen begleiten fie. Wieder 
wendet fie den Bli auf die Gefangenen. Nun winkt fie Oxeft heran. Sie 
läßt ihm die Ketten abnehmen. Jeden Augenblid aber kann der König nahen 
und die Opferung muß vollzogen werden. Sie jagt es Dreft. 

Unglüdlicher, ich löfe deine Bande 

Zum Zeichen eines fchmerzlichen Geſchicks. 
Die Freiheit, die dad Heiligthum gewährt, 
Iſt, wie ber lebte, Lichte Lebensblick 

Des Schwererkrantten, Todesbote. Noch) 
Hann ich es mir und darf ed mir nicht fagen, 
Daß Ahr verloven ſeid! Wie könnt’ ich Euch 
Mit mörderifcher Hand dem Tode weihen? 
Und Niemand, wer «8 ſei, darf Euer Haupt, 
So lang’ ich Priefterin Dianens bin, 
Berühren. Doc verweige’ ich meine Pflicht, 
Mie fie der aufgebrachte König forbert, 

So wählt er eine meiner Jungfrau'n mir 
Zur Folgerin, und id) vermag alädann 

Mit heißem Wunſch allein Euch beizuftehen. 

Wie in Yphigenie die Königstochter wieder hervorbricht! Der angeborene 
Machtinſtinct regt ſich. Sie ift fi ihrer Souveränetät auf der Stelle, two 
fie fteht, bewußt und zieht nad) beiden Seiten deren Conſequenzen. Sie weiß, 
daß fie ihrer Würde entjeßt werden kann; jolange fie fie aber befitt, jo lange 
wird fie fie geltend machen. So lange find die Gefangenen, jet ſchon ihre 
Schützlinge, fiher. Und nun will Oreſt von ihrem Water erzählen! Wir 
empfinden, daß Pylades’ vorfichtiger, zögernder Bericht Jphigenien nicht genug 
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that. Mehr will fie erfahren. Und bald wird ihr klar, daß fie Jemandem 
gegenüberfteht, der mehr weiß und der nichts verbirgt. Oreſt, ehe ex beginnt, 
verlangt zu willen, wer fie jei. Iphigenie veripricht ihm, daß er e3 erfahren 
werde. Vorher aber joll er erzählen, wie e3 bei Agamemnon's Tode zu- 
gegangen ſei. Seltjam könnte ericheinen, daß fie nad) etwas fragt, worüber 
Pylades eben erſt jo genau berichtete. Aber erinnern wir uns jelber, wie wir 
bei Nachrichten, die uns zu Boden werfen, immer wieder neue Tragen ftellen, 
als hätten wir fie nicht recht empfangen und der Zweite könne vielleicht wieder 
verneinen, was der Erfte behauptete. Wer hat nicht im Leben hoffnungslos 
fo ſchon erneute Fragen geftellt, um doch dann nur die vernichtende Wahr: 
heit nod) einmal zu vernehmen! Iphigenie twiederholt, neue Auskunft ver: 
langend, Pylades’ Ausfage, und mit einem einzigen, dumpfen Rufe beftätigt 
Oreſt Alles. 


VI 

Hier werfe ich etwas dazwiſchen. 

Sphigenie, indem fie auf Oreſt's Frage, wer fie jei, nicht glei ant- 
wortet, berührt gleihwohl Eigenerlebtes. Sie jagt ihm, den fie für Pylades’ 
Bruder hält: 

Du follft mich fennen. Itzo ſag' mir an, 
Was ich nur halb von deinem Bruder hörte, 
Das Ende derer, die, von Troja fehrend, 

Ein hartes, unerwartetes Gejchid 

Auf ihrer Wohnung Schwelle ftumm empfing. 
Zwar ward ich jung an dieſen Strand geführt; 
Doch wohl erinur' ich mich bes ſcheuen Blicks, 
Den ich mit Staunen und mit Bangigfeit 
Auf jene Helden warf. Sie zogen aus, 

Als hätte der Olymp ſich aufgethan 

Und die Geftalten der erlauchten Vorwelt 
Zum Echreden Ilions herabgejenbdet. 


Diefe Verſe find mir mit einer Erinnerung verbunden, die mich durchs 
Leben begleitet hat. Bei meinem erften römischen Aufenthalte bradjte ic) 
einen Theil des Heißeften Sommers in Albano bei Gornelius zu. Aus der 
verödeten Stadt fam ich in das noch ftillere uralte Neft. Am Gebirge Liegt 
ed. Mit feinen heißen Gärten, zu denen die Pinienwälder, mit ihren Gipfeln 
zufammenfließend, wie eine leichtgewellte, weitverlorene Wieje anftiegen, während 
von der anderen Seite her der Gipfel des Montecavo fich Hinzieht. Jeden 
Abend machte ich mit dem alten Meifter einen Spaziergang. So ſaßen wir 
einmal am Rande der Straße, neben der es zum See von Nemi fteil abfällt, 
und fahen mit an, wie von Süden herüber vom Montecavo fefte graue Ge- 
witterwolfen dicht über uns hinzogen, al3 ob fie aus einer Feuersbrunſt 
kämen. Der Sturm, von dem wir jelbft kein Lüftchen ſpürten, drückte fie tief 
nieder. 63 war, ala habe der ausgebrannte Bulcan feine alte Arbeit wieder 
begonnen, und aus ihm jelber quölle das fich ineinander drängende Gewölf empor. 

Cornelius jagte: „Bei diefem Anblid fallen mir ein paar Verfe der Iphi— 
genie Goethe's ein, die immer, wenn fie mir in Sinn kommen, herrliche 
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Bilder vor mir auffteigen lafjen.“ Und dann ſprach er, wie zu ſich jelber: — 
„Sie zogen aus 

Als hätte der Olymp fich aufgethan 

Und die Geftalten der erlauchten Vorwelt 

Zum Schreden Ilions herabgejendet.“ 


Diefe Berje find rein römiſchen Urſprungs. Die Weimaraner Iphigenie %r 
enthält fie nit. Im Anblide der in Rom ftehenden Refte griechifcher Kunſt 
bildeten fie fi) in Goethe'3 Seele. Iphigenie ift die einzige Goethe'ſche Schöpfung, 
die jo, wie fie in Rom neu vollendet wurde, völlig unumfangen von der 
weimarifchen Atmofphäre entftand. Unbeirrt vom Urtheil feiner Freunde lebte 
Goethe in äfthetijcher Freiheit in Rom wieder auf. Jugendlich friſch in einer 
neuen Welt. Den höchjten geiftigen Eindrüden feine Seele darbietend, die für | 
den gebildeten Mann auch heute noch denkbar find. Ein Hauch griechiſchen 
Dafeins umwehte ihn dort. Die Renaiffance umgab ihn. Gefühl, die Fuß— 
tritte der größten Menjchen aller Yahrhunderte vernehmbar gleihjam noch 
verflingen zu hören. Wie gehende widerhallende Füße Nachts. Und wie in 
der Naht auch reine Einſamkeit. So wäre eine birecte Linie zu ziehen 
zwijchen Goethe und Phidias, den wieder jener Vers Homer’3 begeifterte, und 
durch Goethe flog der Funke weiter zu Cornelius. Unter Cornelius vier | 
apofalyptijchen Reitern trägt der eine griechiſche Kleidung und Waffenſchmuck. 
Das ift eine von den Geftalten, die ohne Goethe und Rom und griechische 
Kunft in deuticher Sprache nicht von einem bdeutjchen Maler gebildet worden 
wären. 


vo. 


Iphigenie fragte zum ziveiten Male aljo nad Agamemnon, ala ob 
Pylades nicht von feinem Morde geiprocdhen habe. — „Du jagft’3,“ antwortet der, 
den jie immer noch für einen Fremden anfieht, zu dem fie aber doch, wie all 
ihre Rede zeigt, mit anderem Accente redet, ala zu Pylades. Wir fühlen, der 
Moment ſei nahe, two fie beide aus eigener Naturgewalt von einander wiſſen 
werden, daß Bruder und Schwefter fi) hier begegnen. Das Oreſt's Inneres 
verwüſtende Leiden bringt e3 zu diejer Erkennung. Iphigenie will genau 
wiffen, wie Agamemnon fiel, und Dreft erzählt es. Und darauf dann berichtet 
er von Klytemneſtra's Tode, und wir empfinden: nur der fann das Gejchehene 
jo beſchreiben, der jelbjt die Königin umgebradt Hat. Wir erwarten ein 
„Du bift Oreſt!“ aus Iphigeniens Munde; jo aber wollte der Dichter bie 
Erkennung nicht eintreten laffen. Noch einmal fragt fie. Nach Oreſt's und 
Elektra's Schidjal. „Sie leben,“ jagt er. Und jo völlig entzüct ift Iphigenie 
von diejer Nachricht, daß fie, ihrer Geſchwiſter gedenkend, ihres Vaters und 
ihrer Mutter im Augenblide darüber vergißt: 

Gold'ne Sonne, leihe mir 
Die jhönften Strahlen, lege fie zum Dant 
Dor Jovis Thron! Denn ich bin arm und ſtumm. 


Immer noch hält Oreſt Iphigenien für feiner Familie durch Verwandtichaft 
nur nahe verbunden. Er bittet fie, ihre Freude zu mäßigen; erſt die Hälfte 


110 Deutiche Rundichau. 


des Greuel3 habe fie erfahren. Da endlich kehren Iphigeniens Gedanken zur 
Mutter zurüd, und fie beſchwört Dreft, deutlicher zu reden. Sekt, immer noch 
ohne zu wiſſen, daß es die Schwefter fei, der er die Funde der furchtbaren 
Thaten Klytemneſtra's und jeiner eigenen That erzähle, gefteht Oreſt, wie er 
dazu Fam, den Mord des Vaters dur) den der Mutter fühnen zu wollen. 
Iphigenie wendet fi mit einem neuen Ausbruche ihres Gefühls jet nur 
an die Götter wieder. Oreſt ift ihr ja ein Fremder nod. Der Moment des 
Erkennens fteht noch bevor. Nicht dem Unbekannten vertraut fie die wechſeln— 
den Erſchütterungen an, denen fie bei jeinen Erzählungen unterliegt, . jondern 
den Göttern nur. Mit ruhigen Worten bittet fie ihn dann, ihr von 
Dreft zu Sprechen, und fie erfährt die inneren Leiden, die ihm feine Ruhe 
gönnen. Dieje Verſe find erhaben durch die Hoheit des Bildes, in die Oreſt 
das Nichtauszufprechende einhült. So furchtbar perfönlich ift Oreſt's Rebe, 
daß Iphigenien jet das Gefühl ſich aufdrängt, nicht die Leiden eines Andern 
bejchreibe ex, jondern die eignen. Auch ihn drüde ein Mord, jagt fie; fein 
jüngerer Bruder (Pylades) habe es ihr vertraut. Da gibt er ſich zu erfennen: 


Ich bin Oreſt! Und diefes fchuld’ge Haupt 
Sentt nach der Grube ſich und ſucht den Tod. 


Leben wolle er nicht weiter. Don einem Felſen herab fi ins Meer 
ftürgen. Sie und Pylades follten nad Griechenland gehen und das Leben 
dort neu beginnen. 

Sphigenie kehrt wieder in ſich ſelbſt zurüd. Sie gibt fih nicht zu er— 
tennen. Sie thut keinen Ausruf. AU ihr Gefühl ftrömt fie in einem Dank— 
gebete zu Diana aus. Dann jucht fie den Bruder zu beruhigen. Je weniger 
e3 ihr gelingt, um fo dringender wird fie. Endlich, geängftigt durch den in 
Oreſt hervorbrechenden Wahnfinn, jagt fie, dab fie jeine Schwefter ſei. Er 
aber ftößt fie zurüd. Er glaubt ihr nit. Er verhöhnt fie. Ihre ſchweſter— 
lichen Zärtlichkeiten wirft er ihr al3 der Priefterin Diana’3 unwürdige Be- 
gierde vor, und fortgeriffen von den Gedanken, die die Furien ihm als be- 
taufchendes Gift in die Seele einträufeln, bricht er in Raſerei aus, bis 
er ermattet zu Boden ſinkt. Iphigenie, vathlos, eilt hinweg, um Pylades 
herbeizuholen, Oreft aber, aus der Betäubung erwachend, jpricht, mit fich allein, 
den wunderbaren Monolog, in dem er, befreit plößlich von allen böjen Gedanten, 
jih in den Gefilden der Seligen wähnt. — 

Vergleihen wir, wie Euripides dur rein äußerlichen Zufall, faſt 
fomödienhafter Art, die Geſchwiſter unter Pylades’ Miteingreifen fich endlich 
überzeugen läßt, wer fie jeien, jo empfinden wir den ganzen Unterfchied, der 
dieſen griechiſchen Tragiker von Goethe trennt, defjen jcheinbarer Vorgänger er 
hier ift. Es lohnt ſich nicht der Mühe, weiter davon zu reden. Aeſchylos' 
und Sophotles’ Iphigenien find ja nicht mehr da. ch finde für das vom 
Dichter in die lange und großartige Scene zwischen Iphigenie und Oreſt Hinein- 
gelegte feinen Vergleich als den mit Beethoven's lekten Quartetten. In allen 
Gompofitionen Beethoven’3, welche dem Wettftreite nur weniger Inſtrumente 
unter einander dienen, findet jic ein dialogijches Element, deſſen Feinheit ſich 
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mir ftets wieder aufdrängt. KLeidenschaftliche Unterredungen glaubt man zu 
vernehmen, für die Worte nicht ausreihen. Gefühle, dem Urgrunde menſch— 
lichen Weſens entquellend, werden Hier über alle menjchliche Rede hinaus ung 
zu Gehör gebracht. Die Erkennungsfcene des dritten Aufzuges birgt Ueber— 
gänge von jolder Gewalt und ſolcher Zartheit, daß nur ideale Schaufpieler 
höchſter geiftiger Abkunft jie zu jpielen im Stande wären. 

Aber nicht darin allein ift an Beethoven’3 Quartette zu erinnern. Wer 
diefe hohen Werke muſikaliſcher Phantafie genauer kennt, wird wiſſen, daß 
fie nur bei Handhabung aller Anftrumente durch Spieler erften Ranges 
überhaupt zur Erſcheinung gelangen. Bei dem Eintreten bloßer Handwerfer, 
wenn auch von hoher Ausbildung, bleiben fie beinahe unverftändlid. Dies 
gilt von Iphigeniens und Oreſt's Dialoge an diejer Stelle. Goethe verzichtete 
wohl auc deshalb darauf, bei der Aufführung von 1802 jih am Einjtudiren 
zu betheiligen, weil er vorher wußte, es jei unmöglich, das wieder heraus 
zubringen, was Corona Schröter als Iphigenie und er ſelbſt als Oreſt einft 
hervorgebracht. Sein eignes Leiden jpielte er. Seine eigene wunderbare 
Befreiung. 

Don den Furien zu Boden gehett, richtet Dreft fi, ala Iphigenie von 
ihm gegangen ift, wieder auf. Noch ift er von Träumen umfangen. Aber 
fie haben andere Geftalt angenommen. Er glaubt unter den Schatten des 
Reiches der ewigen Vergeffenheit zu wandeln, und ein Anbli thut ſich ihm 
auf, für den ich im Bereiche der geſammten Dichtung nichts Aehnliches, Ver— 
gleichbares finde. Das Gefchehene ift nicht nur vernichtet, fondern ungefchehen 
gemadt. Eine nad rückwärts ihre eignen Thaten twieder aufhebende Welt- 
ordnung waltet hier, die Fein Böfes und keine Sünde kennt. Davon tft oben 
ſchon gefprochen worden. 

Iſt keine Feindſchaft hier mehr unter euch? 
Verloſch die Rache wie das Licht der Sonne? 
So bin auch ich willlommen, und ich darf 
In Euren feierlichen Zug mich milchen. 


Willlommen, Väter! Euch grüht Oreft, 
Bon eurem Stamm der lebte Mann; 

Was Ihr geſä't, hat er geerntet; 

Mit Fluch beladen ftieg er herab. 

Doc; Leichter träget fich hier jede Bürbe: 
Nehmt ihn, o nehmt ihn in euern Kreis! — 


Und umhbergehend glaubt er die Schatten alle zu grüßen und glaubt 
Tantalus endlich zu jehen, deifen Qualen auch hier Fein Ende nehmen. 

Da treten Jphigenie und Pylades Leibhaftig zu ihm. Aber Oreſt's Traum 
dauert fort. Er weiß nicht, wo er weilt. Ex begrüßt aud fie ala Schatten, 
wie er jelbft einer zu jein vermeint, und bittet fie, ihm zum Throne des 
Herrichers der Unterwelt zu folgen. 

Wieder redet Iphigenie nicht ihn an, fondern erhebt hülfeflchend ihre 
Arme zu Diana und Apollo. Dann ergreifen Pylades und Iphigenie ihn 
beide an den Händen, und Pylades ſpricht. Mit Traftvollen Worten ſucht er 
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Oreſt zu ſich zu bringen, und es gelingt ihm. Frei und ledig fühlt Oreſt fi 
plößlich. 

Es Löfet fich der Fluch, mir ſagt's das Herz. 

Die Eumeniden ziehn, ich Höre fie, 

Zum Zartarus und jchlagen Hinter fid 

Die ehrnen Thore fernabdonnernd zu. 

Die Erde dampft erauidenben Geruch 

Unb [abet mich auf ihren Flächen ein, 

Nach Lebensfreud' und großer That zu jagen. 


Sp völlig mufitalifch wieder ift diefer Schluß des dritten Aufzuges gedacht, 
daß man eine Muſik in fi zu vernehmen glaubt, die ihn begleitet. Jede 
Wendung der ihn erfüllenden geiftigen Umſchwünge überrafcht und. Wie die 
legte Scene des zweiten Theiles des Fauſt gleihlam nur bloßes Dajein dar- 
jtellt, wie bei diefem Schluffe der großen Welttragödie die Bühne fi in 
unjerer Phantafie zum Weltall gleihjam erweitert, jo beim Schluffe des dritten 
Actes der Yphigenie. 

Seien wir und aber des großen Unterjchiedes bewußt, der zwiſchen den 
Entftehungszeiten des Stüdes und unferen Tagen waltet. Jede Zeit hat äußere 
Formen menjchlicher Eriftenz, in die fie Handlungen verlegt, die, vom Gemein- 
menſchlichen des Dajeins umbeirrt, fi auf idealem Boden vollziehen jollen. 
Bekannt ift, wie diefe Schaupläße getivechielt haben. Wie Arkadien oder China 
oder amerikanifche Urzeiten oder das gewandloje erſte Menjchenalter das 
Goftüm herleihen mußten für Menſchen und Landichaft. 1775 war die 
Herrſchaft einer unbeftimmten antiten Welt noch durchaus die herrichende bei 
ung, denn die Kreuzzugszeiten, in die Leſſing's Nathan und Schiller's Braut 
von Mejfina verlegt worden find, hatten bei Weiten nicht den gleichen Werth. 
Goethe, als er in Jphigenie das Abwälzen einer unerträgliden Gewiſſenslaſt 
iymbolifch darftellte, war jo jehr in die human-mythologiſchen Anſchauungen 
jeiner Zeit eingebettet, daß jeine Phantafie damals aud) nicht die leiſeſte Zu— 
that der hriftlich-religiöfen Anihauungen mehr verarbeitete, denen er im Aus- 
gang feiner Knabenjahre noch hingegeben war. Im Abichluffe des Fauſt ift 
er zu ihnen zurüdgetehrt! Nicht etwa im Sinne deffen, was wir heute das 
DOrthodor- Kirchliche nennen. Das lag Goethe jo fern, wie e8 Dante fern lag, 
als er jeine Hölle und fein Paradies erfand. In demjelben Sinne aber, wie 
Dante’3 Gediht in feiner halbheidniſchen, phantaftichen Freiheit ala eine 
Ausgeburt Kriftlichen Gefühles gilt, ift Fauſt's Ende aus Elementen chrift- 
liher Empfindung gebildet, und e3 kann, wie von Dante, hier von Goethe 
gejagt werden: nullius dogmatis expers. Bebenfen wir aber wohl, bei Goethe 
wie bei Dante: mwa3 fie darftellen, ift nichts Reales. Es find Spiele der 
Phantafie. Der Dichter ſucht das Unbejchreibliche dennoch zu beichreiben, das 
Unausſprechliche dennoch in Worte zu faffen und dem Schattenreiche jeiner 
Träume glängendere Farben zu verleihen, al3 die Wirklichleit vermödte. So 
jtehen feine Gebilde über und unter der Natur, ohne je mit deren Schöpfungen 
zufammenzufallen. 
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VII. 


Beim Beginne des vierten Aufzuges find Oreſt und Pylades zur Hüfte 
binabgeeilt, um die Entführung des Dianabildes vorzubereiten. Ein Ruhe— 
punkt ift eingetreten. Iphigenie betrachtet in fich das Gefchehene. Jetzt exit 
tritt der Umſchwung ein, der uns Iphigenie im Geifte des heutigen Tages 
einen Charakter zu nennen erlaubt. In dem Bisherigen übertrifft Goethe die 
antiten Zragifer, in dem nun Beginnenden tritt er ganz außer Vergleich mit 
ihnen. Mit Euripides und Aeſchylos wenigitens. Denn Sophofles reiht Hier 
an Goethe von ferne heran. 

Sphigeniens Art, aus der Stimmung zur Betradhtung überzugehen und 
aus der Betradhtung zum Entſchluſſe fich zu erheben, fennen wir. Als ein Merk— 
mal ihres Weſens trat und das entgegen. Nun aber entblüht diefer ihrer 
Eigenthümlichfeit etwas, da3 die eigentliche innere Handlung des Stückes 
jegt erjt eintreten läßt, eine Enticheidung höchſter Art. 

Heimlih will fie mit Oreft und Pylades zu Schiffe davon. Das Bild 
der Göttin nehmen fie mit jih. Und Thoas? 

Siphigenie bleibt den Bruder und den Freund erivartend fich jelbft über- 
laffen. Ihre Gedanken wenden ſich Pylades zu. In Euripides’ Yphigenie ift 
Pylades der Gatte ihrer Schweiter Elektra; als jolcher begleitet er Orcft auf dem 


Raubzuge nad) dem Bilde Dianens. Bei Goethe finden wir nichts von diefen 


doppelten Banden, die die Freunde mit einander vereinen; wohl konnte ihm nahe 
liegen, Jphigenie und Pylades als jpäter vermählt anzunehmen. Doc Goethe 
deutet es nur an. Bis zum Abjchiede von Thoas bleibt es reine Freundſchaft, 
die Pylades’ und Oreſt's Scidjale verbindet, und Iphigenie, wenn fie fich 
vom Charakter des Freundes Rechenſchaft zu geben ſucht, bleibt in den 
Grenzen ruhiger Beobachtung. Sie redet von ihm, wie fie zu Anfang des 
erften Aufzuges vom Schiejale der Frauen mit fich jelbft redet. Bon Pylades 
zu Oreſt übergehend entzüct fie in der Erinnerung noch einmal deflen belden- 
hafter Anblid. Da plöglid jchredt fie auf. Heimlich wollen fie davon! 
Anlügen ſoll fie den König! Aller Erfolg ihrer Anſchläge jcheint ihr un- 
möglih! Und da vernimmt fie das Nahen beiwaffneter Männer, und Arkas 
fteht vor ihr. Beſchleunigen jolle fie das Opfer. Die Fäden des nothwendigen 
Lügengewebes werden jet willenlos von ihr aufgezogen. Der von den Furien 
verfolgte Eine Gefangene jei in den Tempel eingedrungen. Bon feiner Gegen- 
wart die reine Stätte entheiligt. Nicht eher dürfe das Opfer vollzogen werben, 
ehe das Bild Diana's nit in die reine Fluth des Meeres getaucht worden 
jei, und zum Meere wolle jie mit ihren Jungfrauen hernieder fteigen. 

Arkas gebietet, mit dem Zuge inne zu halten, bi er dem Könige über diejen 
Aufihub des Opfers berichtet habe. Bevor er geht, erinnert ex Iphi— 
genien daran, wie ein zujagendes Wort von ihr Alles zum Guten lenken 
fönne. Sie will ihn nicht hören. So eindringlid) aber redet Arkas ihr vom 
Könige noch einmal, daß fte, als er endlich gegangen ift, mit doppelter Schwere 
die Laft der trügerijchen eigenen Worte empfindet, mit denen fie den Mann, 
dem fie joviel verdankte, zu hintergehen und in jammervoller Einſamkeit allein 

Deutihe Runbſchau. XXIII, 7. 8 


— 


114 Deutſche Rundſchau. 


zu laffen entſchloſſen iſt. Da erſcheint Pylades und fordert fie auf, mit ihm 
zum Schiffe herabzufteigen, in dem Oreſt fie erwarte. So ganz wird fie von 
Pylades’ Bericht über die Freude der Griechen bei ihrer Wiederkehr und vom 
MWiederaufleben Oreſt's zu Kraft und Jugendmuth erfüllt, daß fie ihrer 
zweifelnden Gedanken zu vergeffen ſcheint. Pylades jchreitet dem Tempel zu, 
um das Bild Diana's fortzunehmen und herabzutragen. Doc er vollendet 
den Meg nicht, weil fie ihn zu begleiten zaudert. Er fragt. Sie geiteht, was 
fie beunruhigt und jeinerjeit3 nun jucht er fie zur Flucht zu überreden. Es 
iheint ihm zu gelingen. Dennoch zögert fie. Und wie zwiſchen ihr und 
Arkas, ſpinnt fi nun zwiſchen ihr und Pylades ein Geſpräch mit Wort und 
Gegenwort ab, in dem das Hin- und Herſchwanken ihrer Seele ſich bekundet. 
Iphigenie vermag feinen Entihluß zu faſſen und der Aufzug ſchließt mit 
ihrem letzten Monologe und mit dem alten Liede von den Parzen, das ihr 
in ihrer Kindheit gefungen wurde. 

Prüfte Schiller mit bühnenktundigen Bliden diefe faſt ohne Handlung 
fih abrollenden Geſpräche, jo mußte er erfennen, mweld ein Wagniß es fein 
werde, das Stüd auf die Bühne zu bringen. Aber wir begreifen auch, warum er 
Goethe zugleich ſchrieb, Iphigenie habe ihn tief gerührt. Handlung läßt in dieſe 
Wechſelreden ſich nicht hineinichaffen, Fein Werd aber auch wäre zu entbehren. 
Leugnen jedoch läßt ſich nicht, daß diefer legte Monolog in der alten projaiichen 
Form große Kraft des Satbaues hatte, und daß er unter dem Miteinklingen 
des antiken, fefter gefügten, aber doch monotonen Maaßes den unbeftimmten 
Hauch friſchen Wachsthums verlor, der ihm zuerſt eigen war. In der 
römischen Form nehmen Iphigeniens widerftreitende Gedanken bier etwas 
Reflektirtes an. In der alten Proja jehen wir ihre Entihlüffe wie von 
plötzlichen Windftößen dahin und dorthin getrieben. Sie gibt ji) dem Sturm 
hin, der fie herüber und hinüberwirft. Sie ift, als habe fie feinen eigenen 
Willen mehr, den Gewalten anheimgegeben, die ſich ihrer bemächtigen wollen. 
In der römischen Form dagegen ift fie wie der Präfident einer ſtürmiſchen 
Verſammlung, der die Taktik der Parteien überichaut und jein eigenes letztes 
Urtheil endlich in einer Rede darbietet, in der er nad) allen Seiten hin die 
fih befämpfenden Meinungen beurtheilt. Diefer Gegenjag ift für die Dar- 
ftellerin Iphigeniens ein tiefeingreifender. Denn der Monolog enthüllt 
Iphigeniens Seele: frauenhaftes Schwanfen, verbunden mit unbeugjamem 
Rechtsgefühl. Die Zartheit ihres Gefühle brachte mit fi, daß fie von 
den fih ihr darbietenden Möglichkeiten zerriſſen wird wie von Leiden— 
Ichaften. Daß fie in abgetrennten Sätzen von Einem zum Andern über- 
Ipringend, wie zum Wahnfinn getrieben wird. Und dab endlich dann, da ſich 
ein Ausweg bietet, das „Lied der Parzen“ als erlöfende Erinnerung über 
fie fommt und ihr die Ruhe wieder jchenkt. In der römiſchen Faſſung ver- 
lieren diefe Gegenjäße nun an Heftigkeit. Iphigenie überlegt. Das Lied der 
Parzen bildet nur das letzte beftärkende Argument für eine Enticheidung, die 
jegt von Anfang an feſtzuſtehen jcheint. Sobald wir den Zweck der Bühnen- 
aufführung vergeflen und in Iphigenie nur ein dramatiiches Gedicht jehen, 
das gelefen werden fol, tritt die römische Faſſung jedoch in ihre Rechte. 


Weltcharattere. 115 


In Euripides’ Dichtung fehlt diejer innere Kampf. Sobald Iphigenie 
ficher ift, dab Dreft ihr Bruder und Pylades Elektra’s Gatte jei, tritt fie in 
deren Pläne ein. Mit dem Götterbilde im Arme wendet fie ſich unter ihrer 
Führung dem Strande des Meeres zu, und fie entfliehen. Als Thoas dann 
den verlaffenen Tempel betritt, will er fie verfolgen, aber Athene exricheint, 
und die Machtworte der Göttin halten ihn zurüd. Meder bei Oreſt noch bei 
Pylades umd Iphigenie finden innere Kämpfe ftatt; Oreſt's Bedrängung 
durch die Furien äußert fih, wie beim rajenden Aias des Sophofles, 
in periodiichen Anfällen blinden, zerftörenden Wahnfinnes. Goethe's Aufbau 
feine? Dramas auf geiftigen Gonflicten höchſter Art wäre dem griechiſchen 
Dichter, ſoweit feine übrigen erhaltenen Werke eine abjchließende Folgerung 
erlauben, nicht möglich; gewejen. Euripides bringt äußerlich ſpannende 
Momente, nicht aber innere geiftige Enticheidungen auf die Bühne. 

MWohl aber wäre Sophofles fähig gewejen, in Goethe's Geifte eine Iphi— 
genie zu dichten. Nur fieben von jeinen mehr als Hundert Werken find ja 
erhalten geblieben. Unter den verlorenen finden wir — ich wiederhole es nod)- 
mal3 — auch eine Jphigenie genannt, von der aber nur ein einziger Vers X 
erhalten ift, eine zu raſchem Handeln treibende allgemeine Sentenz ent- 
baltend, die unter den Gründen, mit denen Pylades die zaudernde Iphigenie 
zur Entichlofienheit anruft, auch Goethe hätte ausſprechen Fönnen. 

Tixrss yag oldtv 2a9ior sirala nyoln. 

„Zauderndes Nichthandeln bringt Feine edle That Hervor.” Aber daß 
Sophokles den Widerftreit in Iphigeniens Bufen, als e3 in ihrem Entichluffe 
lag, ob der Bruder von ihr ſelbſt hingefchlachtet oder der König, ein edler 
Mann, dem fie ihr Leben verdankte, von ihr hintergangen werden jolle, wohl zu 
fühlen und dichterifch zu geftalten fähig gemwejen wäre, das zeigt feine Tragödie 
Philoktet, in der Achills! Sohn Neoptolem in ähnlicher Lage dafteht und in 
ber deffen angeborenes edles Denken und Empfinden den günftigen Ausgang 
berbeiführt. Ich bin nicht der Erſte, dem die Verwandtſchaft der fittlichen 
Probleme bei Iphigenie Thoas gegenüber und bei Neoptolem Philoktet gegen- 
über auffällt. Manchem dürfte der Gedanke auffteigen, dies Werk des Sophokles 
ſei auf das Goethe's von Einfluß geweſen. Aber id) wende mich Nachforſchungen 
diefer Art bei großen Dichtern und Künftlern immer mehr ab, da fortichreitende 
Erfahrung mich in dem Glauben befejtigt, alles menichlid Große und Schöne 
fei den bevorzugten Vertretern der Menjchheit als angeborenes Erbtheil von 
Anfang an mitgegeben worden. 

Neoptolem wird von Odyſſeus zu Philoftet gebracht, der beim Zuge der 
Griechen nach Troja, weil feine Wunde unerträglichen Geſtank verbreitete, auf 
einer twüften Inſel ausgejeßt worden war. Ohne die Gefchoffe des Herakles 
aber, mit denen der Leidende fein Leben friftet, fan Troja nicht gewonnen | 
werden, und Neoptolem ift auserſehen worden, fie, wie es auch fei, dem armen | 
Kranken abzunehmen. Philoktet's völliges Vertrauen zum Sohne Achill's 
macht es diefem unmöglich), die ihm geivordene Aufgabe, von deren Erfüllung | 
das Heil der griechiichen Armee abhängt, auszuführen. Sophofles bringt den 
Zwieſpalt in der Seele des edlen Jünglings weniger ausführlich als Goethe : 

8* 
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die inneren Kämpfe Iphigeniens auf die Bühne. Tief ergriffen, vergeflen wir 
die Kahrtaufende, die uns heute von Sophokles trennen. Und jo ſchwindet 
Iphigeniens Seelenqual gegenüber für uns Goethe'3 eigne Perjon hinweg und 
die endliche Entſcheidung Iphigeniens als ihrer eigenen Richterin nimmt 
unſere höchfte Theilnahme hin. Das ift Goethe’3 Wille gewejen: deshalb hat 
er in zartzugejpißten Reden und Widerreden Alles erichöpft, was hier zur 
Sprade fommen mußte. Und daher ift Goethe’3 Iphigenie, twie er zuleßt fie 
geftaltete, zur Richterin ihrer und unferer Gefühle geworden. Als Königs— 
tochter, als Priefterin, ala Schwefter und ala dankbare Freundin eines königlich 
denfenden Herrfchers, der als Fürſt eines barbarifchen Volkes doppelten An- 
ſpruch auf ihre Treue hat, erwägt fie ihre Pflicht und wird mitten im 
Schwanken, was zu thun ſei, von ihrer eignen edlen Natur in einem gewaltigen 
Ausbruche des Gefühls auf’3 Rechte hingewieſen. 

Von der Art, wie das Parzenlied gefprocdhen wird, hängt der finnliche 
Gefammteindrud des Dramas ab. Ich habe es mit gewaltfamen Bewegungen 
und mit declamatoriihem Wortgetöje vortragen hören, als jei das zarte, 
behutjame, ſchweigend jeine leifeften Seelenregungen belaufchende Mädchen, auf- 
gereizt wie durch Zauberformeln, plöglich in ein Heldenweib verwandelt worden, 
das ein Feldgejchrei erhebt. Wir willen weder, was Gorona Schröter von 
Goethe vorgeſchrieben wurde, noch wie Schiller die Verje auffaßte. Meinem Ge- 
fühle nad könnte wieder Muſik einfeßen, um anzugeben, wie zu ſprechen fei. 
Aphigenie wird von dem inneren Ertönen des Liedes überraſcht, das ihr ala 


‚ Heinem Kinde gejungen worden war. Mit leifer, unficherer Stimme zuerft ſucht 


fie die Worte zufammen. Immer deutlicher wird die Erinnerung, immer Elarer 
und fefter, von Strophe zu Strophe vernehmlicher. Ammer mehr empfindet 
fie allmälig exit die Bedeutung des Gejanges für ihre Lage. Erſchüttert 
von dem, was die lebten Verſe für ihre eigene Lage enthalten, legt fie in 


‚ fie die höchften Accente. Wir müffen empfinden, wie ihr vor die Seele tritt: 
nur ein Mittel gibt es, den auf der Familie laftenden Fluch hinwegzunehmen: 


rein menschlich zu handeln. Thoas darf nit von ihr betrogen werden. Jmmer 
aber noch empfindet jie es mehr, als daß ein Entihluß ſich in ihr gebildet 
hätte. 

Dies dauernde Schwanken muß angedeutet werden. Und zwar, da die 
Worte fehlen, pantomimifh. Die vor Beginn des Parzenliedes beginnende 
Mufit muß beim Ende des Parzenliedes als verklingende Melodie neu an- 
heben, während Iphigenie in Stellungen, die zu finden jeder Schaufpielerin an- 
heimfällt, ihre Stimmung ausdrüdt. So wird ein verftändlicher Abſchluß des 
Actes gewonnen. Der Zufhauer muß empfinden, daß ein entjcheidendes Gefühl 
bei Iphigenie eingetreten ſei, aber nur ein Gefühl exit, und daß der Kampf 
der widerftrebenden Gedanken in ihr fortdauert. 

Sphigeniens Geftalt als Anblick bildender Kunſt fehlt uns, jcheint aber 
aud nicht begehrt zu werden. Wie denn überhaupt die bildliche Darftellung 
deutſcher dichteriſcher Geftalten felten verlangt wird. Das deutiche Volt 
bedarf hier feine Bilder. Unfere Phantafie empfindet feiner Lüde, wo fie 
fehlen. Siegfried und Krimhild, die am meiften heute doch genannt werden, 
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find nur im Betreff ihres inneren Gehalte uns fihtbar; das monumental 
Aeußerliche fehlt ihnen. Wir haben keine maßgebende Mignon, kein Gretchen, 
feine Lotte, keinen Werther, keinen Fauft, oder Taffo, oder Wilhelm Meifter im 
Inventar unjerer kunfthiftoriichen SKoftbarkeiten. Wo wir fie gemalt und 
gemeißelt finden, genügen fie uns nit. Dichtkunſt und bildende Künſte, 
ſcheinbar im engften Verkehr, find in der Formung lebendiger Geftalten weit 


von einander entfernt. Angelica Kaufmann hat Iphigenie zu bilden geſucht: -, 


fie hat zuviel Frauenhaftes. Wir verlangen bloß Andeutendes. Bon den 
Schweſtern Marie und Johanna Rehiener, die in Goffenjaß Leben, find in 
Schattenriffen eine Reihe Scenen aus dem Stücke dargeftellt worden, die 
auf Diele, denen diefe Arbeit zu Gefichte fam, einen tiefen Gindrud ge- 
macht haben. Eine Statue Iphigeniens hat, jo weit meine Kenntniß reicht, 
fein Bildhauer unternommen. Feuerbach hat die nad) der Heimath über dad , 
Meer ſchauende Iphigenie in bildhauermäßig einzelner, colofjaler fitender Figur 
gemalt, nichts aber uns Zurückbleibendes geliefert. Ach würde ala Künftler 
Iphigenie nit im antiken Sinne frauenhaft gewaltig fallen, ſondern im 
modernen Sinne zart, ſchlank, mädchenhaft, mit plößlichen Uebergängen der Be— 
mwegung. Den Gedanken, die von dort und daher fommen, zugänglid. Alles 
Antitifirende müßte aus ihrer Kleidung verbannt fein. Gewollter Faltenwurf 
müßte vermieden werden. So auch bei der Darftellung auf der Bühne. Keine 
geſuchte Nachahmung claffiicher Stellungen. Iphigenie muß uns modernen 
Menſchen modern nahe treten. Raſcher und langjamer Gang müßten wecdjeln. 
Jedes gefunde Mädchen im Parquet müßte ih in Iphigenien's ſchwierige 
Lage hinein verjeßen und bei ſich erwägen, was fie an ihrer Stelle thun würde. 
Verſchüchtert durch die übernatürlichen Ereigniffe, deren Opfer fie war, hegt 
fie dennoch die leidenſchaftlichen Gefühle einer Schwefter, einer Tochter und 
eines jugendlichen Geſchöpfes, das zu einer ihr widerftrebenden Heirath ge- 
nöthigt werden joll. Von einem ſich in ihr erhebenden Sturme dazu getrieben, 
in reinfter Wahrhaftigkeit vom Könige zu ſcheiden, jucht fie ängſtlich doch nad) 
Mitteln, ihren Bruder zu retten. Cine Darftellerin muß dieje Gonflicte jo 
zu geben wiſſen, als habe der neuefte Tag fie mitgebradt. Goethe hielt das 
bei der Aufführung von 1802 für unmöglid. Die Abende, wo er und Corona 
Schröter zufammen einft auf der Bühne ftanden, waren für ihn die einzig 
denkbaren. Auf Goethe aber freilich fommt es hier jet nicht mehr an, ſondern 
auf die Anforderungen der Gegenwart. 


IX. 

Der lebte Aufzug läßt uns anfangs im Ungewiffen, was im erlaufe 
des Zwiſchenactes ſich ereignet habe. 

Arkas und Thoas ſuchen ſich Iphigenien's Zaudern in Vollbringung des 
Opfers zu erklären. Jeder in feiner Art. Beide vom Verdachte erfüllt, daß die 
Priefterin mit etwas zurüdhalte, das fie zu verhüllen trachte. Beide aber aud) 
empfindend, daß der Iphigenien anbefohlene Opfermord mehr jei, als verlangt 
werden durfte. Schon bei der letzten Verhandlung mit Fphigenien war Arkas 
bemüht gewejen, einzulenten. Nır eines Wortes von ihr bedürfe ed, um das 
Gebot des Opfers wiederaufzuheben. Er fühlt aber, daß fie nicht mehr bloß 
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gegen die Heirath jei, wie Anfangs, jondern daß neue Gründe anderer Art 
binzugetreten jein müßten, die fie auf Verzögerung des Opfers dringen ließen. 
Goethe, an einem Hofe de3 18, Jahrhunderts lebend, hatte die Feinheiten 
des da herrichenden Verkehres kennen gelernt und ward halb mwollend, halb 
unwillkürlich zum Darfteller diefer Feinheiten. 

Der König ift von anderem Stoff als fein erfter Miniſter. MWie im erjten 
Aufzuge macht er auch jeßt die Dinge von Perſon zu Perſon kurz ab. Das 
Einfachſte ift, die Priefterin gibt ihm Auskunft über ihr unverftändliches 
Thun. Er befichlt ihre Gegenwart. Aphigenie ericheint. 

Sie jchiebe das Opfer auf: warum? — Sie habe ſich Arkas gegenüber 
bereits ausgeſprochen. — Sie möge die Dinge noch einmal jelbit vortragen. 
„Die Göttin gibt dir Frift zur Ueberlegung,“ verſetzt fie, als handle es ſich 
darım, den König von etwas zurückzuhalten, was ex jelbft jpäter bereuen 
könne! Dieje Friſt, erwidert er, ſcheine ihr ſelbſt gelegener zu jein, als ihm. 
Jetzt wird fie ſchaff. Warum er, wenn der graufame Entihluß einmal feit 
ftehe, perſönlich gekommen ſei? Wenn ein König Unmenſchliches verlange, 
gebe es ja Leute, die „gegen Gnad’ und Lohn den halben Fluch der That 
begierig fallen“. Schärfer und zugleich unverblümter hätte fein Staatsmann 
ſich auszudrüden vermodt. Sie fügt Hinzu: „Doc jeine Gegenwart bleibt 
unbefledt”. Das war eine von den Wahrheiten, die Karl Auguft wahriheinlid 
„leltfam zu Muthe” werden ließen, als Goethe das Stüd ihm vorlas. Und nun 
Iphigeniens Kunft, das Verhalten eines Herrichers in Thoas' Lage zu ſchildern: 

Er finnt den Tod in einer fchweren Wolfe, 
Und feine Voten bringen flammendes 
Verderben auf de Armen Haupt herab; 
Er aber ſchwebt durch feine Höhen ruhig, 
Fin unerreichter Gott im Sturme fort. 

Vergleiche von folder Tiefe finden ſich bei Shakejpeare nur jelten. 

Und nun Thoas noch ſchärfer: „Die heil’ge Lippe tönt ein wildes Lied.” 

Jetzt Haben der König und die Königstochter, die Beiden vom Stamme 
dev Weltbeherrfcher, ſich gepackt. Iphigenie bleibt ihm das Gegenwort nicht 


ſchuldig: „Nicht Priefterin! Nur Agamemnon’s Tochter.” Dieſe Antwort gehört 


zu den erhabenen Stellen der Deutihen Dichtung. Dieſes „Nur“ ift colofjal. 
Und an diefen Vers reihen fi nun die anderen, die hier nicht fehlen bürfen. 
Vorher aber noch diefe Bemerkung. Auch der Vers: „Die heilige Lippe tönt 
ein wildes Lied“ iſt ext in Rom entitanden. Vorher lautete ex in Prosa: 
„Wie ift die janfte, heilige Harfe umgeftimmt.“ Damit ift ziemlich dasjelbe 
gejagt, aber es jehlt die höhniſche Bitterkeit der römischen Umgeftaltung. 
Nun, wie Iphigenie fortfährt: 

Der Unbefannten Wort verehrteft du, 

Der Fürftin willit du raſch gebieten? Nein! 

Bon Jugend auf hab’ ich gelernt gehorchen, 

Erit meinen Gltern und dann einer Gottheit, 

Und folgſam fühlt’ ich immer meine Seele 

Am ichönften frei; allein dem harten Worte, 

Tem rauhen Ausſpruch eines Mannes mic 

Zu fügen lernt’ ich weder dort noch hier. 
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Es kann hier nicht die gefammte Scene wiederholt werden. Jc bitte, fie 
nachzulejen. Wie janfte Perlen rollen dieje Verſe vor uns vorüber, und Feder 
jagt uns, wie jhön unſere Sprache jei. Ich frage, ob die Worte einer fürft- 
lichen rau jemals jchöner geflungen haben als die Jphigenien’s, und ob ihre 
Wirkung ſchöner geichildert worden tft als in Thoas. Er zieht zurüd, Er ver- 
friecht fich Hinter den „Dienst“, hinter ein „altes Gejeß“, ex jucht Jphigenie mit 
allerlei Wortdeutungen von der Hauptjache abzulenken, aber an dieſer hält fie 
ihn feſt. Endlich wird er periönlid. Wer denn dieſe beiden Fremden jeien, 
„für die ihr Geift gewaltig ſich erhebe”. Iphigenie ift da betroffen. Es will 
ihr nicht von der Zunge, daß fie fie für Grieden halte. And nun Thoas mit 
vollem Hohne: 

Yanbaleute find es? Und fie haben wohl 
Der Rückkehr ſchönes Bild in dir erneut? 

Er hat ihr Geheimniß endlich heraus. Ihre Vorwände find nur künft- 
liches, trügerifches Hinhalten geweſen, die Flucht vorzubereiten. 

Iphigenie ſchweigt. Hier wieder liegt einer der Wendepunkte des Dramas. 

Nur ein paar Augenblide aber des Beſinnens bedarf ed. Nun das groß- 
artige Belenntniß der vollen Wahrheit. Eine Erzählung von vierzig Verien, 
ein von glühender Leidenschaft angehauchter Bericht al’ deffen, was gefchehen 
it, und was fie und ihr Bruder und ihr Freund weiter zu vollenden im 
Sinne tragen. Und in diefer Rede die frage, die Thoas am tiefjten treffen 
mußte und, wie feine kurze Antwort zeigt, getroffen hatte: 

Muß ein zartes Weib 
Wild gegen Wilde fein? 
Was der König nun jagt, ift wieder ein Zeichen, wie bitterlich tief ex 
Iphigenie verftand, wie genau er aber aud) Antwort zu geben wußte: 
Du galaubft, es höre 
Ter rauhe Stythe, der Barbar, die Stimme 
Der Wahrheit nicht und Menschlichkeit, die Atreus, 
Ter Grieche, nicht vernahm ? 

Atreus, Iphigeniens Vorfahr, der feinem Bruder deffen eigene Kinder als 
Speiſe vorjegte! 

Nun aber. So tief Iphigenie den König dadurd; verlegt, daß fie ihn 
beinahe als untergeordnete Perjönlichkeit behandelt, jo Hoch ehrt fie ihn durch 
ihr Vertrauen zu ihm. An Alles, was fie Edles und Gutes in Thoas erkannt X 
bat, appellirt fie. Wahrheit jollte herrichen zwischen ihnen. Ja, fie hätten 
ihn und jein Bolt um das Bild der Göttin betrügen wollen. So rüdhaltslos 
ſich ſelbſt anklagen fonnte fie nur einem Manne gegenüber, von dem fie völlig 
verftanden ward. Sie ſpricht zu ihm als zu ihrem beften freunde, und Thoas 
hört fie jo an. Dieje Meberzeugung verleiht ihren Worten das Siegreiche. 
Es iſt, als leje fie in des Königs Seele. Und nun doch no ein unvermutheter 
neuer Gedante. 

Iphigenie hat ihre alte Gewalt über Thoas wieder gewonnen. Sie fteht 
rein vor ihm da. PVerehrungswürdiger als jemals. it fie aber, fällt nun 
dem Könige auf die Eeele, nicht vielleicht jelbit betrogen worden? Haben im 
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Lügen geübte Abenteurer ſich in ihre arglofe Seele eingedrängt? Zu natürlich) 
diefe innere Frage bei einem Herrjher, der von Unmahrheit in jeder Geftalt 
feiner Stellung nad) fich tet? umdrängt jah. Wir empfinden den plößlichen 
Umſchlag in Thoas' Gedanken und in denen Jphigeniens, die mit dem Scharf: 
blide einer rau erkennt, daß Alles eben gewonnen war und Alles nun aud) 
verloren jei. Erſchreckt jpricht fie e8 in Worten aus, die zugleich an fie felbft, 
an die Götter und an den König gerichtet find. Aber ſogleich findet fie wieder 
das Richtige: es bleibt nur noch übrig, an des Königs Gnade ſich zu wenden. 
Ihre Sprache verändert fih. Feder Accent von Stolz ift verſchwunden. Mit 
füher Bitte wendet fie fih an ihn, und Thoas gefteht ſich jelbit ein: 
Wie oft befänftigte mich dieje Stimme! 

Sphigenie fühlt, daß fie die Herrſchaft über fein Herz zurückgewonnen 

habe. Sp weit dringt fie vor, daß fie ihn bitten darf: 
O, reihe mir die Hand zum Friedenszeichen! 
und wir jehen die finfteren Wolken von feiner Stirne fortziehen. 

Das Hin- und Herſchwanken geiftiger Machtverhältniffe diefer Scene 
macht fie zu einem Stüde Dichtung, das alles mir Bekannte überbietet. 
Homer enthält nur Anfäße innerer Kämpfe im Vergleich zu Goethes von 
Schritt zu Schritt ſich vollziehendem Vordringen und wieder Zurückgehen zu 
erneutem Angriffe. Die Art, wie Priamos und Adhill geiftig mit einander 
ringen, wie fie in königlichen Gedanken einander überbieten, ift Homer's höchſte 
Leiftung, fait ebenjo body, aber in märchenhafter Weife weniger Träftig an 
unfer Herz ſchlagend find Odyffeus’ Verſuche, Penelope zu überzeugen, daß 
wirklich er es fei, der zurückkehrte. Shakeſpeare hat mande Eraftvollen Ueber— 
redungen, feine aber, die in jo zarten Tönen eine jo ſüße Melodie darböte. 
Die legten Scenen von „Cymbeline“ und des „Wintermärchens“ kommen hier 
in Betracht. Aber erinnern wir uns, daß ich mitten in die Scene hinein 
diefe Betrachtungen einfchiebe, die num erſt ihre Schönften Wendungen erreicht. 
immer ift das bisherige Geſpräch zwiſchen Thoas und Iphigenie nur der 
Beginn der letzten Entjcheidungen, bei denen die Charaktere des Bruders, 
der Schwefter und des Königs jet erft in ihrer höchſten Schönheit offenbar 
werden. Denn noch hat Oreft nichts gethan, das unfer Mitgefühl unabweisbar 
herausfordert. Und übrig ift noch, daß Thoas, als er die Beiden davon» 
ziehen läßt, das innige Mitgefühl unferes Herzens gewinnt, das wir ihm 
zu Theil werden laſſen. Es gibt Compofitionen Beethoven’3, bei denen mir 
endlich zu fühlen beginnen, daß fie fich dem Abichluffe nähern. Die Form 
der Sätze jcheint darauf Hinzudeuten. Aber der letzte Ton iſt noch weit 
entfernt. Zu ungeahnten Klängen rafft er fih auf. Immer neue Töne 
flüftert die Begeifterung ihm zu und läßt ihn nicht endigen. Und zuleßt er- 
geben wir uns einem Gefühle, als könne dieje goldene Kette überhaupt nicht 
enden, jondern müſſe fi) in die Wolfen verlieren. 

Thoas jahen wir im Begriff, Iphigenie mit milden Worten zu ver- 
abjichieden, als Oreſt Hereinftürmt. Auf dem Wege zum Tempel mit ihren 
Leuten find er und Pylades angegriffen worden. Sie ziehen fich fechtend zur 
Höhe empor. Oreft hofft Jphigenie und das Götterbild noch zu erreichen und 
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hinab zum Schiffe zu bringen. Daß er dem Könige jebt gegenüber ftehe, weiß Oreſt 
nicht. Beide mefjen fi) mit den Blicken. Oreſt erſchien mit erhobenem Schwerte. 
Auch der König greift nad) dem Schwerte: „In meiner Gegenwart führt un- 
geitraft fein Mann das nadte Schwert!" Nun weiß Oreft, wen er vor fid) 
bat, und macht fi) zum Kampfe bereit. Iphigenie wirft ſich zwischen fie. 
Oreſt, verädhtlicher noch den König anblidend als dieſer ihn, begnügt ſich mit 
der Frage an Iphigenie, wer jo drohend ihm gegenüber ftehe. Und fie: 

Verehr' in ihm 

Den König, der mein zweiter Vater ward! 

Verzeih mir, Bruder! doch mein findlich Herz 

Hat unfer ganz Geichid in feine Hand 

Gelegt. Geftanden hab’ ich euren Anichlag 

Und meine Seele vom Verrath gerettet. 


Dreft zeigt fi in angeborenem Hohmuthe als echten Sohn feines Vater. 
Wir kennen dieje fämpfenden Fürften der AYlias. Bon Skythen umringt und 
deren Oberhaupte jelbft dicht gegenüber, hält Oreſt fih auch ohne feine Hand- 
voll Griechen für genügend, den Weg zum Ufer frei zu maden und Schwefter 
und Götterbild davonzuführen. Thoas, ald Anführer einer barbarischen 
Völkerſchaft, zählt in feinen Augen nicht. Ihn beinahe überjehend hält der 
Grieche fi nur an das, was jeine Schwefter jagt. Ohne fih um Thoas' 
drohende Stellung zu kümmern, fragt er Yphigenien, was — wie man heute 
etwa jagen könne — der Meenjch eigentlich wolle. 

Iphigenie anttvortet, beinahe ließe fich fo jagen, in einer gewiſſen Ber- 


legenheit über die Art, wie Oreſt ihren ſtythiſchen Pflegevater ignorirt:: 
„Dein blinkend Schwert verbietet mir die Antwort!” Und Oreſt, ohne von \ 
Thoas auch jet Notiz zu nehmen, immer noch nur zu Iphigenien rvedend, | 


ſteckt ſein Echwert in die Scheide und antwortet: „So fprid. Du ſiehſt, ich) 
horche Deinen Worten!” Oreſt's Gedanken nad) wäre militärifch geboten ge= 


twejen, den König ftehen zu lafjen und mit den Griechen jo raſch als möglich, 


fechtend zum Ufer herabzufteigen. Erinnern wir uns daran, wie in der Ylias 


die griechiichen Helden erjten Ranges mit ganzen Scharen trojaniſcher Soldaten: 


leicht fertig werden. So haben wir uns Oreft zu denken. Wir jehen ja auch 
heute geringe deutiche Mannſchaft ſich ganzer Heerhaufen afrikaniſcher Natur- 
fämpfer und ihrer Fürften erwehren. 

Pylades tritt zu ihnen und treibt zur Eile an. Für ihn ift Thoas ver- 
ehrungswürdiger als für Oreft. Auf der anderen Seite aber taucht Arkas neben 
dem Könige auf mit der Meldung, die Griechen jeien von ihrem Fahrzeuge 
abgejchnitten, und diejes werde jofort in Teuer aufgehen. 

Nur wenn wir die Situation in Ddiefem Sinne exact modern und 
nit romantiſch verivorren fallen, wird uns Elar, two das Gntjcheidende 
liege. Trotz der jcheinbar verzweifelten Lage der Dinge halten Oreſt und 
Pylades fie für verhältnigmäßig unbedentlih. Und auf Thoas jcheint das 
Verhalten der Griehen Eindrud zu machen. Er gibt gemefjenen Befehl, es 
folle nicht weiter vorgegangen werden, ehe er mit Oreſt fich nicht beiprochen. 
Diefer ift einverftanden. Nachdem Thoas Arkas weggejandt, um die Skythen 
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vom Willen des Königs in Kenntniß zu ſetzen, ſchickt Thoas Pylades mit der 
gleichen Weifung zu den Griechen. 

Fafjen wir Thoas anders, im Sinne des wilden Skythenfürften von un— 
begrenzter Macht, des hergebrachten hiſtoriſchen Romantyrannen, bei dem es 
nur eines Befehles bedarf, um Vernichtung und VBerderben herbeizuführen, jo 
find die feinen Wendungen feiner Seele nicht rein menſchlich zu verjtehen, 
auf denen Goethe's Dichtung beruht. 

Sp nun find die drei, auf die es ankommt, allein, und die enticheidende 
Schlußverhandlung beginnt. Iphigenie übernimmt die Leitung. Den König 
bittet fie, al3 den Nelteren, auf der „Billigfeit gelinde Stimme zu hören“, 
den Bruder, als den üngeren, der „raſchen Jugend zu gebieten“. Thoas 
verlangt Beweiſe, daß Oreſt Agamemnon's Sohn fei. 

Dreit. 
Hier das Schwert, 
Mit dem er Troja's tapf're Männer jchlug. 

Er verlangt, daß der Tapferfte aus des Königs Gefolge im Zweilampfe 
ihm gegenübertrete. 

Das jei nit Sitte hier, erwiedert der König. So möge die Sitte nun 
mit ihnen beiden den Anfang nehmen, jagt Oreſt. Wundervoll dann wieder, 
twie, wa3 er binzufügt, den höheren fittlichen Standpunkt der Griechen kenn— 
zeichnet, Verſe, die den erften Faſſungen des Schaufpieles fehlen, in Rom alio 
wohl erjt entjtanden find: 

Nachahmend heiliget ein ganzes Bolt 

Die edle That der Herricher zum Gefeh. 

Und lab mich nicht allein für unsre freiheit, 
Laß mich, deu Fremden, für die fremden kämpfen! 
Fall’ ich, jo ift ihr Urtheil mit dem meinen 
Gefprochen: aber gönnet mir das Glüd, 

Zu überwinden, jo betrete nie 

Gin Mann dies Ufer, dem der fchnelle Blick 
Hülfreicher Liebe nicht begegnet, und 

Getröftet jcheide jeglicher hinmeg ! 

Wir empfinden, wie das Human = Lehrhafte der Epoche, in der Goethe’s 
Iphigenie entitand, die Zeiten vor der franzöſiſchen Revolution, deren ver: 
heißungsvolle Anfänge Europa damals mit Hoffnungen erfüllten, in der Aus— 
führung diejer Stelle des Gedichtes hervortritt, und wie bei Thoas das Ge- 
fühl, an den Segnungen höchſter Humanität müſſe auch er und fein Bolt 
betheiligt jein, immer lebendiger erwacht. Das hat Goethe bei der lekten Be- 
arbeitung als etwas mit jtärferem Accente zu Betonendes erkannt. Dadurd, 
daß er den König Gedanken diejer Art zugänglich madt, erhöht er feinen 
Werth in unjeren Augen und das Mitgefühl, mit dem wir endlich Abſchied 
von ihm nehmen. Thoas tft ein armer, verlafjener Mann. Wir fühlen, daß 
mit Jphigenie das Glück feines Lebens Abjchied von ihm nimmt. Und ebenjo- 
jehr hebt Goethe Oreſt durch diefen Zujag, der, fobald er von dem Leiden 
befreit ift, das feine Seele zu dumpfem Stillftand verurtheilte, in ſich den 
fünftigen Herrſcher Mykene's erblidt und die Aufgaben erkennt, die zu be— 
wältigen ihm obliegen. 


——— 
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Thoas unterliegt dieſem Repräſentanten höherer königlicher Zukunft. Für 
ihn bedarf es der Probe nun nicht mehr, mit der Oreſt ihm beweiſen will, 
daß er der Sohn Agamemnon's und Iphigenien's Bruder ſei. Der Vorſchlag, 
den Thoas Oreſt jetzt macht, hat deshalb etwas Verzweiflungsvolles: zwar ſeien 
genug tapfere Männer, die ihn begleiteten, doch er ſelber ſtehe noch in den 
Jahren, den Kampf zu fordern. Thoas kann den Wunſch nicht hegen, Oreſt 
zu beſiegen. Aber es würde der letzte Beweis feiner Liebe zu Iphige nien ge- ) 
weſen jein, wenn ex durch feinen eigenen Untergang ihre und ihres Bruders 
freie Rückkehr möglich madıte. 

Iphigenie erhebt Einjprucd dagegen. Mit der lieben Stimme, die Thoas 
von num ab nicht mehr hören jollte, berichtet fie, welche körperlichen und 
geiftigen Merkmale Oreft als ihren Bruder ihr kenntlih machten. Ihre 
Rede ift von ergreifender Schönheit. Wieder, wie im erjten Monologe, geht 
jie vom Schiefale der Frau dem des Mannes gegenüber aus. Alles erwähnt 
fie dann, was ihr Mißtrauen einflößen Fonnte, Alles, was dieſes Miktrauen 
als unmöglich erjcheinen ließ. Wir fühlen, Thoas’ letzte Zweifel, wenn er 
deren noch hegte, heben fid) davon. Aber an den Gedanken, fämpfend unter- 
zugehen, flammert ex fih an. An Iphigenie wendet ex ſich: 

Und hübe deine Rede jeden Zweifel 
Und bändigt' ich den Zorn im meiner Bruft — 


und ſucht mit Gewalt Gründe zufammen und redet fih in Vorwürfe endlich 
hinein, an die er ſelbſt nicht glaubt. Da ergreift Oreſt das Wort. Den Befehl 
des Gottes legt er anders jet aus. Die Schwefter habe er von den Tauriern 
zurüdbringen follen: nit Diana, Apollo’3 Schweiter, jei damit gemeint ge— 
wejen, jondern feine eigene Schweſter, Jphigenie! Und an dieſe wendet Oreſt 
fih nun, um ihr für die Heilung zu danken, die ihm durd) fie zu Theil ward. 
Hier verichwindet Oreft vor uns, und Goethe, der ihn darftellte, tritt an jeine 
Stelle, während wir ftatt Iphigenien rau von Stein vor uns haben, die 
damal3 jung noch und bezaubernd, damals bei des Schaufpiels erfter Dar | 
jtelung unter den Zufchauern jaß. Goethe’3 erfte Zeiten in Weimar be— 
herrſchten jenerzeit Alle ja noch, die an der Darftellung Theil hatten. Die, 
Huldigung, von der Alle wuhten, empfing Frau von Stein, die Alle ver— 
ftanden, und die fie verdiente und vor Allen annehmen durfte. Schöner iſt 
einer rau wohl nie gehuldigt worden. 
Thoas weiß nichts mehr zu erwiedern. „So geht!” jagt er. phigenie 
aber läßt ihn jo nicht ftehen. Sie verlangt mehr als dieſes dumpfe Zu- 
geftändnig. Sie redet von ihm jelbft. Mit den Gedanken ſchon in Hellas 
wieder heimiſch, blickt fie auf Thoas und jein Volt zurüd, und in der Er— 
innerung nehmen fie andere Geftalt vor ihr an. Ihre Worte dürfen aus dem 
Zujammenhange heraus Hier abgeriffen nicht wiederholt werden. Man fieht, 
wie diejer rauhe, in jeinen letzten Anſprüchen auf irdiſches Glüd vernichtete 
Mann den Schritt thut, dem Ideale zu entiprechen, das Iphigenie in ihn ge— 
legt, erwedt, gepflegt und nun zur Blüthe gebracht Hatte. Er reicht ihr die 
Hand. „Lebt wohl!” jagt er. Damit jchließt das Stüd. — | 
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X. 

Thoas' letzte Worte finden wir ala den Schluß einer Tragödie, die ich 
unter denen Racine’3 al3 die einzige anjehe, die in unferem Sinne erlebtes 
wirkliches Leben enthält: Berenice. Wenn Goethe fie gefannt hat, und das 
„Adieu, seigneur“ des franzöfiichen Stüdes in jenem „Lebtwohl“ nachklang, fo 
hätte es doch die Kräfte des franzöſiſchen Tragikers überboten, die Steigerung 
von „So geht!” zum „Lebt wohl!” zu finden. Auc bei Shakeſpeare begegnen 
wir Unterfchieden von ſolcher Feinheit nicht. Dergleichen zu empfinden und 
in Worte zu faſſen, ift einzig Goethe berufen geweſen. Aber ich fühle den 
Drang, Beethoven hier zu nennen. Dem hätte die Macht innegewohnt, für 
Beides den muſikaliſchen Werth zu finden. 

Racine’3 Berenice enthält die Trennung zweier Menſchen, die, fcheinbar 
feft für einander beftimmt, durch äußere Fügungen des Schidjals auf ewig 
getrennt werden. Titus glaubte Berenice zur Kaiſerin erheben zu dürfen; die 
Mirklichkeit der Dinge zeigte ihm und ihr, daß es unmöglid) ſei. Ihr letztes 
Geſpräch endet mit einer freiwilligen Trennung Beider, und Berenice ift 8, 
die Titus die Freiheit zurüdgibt. Doch id) erinnere an Racine nur, weil in 
Goethe’3 Iphigenie ein Nachklang der tragiihen Bühnendichtung Frankreichs 
erblidt worden tft, welche zu feiner Zeit ſelbſt noch des höchſten Anjehens 
genoß, und deren Verje wie für Friedrih den Großen, auch für Carl Auguft 
etwas Bezauberndes hatten. Für den Herzog war die franzöfiiche Tragödie 
das Legitime, das zu Recht Beftehende. Goethe wollte mit jeiner Iphigenie 
vielleicht zeigen, daß man auch in deutſcher Sprache große und intime Ge- 
fühle auf die Bühne zu bringen vermöge.. Es war wohl eine Abjhrift der 
älteren Iphigenie, die Goethe im April 1780 an Dalberg nad) Erfurt jandte, 
damit da3 Stüd „einige Erinnerungen an das franzöfiiche Theater wieder 
lebendig werden ließe“. Und das hatte er auch vielleicht im Sinne, wenn 
er jpäter fagt, er habe Yphigenie in Italien „um der Kunft und um des 
Handwerkes willen umgearbeitet“. Wir heute laffen all das unberüdfichtigt, 
wenn Iphigenie in ihrer legten und einzigen Geftalt, in der römischen, auf 
uns wirft. Wir können bei Goethe nicht mehr bloß den Gang feiner inneren 
Entwidlung vor Augen haben, wenn es fi) um diejenigen Schöpfungen feines 
Geiftes handelt, die unabhängig von ihm ihre eigene Laufbahn begonnen 
haben. Iphigenie ift als Weltharakter dem Zufammenhange mit Goethe 
entwachſen. Sie fteht den Nationen gegenüber. In fo viel Spracdhen redet 
fie die Menſchheit an, und in jeder neuen Sprache werden lebendige Worte 
ihren Lippen entjtrömen. In dem Deutſch, das nad) fünfhundert oder dreitaufend 
Sahren erklingt, wird fie Thoas um ein lehtes freundliches Lebewohl bitten. — 


Goethe's Niederichrift der römischen Jphigenie habe ich für diefen Aufſatz 
benußen dürfen. Sie gehört dem Goethe - Schiller - Ardiv in Weimar an, 
diefer wohlthätigen Stiftung, die heute ſchon dafteht als jei fie längft 
dagewefen. Sie ift auf das Harte und dünne Papier geichrieben, das 
Mitte unſeres Jahrhunderts in Rom noch das hergebrachte Schreibpapier 
war. Die blaßgewordenen Reihen erinnern mich an die ehemalige römische 
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Tintenmifere. In feiner kräftigen, leife nach rechts ſich neigenden deutſchen 
Bandihrift, die wir aus Goethe’3 Briefen an rau von Stein kennen, ift 
die Dichtung gejchrieben. Offenbar ift dies Heft eine lette Reinſchrift, die 
mit fliegender Feder angefertigt, von der vorhergehenden mühjamen Arbeit 
des Umgeſtaltens in Verſe nichts verräth. Dennoch hat auch fie noch Ver— 
änderungen erfahren. Eine Reihe von Stellen find ausgeftrichen und durch 
andere Faſſungen erſetzt. Wir erkennen genau, was vorher daftand, und be- 
urtheilen demnad, daß hier Verbefjerungen im Sinne gefälligeren Wortklanges 
angebradjt wurden. Daneben aber eine andere Bejonderheit. Eine Anzahl 
Berje find zwifchen die anderen mit ſchwärzerer Tinte, in jchärferer und 
bejonders in Eleinerer Schrift — man könnte faſt jagen — eingekeilt. Offen- 
bar hatte Goethe, al3 er die Refultate feiner italienifchen Arbeit in diefer 
Abichrift zufammenfaßte, immer noch eine Anzahl Stellen ſich zu Dante nicht 
fofort zu verfificiren vermodht und ließ er freien Raum dafür, den er zu— 
weilen jpäter ausfüllt, zuteilen aber auch unausgefüllt läßt. Und am Schluffe 
der Arbeit noch überflebt er einige Stellen mit weißem Papier und ſetzt 
Aenderungen allerlegter Correctur darauf. 

Mein Wunſch wäre, daß man fih in Weimar zur Heraudgabe diejer 
Eoftbaren Handichrift in phototypiicher Nachbildung entichlöffe. 


Berlin, Januar 1897. 


Sin Nachklang 


zur 


Gentenarfeier Kaifer Wilhelm’s 1. 
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I. 

Die Größe Kaiſer Wilhelm’3 I. liegt darin, daß er die Weisheit bejaß, 
den Wandel der Zeiten nicht nur zu begreifen, jondern aud der Zeit gemäß 
zu handeln. Das Xahr jeiner Geburt fiel in die Epoche, in welcher der Stern 
des eriten Napoleon aufging, während die blutrothe Sonne der franzöfiichen 
Revolution unterging; aber legtere hatte Keime gezeitigt, welde nicht mit 
ihr untergingen. Das Genie Friedrich's hatte Preußen ſcheinbar nicht? Anderes 
übermadt, als übermüthige Erben. In der Bruft des großen Königs lebten 
zwei Seelen, die des Philofophen und die des Souveränd. Er herrichte über 
eine andere Welt, als die es war, in welcher er feine geiftige Heimath er- 
blickte. Die Menſchen feines Staates ftanden fo tief unter feiner Auffaffung 
von Gulturmenjden, daß er nicht einmal an Ausnahmen glaubte, und einen 
Dann wie Leifing ignorirte. 

Die Kindheit Kaiſer Wilhelm's fiel in eine Zeit der Schmach und des 
Grams. Er war zehn Jahre alt, als feine edle Mutter den erften Sieg über 
Napoleon davon trug: den Sieg der reinen und ftarken Tugend über die 
Maplofigkeit des fiegestrunfenen Gewalthabers. Einer Iphigenie gleich) ward 
fie ein Opfer auf dem Altar in der Blüthe ihrer herrlichen Jahre, aber fie 
vermachte der Nation die Hinterlaffenichaft der Unverzagtheit und der Seelen- 
größe. Das Volk durchdrang ſich mit diefen Tugenden; fie fchlugen um in 
Begeifterung, als die Stunde des Handelns aufzog, in Tapferkeit und Ent- 
ſagung, jo lange die That gefordert wurde. Dadurch ward die jammervollite 
Zeit Preußens jeine befte, und in diefer wuchs Kaifer Wilhelm zum Yüngling 
heran. Er hat jene Zeiten der Noth und der Errettung nie vergeilen. Die 
Wandelbarkeit irdiſcher Macht und irdiichen Glüds hat fi) damals in jeine 
Seele geprägt, die Erinnerung daran hat ihn nie verlaflen, und nicht einmal 
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jeine Feinde konnten ihn des Mebermuthes zeihen, als die Glorie des Sieges 
ihn umleuchtete. 

Der Fluch der höheren Lebensjahre ift der Doctrinarismus: das Feſthalten 
an einem dur Erfahrung oder Nachdenken gezeitigten Princip. In diejem 
Punkte überftrahlte das milde Walten Kaiſer Wilhelm’3 die doctrinäre Weis— 
heit des großen Königs, vor deſſen philoſophiſchem Richterſtuhle nur 
die Menſchen nah dem Werthe ihrer Perjönlichleit galten, während 
jeine Staatömarime ihn noch am Ende feines glorreichen Lebens zu menſchlich 
engherzigen Maßnahmen zwang. 

Eben dadurch, daß Friedrich II. ſich innerlich eine Welt erichaffen hatte, 
welche jeinem Herzen näher ftand als die des Thrones, daß er aber, weil 
Thron und Staat ihm ein waren, alle perfönlichen Neigungen zurüd- 
jeßte, wenn es fih um das Staatswohl, um die Rettung und um die Macht» 
erhöhung des Staates handelte, dadurd) hat er allen Angehörigen desjelben 
das leuchtende Vorbild der Pflichterfüllung gegeben. Das Bewußtfein, daß 
der Preuße vor Allem Pflichten zu erfüllen habe im Dienfte des Staats- 
wohles, das war fein koſtbarſtes Vermächtniß, außer dem Bewußtfein, daß 
die Kleine Nation großer Thaten fähig jei. 

Nach feinem Tode trat zunächſt nur das leßtere in Wirkjamkeit und 
zeitigte eine verhängnißpolle Ueberhebung, namentlich in denjenigen Streifen, 
deren Angehörige und Vorfahren eine leitende Rolle bei der Ausführung diefer 
Thaten geipielt hatten. Als aber nad) der Niederlage von Jena die ſchwere 
Zeit über Preußen hereinbrad), da begann das eigentliche Erbe des großen 
Königs, das Pflichtgefühl, seine Keime zu treiben und um fo herrlichere 
Früchte zu reifen, je trüber die Zeiten waren. Nie ift ein preußiicher König 
von jo vielen edlen, aufopferungsfähigen, weitblidenden und thatkräftigen 
Männern umgeben geweſen, wie Friedrich Wilhelm IH. in den harten Jahren 
von 1808—1815. 

Welch' einen Eindrud mag Kaiſer Wilhelm I. in jenem zarten Ent- 
wicklungsſtadium davongetragen haben, welches aus dem Knabenalter in das 
Sünglingsalter führt! Für feine reine und ſtarke Seele mußte dieje Zeit der 
Noth und der Kränkung doch noch Hoffnungsvoll und erhebend ericheinen, 
obwohl der dreizehnjährige Prinz in dem Hinfcheiden jeiner, von dem ganzen 
Volke vergötterten Mutter auf die Außerfte Probe der Standhaftigkeit geſetzt 
wurde. 

Dhne diejes ſchwere Leid hätten die folgenden großen Zeiten, denen 
Wilhelm I. den Stempel geben follte, einen minder großen Mann in ihm 
gefunden. So aber war er ihnen nicht nur in größerem Maße gewachſen, als 
manche der Zeitgenoffen annehmen, fondern er leitete fie ein, und um jo 
erfolgreicher, je ftiller jeine Arbeit war. In der Zeitepoche, welche jeit der 
Schlacht von Belle Alliance dahinging über die Karlsbader Beichlüffe, die 
Yuli- Revolution, die verheißungsvollen Jahre nad der Thronbefteigung 
Friedrih Wilhelm’s IV., über die Bewegung des Jahres 1848 und die 
Schaffung eines zweiten Kaiſerreichs in Frankreich, bis zu dem Augenblid, 
wo er al3 Dreiumdfechzigjähriger den ererbten Hohenzollernthron beftieg, hat 
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ex gedacht, gearbeitet und — geichiwiegen. Er mußte Entjagung zu üben 
gegenüber jeinen ftarfen Empfindungen und gefeftigten Neberzeugungen. Seine 
ftrenge Selbitdisciplin hielt ihn an der Stelle, welche die zweite war; und 
fein monarchiſches Gefühl ließ ihn nie vergeflen, daß jein älterer Bruder 
und fein Anderer der König war, und daB diefem die Rechte und Pflichten 
des Regierens ausſchließlich zufielen. 

Aber in jener langen Zeit von 1815—1860 hatten fi Veränderungen 
in der Auffaffung vom Staate vollzogen, denen gefolgt zu fein zu den grund- 
legenden Berdienften des Königs zählt; denn daburd) bereitete er feine beifpiel- 
lofen und unerwarteten Erfolge vor. Sein ruhiger, weitichauender Blick ließ 
ihn Männer finden, welche Kraft und Genie genug befaßen, um feine Ideen 
zu verwirklichen; und jo wurden Bismard und Moltke feine Erften Paladine. 
leber dem großen Strategen hat ſich das Grab geſchloſſen, aber das Urtheil 
der Geſchichte ftand ſchon zu jeinen Lebzeiten feit, jo abgeklärt erjchien ex durch 
die einzig daftehende Vereinigung feines Völker zerichmetternden Feldherrngenies 
mit antifer Ruhe, Verachtung des Scheins, Liebe zu echter Geiftescultur. Er 
erjhien wie ein Mann aus anderen Zeiten. Dod wenn man Umſchau hält, 
fo fieht man, daß auch andere Zeiten einen jolden Mann nie beſeſſen haben. 
Als Greis von neunzig Jahren ſank er ins Grab, geheiligt durch die Reinheit 
einer Kinderfeele, gejegnet von allen guten Menſchen, umjtrahlt von feinem 
Ruhm, mehr noch von der Dankbarkeit der Nation. 

Möge dem Fürften Bismard dereinft in gleicher Weije befchieden werden, 
jein großes Dafein in milder Verklärtheit zu jchließen! Bewegt jchweigt 
meine Stimme; denn die Natur feines Genius hat den Mitlebenden das Recht 
vorenthalten, der Weltgefchichte durch ihr Urtiheil vorzugreifen. 

Unferem regierenden Kaifer haben wir e3 zu danken, daß dur Profeffor 
Onden Briefe Kaiſer Wilhelm’3 an feine Erlauchte Gemahlin vor Kurzem der 
Deftentlichkeit übergeben wurden. Selten wohl ift, durch vertraute Briefe 
eines Souveräns, ein jo helles Licht geworfen worden auf den wahren Gang 
der Geſchichte, aber auch jelten ein ebenjo helles Licht auf den Urheber folder 
Briefe. Die Eorrefpondenz zeigt jene wunderbare Mifchung von perjönlicher 
Beicheidenheit mit dem Selbſtbewußtſein des für die Nation verantwortlidden 
Oberhauptes, und eben durch ihre jchlichte Größe hat fie etwas Ergreifendes , 
fie läßt es num ganz natürlich erfcheinen, was doc) einen der ſchönſten Ruhmes- 
titel des Kaiſers ausmadt: das Maßhalten im Beſitze der Macht, unter dem 
Eindrud von Erfolgen, welche unvergleichlich daftehen. 

Nie werde ich eine Audienz vergeffen, deren der Kaiſer mid; am 24. Februar 
1879 würdigte. Kaiſer Wilhelm I empfing mic) ohne Zeugen in jenem 
hiſtoriſchen Arbeitszimmer ſeines Berliner Palais, um meine Mittheilungen 
über einen zweijährigen Aufenthalt in Afrika und das darauf bezügliche Werk 
entgegenzunehmen. Erſt nad drei Viertelftunden wurde ich entlaffen. Das 
war die Ehrung des Kaiſers für Diejenigen, welche ala feine Landeskinder in 
die Welt gezogen waren, der Wiſſenſchaft zu dienen, mit Einjaß der Perſon. 

Und jo empfing er mich gleich einem liebevollen Water. Der Inhalt 
meiner Reifen konnte für den Erlauchten Kaiſer nur untergeordnetes Intereſſe 





Ein Nachklang zur Gentenarfeier Kaiſer Wilhelm's 1. 129 


haben, aber die Auffaffung jeines königlichen Amtes, nicht bloß ala Quelle 
der Macht, jondern auch als Quelle der Gerechtigkeit und Würdigung des 
Menjchen, veranlaßte ihn, mich zu empfangen. Noch vernehme ich das janfte, 
hoheitvolle Wort, ermuthigt mich der Blick jeined gütigen Auges, ſehe ich auf 
zu dem Heldenkaiſer, zu dem Ehrfurcht gebietenden Greife! 


II. 

Als der Held aufgebahrt lag im Dome, da habe ich in ſtiller Abendſtunde, 
in der Begleitung des Kaiſerlichen Enkels, noch einmal auf die edlen 
Züge blicken dürfen. Unter dem Eindruck des Schmerzes und der Worte, 
welche der Kronprinz an mich richtete, ſchrieb ich damals das Folgende nieder: 

Am 9. März 1888 hat Deutſchland vor ſeinen Augen eine Epoche des 
Glückes und des Ruhmes in das Grab ſinken ſehen; es ſtarb an jenem Tage 
Kaiſer Wilhelm, Preußens König, der Königin Luiſe Sohn! Die Geſchichte 
ſtand für einen Augenblick in ihrem Laufe ſtill; es ging eine Welle der Trauer 
über das Erdenrund, und Völker beugten fich vor der Majeſtät des Heim— 
gegangenen. 

Die Tadel der Unſterblichkeit hatte des Kaiſers Pfad ſchon zu ſeines 
Lebens Zeit erleuchtet; das Irdiſche und Ueberirdiſche miſchten ſich in ihm; 
nur ſelten waren jo viele Tugenden in einem und !demjelben Manne vereint 
gewejen, und jelbft der Tod legte die umerbittliche Hand mit zaudernder Ehr- 
furcht auf das gejalbte Haupt. Die irdiſche Hülle ſank dahin; eine weite 
Kluft that fih auf; an ihrem Rande ftand Hohenzollern und das ganze 
Volt — und Alle weinten. 

Der Bater des Volkes war nit mehr; der Thron, auf welchem einer 
der edelften und weileften Menſchen, das fiegreiche Kaiferjcepter in der Hand, 
demuthvollen Sinnes, gottesfürdtig und gerecht geherricht hatte, ftand umflort, 
der Pulsſchlag der Nation ſetzte aus. Dann brad) die Klage hervor, laut und 
aus tieffter Seele, dumpfer und dumpfer werdend, allmälig jheu ſich zurüd- 
ziehend vor den Forderungen des Tages und der Zukunft. 

63 find Fürſten geftorben, welche eine gleiche Macht Hinterlaffen haben, 
wie Kaifer Wilhelm, aber keiner, der eine gleiche Liebe hinterlafjen hätte, und 
eben dadurch wird feine Rolle in der Gejchichte eine einzige. Die kommenden 
Jahrhunderte brauden nichts an den Thaten, nichts an dem Weſen des 
großen Kaifers zu ändern, damit er einft der Welt wie ein verklärter Mythus 


ericheine. 
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Zur Zeit jteht das Drama im Mittelpunfte der deutichen Dichtung. Sowohl 
wegen der Maſſe und Verichiedenheit feiner Schöpfungen wie um der Bedeutung 
und des charakteriftiichen Talentes einzelner Dichter willen. Die erjten fünfzehn 
Jahre jeit der Gründung des Reiches hatten zwar eine mannigfache, geiftreiche und 
unterhaltende, aber weder jtarfe noch originale dramatifche Poefie hervorgebracht. 
In der Ausbildung der künftlerifchen Form wie im geiftigen Inhalt blieb fie weit 
hinter der erzählenden Dichtung zurüd. Die Novelle und der Roman gaben uns 
das Spiegelbild des deutſchen Lebens; in ihnen verdichtete fich die Phantafiethätigkeit 
und die gejtaltende Kraft. Auf dem dramatifchen Gebiete erichien damals nichts, 
was den Schöpfungen Gottfried Keller’3 und Theodor Storm’3 gleichwerthig oder 
gleich eigenartig gewejen wäre; die dramatifchen Arbeiten Heyles, Spielhagen's, 
Wichert's hielten weder in der Wirkung noch in der äjthetifchen Schäßung einen 
Bergleich mit -ihren Erzählungen aus. Ginzig in den Anfängen Wildenbruch's 
machte fich ein ftärferes theatralifches Leben und eine mächtigere dramatifche Be- 
wegung geltend. Seit der Mitte der achtziger Jahre hat fich dies Verhältniß 
langfam, aber immer unaufhaltfamer zu Gunften der dramatifchen Dichtung 
geändert. Sie hat fich die Theilnahme des großen Publicums in einem jo hohen 
Grade errungen und einen jo leidenfchaftlichen Widerftreit der Meinungen ent- 
zündet, daß ältere Theaterfenner unwilltürli an ihre Jugend erinnert werben, 
ala in den vierziger Jahren die Bühne den Brennpunkt des geiftigen deutjchen 
Lebens bildete. Die reale Grundlage dieſes Sieges ift in dem Aufſchwung der 
Berliner Theaterverhältniffe zu juchen. Denn ein Theaterftüf kann nur von den 
Brettern herab feine Wirkung ausüben; in einem Buche eingeichloffen ift es für 
die Phantafie des Lejers, mit welcher Wärme er ihm auch entgegenfommen mag, 
leblojer und farblofer ala ein Roman. Das Drama bedarf der Verförperung und 
der jcenifchen Darftellung; feinem innerften Weſen nah richtet e8 fih an die 
Menge, nicht an den Einzelnen, an das Urtheil einer Gefammtheit, nicht an die 
Zuftimmung Plato’s. 

Ohne die Fülle und die Verjchiedenheit der Berliner Theater wäre darum 
alles Talent der modernen Schule, Ibſen mit einbegriffen, in die leere Luft ver- 
pufft worden. Höchſtens wäre die Buchdramatit gewachſen, wie in den vierziger 
und füniziger Jahren die hiftorifchen SJambentragödien wucherten. Erjt die Gründung 
des Deutichen, des Berliner, des Leifing- und des Neuen Theaterd, die Vereine 
zur Aufführung von theatralifchen Werken, die durch irgend welche Rüdfichten von 
einer Darftellung in der freien Deffentlichkeit ausgeichloffen waren, an den Mit: 
tagen des einen und des anderen Sonntags haben die Entwidlung der modernen 
dramatiichen Dichtung ermöglicht. So lange der Anfturm der Modernen ſich aus- 
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ichließlich gegen dad Schaufpielhaus richtete, war er von vornherein ausſichtslos. 
Selbft wenn die Leitung des Haufes ihm nmachgegeben hätte, würde er an dem 
MWiderftande des dortigen Publicums gejcheitert fein, das feiner Natur nad) conjer- 
dativ ift. Gerade wie die Mehrzahl der Bejucher unjerer akademiſchen Kunit- 
ausſtellungen. Es kam Hinzu, daß eine Bühne nicht für den Reichthum der Pro- 
duction ausreichte. Mehr Bretter, welche die Welt bedeuten, mußten ihr zur Ver— 
fügung geftellt werden, neue Elemente aus der Ginwohnerfchaft und den Fremden 
herangezogen und für die moderne Dichtung gejchult werden. Die neuen Theater 
haben diefem Bedürfniffe in jedem Sinne gedient. Berlin hat fich in überrafchender 
Schnelligteit zu einer Theaterjtadt entwidelt, die nur noch Paris nadjteht. Eine 
theatralifhe Neuigkeit verdrängt Hier die andere; der Verbrauch von Theater- 
ftüden und fchaufpielerifchen Kräften ift ein außerordentliche. Wir find dicht an 
die Grenze der Ueberproduction gelangt. Zu Anfang der neuen Saifon, im Herbit 
deö vergangenen Jahres, ift die Zahl der Theater um ein neues, das Theater des 
Weſtens, au dem Grenzgebiete zwiichen Berlin und Charlottenburg, vermehrt 
worden; ein ebenfo prächtiges wie in feiner Architektur und feiner Ausftattung 
originelle® Haus, dem es freilich noch an einem bejtimmten Publicum, einem ges 
ordneten Repertoire und einem geübten Schaufpielerperjonal fehlt. Es iſt in der 
TIheaterwelt noch ohne charakteriftifche Phyfiognomie. 

Unter den Berliner Bühnen fällt nach feinem Namen, feiner Vergangenheit 
und dem Reichtum feiner Mittel dem königlichen Schaujpielhaufe der vor- 
nehmfte, künſtleriſch bedeutſamſte Rang und die höchjte Aufgabe zu. Es vertritt 
in der Kunft die conjervativen Grundſätze. Die Pflege des claffischen Dramas, die 
Erziehung eines fünftlerifchen Nachwuchles, jowohl in der Dichtung wie in der 
Schauſpielkunſt, find in feine Hand gegeben. Diefe Bühne kann nicht ala Verſuchs— 
ftation und QTummelplat einer jtürmifchen und ungebärdigen Jugend dienen. 
Leider ijt die Leitung der Bühne jeit Jahren ohne jejten Plan und weiß weder 
in der Auswahl des Alten noch ded Neuen die richtige Wahl zu treffen. In der 
Ausstattung, Einrichtung und Darftellung der claffiichen Dramen hatte fie ich 
Jahre lang durch das Deutjche Theater, ala es unter L'Arronge's Yührung jtand, 
übertreffen lafien. Dieje Concurrenz hat das Schaufpielhaus nicht mehr zu fürchten. 
Schon in den legten Jahren der L'Arronge'ſchen Direction verlor das Deutjche 
Theater feine frühere Schwungfraft. Treffliche Schaufpieler Löften fich aus feinem 
Berbande, der Eifer der Leitung ließ nach, und der Befit eines zahlreicheren Perfonals, 
einer größeren Fülle von Decorationen und Ausftattungsftüden, ſowie die Leichtig- 
feit, diejelben zu ergänzen und zu erneuern, verichafften dem Schaufpielhaufe das 
Uebergewicht, jobald die Berfäumniß erfannt war. Der neue Director des 
Deutichen Theaterd, Dr. Otto Brahm, Hat in diefer Richtung jeden Wettkampf 
aufgegeben. Seine Neigungen wie die Kunſt, die er begünftigt, liegen in einer 
ganz anderen Richtung. Die claffifche Dichtung ift wieder das ausſchließliche 
Gebiet des Schaufpielhaufes geworden. Die populären Aufführungen Sciller'jcher, 
GoetHe’scher und Shakefpeare'scher Dramen im Berliner Theater und im Schiller 
Theater thun ihm feinen Eintrag, fie find in ihrem Zufchnitt auf ein befcheideneres 
Publicum berechnet, und ihr Hauptzweck wie ihr Hauptverdienft bejteht mehr darin, 
die Kenntniß der Dichtungen zu vermitteln, als eine jchaufpielerifch und theatraliſch 
vollendete KHunftleiftung zu gewähren. Nun lebt keine Bühne von dem claffischen 
Himmelsbrote allein; fie ift auf Alltagskoſt angewiejen. Ihres Publicums wie 
ihrer Schaufpieler wegen. Eine glänzende Epoche des Schaufpielhaufes, die Zeit 
von 1872—1886, beruhte auf der Kunſt und Feinheit, dem Geſchmack und dem 
Berftändniß, mit denen dieſe Alltagskoſt zubereitet und vorgejegt wurde. Gin 
Enjemble, wie e8 das Schaufpielhaus in den Damen Frieb-Blumauer und Keßler, 
Glara Meyer und Paula Conrad, in den Herren Döring und Berndal, Oberländer, 
Vollmer und Liedtde beſaß, leiftete in der Wiedergabe der modernen Wirklichkeit 
Muftergültiges. Es erjegte, was den Stüden an Tiefe fehlte, durch das Spiegel- 
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bild der Geſellſchaft, das es den Zuſchauern vorführte. Die Berliner Geſellſchaft 
jener Tage mit ihren Vorzügen und Schwächen, die nun ſchon hiſtoriſch geworden 
iſt, fand damals auf dieſer Bühne ihr glänzendes Abbild. Weder für die Dar- 
jtellung des claffifchen Dramas noch des modernen Zeitbildes mangelt e8 darum 
dem Schaufpielhauje an Kräften und an Traditionen. Es brauchte nur in den 
alten Geleijen rüftig fortzuichreiten. Aber es hat in der Gewinnung neuer Theater- 
jtüde feine glüdliche Hand. Dean fjollte annehmen, daß es ihm nicht ſchwer fallen 
fönnte, neue Arbeiten von Ludwig Fulda oder Hermann Sudermann aufzuführen. 
Statt defjen jpielt e8 mit Vorliebe minderwerthige Sachen: von Rudolph Straß 
ein Schaufpiel „Der lange Preuße“, aus der Zeit der Schlacht bei Friedland 
am 14. Juni 1807, von Heinrih Heinemann einen Schwant „Zeifige“, 
die nicht mehr unter die literarifche Kritik fallen und in feiner Weiſe fi mit den 
viel geichmähten Luftipielen von Benedir und Putlig, Lindau und Lubliner mefjen 
fönnen. 

Die bedeutfamste und anerfennenswerthefte Leiſtung des Schaufpielhaufes ift 
die Wiederbelebung der Hebbel'ſchen Dichtungen. Aber auch hier hat es diesmal 
nicht das Richtige getroffen. Nah der Borführung der „Judith“ und der 
„Nibelungen“ fonnte e8 nur an die der „Maria Magdalene“ denken. Alles 
Uebrige war vom Uebel. In früheren Jahren hat das Schaufpielhaus ohne jeden 
Erfolg eine Aufführung der beiden Trauerſpiele „Herodes und Marianne” und 
„Demetrius“ verfucht. Dasſelbe Schickſal hat es jet mit der „Genoveva“ ge- 
habt, die am Donnerjtag, den 14. Januar, zum erften Male gejpielt wurde. 
Während feiner Leitung des Burgtheater in Wien hat Laube das Trauerfpiel 
unter dem Titel „Magelone”, da man doch eine fatholifche Heilige nicht gut auf 
die Bühne bringen konnte, fpielen lafjen. Ich vermuthe beinahe, um den lärmen— 
den Anhängern des Dichter, die von einer unwürdigen VBernachläffigung ihres 
Halbgottes redeten, durch eine jchmähliche Niederlage Stillſchweigen aufzuerlegen. 
Friedrich Hebbel gehört längſt auch in dem Sinne zu den Todten, daß es über 
die wejentlichen Eigenſchaften feines großen Talentes und die merkwürdige Herb— 
heit und büftere Eigenart feiner Perfönlichkeit feinen Streit mehr gibt. Niemand 
weigert ihm einen ag neben Heinrich von Kleiſt. In Beiden derjelbe Zug zum 
Grandiojen und zum Grotesken, diejelbe Verftiegenheit und Verwirrung des Ge- 
fühle, in einer Mifchung von natürlicher Kälte und unnatürlicher Fieberhitze. 
In der „Genoveva” find alle Mängel des Dichters vereinigt und gefteigert, ohne 
einen einzigen feiner Vorzüge lebhafter hervortreten zu laffen. Als ob das Trauer- 
jpiel feine Behauptung beweijen jollte, daß „gar fein Drama denkbar ift, welches 
nicht in allen feinen Stadien undernünftig oder unfittlih wäre”. Der alte, 
ichlichte, ergreifende und rührende Eagen» und Legendenftoff wirkt durch feine ein— 
fache Menschlichkeit; Hebbel hat dagegen Alles in das Fratzenhafte verzerrt. Der 
Golo der Legende ift ein Menſch wie wir: aus der jchwärmerifchen Verehrung, 
mit der er feine Herrin bisher betrachtet hat, entwidelt fi), ala er ihr nach der 
Abreije ihres Gemahls öfters begegnet, mehr an ihrem Leben Theil nimmt, ſtärker 
von ihrer Echönheit geblendet und erwärmt wird, eine heftige, finnliche Leiden- 
ichaft. Genoveva's jtrenge Zurüdweifung, Golo's Verſuche, fich jelbft zu bezwingen, 
entflammen fie zu einem dämonifchen feuer, das alle guten und freundlichen Eigen- 
Ichaften feines Weſens verichlingt und fchließlich die Liebe jelbft in Haß verwandelt. 
Das Berderben der Geliebten ſoll den unheimlichen Trieb in ihm befriedigen, da 
ihm ihr Genuß verjagt bleibt, und zugleich die Qualen lindern, die ihm ihr An— 
blid, ihr Stolz und ihre Keuſchheit bereiten. Ein moderner Dichter würde jeinem 
Solo vielleicht nach dem Niege’schen Recept den Stich in das Uebermenfchliche geben 
und ihn jenfeits von Gut und Böje ftellen. Hebbel hat aus diefem durchaus ver— 
ftändlichen, feineswegs dunklen und räthjelhaiten Charakter einen phantaftifchen 
Grübler und Selbjtquäler gemacht, der ganz wie Jago in Shakeſpeare's „Othello“ 
jeine eigene Nichtswürdigfeit in langen Monologen beipiegelt. Aber Jago ift ein 
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Böfewicht aus Ehrgeiz und Haß, der mit überlegenem Berjtande feinen Plan ent— 
wirft und durchführt; der Solo der Legende ſteht ausfchlieglich im Bann der Leiden- 
ichaft. Er denkt gar nicht daran, wie der Hebbel'ſche, durch eine tollkühne Hand- 
lung, indem er auf den Thurm fteigt, um die Dohlennejter an dem alten Gemäuer 
zu zerftören, Gott zu verjuchen, und in der Thatjache, daß er nicht zerichmettert 
berabftürzt, eine Art Rechtfertigung feiner jündhaften Liebe zu finden, er vollzieht 
feine Vivifection feiner Gefühle, er braucht nicht zwei alte, widerliche, herenhafte 
Weiber, um bald feine Sinnlichkeit, bald feinen Haß anzufachen — er thut, was 
er nicht laffen kann, ohne Ueberlegung, ohne Antrieb von außen. Hebbel war der 
Böfewicht aus dem Uebermaß der Sinnlichkeit nicht verzwidt und großartig genug, 
er mußte fi) in das Diabolifche Hinein reden und beftändig den Namen Gottes 
unnüß oder blasphemifch im Munde führen. Aus diefer Auffaffung der tragifchen 
Hauptfigur erklärt fich das Graußliche und Spukhafte, das der Dichter in die ein« 
fache Fabel hinein gewebt hat. Der reinen, unjchuldsvollen Genoveva wird ein 
altes Weib Margarethe gegenüber geftellt, in dem fich alle Laſter des Gejchlechts 
verkörpert haben. Sie iſt eine richtige Here, die Zeufelsjpuf treibt; fie hat gebuhlt, 
getödtet, Liebestränfe gebraut, ihr Kind erträntt. Als fromme Pilgerin tritt fie 
vor Genoveva und weifjagt ihr aus der Hand, daß fie bald Wittwe und danadı 
Königin werden wirde. Als Genoveva fich entrüftet und verlegt von ihr ab- 
wendet — was vermuthlich jede Frau thun würde, der das Gleiche begegnete, auch 
ohne eine Heilige zu ſein — jchwört ihr die Here Rache; ihre Bosheit erträgt 
folhe Tugend nicht. Sie iſt e8, die das Feuer in Golo's Bruft anſchürt, ihm den 
Rath einflüftert, Genoveva ala Ehebrecherin vor den Knechten anzuflagen und dieje 
durch den Augenjchein, indem er dem Drago Heißt, fich hinter dem Bette der Pialz- 
gräfin zu verjteden, von ihrer Schuld zu überführen, die gefangene Genoveva im 
Thurm mißhandelt und endlich in einem Zauberjpiegel dem Pfalggrafen die an— 
gebliche Untreue jeiner Gattin zeigt. Mit der ausfchweifenden Phantafie eines 
Herenrichters hat Hebbel dieſe Gejtalt gebildet und in ihr alle Greuel verdichtet, 
aber dadurd; auch die Klarheit und die Einheit feiner Handlung zerjtört: fie be— 
wegt fi num nicht mehr innerhalb der Grenzen der Menschlichkeit, fondern wird 
von überirdichen und unterirdiichen Mächten beeinflußt. Selbjt Geifterericheinungen 
bleiben uns nicht eripart, und die Here muß den Spruch des Geijtes bis auf den 
Buchjtaben getreu erfüllen. So wenig wie diefen fraßenhaften Gejchöpfen vermögen 
wir Genoveva und dem Pfalzgrafen näher zu treten. Die Heiligkeit Genoveva's 
hat etwas Kaltes und Unnahbares, und die Einfalt Siegfried's, der fich die Er- 
zählung Golo's von der Untreue der Gräfin durch das Gaufeljpiel der Here bes 
ftätigen läßt, jtreitt an Blödheit. In der Naivetät der Legende haben dieſe 
Figuren, weil fie nur im Umriß gehalten find, und nirgends der Verſuch gemacht 
wird, ihre Handlungen piychologifch zu erflären, einen zugleich natürlichen und 
rührenden Schimmer; Hebbel's Abficht, fie tieffinnig zu jtimmen und ſymboliſch zu 
verflären, bringt fie um Wahrheit und Wirkung. Nur zwei Scenen in dem Trauers 
ipiel befigen menschlich ergreifende Züge und eine gewiffe Wirklichkeit: der Abichied 
der beiden Gatten im erjten Act und ihre Wiederbegegnung in dem Nachipiel. 
Die Sage hat befanntlich in unjerer Dichtung jchon vor Hebbel zwei Bearbeiter 
gefunden: den Maler Friedrich Müller im Anfang der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts in feinem Schaufpiel „Solo und Genoveva“ und Ludwig Tied in 
feinem Trauerſpiel „Leben und Tod der heiligen Genoveva“ im Jahre 1800. 
Beide find Hebbel in der Fülle der Geftaltung des Stoffes, in der größeren 
Lebendigkeit und Unmittelbarkeit der Figuren und in der romantisch-phantaftiichen 
Darftellung überlegen. Weder dem überquellenden Sturm und Drang Müller’s 
nach der zauberifchen Märchenhaftigfeit Tieck's kann Hebbel etwas Gleichwerthiges 
gegenüber ftellen. 

Bon den drei Häuptern der modernen Dramatik, Gerhart Hauptmann, Hermann 
Sudermann und Ludwig Fulda, iſt die Piorte des Schaufpielhaufes nur dem eriten 
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geöffnet worden. Im October 1893 fpielte das Schaufpielhaus feine phantaftiiche 
Dichtung „Hannele“. Borfihtig Hatte man den Titel „Hannele's Himmelfahrt” 
durch die Streichung der Himmelfahrt bejcheidener und dem Geſchmack des Publicums 
zugänglicher gemacht. Dennoch blieb der Erfolg aus. Für diefe Mifchung aus 
gemeiner Nothdurft des Lebens und kindlich-naiver Poefie, die ein aus dem Myſterien— 
ipielen entlegnter theatralifcher Apparat verbindet, find die Bretter des deutſchen 
Theaters der geeignetere Schauplatz. Hier ift allmälig ein Publicum erzogen 
worden, das fich in feinem Kern aus den fritifchen und bewundernden Anhängern 
der neuen Richtung zuſammenſetzt und durch fein entichiedene® Auftreten die 
ſchwankenden Elemente beherrſcht. Die „Ibſenreife“ — das Wort wurde von den 
Jüngern des norwegilchen Dichters erfunden, die dem Publicum vorwarjen, für 
das Verſtändniß Ibſen's noch nicht reif zu fein — ift hier wenigftens fo weit ge- 
diehen, daß die Zufchauer Hinter Allem, was ihnen unverftändlich oder alltäglich 
ericheint, etwas Großes, Teierliches, Symbolifches vermuthen. Dies Vermuthen, 
Deuten und Grübeln iſt einer der Reize, die Gerhart Sauptmann’8 „deutfches 
Märhendrama: Die verfuntene Glocke“ in befonderem Grade befikt. 
Das Stüd wurde zum erften Male am Mittwoch, den 2. December 1896, 
in einer ftimmungsvoll » phantaftijchen Einrichtung mit großem Beifall aufgeführt 
und hat fich jeitdem auf dem Repertoire und in der Gunft des Publicums erhalten. 
Nach der Niederlage feines Trauerfpieles „Florian Geyer” gönnte Jeder dem Dichter 
die neue Belräftigung feines Talentes. Auch darum, weil der Mißerfolg ihn zur 
Einficht feines Weſens und zur Erfenntniß der Grenzen feiner Begabung geführt zu 
haben ſcheint. Sein Zalent wurzelt in der Iyrifchen Stimmung und in der feinen 
und originellen Ausmalung des Zuftändlichen. Eine bewegte dramatiiche Handlung 
darf man don ihm nicht verlangen, ebenfo wenig wie die Beherrichung der 
Maffen. Beides mag im Sinne der modernen Schule für das piychologiiche Drama, 
wenn es fih um „einfame Menfchen”, um die Zeichnung des verbummelten 
„Gollegen Grampton” und da® Fieber und den Tod „Hannele's“ handelt, nicht 
nöthig fein, aber den Aufftand der deutichen Bauern oder die Noth der jchlefiichen 
Weber kann man nicht in lauter Arabesfen und zerfplitterten Scenen auf die Bühne 
bringen; bier muß, wenn überhaupt eine Wirkung erzeugt werden joll, die Lawine 
fi) vor unferen Augen zufammenballen und donnernd und zerjtörend berabftürzen. 
Auch in der „verſunkenen Glode“ ift die Fabel überaus dünn gefponnen, aber da 
nur die Entwidlung und das Schidjal eines Phantafiegeihöpfes, des Glodengiekers 
Heinrih, in Frage fteht, begnügen wir uns mit feinen Reden in wohlklingenden 
Derfen und verzichten von vornherein auf Thaten und Wirklichkeiten. Alles, was 
der Held des Märchendramas nämlich thut — die Kunftwerfe, die er ſchafft — 
verichwindet hinter der Scene; vor und jehen wir einen leidenden, jchwärmerifchen 
Poeten, den der Sturm jäh wechjelnder Gefühle von einem Aeußerften zum Entgegen= 
gejeßten fortreißt, der fich) an feinen eigenen Worten und den Platenidenwechieln 
auf feine Unfterblichkeit beraufcht und weder in der Einfamkeit der Natur, in dem 
Leben und Weben mit ihren geheimnißvollen Mächten, noch im Zufanımenfein und 
Verkehr mit den Menfchen Ruhe und Zufriedenheit findet. Heinrich ift in der 
fchlefiichen Landichaft ein berühmter Glodengießer. In den Thälern wie auf den 
Höhen erklingt fein Geläute, melodifch und herzbewegend. Jetzt hat er für eine 
hoch im Gebirge gelegene Kapelle eine befonders treffliche Glode — „wie Engelö- 
chöre fingt des Meiſters Glode* — gegoffen. Aber bei dem Unternehmen, fie auf 
den ragenden Fels Hinaufzufchaffen, zerbricht ein boshafter Waldichrat das Rad 
des Bretterwagens, auf dem fie ruht, und „die Glode wankte, rutjchte nach, noch 
einen Riß, noch einen Stoß, bis fie fopfüber zur Tiefe ſchoß.“ In einen Gebirgsſee. 
Der Meifter hat in dem vergeblichen Bemühen, das Unglüd abzuwenden, fich 
ichwer verlegt und bricht, in der Felswildniß verirrt, vor der Baude einer alten 
Kräuterfammlerin zufammen. So findet ihn die Enkelin der alten MWittichen, 
Rautendelein, „ein elbifches Weſen“, halb Menich, Halb Elfe. Cie gibt dem 
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Fiebernden zu trinken, und als der Pfarrer, der Schulmeifter und der Barbier, die 
Heinrich gefolgt find, Heranfommen und ihn auf einer Bahre in fein Heimaths- 
dorf hinabtragen, wird fie von einem überwältigenden Gefühl nad ihm, nach der 
Menfchenwelt ergriffen. Sie trennt fi von ihren bisherigen Gefährten, den Elfen, 
mit denen fie im Mondjchein tanzte, dem Waldjchrat, den fie Hänjelte, dem in dem 
Brunnen hauſenden Nidelmann, mit dem fie allerlei Gejpräche zwiſchen Zieffinn 
und verliebter Nederei führte, und eilt von ben Höhen in das Dorf im Thal. 
Als Magd gekleidet tritt fie in Heinrich’3 Haus. Bon feinen Wunden erichöpft, 
in Fieberphantafien Liegt er da. Vergebens jucht fein treues Weib Magda den 
förperlich und geiftig gebrochenen Mann aufzurichten. „Mein Werk war jchlecht,” 
flagt er, „die Glode, die hinunterfiel, war nicht für die Höhen, nicht gemacht, den 
MWiderfchall der Gipfel aufzumweden.“ Was ihr nicht glüdt, gelingt dem zauber— 
haften Weſen Rautendelein’3: fie fingt den Meifter in Schlaf und erfüllt ihn mit 
neuem Lebensmuthe. Es ift die Magie der Natur, der Drang der Leidenjchaft und 
die Schaffensluft, die ihn aus der Enge der Niederung und der Bejchränftheit 
feiner Verhältniffe der Elbin nach in das freie, jommerliche Waldleben und auf 
die Berge ziehen. Im dritten Act finden wir ihn oben bei der Baude der alten 
Wittichen ; die Kräfte der Natur dienen ihm, Rautendelein’3 Liebe bejeligt ihn; er 
Ichafft ein unfterbliches Wert — wenigjtens verfichert er e8 in jubelnden, phantaftifchen 
Worten dem Pfarrer, der zu ihm Hinaufgepilgert ift, um ihn zu feiner rau und 
feinen Kindern zurüdguführen und feine Seele zu retten. Denn er hält den Meijter 
von einem Teufelsſpuk umfponnen, und Heinrich’8 Reden von wunderbaren Gloden- 
ipielen und herrlichen Tempeln der Freiheit und Schönheit beftärfen ihn nur in 
feiner Meinung. Im Streit jcheiden Beide von einander. „Bald genug wird Dich 
der Pjeil der Reue durchbohren,“ jagt der Pfarrer, und Heinrich erwidert felbit- 
bewußt darauf: „So wenig jchürft er mir auch nur die Haut, ala jene Glode, die 
abgrundsdurftige, die hinunterfiel und unten liegt im See, je wieder Elingt.“ Aber 
fie flingt wieder, wie es der Pfarrer prophezeit Hat. Aus Gram über die Treu- 
lofigkeit ihres Mannes hat fich Magda in den Teich gejtürzt, und fo oft die Leiche 
die Glode berührt, fängt fie dumpf und grauslich zu erklingen an. Bis in bie 
Träume des Meifterd hinein. Unrubig in beftändiger Haft und ewig unbefriedigt 
arbeitet er mit Hülfe der Zwerge an feinem Werke. Das Gefchaffene gefällt ihm 
nicht, und der Umfchlag des Wetter aus dem Sommer in den Herbſt erfüllt ihn 
mit Mißmuth und Trübfinn. Auch Rautendelein’® Schmeicheleien und Liebkoſungen 
tönnen ihm die frühere Freudigfeit nicht wiedergeben. Zwar treibt er Hinter der 
Scene die Dorfbewohner, die fich feiner ala eines Zauberer8 bemächtigen wollen, 
gewaltjam in die Tiefe zurüd, allein da® Geläute der mahnenden Glode tönt ihm 
im Obre fort, feine Kinder „im bloßen Hemdchen“ fchweben „ichemenhaft”, einen 
ichweren Krug tragend, heran. „Der Krug ift voll von den Thränen der Mutter,“ 
ichluchzen fie Den Meifter übermannt es. „Ich fchlage Dich, elbifche Vettel,” 
ichreit er Rautendelein an. „Fort, verfluchter Geiſt! Fluch über mein Werk und 
Alles!" Mit dem Ausruf: „Gott erbarme fich meiner!” taumelt er hinab. Don 
der Berghöhe wieder in das Thal.. Bon dem Standpunkt des Uebermenjchen wieder 
in das gemeine Menjchenlooe. Der November ift genaht; ein Falter Wind jauft 
über die Berghalde. Elfen und Elementargeijter flüchten in die Unterwelt. Rauten» 
delein ift zu dem Nidelmann in den Brunnen gejtiegen. Nur noch einmal taucht 
fie daraus auf die Bitten des jterbenden Meiſters hervor, der fich mühjelig, ein 
gebrochener Mann, die Höhe hinaufgeichleppt Hat. Bei dem Aufgang der Sonne 
jtirbt er in ihren Armen. 

Die Theilnahme des Zujchauerd und des Leſers an diefer Handlung, die mit 
ihren fortwährenden, fich wiederholenden Auf und Ab eine gewiſſe Unbehilflichkeit 
der jchaffenden Phantafie verräth, ruht im Wejentlichen in ihrem allgemein menſch— 
lichen Zuge. Da ift ein Künftler, jagen wir uns, den die Enge des Alltagslebens 
bedrüdt, dem Frau und Kinder jchwer auf Geift und Gemüth lajten, der nad) dem 
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Mißlingen einer großen Schöpfung die Einſamkeit der Natur aufſucht, in einer 
plötzlichen und mächtigen Leidenſchaft Kraft und Jugend wieder zu gewinnen hofft 
und enttäuſcht, mit gebrochenen Flügeln, reumüthig wieder zurückkehrt. Die Sache 
iſt nicht neu, aber ſtimmungsvoll vorgetragen; durch das ſymboliſche Gewand, in 
das fie der Dichter gehüllt hat, und das durchfichtig genug iſt, dem Eingeweihten 
allerlei Bezüge und Anfpielungen auf ihn felbft zu verrathen, in das Phantajtijche 
erhoben, rührt fie immer wieder. Um jo tiefer, da das Uebermenſchenthum Heinrich's 
die gebührende Strafe erleidet und die Moral und der Piarrer Recht behalten. 
Der Größenwahn und die Selbftverfennung, eine epidemilche Krankheit unjerer 
Jugend, bilden das allgemein anziehende pathologifche Element in dem Charakter 
des Helden: Heinrich ift eine problematifche Natur, die das Ungeheuerjte will und 
in Wahrheit nur das Beicheidenfte kann, ein Sommergaft auf den Bergen, der im 
Herbit und Winter eiligft wieder in die warme Enge der Häußlichkeit flüchtet, 
Zwieſprache mit Elfen und Elementargeiftern hält und doch im Herzen und im 
Ohr ſtets mit einer Art Heimweh das Geläut aus der Tiefe vernimmt: eine 
Miniatur von Fauſt und Manfred. Das Driginelle an dem „Märchendrama“ ift 
die Einkleidung, die Naturarabeste. Auch bier entdedt Jeder bald Aehnlichkeiten 
mit den Elfen aus Shakeſpeare's „Sommernadhtstraum” und mit den phantaftifchen 
Geichöpien auf Bödlin’s Bildern. Allein das Ganze ift doch durchdrungen von 
der Eigenart Gerhart Hauptmann's, die jchlefiiche Gebirgslandichait auf das An- 
ſchaulichſte und Reizvollſte geichildert. Das Waldweben umfängt uns laufchig 
und geheimnißvoll, mit leifem Schauer, Nidelmann und Waldjchrat find in ihrem 
elementarifchen Gegenjag mit meifterhafter Charakterifirung durchgeführt und zu 
plaftiichen Perfönlichkeiten erhoben; Nautendelein iſt für meinen Geſchmack zu 
fehr nach der Schablone der Elfen, Undinen und Melufinen gezeichnet. Zuweilen 
fommt in den Liedern und Verſen, die diefem „elbijchen Wejen“ und den anderen 
Elfen zugetheilt find, ein überrafchend feiner und zarter Naturlaut zum Ausdrud, 
wie aus einem echten Märchen, ungefucht und unbewußt. Die großen Worte 
Heinrich's rühren mich jo wenig wie den Pfarrer; öfters verjtehe ich fie gar nicht, 
da ich nicht zu den Verftiegenen gehöre; auch der Charakter und das Schidjal des 
tragischen Helden gewinnen mir nur ein mäßiges ntereffe ab: was mich ergreift, 
ift die Iyrifche Empfindung, der Naturfinn, der phantaftiiche Schimmer, in 
dem die Dichtung erglänzt. Hierin liegt ihre Magie. Die träumerifche Ber- 
fonnenheit des Werkes erfcheint ungleich liebenswürdiger und bedeutender als jeine 
dramatiiche Kraft. 

Diefe Kraft, die jtarke theutralifche Wirkung ift das erjte Kennzeichen der 
Schaufpiele Hermann Sudermann’s. MNirgends eine Verſchwommenheit, 
nirgend8 eine Untiefe. Der Vorwurf, die Figuren, die Vorausjeßungen der Hand- 
lung, ihre Verwidlung, ihr Ausgang — Alles ift Klar, greifbar und draftiih. Der 
Zufchauer mag mit der Motivirung, mit der Löfung der aufgetwworienen Frage nicht 
immer übereinftimmen, aber ihre Verftändlichkeit leuchtet ein; nie entläßt uns der 
Dichter mit einem Zweifel über feine Abficht, nie mit jenem jentimentaliichen Aus- 
Hang, in dem fich Gerhart Hauptmann gefällt. Die ftärkere Geſtaltungskraft, die 
feftere Führung des Dramas, das größere technifche Geichid juchen wir bei Subder- 
mann, die feinere Detailmalerei und das reichere Gefühlsleben bei Hauptmann. 
Der Künftler in Sudermann iſt zum guten Theil mit dem theatraliichen Hand— 
werfer verjeßt. Zwei feiner Arbeiten, „Das Glüd im Winkel“ und „Mori- 
turi“, haben in zwei Theatern an vielen Abenden jeit dem Beginn ber dies- 
maligen Spielzeit dauernden Erfolg gehabt. Das Schaufpiel in drei Acten „Das 
Glüd im Winkel” ftammt noch aus dem Ende der vorigen Saifon. Es wurde 
im April 1896 zum eriten Male im Leſſing-Theater bei Gelegenheit eines 
Gaſtſpiels des kürzlich verftorbenen Friedrich Mitterwurzer, eines ungewöhnlich 
begabten, aber bizarren Schaufpielers, aufgeführt, der dem Helden des Stüds, dem 
Freiheren von Rödnig, etwas anziehend und padend Leibhaftige® gab, über die 
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Grenzen der Bühnenwahrheit hinaus. Das „Glück im Winkel“ hat wie „Heimath“ 
den ojtpreußiichen Erdgeruch; beide Schaufpiele entipringen aus dem Gegenſatz 
zwifchen der Befchränttheit der Zuftände und dem Drang leidenjchaftlicher, in die 
Meite und nach der Höhe ftrebender Naturen. Glifabeth hat aus dem reichen 
Haufe des Freiherrn von Rödnig, defien gutmüthiger, beichränkter Frau fie 
zwei Jahre lang halb freundin, Halb Stüße war, den Rector einer Gemeinde- 
Mittelfchule in einer Kreisftadt geheirathet, in zweiter Ehe, und ift feinen drei 
Kindern, einem blinden Mädchen und zwei heranwachjenden Knaben, eine vor- 
treffliche Mutter, ihm eine Eluge, verftändige Genoffin geworden. Wo ihm in 
feiner natürlichen Schüchternheit und Unficherheit das Wort verfagt, weiß fie ftets 
das muthige und treffende zu finden. Dabei hat fie eine glüdliche Hand; was fie 
anfaßt, gedeiht, im Haufe und im Garten. In der Enge und Beicheidenheit ihrer 
Umgebung erjcheint fie Allen noch einmal jo ſchön und ftattlich, wie eine Königin. 
Unwillfürlich fragt man: wie ift diefer brave, pflichttreue, aber unbedeutende Schul- 
meifter Wiedemann zu diefer rau gekommen? heimlich und laut. Sie gönnen 
und unjer Glüd nicht, meint Elifabeth, doch getroft — „mwenn ich e8 dreitaufendmal 
geitohlen Hätte, mein bißchen Glück, bier fteh’ ich und halte Wacht davor und 
breite meine Arme darüber aus, und wer daran rühren will, muß über mich hinweg“. 
Sie ift als arme Waife dom zwölften Jahre an aus Hand in Hand bei reichen 
Berrvandten gegangen, und die Sehnfucht nach einem eigenen Keim, nad) einem 
ftillen Winkel zur ruhigen Arbeit und Sammlung hat fie Wiedemann's Werbung 
annehmen laffen. Dieje Erklärung mag dem neugierigen, nörgelnden und fpioniren- 
den Kreisſchulinſpecrtor Orb genügen und auch in Stunden der Zufriedenheit und 
des ftillen Genuffes, wo Sorgen und Gedanken ihn nicht quälen, ihren Gatten 
befriedigen. Für fie jelbit indeffen giebt es einen verjchwiegenen Grund, mächtiger 
ala alle Gründe, die fie vorbringt. Indem fie Wiedemann’s Hand ergriff, hat fie 
fih vor der Leidenfchaft ihres Herzens, dor dem Sturz in den Abgrund gerettet. 
Um nicht Rödnigens Geliebte zu werden, iſt fie die Frau des Rectors geworden. 
Sie glaubt fich jet in ihrer Entjagung und Selbjtüberwindung ficher; das Ver— 
hältniß zwilchen ihr und Bettine von Röcknitz, zwiichen dem Freiherrn und ihrem 
Manne, der in feiner Jugend Rödnitens Lehrer gewejen, bat fich durch die Ent- 
fernung und die Zeit gelodert. Da wird ihr Glück und ihre Tugend auf eine 
harte Probe geitellt. Der Pferdemarkt in der SHreisftadt führt auch den Freiherrn 
und feine Gattin dorthin. Da alle Gajthäufer bejegt find, muß Elifabeth fie in 
ihrem Haufe aufnehmen. Bei ihrem Anblick lodert das alte feuer in Röcknitzens 
Bruft wieder lichterloh auf. Er ift ein volljaftiger, rüdfichtslofer Lebemenich, 
immer in Gejchäften und Plänen — „weiß der Deibel, ich bin fo'n Kerl, mir glüdt 
Alles“ — nicht ohne großen Sinn, aber zugleich mit einem ſtarken Stich in das 
Brutale. Seine Leidenjchaft für Elifabeth entbehrt nicht völlig des edleren, geiftigen 
Elements; der Gegenfaß ihrer begabteren, jhwungvolleren Natur zu der jchläfrigen 
Gelaffenheit feiner Frau thut es ihm ebenjo jehr an wie ihre Schönheit, die 
feine Sinnlichkeit reizt. Beide jcheinen für einander beftimmt zu fein. Bon allen 
frauen hättet Du am beften für ihn gepaßt, jagt Bettine zu Elifabeth. Wie 
richtig fie geiehen, zeigt fich in der Unterredung, die Rödnig mit Elifabeth im 
zweiten Act herbeizuführen weiß. Dem Rector hat er den Vorſchlag gemacht, die 
Schulmeifterftelle aufzugeben und ala Verwalter auf das freiherrliche Gut zu ziehen, 
und ihn bald dafür gewonnen. Eliſabeth durchichaut jogleich die geheime Abficht 
des Plans: Rödnig will fie wieder in jeiner Nähe, unter den Einfluß feines 
dämonifchen Willens haben. Und diejer Wille und die Reden, Einflüfterungen und 
Betheuerungen, in denen fich Ueberfchwang und Cynismus verbinden, entreißen der 
Frau, die wir im erjten Act jo ruhig und jelbjtbewußt gejehen, das Geftändnik 
ihrer Liebe und treiben fie in jeine Arme. Die Gewalt der Sinnlichkeit ift eben 
übermächtiger als der bedächtige Vorjah des Verſtandes. „So fieht er aus!“ ruft 
fie verzüdt an feiner Bruft ruhend aus. „So hab’ ich ihn. Ginmal! Einmal!“ 
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Zwiichen dem zweiten und dritten Act verfliegt allmälig der Rauſch; langſam 
fehrt der in ihrem Gefühl verwirrten, in ſich uneinigen Frau die Ueberlegung 
zurüd. Sie findet feinen andern Ausweg aus der tragifchen Verjtridung, feine 
andere Sühne ihrer Schuld ala den Tod. In der Nacht wird fie ohne Abjchied 
und Erklärung das Haus verlaffen und fich in den Zeich ftürzen. Aber zu ihrem 
Staunen und Schreden trifft fie in dem Gemach, durch das fie gehen muß, ihren 
Mann. Der Lehrer Dangel, der in das blinde Lenchen verliebt ift, Hat ihn von 
der Unraft und dem jeltfamen Betragen Eliſabeth's unterrichtet, und der Rector 
erwartet fie, auf das Schlimmite gefaßt. Es kommt zur erften, innigeren und 
tieferen Ausſprache zwijchen Beiden. „Ich hab’ mich ihm an den Hals geworfen,“ 
geiteht fie. „Mit diefem Makel auf der Seele kann ich nicht unter Euch leben.“ 
Und der Rector darauf: „ALS ich Dich in jener Nacht jo troftlos im Schloßgarten 
fand, da glaubt’ ih, Du wäreſt verlaffen von irgend einem da in Deiner Welt. 
Troßdem ich ſchwer darunter gelitten hab’, hab’ ich's Dich jemals fühlen laſſen?“ 
Gerührt ſchmiegt fie fih an ihn: „Mir ift, ala ſeh' ich Dich Heut’ zum erften Mal!“ 
Das Schaufpiel, wie man aus diefem Umriß fieht, Hat weder die Tiefe noch die 
Bedeutung de Dramas „Heimath“. Außer der Geftalt des Freiherrn haben die 
anderen feinen frifcheren, modernen Zug. Etwas Gtidiges und Dumpfiges liegt 
über dem Ganzen. Alles Leben geht von Rödnig aus. Daher halten wir die 
Löfung nicht für endgültig, die Vereinigung der beiden Gatten nicht für dauernd. 
Die Sehnjuht nad dem Einzigen wird in Elifabeth wieder erwachen. Wenn das 
Brutale in ihm fie nicht das erfte Mal mit Widerwillen erfüllte, warum follte e8 
bei einer zweiten Verſuchung diefe Wirkung ausüben? Was Nödnig geftern ge- 
glückt, kann ihm morgen wieder glüden. Alles hängt von der Gelegenheit und der 
Nervenerregung Elijabeth’ ab. Die Führung der Fabel zeigt den erfahrenen 
Praktiker. Aus jchlichten, idyllifchen Scenen, die mit Behagen das Zuftändliche 
ichildern, wächſt fie zu einem dramatifchen Gonflict auf. 

Die unter dem Namen „Morituri“ vereinten drei Stüde gelangten am 
3. October 1896 zur erjten Aufführung im Deutſchen Theater. Jedes beſteht 
nur aus einem Acte. Der Gedanke, tragifche Gejtalten, die unrettbar dem Tode 
verfallen find, in ihren leßten Lebensſtunden darzuftellen, gelangt in den beiden 
Dramen „Zeja” und „Fritzchen“ zum vollen und ergreifenden Ausdrud; in 
dem lebten „Spiel — „Das Ewig-Männlidhe”“ — ift er in das Komiſche 
gewandt und verwijcht. Die fünftlerifch hervorragendfte Gabe ift das zweite Stüd. 
Ein junger Lieutenant Fritz von Droſſe ift bei einem Stelldichein von dem be- 
leidigten Gatten ertappt und mit der Peitjche aus dem Haufe gejagt worden. 
Natürlich hat er den brutalen Rächer feiner Ehre gefordert, aber es ift zweifelhaft, 
ob diejer fich feiner Kugel ftellen, ob der Ehrenrath ihm das Duell bewilligen 
wird. Gelbitmord oder Zweifampf — ein Drittes giebt e8 nicht für ihn. Er ift 
auf das Gut jeiner Eltern, das in der Nähe des Garnifonortes liegt, hinaus— 
geritten, fie zum letzten Male zu jehen — fie und die junge Verwandte, die bei 
ihnen ala Stüße der herzkranken Mutter lebt. Ein Kamerad bringt ihm dorthin 
die Nachricht, daß der Ehrenrath das Duell zugegeben bat, daß Alles dafür feit- 
geſetzt iſt: Kugelwechſel, bis einer der Kämpfer gefallen ift. Im einer ergreifenden 
Ausjprache zwiichen Vater und Sohn kommt mit den Einzelheiten dieſer Gejchichte 
plößlich auch die tragische Schuld des Vaters zu Tage. Ein Lebemann im weiteſten 
Einne, hat er den Sohn ausgelacht und verhöhnt, der mit einundziwanzig Jahren 
in „blöder Jugendejelei” feine Eoufine heirathen will. „Ich habe gegen Agnes gar 
nichts; fie wird eine auägezeichnete Frau von Drofje werden, aber zuerjt, mein 
Junge, lerne die Weiber fennen, erlebe was — und dann komm’ wieder.“ ritz 
hat den Rath des Vaters befolgt, er hat etwas erlebt — und kommt nun wieder. 
Wenige Stunden vor ſeinem Tode. Der eigene Vater, dem das feine, zarte Mutter- 
ſöhnchen nicht refolut und wild genug war, hat ihn in den Tod getrieben. Der 
Mutter bleibt verborgen, welch” Geichäft den Sohn herbeigeführt, daß es einen 


Die Berliner Theater. 139 


Abichied für immer gilt; fie freut fi nur feiner Anwefenheit, jo kurz fie ift. „Geh 
durch den Park,” jagt fie zu ihm bei feinem Aufbruch, „da ſeh' ich Dich länger.“ 
Agnes ift von einer düfteren Ahnung bebrüdt, ohne einen beftimmten Grund für 
ihre Angft zu haben, ohne ihr Ausdrud zu geben, bis der Major ihr zuflüftert: 
„Nimm Abichied von ihm; Du fiehft ihm nicht mehr wieder.“ „Ich werd’ Dich 
immer lieb haben, Fritz!“ Sagt fie dann zu ihm, jeden lauten Ausbruch des 
Gefühls heroiſch unterdrüdend, um die leidende Mutter nicht zu erichreden. Noch 
erjchütternder ala der Vorgang an fich wirkt die in der Vergangenheit liegende 
Verſchuldung des Vaters. Schwerer ala den Sohn trifft ihn die moralifche Ver— 
antwortung. Der Tod des einzigen Sohnes wird auf feinem Gewiflen laften. Die 
vortreffliche Charakteriftif der vier Hauptperfonen und der jchwillen, über dem Ganzen 
jchwebenden Stimmung vereinigen fich, eine echt tragifche Stimmung in Furcht wie 
in Mitleid berborzubringen. Hier ift mit den bejcheidenjten Mitteln das Höchſte 
erreiht, aus den jchlichtejten Alltagsvorjällen, unter Durchichnittämenfchen, von 
denen feiner auch nur einen Anja zum Helden hat, eine Tragödie entwidelt, 
durchaus modern in ihren Motiven und Formen und zugleich Allen verjtändlich, 
von allgemein menschlicher Bedeutung. Hinter dem literariichen Werth dieſes 
Meiſterwerks bleiben die beiden anderen Stüde zurüd. „Teja“ ift eine Art hiſtoriſcher 
Studie. Die Nacht vor dein entjcheidenden Kampfe, den die Gothen am Fuße des 
Veſuvs dem byzantinischen Heere unter Narjes lieferten, wird in einer Reihe von Scenen 
geichildert, deren bedeutendite und anziehendfte das erfte und letzte Geſpräch zwiſchen 
dem König Teja und feiner ihm eben angetrauten Gattin Balthilda if. Das 
Ganze jegt zum vollen Berftändniß, wenn nicht die Kenntniß des bijtorifchen 
Bericht über die legten Kämpfe zwifchen den Gothen und den Byzantinern, fo 
doch die LXectüre des Dahn'ſchen Romans „Ein Kampf um Rom“ voraus. Der 
Vorwurf ift dabei mehr epifcher ala dramatifcher Natur. Um die Niederlage 
eines Häufleins tapferer Krieger, die ſich vor dreizehnhundert Jahren ereignet 
bat, für uns fo unmittelbar wirklich und lebenswahr zu machen, wie das Schidjal 
„Fritzchen's“, hätte es einer breiteren Ausführung und vor Allem innerhalb des 
Gothenlager8 eines tragifchen Gonflictes, einer dramatiichen Steigerung nicht 
nur der äußeren Umftände, fondern der Gefühle, Gegenjähe und Leidenſchaften 
bedurft. „Das Ewig-Männliche” ift eine Satire in Verſen mit einem Stich in 
das Cyniſche. Eine kofette Königin, äußerlich wie innerlich aus dem Barodftil, in 
reiferen Jahren, treibt ihr verführerijches Spiel mit dem Maler, der eben ihr Bild 
vollendet, bis ihm Geduld und Sinne vergehen und er fie füffen will. In diefem 
Augenblid tritt der Marichall, der bis dahin unter den Hofleuten für den be- 
günftigten Liebhaber der Fürftin gegolten hat, in da® Gemach. „Euch übergeb’ ich 
diefen Frechen, thut mit ihm, was ihm gebührt,“ ruft fie dem Eintretenden zu und 
rauscht davon. Der Marſchall fordert den Maler zum Zweilampf, aber diejer weiß 
ihn durch Euge Rede von der Zollheit, das Leben eines Eofetten und wetter- 
wendijchen Weibes wegen auf das Spiel zu jegen, allmälig zu überzeugen. Um 
die Königin auf die Probe zu ftellen, kreuzen fie die Degen; der Marjchall Fällt 
wie todt zu Boden. Die Hofleute bewundern den tapferen Maler, die Königin 
nennt ihn den David, der den großen Goliath bezwungen, und Hält dem Todten 
eine wenig jchmeichelhafte Nachrede, bis der Marjchall laut lachend aufiteht. Der 
ichöne Jean, der Kammerdiener, bringt darauf den beiden Miffethätern den Befehl, 
den Hof zu verlafien; er wird fortan, wie der Maler fpottet, „am Hofe, wo wir 
Männer nun verpönt, das Gwig- Männliche ftolz vertreten“. Das Iuftige Stüd, 
dem ed an allerlei ironifchen Spiten nicht fehlt, ftedt für meinen Gejchmad zu jehr 
im Allegorifchen, um frei und natürlich zu wirken; es find jtilifirte Menfchen, die 
fi) darin bewegen. 

Auch der reueften Schöpfung Ibſen's find wir auf der Bühne des Deutichen 
Theaters begegnet. Der Director Dr. Brahm ift ein zu großer Bewunderer 
des norwegiſchen Tichtere, um dem Publicum auch nur eine von deffen Arbeiten vor« 
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zuenthalten, jelbjt wenn er fich einen geringen Erfolg von der Aufführung ver— 
ſpricht. Bon Kopenhagen und Ghriftiania abgejehen, it darum Berlin die Ibſen— 
eifrigfte Stadt in Europa. In Paris find die Verfuche, für Jbien, über den engen 
Kreiß der jüngeren Literatur hinaus, ein wirkliches Publicum zu gewinnen, noch 
immer gefcheitert. Im Bergleich zu den Schaufpielen „Hedda Gabler” — „Baus 
meifter Solneß“ — „Klein Eylolf“ ift das neue Drama Henrik Ibſen's, „John 
Gabriel Borkman“, in vier Aufzügen, da8 zum eriten Male am freitag, 
den 29. Januar 1897, gefpielt wurde, auch für diejenigen Zufchauer, die noch 
nicht „Sbjensreif“ find, noch einmal fo verftändlich und durchfichtig. Ohne eine 
gewifle Geheimnißkrämerei und Symbolik geht es freilich nicht ab, allein im Großen 
und Ganzen kommt doch das Einmaleins zu feinem Rechte. Auch das moralijche. 
In einem Briefe an Georg Brandes bat Ibſen erflärt: „Weder die Moral- 
begriffe noch die Kunſtformen Haben eine Ewigkeit vor fih. An wie Bielem 
find wir im Grunde feſtzuhalten verpflichtet? Wer bürgt mir dafür, daß zwei 
mal zwei nicht droben auf dem Jupiter fünf macht?" Diejer Möglichkeit gegen- 
über freut fich der gejunde Menſchenverſtand, in „John Gabriel Borkman“ mit 
befannten Größen rechnen zu dürfen. Unfere Anschauungen und Begriffe werden 
nicht plößlic durch Jupiter-Vorſtellungen durchfreugt und verwirrt. Das neue 
Schaufpiel ift ein düſteres Seelengemälde; ftatt der Entwidlung der Charaktere 
gibt es eine Enthüllung der Vergangenheit. Es iſt der Schlußact des verfehlten 
und verdorbenen Lebens dreier Menfchen. Berdorben durch den Größenwahnfinn 
und die ehrgeizige Tollheit eines Uebermenjchen, der fich berufen glaubt, alle unter- 
irdiſchen Schäße an das Kicht zu bringen und dadurch über Millionen Menichen 
Glück audzuftreuen. John Gabriel Borkman, der Sohn eines Bergmanns, urſprüng— 
lich eine Grubennatur, die fich in die Höhe empor gearbeitet, ift Unternehmer und 
Speculant, eine Art norwegischer Leffeps im verwegenften Sinne. Durch die Freund— 
ſchaft und Unterftühung eines Advocaten hat er die Stelle eines Banfdirectors er- 
halten, iſt in betrügerifchen Concurs gerathen und hat die ihm anvertrauten Gelder 
angegriffen. Alles in Folge maßlofer Verſchwendung und abenteuerlicher Specula- 
tionen. Nach dreijähriger Unterfuchungshaft hat er feine Betrügereien mit fünf 
Jahren Zuchthaus gebüßt. Seit acht Jahren wartet er nun in dem großen Saal 
eines alten Gutshofes in der Nähe der Hauptitadt darauf, dak die Menſchen bittend 
zu ihm kommen: er möge wieder die Leitung der Bank übernehmen, da fie ohne 
ihn nicht fertig würden. Ruhelos geht er in dem Saal auf und nieder; wenn es 
an die Thür Elopft, nimmt er eine heroifche Stellung und Gebärde an, denn er 
bildet fi) ein, die Deputation ftehe vor der Thür. „Mir ift zu Muthe wie einem 
Napoleon, den fie zum Srüppel gejchoffen in feiner erjten Feldſchlacht,“ jagt er 
feinem alten Schulfreunde Foldal, dem Einzigen, der ihn des Abends zuweilen be» 
fucht. Das Haus hat er in diejen acht Jahren nicht verlaffen, auch nicht in der 
Dunkelheit. Seine Frau, die unter ihm im Erdgeſchoß wohnt, unterhält feinen 
Verkehr mit ihm. Kür fie ift er der Zuchthäusler, der fie und ihr Kind in 
Armut und Schande geftürzt hat; fie fieht ihn weder, noch redet fie mit ihm; fie 
hört nur feine Schritte über fih: „Manchmal fommt es mir vor, ala hätte ich 
einen kranken Wolf im Käfig droben im Saal.” An einem Abend — eben werden 
die Lampen angezündet — ericheint unerwartet und unerwünscht Fräulein Ella Rent» 
heim in diefem Unglüdsbaufe. Ella und Gunhild find Zwillingsjchweitern, von 
bitterfter Eiferfucht gegen einander erfüllt, denn in ihrer Jugend liebten Beide 
leidenfchaftlih John Gabriel Borkman. Obgleich er Ella liebte, hat er doch die 
Schweiter zur Frau genommen, weil er wußte, daß fein Freund, der Advocat, Ella 
zur Frau begehrte. Sie war für ihn eine fojtbare Waare, die er um theuren 
Preis loszuſchlagen, mit der er fich den Beiltand jenes Mannes für immer zu er 
kaufen gedachte. Ella aber ift auf feinen Plan nicht eingegangen; fie hat die 
Werbung des Abvocaten zurüdgewielen. Ihrer Weigerung jchreibt Borkman darum 
feinen Sturz zu. Um fich zu rächen, hat der Advocat alle Liſten, Ränke und Be- 
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trügereien Borkman's an die Deffentlichkeit gebracht. Ella ihrerjeits nennt Bork— 
man einen Mörder: „Du haſt das Liebesleben in mir getödtet. Die Bibel redet 
von einer geheimnißbollen Sünde, für die es feine Vergebung giebt. Dieſe Sünde 
begeht man, wenn man das Liebesleben tödtet in einem Menschen.“ Als Bork— 
man bei jeinem Börjenfpiel fi an den Einlagen der Bank vergriff, rührte er 
Ella’s Vermögen nicht an. So ift fie in dem allgemeinen Zufammenbruch reich 
geblieben. Ihr gehört der Gutshof, auf dem die Borkman's Leben. Auf ihre 
Koften jtudirt Beider Sohn, Erhard, in der Hauptitadt. Sie hat ihn während 
jeiner Jugendjahre in ihrem Haufe erzogen: „Ich wollte ihm den Weg erleichtern, 
daß er ein glüdlicher Menſch würde in diefer Welt.“ Jetzt hat fie die Sehnjucht 
nad) längerer Trennung zu ihm getrieben: fie leidet an einer gefährlichen Krank— 
heit, und die Merzte, die fie um Rath befragt, haben ihr feine Hoffnung auf ein 
langes Leben gelaffen. Sie möchte den Jüngling wieder zu fich nehmen, ihn 
aboptiren; er joll ihren Namen Rentheim führen und ihr Vermögen erben. Borf- 
man, den das Schuldbewuhtjein ihr gegenüber drüdt, widerfpricht nicht: „Ich 
werde der Mann fein, meinen Namen allein zu tragen.“ Um jo heftiger weigert 
ih Gunhild, der verhaßten Schwefter den Sohn audzuliefern. Sie hat große 
Dinge mit ihm vor. Er joll den Namen Borkman durch große und gute Thaten 
wieder zu Ehren bringen, nicht von dem Betrüger John Gabriel, nur von dem 
Freund und MWohlthäter der Menjchen, Erhard Borkman, joll künftig in Nor» 
wegen die Rede fein. Das iſt die Miffion, zu der fie ihn erzogen hat. Wie einft 
um den Bater werden die beiden Frauen um den Sohn kämpfen. Sie haben fi 
Beide verrechnet; in Erhard's Leben ijt feit einiger Zeit eine Frau getreten, eine 
geichiedene, verführeriiche Frau Fanny Wilton, die in feinem Herzen Mutter und 
Zante auögeftochen hat. ch will leben und genießen, erklärt er, heraus aus der 
Stubenluft! Er mag weder von der Miffion der Mutter, noch von dem Stillleben 
bei der Tante oder der Arbeit mit dem Vater etwas hören. Noch diefe Nacht wird 
er mit Fanny Wilton nach Süden reifen. Als Dritte nehmen fie Foldal's fünf- 
zehnjähriges Töchterchen mit fich, die draußen zur Slaviervirtuofin ausgebildet 
werden joll — „und damit der arme Menfch doch etwas in der Hinterhand hat,“ 
meint Frau Fanny, „wenn er mit mir und ich mit ihm fertig bin“. Arm in Arm 
verlaffen fie das Haus und fahren im Schlitten mit Elingendem Geläut davon. 
Da hält es auch Borkman nicht länger; er ergreift Hut und Mantel und ftürmt 
in die falte Winternacht hinaus, eine bei dem Hofe gelegene tannenbejtandene An- 
höhe hinauf, Ella ihm nad. Er phantafirt fich in feinen Allmachts- und All— 
beglüdstraum hinein; die Geifter des Goldes fordern ihn auf, fie aus der Finfter- 
niß in den unterirdiichen Klüften zu befreien. „Niemals wirft Du den Gieges- 
einzug halten in dein faltes, dunkles Reich,“ erwidert ihm Ella, „denn Du haft 
das KLiebesleben in dem Weibe ertödtet, das Dich liebte, und das Du wieder 
liebteft.” Borkman finkt zufammen: „Es war eine Eishand, die mich ums Herz 
padte — nein, feine Eishand, — eine Erzhand war ed!” und ift tobt. Ueber der 
Zeiche reichen fich Ella und Gunhild, welche die Angſt endlich auch aus dem Haufe 
getrieben hat, die Hände. „Wir zwei Schatten über ihm, dem Todten.“ 

Mit feinen wunderlichen Vorausſetzungen, deren bedenklichſte die achtjährige, 
volljtändige Unthätigfeit und Apathie eines von Ehrgeiz erfüllten, in phantaftijchen 
Hoffnungen jchwelgenden Mannes ift, macht das Gange einen zugleich froftigen und 
ausgeflügelten Eindrud. Die Figuren find Schatten und Schemen, nicht Menjchen 
von Fleiſch und Blut. Selbit Fanny Wilton und der Student Erhard erjcheinen, 
wie jehr fie auch ihre Lebensluft und Vorurtheilslofigkeit betonen, nicht ala freie 
PVerfönlichkeiten, jondern als die fymbolifirten Gegenſätze Ella's und Gunhild's. 
Die einzige Geftalt, in der fich die bildende Kraft Ibſen's, jein Wirklichkeitsfinn 
und jeine bewunderungswürdige Stleinmalerei offenbart, ift der Kanzleifchreiber 
Foldal, ein ſchmächtiger, gebrechlicher Mann, der es im Leben zu feinem Erfolge 
gebracht hat, aber mit einem gütigen Herzen und dem Hochgefühl, ein Dichter zu 
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fein, begabt ijt. Bei allem Häuslichen Jammer, den ihm Yrau und Kinder be- 
reiten, feilt er unausgejegt an einem ZTraueripiel, da® er in der Jugend begonnen 
hat. Als er des Abends zu Borktman kommt, hat er es in der Mappe bei fi, um 
dem freund einen Act daraus vorzulejen. Seine geringen Erſparniſſe hat er bei dem 
Zujammenbrucd der Bank eingebüßt, aber er grollt Borkman darüber nicht. Nach 
wie vor glaubt er an die Unjchuld und Größe des Freundes, daß ihnen Beiden 
dag Glück wieder leuchten werde. Erft ald Borkman feine dichterifchen Phantafien 
ſchnöde zurückweiſt und feinen Dichterberuf anzweifelt, wird er irre an ihm. Beide 
jagen fi nun harte Wahrheiten und trennen fi. Scheinbar auf Nimmerwieder- 
fehen. Aber den guten Foldal Hält es micht lange zu Haufe. Noch in jpäter 
Stunde kehrt er zu dem Freunde zurüd, hinkend; ein Schlitten Hat ihn überfahren. 
Er will dem Freunde feine Freude mittheilen: feine Tochter hat ihm gefchrieben, 
daß fie morgen mit Frau Wilton und ihrem Hlavierlehrer nach dem Süden ab- 
reifen würde, Er möchte noch jo gerne Abichied von ihr nehmen und ihr Glüd 
wünjchen. „Sie ift ſchon auf und davon,“ jagt ihm Borkman ſpöttiſch. „ihr 
Schlitten ift über Dich weggefahren.” „In dem koitbaren Schlitten mit den filbernen 
Schellen jaß fie?" ruft Foldal zwifchen Rührung und Entzüden: „Da bat fi 
mein bißchen Dichtergabe bei Frida in Muſik umgeſetzt. Da bin ich denn doch nicht 
umfonft Dichter geweien. Denn jet darf fie in die große, weite Welt hinaus, 
bon der mir einftmals jo Herrlich träumte. Im geichloffenen Schlitten, mit Silber- 
ichellen daran, darf die fleine Frida fi auf den Weg machen!“ Wie iſt das 
rührend, einfältig und wahr! Eolchen lebendigen Zügen gegenüber jällt das Un- 
natürliche, Verſtiegene und Allegorifche der übrigen Figuren um fo empfindlicher auf. 

Don „John Gabriel Borkinan” zu dem „Sohn des Kalifen“, von bien 
zu Ludwig Fulda ift der Uebergang aus einer düjteren in eine lichte Sphäre. 
Alles ift verändert, die Bebensanfchauung, das Stoffliche, die Stimmung; das 
halb verzerrte Bild einer unerjreulichen Wirklichkeit hat der Yata Morgana des 
Märchens den Pla geräumt. Bon unſeren modernen Dramatifern iſt Ludwig 
Fulda der liebenswürdigite, der am zartejten empfindende. Die Sehnſucht nad) 
dem „verlorenen Paradiefe”, der Unſchuld, der Zufriedenheit, der Kunſt um der 
Kunft willen ift in ihm am lebendigften. Wenn er ſich in der Schilderung des 
Häßlichen und Niedrigen einmal verfucht, wie in dem Schaufpiel „Die Sklavin“, 
fühlt man bald das Unbehagen heraus, das ihn ſelbſt bejchleicht. Bei der humori— 
ftifchen und phantaftiichen Anlage feines Talentes glüdt ihm die Geftaltung eines 
freien, von der unmittelbaren Wirklichkeit unabhängigen Stoffes am beiten. „Der 
Talisman“ ift darum bis jeßt fein großer Wurf geblieben. Aber auch in den 
Gejellichaftsfchaufpielen „Die wilde Jagd“ — „Die Kameraden“ — „Robinjon’s 
Eiland“ übertrifft die Schilderung und Entwidlung der phantaftiichen Elemente 
durch Friſche und Urfprünglichkeit die jchablonenhafte Wiedergabe des modernen 
Lebens in dem beliebten Photographenftil. Mit oder ohne Retouche. Ludwig Fulda’s 
neues Märchenjchaufpiel „Der Sohn des Kalifen“, dad am Sonnabend, den 
27. Februar, im Deutſchen Theater zur erjten Aufführung gelangte, theilt 
mit dem „Talisman” Stimmung und Tendenz. Wir find in der Stadt der arabifchen 
Märchen, in Bagdad, unter Abenteuern und Wundern; wieder ift die Erziehung 
eines Fürſten das Problem, das den Dichter beichäftigt. Im „Talisman“ iſt es 
das umfichtbare Gewand, das in den Berwidlungen des Zufalls aus einem jäh— 
zornigen, fi) über Alles erhaben dünkenden Tyrannen einen menjchlichen und 
gerechten Fürſten macht; der „Sohn des Kalifen“, Prinz Affad, ein leidenichaftlicher, 
egoiftifcher, junger Herr, der Bagdad für den Tummelplaß feines Vergnügens und 
die Menjchen für das Spielzeug feiner Launen hält, verfällt dem Fluche eines 
Derwifches. Ueber die Hartherzigkeit und Graufamkeit des Prinzen ergrimmt, 
verwünfcht der Alte, der etwas an Hamerling's „Ahasver“ erinnert, ihn: er joll 
fortan die Leiden, die er den Andern anthut, der Menjchheit ganzen Jammer an 
und in fich jelbjt erfahren. Durch eine Reihe leichter und ſchwerer Prüfungen 
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gelangt der Yüngling zu der Einficht, daß er troß feiner Würde nur ein Menſch 
wie die Anderen if. Die jchöne Menjchlichkeit erjcheint ihm nun als höchſte 
Zugend eines Fürſten: er liebt eine Sklavin und möchte fein eigenes Leben für fie 
bingeben. Der fein und fauber ausgearbeiteten, an humoriftifchen und phantaftifchen 
Zügen reihen Dichtung fehlt zur nachhaltigeren Wirkung das Weberrafchende und 
Urſprüngliche, das der „Zalisman” in dem Motiv des Anderfen’schen Märchens 
befaß. An einem folchen jtarfen und naiven Motiv, das Jung und Alt gleich 
ergößt und feffelt, gebricht e8 dem neuen Drama. Der Fluch und die Ber- 
wünſchung des Derwilches haben etwas Künftliches; Halb gehören fie in das Gebiet 
der Zauberei, Halb in das der Piychologie. Der Prinz empfindet nicht nur den 
phyſiſchen Schmerz am eigenen Leibe, den er Anderen zufügt, jondern auch ben 
moralifchen bei dem Anblid des Leidens. Ein ZTrübfinn, der fi) bis zur Ber- 
zweiflung fteigert, entwidelt fich in ihm; fein Arzt vermag ihm zu Helfen. Sein 
Vater will ihm das Reich überlaffen, aber wie kann er, der jeden Schmerz nach— 
fühlt, der Herrſcher eines großen Reiches fein? Der Tod Morgianend, einer 
ihönen Fürftentochter, deren Stamm er vernichtet, die er ala Beute heimgeführt, die 
er geliebt und dann verftoßen, wirft ihn ganz zu Boden: der Todesſchmerz ergreift 
ihn. „Kann fie Niemand zum Leben erweden?“ ruft er. Da erjcheint der Derwiſch 
wieder. „Sie wird erwachen,“ antwortet er auf feinen Ruf, „wenn Du Dein Leben 
bingibjt für das ihre.“ Morgiane erhebt fich von der Bahre aus ihrer Erftarrung, 
und Affad braucht nicht zu fterben, denn, wie der Derwijch erflärt, Hat er den Tod 
ſchon erduldet: „Der, der Du wareſt, ftarb.” Fortan wird Affad mit Morgianen 
vereint glüdlich über Glüdliche herrſchen; nach jeinem Tode joll das Volk von 
ihm jagen: „Er hat in unferer Herzen Grund gelejen, kein menjchlich Leiden ift ihm 
fremd gewefen, und unjere freude hat ihn mit beglüdt.“ Die Tendenz des Dichters 
gelangt in der Flug geführten, mehr didaktifchen ala dramatijchen Handlung zu 
einem überzeugenden Ausdrud. Das Ganze bleibt darum zu fehr im Schattenfpiel 
jteden und bewegt uns niemals jtärker in Furcht oder Mitleid. Dies könnte nur 
geichehen, wenn Affad, der Uebermenſch, nicht durch einen Zauberfluch, jondern auf 
natürlichem Wege zur Erlenntniß des Schmerzes, zum Mitgefühl und Wohlthun 
geführt würbe. 

Unter den Darbietungen des Berliner Theaters, das unter der tüchtigen 
Leitung des Director? Prajch feinen Ruf und jein Publicum aus Barnay's Zeit 
zufammenhält und vermehrt, nahm Ernjt von Wildenbruch's Trauerjpiel 
in fünf Acten „Kaifer Heinrich“ die erjte Stelle ein. Nach feiner Bedeutung 
und in der Theilnahme, mit der jeiner Aufführung entgegen gejehen wurde. Das 
Trauerjpiel bildet bekanntlich den zweiten Theil der Dichtung „Heinrich und 
Heinrich’ Geſchlecht“ und follte urfprünglich unmittelbar ala „zweiter Abend“ auf 
den „König Heinrich” folgen. Der außerordentliche Erfolg des erften Stüdes und 
theatraliiche Erwägungen ließen es räthlich ericheinen, den zweiten Theil bis jetzt 
hinaus zu fchieben. „König Heinrich“ wurde am 22. Januar 1896 zum erjten 
Male geipielt; „Kaifer Heinrich“ kam erft Dienftag, den 1. December, 
zur erjten Aufführung. Bor dem zweiten Theil der Dichtung Hat der erſte den 
Vorzug größerer Klarheit und Durchfichtigfeit voraus. Die beiden Gegenfpieler 
Heinrich IV. und Gregor VII. heben fich jcharf von einander ab und ſtehen fich in 
gleich menjchlicher Größe, Einheitlichkeit des Charakters und welthiftoriicher Be— 
rechtigung gegenüber, jo daß fie von Anfang bis zum Ende unfere Sympathie 
gewinnen und fefthalten. Im Mittelpunkt des zweiten Theiles jteht dagegen ein 
gemijchter Charakter, in dem die abjtoßenden Eigenschaften fich jtärker hervordrängen, 
als die anziehenden, deffen Handlungen in allen Acten mehr Widerſpruch als 
Zuftimmung finden. Prinz Heinrich, der zweite Sohn Kaiſer Heinrich's IV., ift 
in tieffter Seele empört und gedemüthigt über die unwürdige Stellung jeines 
Vaters, in die ihn der Fluch des Papſtes und die eigene Langmuth verjeßt haben. 
Er iſt gang erfüllt von dem Kaifergedanfen und darin aufgegangen. Er jpottet 
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über den Schwamm in der Brujt des alten Kaiſers, die Herzensgüte und Milde, 
die jede energifche That lähmt, und finnt, wie er e& dem großen Rechenmeijter in 
Rom an Lift und Klugheit gleichthun könnte. Mit grimmem Haß verfolgt er die 
zweite rau feines Vaters, Praredis, wegen ihrer Lieblofigkeit gegen ihren Gatten und 
ihrer unflöniglichen, der Kirche zugewandten Gefinnung. Mit Berachtung fieht er 
auf jeinen mönchijch - frommen erjtgeborenen Bruder Konrad herab. Die Ent- 
widlung diejes eigenthümlichen Charakters, in dem Ehrgeiz, Jchjucht und Gewaltthat 
mit dem höheren Gedanken, das Kaiſerthum wieder zur alten Hoheit und Herrlich. 
feit zu erheben, fich verichmelzen, vollzieht fi in einer Reihe mächtiger Bilder 
in beftändiger Steigerung in den drei erjten Acten. Sie find der Triumph der 
Wildenbruch'ſchen Kunſt, ſowohl in der Bewältigung des hiſtoriſch Stofflichen wie 
in der Durchführung einer Geftalt, die innerlich und äußerlich von dem verbitterten 
und boshaften Knaben zu dem gebieterifchen, unnahbaren Kaijer vor uns aufwädhit. 
Die Hiftorifch überlieferten Züge Heinrich's V., feine BVerfchlagenheit und Gewalt- 
thätigfeit, der brennende Ehrgeiz, der ihn, jcheinbar als Werkzeug der Fürften und 
der Kirche, zum Aufruhr gegen feinen Vater treibt, find Hier mit einer Fülle indi- 
viduellen Lebens durchtränkt. WVortrefflich, wie im erften Stüd, ift die Zuſammen— 
drängung und Verdichtung der Begebenheiten. In einem einfam gelegenen Schloß 
am Nordrande ded Gardaſees hauſt der alte Kaifer. Er jcheint der Welt Balet 
gejagt zu haben und lebt nur noch im engjten Kreife, ftill vor ſich hinbrütend 
oder auf der Jagd. Auf Allen Laftet bewußt und unbewußt der Bann. Konrad 
hat draußen einen Trupp Sreuzfahrer, die auf dem Zuge nach dem heiligen Lande 
begriffen find, getroffen und führt fie in die Burg, um fie mit Speije und Trank 
zu laben. Aber fie weigern, Brot und Wein zu nehmen, als fie erfahren, in 
weflen Haufe fie find und der gebannte Kaiſer unter fie tritt. In leidenjchaftlichiter 
Weiſe brechen die Gegenjäge aus. Konrad und Praredis verlaffen den Kaiſer. 
Seinem Bruder tritt Konrad jein GErftgeburtsreht und jeine Krone ab gegen 
Heinrich's Schwur und Berfprechen, den Bater zu ehren, zu lieben und zu ſchützen. 
Im zweiten Act ift der KHaifer nach Deutichland zurückgekehrt; er will das Pfingft- 
feft in Regensburg begehen. So jehr ihn Bauern und Bürger lieben, jo verhaßt ift 
er dem Adel. Die Edelleute nennen ihn den Kaifer der Bauern und Juden. Auf den 
jungen König Heinrich ſetzen fie ihre Hoffnung. Vor ihm fpielen fie in übermüthiger 
Laune und zorniger Erregung eine Poſſe, das Drei-Stände-Spiel, in dem Bauern, 
Bürger und Juden dem vertrottelten Kaifer Huldigen und von ihm geliebkoft und 
bereichert werden, während der Edelmann, Höhnifch zurüdgewiejen, leer davongehen 
muß. Unter wilden Gelächter verbirgt Heinrich die Wuth feines Herzens. Dieſen 
Augenblid benußt der Erzbiichof Ruthart von Mainz, um ihn noch mehr gegen 
den Vater zu reizen. „Aber was fann, was darf ich gegen ihn unternehmen ?“ 
fragt der Prinz. „Der Eid, den ich Konrad geleiftet, bindet mich.” „Bon diefem 
Eide Löjt Dich der Papſt,“ entgegnet der Erzbiichof. Die Gelegenheit zum Handeln 
bietet fich bald. Bor dem faiferlichen Gericht werden Bauern, die angeklagt waren, 
einen Adeligen in dem Walde bei ihrem Dorfe erjchlagen zu Haben, ala unjchuldig 
befunden und von dem Kaiſer freigefprochen. Darüber Lärm und Aufruhr bei den 
Edelleuten. Der Kaiſer, von der Mafje der Bauern und Bürger unterftüßt, fann die 


Empdrer mit einem Wink vernichten, aber in der Güte jeines Herzens gebietet er 


Frieden und zieht mit der Jugend nach der Feitwiefe an der Donau. Dieje un- 
königliche Schwäche bejeitigt den legten Reft von Unentjchloffenheit bei dem Prinzen. 
Er jtellt fich an die Spitze der Ritter, die hinausftürmen, ihre Waffen zu holen und 
den Kaiſer gefangen zu nehmen. Bis über den Rhein verfolgen fie den Flüchtigen. 
Sterbend wird der Kaiſer von wenigen Getreuen in ein Frauenkloſter gerettet und 
jtirbt bei dem Aufgang der Sonne im Anblid des Stromes, gerade ala die Ber- 
folger, Heinrich an ihrer Spibe, in das Klofter jtürmen. An der Leiche des Vaters 
wirft der Schmerz den Sohn nieder; dann aber erhebt er fich im jchredlicher Majeftät. 
Zu jpät erkennen die Adeligen, welche Geißel fie fich jelbit in ihm gegeben. Mit 
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einem Heere wird er nah Rom ziehen, den Papjt zwingen, die Leiche Kaifer 
Heinrich’8 vom Banne loszuiprechen. Bis hierher ift die Handlung einheitlich 
und überfichtlich, der Hiftorifche Zufammenhang gewahrt und die Entwidlung der 
Charaktere jpannend und überzeugend durchgeführt. Der vierte Act, in der Peters— 
firche zu Rom, führt den Streit Heinrich’8 mit dem Papjte Paſchalis und defien 
Geiangennehmung allzu jprunghaft vor und zieht durch die Einführung neuer 
Motive unjere Aufmerkfamfeit von der Hauptſache ab. Erſt der fünfte Act mit 
der feierlichen Beilegung der Leiche Kaifer Heinrich’3 in dem Dom zu Speier und 
der Rettung der Praredis vor dem Strafgericht des neuen Gebieters durch die 
Dazwiſchenkunft Konrad's, des heiligen Mönches, lenkt die Handlung wieder in die 
rechte Bahn und giebt ihr einen wiürdig-feierlichen Abichluß. 

In den Wildenbruch’ichen Dramen find es vor Allem zwei Dinge, die bejtechend 
wirken: der große hiſtoriſche Sinn in der Verkörperung geichichtlicher Geftalten und 
Ideen und die bildnerifche Kraft in der Ausführung der einzelnen Scenen; hier weht 
ein lebendiger Hauch des Schiller’ichen Geiftes uns an. Diefe Vorzüge zeichnen auch die 
dramatijche Legende „Willehalm” (Berlin, Berlag von Freund & Jedel) 
aus, die in vier Bildern die Gründung des Deutichen Reiches, Leben, Thaten und Tod 
Wilhelm's I. in ſymboliſcher Darjtellung jtimmungsvoll und mächtig jchildert und 
als Feſtſpiel am hundertiten Geburtstage des Kaiſers im königlichen Theater zur Auf: 
führung gelangen ſoll. Willehalm iſt ein deutfcher Fürſtenſohn, zwifchen Knabe und 
Jüngling, der fich im eriten Bilde aus der Tyrannei und Verführung des römijc- 
galliichen Imperators auf weißem Roffe rettet, den die Jungfrau Seele, die Ge— 
fangene des Imperators, als künftigen Retter Deutjchlands und Sieger verfündigt. 
Die zerbrochene Brüde über Fluß und Schlucht, die früher Nord und Süd verband, 
wird im zweiten Bilde bei feinem Nahen und auf jeinen Wink von dem Gewaltigen 
und dem Weifen wieder errichtet. Die getrennten Männer vereinigen, ſchaaren fich 
um ihn, jubeln ihm als König der Deutjchen zu und folgen ihm zur Befreiung 
der Seele, die im Thurm des Imperators jchmachtet. Im dritten Bilde wird der 
alternde, von Furcht und Schredgebilden gepeinigte Imperator, als er fich anfchidt, 
die Jungfrau — die Seele des deutjchen Volkes — zu tödten, von Willehalm befiegt 
und niedergeworfen. Das vierte Bild zeigt den Tod des greifen Willehalm in den 
Armen der Jungfrau Seele: „Schlumm’re, Geliebter; Dir ift das Bette, [orbeer- 
umlaubt, herrlich bereitet: Herzen des Volkes Deine Rubheftätte, unter Dein Haupt 
Hände der Deinen gebreitet.” Die Dichtung bewegt fich kühnen Schwunges im 
Phantaſtiſchen und Allegorifchen — ein grandiojes Alfresco, dem die im Sturme 
des Gefühle zuweilen überjchäumende Sprache das eigenartige, don den gewöhn— 
lichen Feitipielen ſeltſam, aber originell abweichende Golorit verleiht. 

Einen großen Erfolg hatte das Berliner Theater jchon im Beginn der Spiel- 
zeit mit der Aufführung des Luſtſpiels in drei Acten „Renaijfance” von 
Franz von Schönthan und Franz Koppel-ELllield gehabt. Ein harnı- 
loſes, liebenswürdiges Stüd in glatt fließenden Verſen, die nicht gerade durch 
Bilderglanz oder Gedankenreichtyum fich hervorthun, aber in ihrer leichten Ver— 
ftändlichkeit und Munterfeit in Ohr und Gemüth naiver Zujchauer fich ein« 
ihmeicheln, mit ſechs glüdlichen Rollen, die den Darjtellern bequem und gefällig 
fiten. Eine noch jugendliche Marcheja Gennara di Sanfavelli trauert auf einem 
einjamen Schloß in den Sabinerbergen um den früh verjtorbenen Gemahl. Ihre 
einzige Freude und Augenweide iſt der jchön und kräftig heranwachjende Sohn 
DVittorino. Ihrer Frömmigkeit und Weltflucht nach möchte fie ihn zu einem Geijt- 
lihen und künftigen Würdenträger der Kirche erziehen. Aber der Knabe verladht 
den gelehrten, jteiibeinigen Magifter Severino, der ihm die lateiniiche Grammatik 
beibringen joll und übt fich, jtatt Regeln und Bocabeln zu lernen, im Schießen 
und Reiten. Der Burgcaplan Bentivoglio, ein Benediktiner, fteht dabei auf feiner 
Seite und entichuldigt feine Knabenjtreiche vor der Liebenden, Torgenden Mutter. 
Ein aus Rom herbeigerujener Maler, Silvio da Feltre, der eine Madonna für die 
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Gapelle des Schlojjes malen joll, ändert die Stimmung Aller durch die Friſche feines 
Weſens, die Freundlichkeit feiner Sitten und den Zauber feiner Kunſt. Er hat die 
Marchefa kurz vor ihrer Verheirathung in Rom fennen gelernt und ſich ala ſchwärme— 
riſcher Jüngling fterblich in fie verliebt. Die Huldigung des gereiften und berühmten 
Künſtlers wedt in dem Herzen Gennara’3 den Yohanniötrieb, die „Wiedergeburt“ 
der Lebensfreude. Sie wird dem Maler ala Modell für die Madonna figen und 
vertaufcht das ſchwarze Gewand, das fie bisher getragen, mit einem Feſtkleide, wie 
es fich für die Vertreterin der Himmelskönigin befjer eignet. Ein übermüthiges 
Modell, das nun nicht mehr nöthig ift, wird zurückgeſchickt, aber die fchöne Mirra 
rächt fih, indem fie durch einen Kuß, den fie dem MWiderjtrebenden raubt, in 
Bittorino ein leidenjchaftliches Begehren, eine unbeftimmte Sehnjucht erregt. Mit 
dem Maler jchließt der Jüngling innige Freundichaft. Die Liebe zur Kunſt er- 
wacht in ihm; er will Maler werden und wandert aus der Burg nach Florenz, 
während jeine Mutter dem Maler ihre Hand reicht. In all’ diefen Wandlungen 
und mühelos gelöjten Jrrungen jpielt der Gaplan in behaglicher Lebensweisheit 
und Milde den Ausgleicher und Vermittler. Das Renaifjance-Foftüm und der 
italienifche Hintergrund geben dem Quftipiel einen farbigen Schimmer, der es in 
trefflicher Darftellung noch einmal jo bedeutend ericheinen läßt, ala es bei näherer 
Betrachtung ift. Gegenüber den Alltäglichkeiten und Widerlichkeiten des natura» 
lijtifchen Dramas ift die Komddie eine Erquidung, ein Ausflug in das alte, immer 
junge romantijche Land, bei dem mit der poetifchen Stimmung auch die poetifche 
Form zu ihrem Rechte fommt. 

In die unmittelbare Wirklichkeit, zu einer Zeitjrage führte uns das Schau— 
ſpiel in vier Acten von Eugen Zabel und Alfred Bod „Der Gymnaſial— 
director” zurüd, dad am Donnerftag, den 18. Februar, zum erjten Mal 
im Berliner Theater in Scene ging. Die Liebesgefchichte des Director® mit der 
Wittwe eined im Zuchthaufe verftorbenen Beamten, der fich an der ihm anver- 
trauten Kaffe vergriffen Hatte, iſt geichieft mit den Gegenfäßen und Streitigkeiten 
in der modernen Schulentwidlung verfnüpft. Den Lehrern der Realwiffenichaften 
treten die Lehrer der alten Sprachen und der Religion gegenüber. Der verhängniß- 
volle Einfluß, den die Lehteren auf die Entwidlung mancher Schüler in ben Gym- 
nafien ausüben, wird geichildert. Die Berfaffer ftehen auf Seiten der modernen 
Bildung; fie geben den Vertretern des „antiken Dogmas“ einen leifen Stich in 
das Verknöcherte, Verjährte und Unduldjame. Der freche Streich zweier Knaben — 
der eine bejtiehlt einen Bierwirth, der andere hat aus Rache gegen den Wirth, 
weil er Uebles von jeinem Bater, dem Zuchthäusler, gejagt, dem Kameraden den 
Nahichlüffel zur Kaffe angefertigt — bildet den Knoten der Handlung, der durch 
das Scheiden des Directors aus feiner unhaltbar gewordenen Stellung und die 
Berlobung mit der Wittwe gelöft wird. Das Schaufpiel empfiehlt fich durch die 
geichidte Führung der Fabel und die fichere Charafteriftit der Figuren. Das für 
die Bühne neue Motiv der modernen Schulreform wird zwar nur gejtreift, giebt 
aber doch, auch äußerlich, ala Lehrerconferenz — eine Scene, die auf der Bühne 
noch nicht verfucht wurde — dem Stüd einen gewiffen originellen Zug. 

Troß der vielen neuen Stüde, die das Leffing-Theater in diefer Spiel» 
zeit zur Aufführung gebracht hat, ernjte und heitere, deutfche und franzöſiſche, hat 
feins eine nachhaltigere Wirkung ausgeübt und feiteren Fuß im Repertoire gefaßt; 
auch in dem Auffchwung, den die dramatifche Dichtung genommen, gehören 
theatraliich zugkräftige und zugleich Literarifch werthvollere Schaufpiele nach wie 
vor zu den Ausnahmen. Die Hauptmaffe bilden die vielberufenen „Eintagsfliegen“, 
ohne die freilich fein Theater beitehen könnte. Die anziehendfte unter den Neuig- 
keiten des Leifing- Theaters war das Schaufpiel in vier Aufzügen „Der Abend“ 
von Paul Lindau, das am Sonnabend, den 21.November1896, zum 
erften Male auf den Brettern erſchien. Der Eindrud wäre lebhafter gewejen, wenn 
die Hauptfigur, ein jovialifcher, ein wenig verbummelter, in den Tag jorglos und 
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froh Hineinlebender Maler, Erwin Deuben, der zu jpät durch eine tragische Erfahrung 
zu der Erkenntniß fommt, daß er ‚fein Talent und jein Dafein verfplittert und 
vergeudet hat, nicht im Weſen an Gerhart Hauptmann's „College Crampton“ er- 
innerte. Für Erwin Deuben ift der Abend des Lebens angebrochen, in einer arm— 
feligen Wohnung im Hinterhaufe, er arbeitet für eine Kunftanftalt, die Farben— 
drude, Plakate und Prämien für illuftrirte Zeitjchriften Liefert, gegen geringen 
Lohn; feine Tochter Stephanie, eine geprüfte Lehrerin, muß die Wirthichaft erhalten. 
Da fie hübſch ift, verliebt fich der Sohn eines reichen Mannes in fie, kauft 
ihrem Bater ein Bild ab und läßt fih von ihm feine Billa in Wannfee ausmalen. 
Ein unerwarteter Sonnenblid jcheint die Zukunft Erwin's vergolden zu wollen. 
Aber das Verhältniß der Liebenden wird entdedt; große Entrüftung bei beiden 
Bätern, bei dem Commercienrath wegen der Armuth Stephanie'3, bei dem Maler 
wegen der Zumuthung des Gommercienraths, gegen eine Summe Geldes fich die 
Unehre feines Kindes ablaufen zu laffen. Nun gelobt zwar Walter dem Mädchen, 
fein Wort halten zu wollen, ſelbſt auf die Gefahr Hin, von feinem Vater enterbt zu 
werden, aber Stephanie will nicht fein und ihr Unglüd verjchulden; fie gibt ihn 
frei und wird nach Amerika gehen, um dort ein neues Leben anzufangen. Die 
Handlung iſt ein echtes Wirklichkeitsbild aus der Großſtadt; fie wirkt indefjen nur 
wie eine Art ftimmungsvoller Staffage, da Alles auf die Hauptfigur gerichtet ift, 
und die Anderen nicht ihretwegen, jondern einzig Erwin's wegen da find, um bie 
verfchiedenen Saiten feine? Gemüths erklingen zu laſſen. Das Ganze ift mehr 
eine Charafterftudie voll trefflicher und feiner Beobachtungen, in einem lebendigen 
MWechjel der Zonarten, ala ein ergreifendes Schaufpiel; die eine Geftalt iſt den 
übrigen zu hoch über den Kopf gewachlen, ihre breite Ausführung nimmt ihnen 
den Raum zu eigener Entfaltung fort, und der verföhnliche, in Abendjonnenfchein 
verdämmernde Schluß jchwächt den dramatifchen Eindrud, während er unfere mit- 
leidige Theilnahme für den gutmüthigen, aber durch den Xeichtfinn jeiner Natur 
und die Schwäche feiner Begabung zum Kampfe um das Dajein untüchtigen Helden 
verſtärkt. Der Portraitmaler in Paul Lindau Hat diesmal den Dramatiker bei 
Seite gedrängt. 
Karl Frenzel. 
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[Nahdrud unterſagt.)] 
Berlin, Mitte März. 


Nicht bloß in Berlin, das durch ihn zur Reichshauptitadt geworden, ſondern 
in fämmtlichen deutichen Gauen, fowie überall im Auslande, wo deutſche Herzen 
Ichlagen, wird das Andenken Kaifer Wilhelm’ I. aus Anlaß feines hundertjährigen 
Geburtstages und der Enthüllung des Nationaldentmal® mit Begeifterung und 
in treuer Liebe und Verehrung gefeiert. Ottofar Lorenz hat bereit? im März- 
Hefte der „Deutjchen Rundichau“ die unvergelichen Berdienfte des Eaijerlichen 
Helden in einem Auffabe gewürdigt, der treffend an Thomas Carlyle's Gedanken 
über Heldenverehrung anknüpft. Wir feiern aber zugleich den Friedenskaiſer, der, 
nachdem Deutichlands Einheit vollzogen war, defien gewaltige Machtmittel ftets 
nur für die Aufrechterhaltung des Eoftbarften Gutes der Givilifation einſetzte. 
Diejes Gut aufs Sorgfältigite zu hüten, bat fich auch Kaiſer Wilhelm I. an- 
gelegen fein laflen, und dies zeigte ſich von Neuem, als die kretiſche Frage plößlich 
wieder aufgeworfen wurde. Gerade weil Deutjchland unter allen europäiichen 
Großmächten das geringfte Intereffe an den Drientangelegenheiten bat, war es 
berufen, im Hinblid auf die dem allgemeinen europäifchen Frieden drohenden 
Gefahren diefe Mächte zu jammeln, um einem Weltkriege vorzubeugen. Lag die 
Gefahr vor Allem darin, daß die Mächte des Dreibundes und diejenigen des 
jogenannten Zweibundes einander gegenüber ftehen und England den Ausjchlag 
geben könnte, jo war die deutiche Staatsfunft von Anfang an darauf gerichtet, 
wenn irgend möglich, das europäifche Goncert herzuftellen und aufrecht zu 
erhalten. Nicht minder bezeichnend ift, daß Deutichland dann, ala energiiche Maß— 
regeln gegenüber der Ausflüchte machenden griechifchen Regierung fich ala geboten 
erwieſen, fich jofort mit Rußland, der führenden Macht im „Zweibunde”, jowie 
mit Defterreich »- Ungarn zufammenfand, al ob die Tage des Drei »Kaijer - Bundes 
wiedergefehrt wären. Von deutjcher Seite wurde aber ſtets betont, daß für uns 
feine unmittelbaren Intereffen, abgefehen von den allgemeinen für die Aufrecht- 
erhaltung des europäiichen Friedens, vorliegen. 

Der Friedensbruch, den die griechifche Negierung herbeiführte, indem fie Kriegs— 
ichiffe und Truppen nach der Inſel Kreta ſchickte, mußte fofort als eine ernithaite 
Gefahr für die europäifche Gefammtlage erjcheinen. Bon Anfang an cdharakterifirte 
fih das Vorgehen Griechenlands dadurh, daß als Zwed der Entjendung eines 
Gejchwaders in die fretiichen Gewäfler die Verhinderung des Landen türkifcher 
Truppen bezeichnet wurde. Daß die Geichwader und Kriegsſchiffe der europäifchen 
Großmächte in den Häfen Kreta's weit wirkffamer den von der griechifchen Regierung 
als Borwand benußgten angeblich drohenden Gefahren vorzubeugen vermochten, mußte 
ohne Weiteres einleuchten. In Wirklichkeit waren e8 denn auch griechiiche Truppen, 
die auf der Inſel landeten, deren größere Häfen fie aber von Marinemannjchaften 
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der Mächte bejeßt oder doch dem Gefchühfeuer der fremden Gejchwader ausgejeßt 
fanden, talla Oberft Vaſſos gewagt hätte, bis zu diefen Hafenjtädten vorzudringen. 

Hatten die Geichwader- und Schiffscommandanten ihre bejtimmten, gleich- 
lautenden Jnftructionen, jo war doch die Möglichkeit nicht ausgeichloffen, daß 
weiterhin die Einigkeit der Mächte bei dem Vorgehen gegen die griechifche Friedens— 
ftörung verjagen könnte. Sicherli war mancherlei verfäumt worden, ala die 
ottomanische Pforte nicht dringend angehalten wurde, durch die Einführung ernit- 
hafter Reformen auf Kreta den von langer Sand vorbereiteten griechiichen Plänen 
ein Paroli zu biegen. Nachdem jedoch die Vertreter der europäifchen Großmächte 
die Einführung diejer Reformen jelbjt in die Hand genommen hatten, durften jie 
es nicht geichehen lafjen, daß ein fo geringe Bürgjchaften für die eigene Erijtenz 
bietender Kleinſtaat wie Griechenland ihnen das Heft aus den Händen winde. Die 
Verhandlungen unter den Großmächten führten zu Beichlüffen, deren Ansführung 
allen berechtigten Anjprüchen der chriftlichen Bevölkerung genügen mußte, nur daß 
dieje durch das Vorgehen Griechenlands und defjen Action in einen Zujtand höchiter 
Grregtheit verjegt worden war. 

In beftimmter Weile wurde für Kreta in Ausficht gejtellt, daß die früheren 
ala unhaltbar erwiejenen Zuftände nicht wiederhergeitellt werden, vielmehr der 
Inſel Autonomie gewährt werden follte, ohne daß jedoch die Sugeränetät des 
Sultans angetaftet würde. Zugleich hielten die Mächte daran feſt, dab eine 
Annerion durch Griechenland unter feinen Umitänden zu dulden wäre. Seder un« 
befangene Beurtheiler muß anerkennen, daß eine jolche Löſung, auch wenn fie den 
griechiſchen Higkföpfen nicht genügt, doch unter den gegenwärtigen Verhältniffen am 
ficherften die Entrollung der zahlreiche Gefahren für den europäiſchen Frieden 
bergenden orientaliichen Frage verhindert. Auch galt es zugleich, die Empfindlich- 
keiten des Sultans zu jchonen, der fich den Botichaftern in Gonjtantinopel gegen- 
über darauf berufen durfte, daß die mit ihm im Bezug auf die Reformen geführten 
Verhandlungen nicht durch einen Gewaltjtreich Griechenlands zum jähen Abſchluſſe 
gebracht werden durften. Ganz abgejehen davon, daß Griechenland durch das treu- 
loſe Verhalten gegen feine europätfchen Staatsgläubiger die Zuverſicht auf jeine 
Verheißungen erfchüttert, ja vernichtet hat, daR es im Hinblick auf feine völlig 
zerrütteten Finanzen nicht die geringfte Garantie für eine geordnete Verwaltung 
Kreta’3 zu bieten vermöchte, famen für die europäiichen Großmächte auch Hoch- 
politijche Erwägungen in Betracht, als fie von Anfang an nicht dulden wollten, 
daß die Inſel von Griechenland annectirt werde. Konnte doch feinem Zweifel unters 
liegen, daß, ſobald erſt ein jolcher Präcedenzfall geichaffen worden wäre, die kleinen 
Balkanjtaaten, durch das Beifpiel Griechenlands ermuthigt, ſehr bald auf eigene 
Fauft die Löjung der orientalifchen Frage in ihrem Sinne verfucht hätten. 
Unvermeidlid” war dann aber auch die Entieifelung der wildejten Leidenjchaiten 
unter den Türken, jo daß früher oder jpäter Rukland und andere Großmächte in 
die friegerifchen VBerwidlungen Hineingezogen werden mußten. 

Alles dies verhehlten fich die Großmächte nicht, als fie fich zu dem an die 
griechifche Regierung gerichteten Ultimatum entichloffen, durch das dieſe am Nach— 
mittage des 2. März aufgefordert wurde, innerhalb einer jechötägigen Friſt Kreta 
zu räumen und ihre Kriegsſchiffe aus den kretiſchen Gewäſſern zurüdzuziehen, wenn 
anders nicht Gewaltmaßregeln zur Anwendung gelangen jollten. Von Deutjchland 
war bereit in einem früheren Stadium der Angelegenheit der Vorſchlag aus- 
gegangen, durch die Verhängung der Blodade über den Piräus die griechifche 
Regierung zum Berzichte auf ihre Action zu zwingen. Ohne daß diejer Vorichlag 
a limine abgelehnt worden wäre, machten ſich doch bei einzelnen Großmächten 
Bedenken geltend, die mit den parlamentarifchen Berhältniffen diefer Länder in 
innigem Zufammenhange jtanden. In England jowohl ala auch in frankreich 
und Italien hofften die Oppofitionsparteien, aus einer von ihnen fünftlich ge- 
ihürten philhellenifchen Bewegung Waffen gegen die am Staatsruder befindlichen 
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Minifterien jchmieden zu können. Lord Salisbury, Hanotaur und der Marcheie 
di Rudini haben fich aber jedenfall ala hervorragende Staatsmänner erwiejen, 
indem fie fich einer Strömung wiberjeßten, die, falls fie nicht durch ihre diplo- 
matifche Gefchidlichkeit eingedämmt worden wäre, zu einem europäifchen Kriege 
hätte führen müſſen. Immerhin erklären fich gewifje retardirende Momente vor 
der Ueberreichung der identilchen Noten der Mächte in Athen, ſowie der Eollectiv- 
note in Gonjtantinopel aus den parlamentarifchen Rüdfichten, die in London, 
Paris und Rom genommen wurden. 

Gerade weil die englifche Regierung eine Zeit lang verdächtigt wurde, heimlich 
die Beitrebungen Griechenlands unterftüßt zu haben, verdient die Entſchließung 
Lord Salisbury's, fi) von dem europäifchen Goncerte nicht zu trennen, in vollem 
Maße Anerkennung. Beſonders jchwierig war die Pofition des franzöfiſchen 
Minifters des Auswärtigen, Hanotaur, während der italienifche Conjeilpräfident 
Rudini das Verhalten feiner Regierung um fo eher von demjenigen aller übrigen 
Mächte abhängig machen konnte, ala die inzwijchen auch vollzogene Auflöfung der 
Deputirtenfammer unmittelbar bevoritand. Herr Hanotaur dagegen brauchte zwar 
ebenjo wenig wie Rudini den Straßenfundgebungen im Quartier latin und den 
Protejtmeetings Bedeutung beizumeffen, der radicale Parteiführer Bourgeois und, 
im Bunde mit ihm und feinen Anhängern, die Socialiften erachteten jedoch auch 
diefe Gelegenheit für günftig, einen parlamentarifchen Anfturm in Scene zu jeßen. 
Daß diefer erfolgreich zurüdgewiejen wurde, beweift freilich nicht jo jehr die poli- 
tische Beſonnenheit der franzöfiichen Kammermehrheit, wie dadurch von Neuem ihre 
Beſorgniß erhärtet wird, daß durch ein anderes Verhalten das Zukunftsbündniß mit 
Rußland gefährdet werden könnte. Auch fehlte es nicht an Stimmen, die auf das 
Vorgehen Deutichlands hinwieſen, das, ohne auch nur einen Augenblid zu zaudern, 
mit Rußland gemeinjchaftlicde Cache machte und jogar durch den Blodadevorichlag 
defien Wünſchen zuvorfam. 

Sehr bezeichnend war der von dem früheren Diplomaten Valfrey am 6. März 
im Pariſer „Figaro” unter der Ueberjchrift: „Un ultimatum en detresse* ver- 
Öffentlichte Leitartikel, in dem zunächſt der griechifchen Regierung kurz vor dem 
Ablaufe der im Ultimatum gejehten Friſt ſcharf ins Gewiffen geredet wurde. 
Belonder8 hervorgehoben zu werden verdient aber die rüdhaltlofe Anerkennung, 
die Whift — unter diefem Pjeudonym jchreibt Valfrey im „Figaro” — dem Ver— 
halten Deutjchlands in der fretifchen Angelegenheit angedeihen läßt. Nachdem er 
betont bat, daß das Vorgehen Rußlands fategorifh genug war, um Frankreich 
mit fich fortzureißen, weift er darauf hin, daß die unerwartete Entjchloffenheit, mit 
der von Deutjchland das griechifche Abenteuer verurtheilt wurde, und die Lebhaftig- 
feit, mit der die deutſche Regierung die Anwendung von Gewaltmaßregeln verlangte, 
in frankreich einigermaßen überrafchten. Mehrfach wurden der deutjchen Regierung 
jenfeits der Vogeſen Hintergedanfen zugejchrieben, und zwar nicht in Bezug auf 
den Orient, jondern auf den Deccident. „Ich geftehe jedoch,“ führt der frühere 
Diplomat Valfrey in charakteriftifcher Weile aus, „daß die deutiche Politif in der 
Form, in der fie jowohl gegen Griechenland ala auch in Gonjtantinopel betont 
wird, bei mir fein Mißtrauen erwedt. Man Hatte fich geraume Zeit hindurch 
über die Gleichgültigfeit beklagt, die von der deutichen Diplomatie gegenüber den 
MWechlelfällen der orientalifchen Trage zur Schau getragen wurde. Man unter» 
jtellte, daß fie zwilchen der Sorge, Rußland nicht zu verlegen, und dem Wuniche, 
Defterreich zu jchonen, Hin und her gezogen würde, mit dem unveränderlichen 
Plane, große Berwidlungen am Bosporus hervorzurufen, um eine günftige Gelegen- 
heit zu finden, von uns ſpäter nach dem jo Scharffinnigen Ausfpruche Albert Sorel’3 
die Champagne zu fordern. Das Verhalten Deutichlands jeit einem Monate 
bejeitigt nun aber nach meiner Auffafjung diefe Gefahr. Das Berliner Gabinet 
verlangt in der That, indem ed aus jeinem Stillichweigen hervortritt, die Be— 
feitigung aller Begünftiger einer heillofen Verwirrung und hat jeine volle Zu- 
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ftimmung zu dem ſtets jo lebhaft beftrittenen und zuweilen dem Anfcheine nad 
jehr gebrechlichen Grundjage von der Integrität des türfifchen Reiches gegeben. 
Die Mächte, welche die Perjpective einer Zerjtüdelung der Türkei in Bejtürzung 
verjegt, Frankreich insbeſondere, das bei dieſer Zerjtüdelung feinen Antheil zu 
beanjpruchen hat, müſſen fich alfo nach meinem Dafürhalten vielmehr Glück zu den 
Diepofitionen des Berliner Gabinet? wünſchen, ala dadurch erjchredt werden. 
England jeinerjeits Hat fich dabei nicht getäufcht, und, weit entfernt, mit dem 
europäiſchen Goncerte zu jchmollen, bemüht es fich jeßt, deſſen Führung zu über- 
nehmen, um die eigene Iſolirung zu vermeiden, “ 

Es kann nicht überraſchen, dab diefe Ausführungen in Frankreich Auffehen 
erregt haben. Jedenfalls ſpiegeln fie auch die Auffafjung des franzöfifchen Mini- 
ſteriums des Auswärtigen wider. Gerade wie Rußland ſich überzeugt Hat, daß 
feine Orientpolitif niemals don Deutfchland durchkreuzt werden wird, das vielmehr 
die durch gewaltige Opfer an Gut und Blut erworbenen Anſprüche Rußlands 
auf berechtigten Einfluß im Orient anerkennt, fann auch in Frankreich an den 
lediglich auf die Erhaltung des europäifchen Friedens gerichteten Bemühungen der 
deutichen Regierung nicht mehr der leifefte Zweifel bejtehen. Dies darf jedenfalls 
ala ein günftiges Ergebniß der im Uebrigen wenig erquidlichen Lage bezeichnet 
werden, die Griechenland heraufbeſchworen hat. Aber das europäifche Concert hat 
auch auf Kreta fich keineswegs ala leerer Wahn erwiefen; und wenn es gefchehen 
fonnte, daß nicht bloß Geſchwader und Kriegsſchiffe aller europäiſchen Großmächte 
in den fretifchen Gewäflern fich vereinigten, fondern auch Marinemannjchaften unter 
den verjchiedenen Flaggen ausjchifften, die dann in den größeren Hüftenjtädten der 
Injel gemeinfam die Ordnung aufrecht erhielten, jo läßt fich nicht abjehen, weshalb 
nicht auch bei einem anderen Anlafje das europäifche Concert fi von Neuem im 
Dienjte des Friedens und der Givilifation wirkſam erweiſen joll. Mögen immerhin 
die Blaujaden der verfchiedenen Nationen im Gegenfage zu den Streitkräften der 
Landheere daran gewöhnt jeien, daß fie im Kampfe gegen die Elemente oftmals 
auf wechjeljeitige Unterftüßung zählen durften, jo wird doch durch die jüngjten 
Vorgänge in den kretiſchen Gewäſſern erhärtet, daß es noch andere Gulturaufgaben 
gibt, bei denen das Nationalgefühl hinter dem Bewußtfein, bei der Erfüllung einer 
internationalen Friedensmiſſion mitzuwirken, zurüdftehen darf. 

Auf das von jämmtlichen Großmächten an Griechenland gerichtete Ultimatum 
bat diejes am 8. März zwar nicht im unbedingt ablehnenden Sinne geantwortet. 
Die Erwiderungänote mußte jedoch durchaus unbefriedigend ericheinen, da zwar die 
Zurüdberufung der Flotte, aber nicht diejenige des Oberjt Vaſſos und der von 
ihm bejehligten Truppen zugeftanden, auch die don den Großmächten angekündigte 
Autonomie Kreta’ nicht Für ausreichend erachtet, vielmehr eine Abftimmung 
der Inſelbevölkerung vorgejchlagen wurde. Die griechiiche Regierung ließ fich bei 
ihrem Berbalten allem Anfcheine nad durch die Erwartung beftimmen, daß die- 
jenigen Großmächte, wie England, Frankreich und Italien, deren Regierungen mit 
der parlamentarijchen Oppofition rechnen mußten, mit einer dilatorifchen Be- 
handlung anjtatt der im Ultimatum angedeuteten Gewaltmaßregeln einverjtanden 
fein würden. Rußland, Dejterreih- Ungarn und Deutjchland erkannten jedoch jofort 
den wirklichen Zwed der ausweichenden Antwort Griechenlands und hielten an ihrer 
Auffaſſung feſt, die allein mit Sicherheit das Verhüten europäiſcher Berwidlungen 
verbürgte. 

Die fretifche Angelegenheit wurde auch in dem Wahlprogramme erwähnt, das 
das italienische Minifterium nach der Auflöjfung der Deputirtenfammer und der 
Veitiegung der Neuwahlen auf den 21. März, der Stichwahlen auf den 28. März 
veröffentlichte. In dem für den 5. April einberufenen Parlamente wird das Gabinet 
Rudini-Bisconti Venojta jedenfalls jehr bald die in dem Wahlprogromme enthaltenen 
Erklärungen vervolljtändigen. Die Beionnenheit und Staatsflugheit der leitenden 
italienifchen Staatsmänner verdient aber uneingeichränkte Anerkennung, da in dem 
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Wahlprogramme ausdrüdlich betont wird, die italienifche Regierung ſei frei von 
Begehrlichkeit und Ehrgeiz und ſei überzeugt, daß nur die Einigkeit unter den 
Mächten der civilifirten Welt einen Krieg eriparen könnte, deſſen Grenzen und 
Folgen jchwer zu ermeflen wären. Bezeichnend ift, daß im Gegenjahe zu diejer 
beionnenen Politik de8 Marcheje di Rudini deffen Vorgänger im Gonjeilpräfidiun 
Grispi fich durchaus im philhelleniichen Sinne geäußert hat. Nur wibderfährt 
diefem Staatsmanne das Mißgeichid, daß die italienische Prefie Auszüge aus einer 
früher von ihm gehaltenen Rede mittheilt, in der er fich gerade in Bezug auf die 
fretiiche Angelegenheit gegen die „Unverantwortlichen” und die Agitatoren wendet, 
die im Sinne der Annerion Kreta's durch Griechenland wirken und fich aus diejem 
Anlafje von dem europäiichen Goncerte trennen wollen. Damals befand fich Erispi 
allerdings an der Spite der Regierung, jo daß feinen Widerfachern das Epigramm 
nahe gelegt wird, er ſei nunmehr jelbft unter die unverantwortlichen Agitatoren 
gegangen. Sicherlich werden Rudini und Bisconti Venofta nicht ermangeln, im 
Parlamente auf die inneren Widerſprüche im Verhalten Crispi's gegenüber der 
fretifchen Angelegenheit hinzuweiſen, jobald diefer im Wahlkampfe oder ſpäter in 
der Deputirtenfammer an dem Berbleiben taliens im europäiichen Goncerte ab- 
fällige Kritik üben jollte. 

Wie Erispi ließ fi auch Sonnino, der frühere Schagminifter, der in Italien 
bie und da als der zufünftige Führer der gegenwärtig von Grispi geleiteten 
Partei bezeichnet wird, im pbilhellenifchen Sinne vernehmen. Muß auch zu« 
geitanden werden, daß Sonnino feiner Zeit im Sinne der Wiederheritellung 
des Gleichgewichtes im italienifchen Staatshaushalte erfolgreich wirkte, fo darf 
doch nicht verichwiegen werden, daß dies zum Theil auf Koſten der aus- 
wärtigen Staatsgläubiger gefchehen ift. Unter dem Vorwande einer Erhöhung 
der Gintommenjteuer jegte damals Italien ganz willfürlich den Binsbetrag der 
Staatörente und der vom Staate garantirten Eifenbahnobligationen herab, was 
doch nur auf dem Wege der Gonvertirung, und zwar jedenfalls nicht unter dem 
Paricourfe, zuläffig gewejen wäre. Franzöſiſche Blätter bezeichneten diefes vom 
Schaßminijter Sonnino vorgeichlagene, durch das Mlinifterium Grispi im Parla- 
mente vertretene Verhalten ganz offen ala Staatöbanferott, wenn auch nur in 
kleinerem Maßjtabe. Jedenfalls werden nun auch Vergleichungsmomente zwijchen 
dem früheren Vorgehen Sonnino’3 und feinem heutigen philhellenifchen Ver— 
halten hervorgehoben werden, da er eben nicht die berechtigte Entrüftung in vollem 
Maße zu theilen vermag, die Griechenland durch ſein, allerdings noch viel treu— 
lojeres Verhalten gegenüber den europäifchen Staatögläubigern hervorriei. Das 
Mibtrauen, das die Regierungen der Großmächte gegenüber Griechenland an ben 
Tag legen, beruht nicht zum wenigiten auf der Nüdfichtslofigkeit, mit der es feinen 
Staatsbanferott infcenirte, und dies muß allen Ländern zur Warnung dienen, die 
bei ihren Staatsanleihen das Vertrauen Europa’ in Anſpruch genommen haben. 

Das von dem Minijterium Rudini veröffentlichte Wahlprogramm verbreitet 
fich auch über die wirthichaftliche Lage Italiens und betont, daß diefe in günstiger 
Entwidlung begriffen jei. Hervorgehoben wird ausdrüdlich, dab das Gleichgewicht 
des Staatöhaushaltes erreicht fei, mit dem Hinzufügen, der wirthichaftliche und 
finanzielle Aufſchwung, der die höchſte Nothwendigfeit für das Land bilde, fei un— 
trennbar von einer bejonnenen und friedlichen auswärtigen Politit, don einer 
Arika-Politit ohne Abenteuer, ohne Vergeudung der Staatöfinangen und ohne 
Thorheiten. Der gegenwärtige Finanzminiſter Luzzatti darf jedenfall für fich die 
Anerkennung in Anspruch nehmen, wefentlich zu diefem günftigen Erfolge beigetragen 
zu haben, wie denn auch der Gonjeilpräfident Rudini vom Beginne feiner Regierungsd- 
thätigfeit an daran feithielt, daß in der Golonie Eritrea Wirthichafts- und nicht 
Militärpolitif getrieben werden dürfe. Das gegenwärtige italienische Minifterium 
will weder von einer Politif colonialer Ausdehnung, wie Crispi fie anftrebte, noch 
von einem vollftändigen Verzichte auf Eritrea etwas wiflen. Auch ſocialpolitiſche 
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Reformen werden in dem Wahlprogramme des Minijteriums Rudini angekündigt 
das allem Anjcheine nach in der neuen Kammer über eine gejchlofiene Mehrheit 
verfügen wird. 

Während das Wahlprogramm des Minifteriums Rudini insbejondere für die 
innere Entwidlung Italiens bedeutſam erfcheint, Hat die Botichaft, die der Präfident 
der Vereinigten Staaten von Amerika, Mac Sinley, am 4. März bei feinem Amts— 
antritte verla®, auch für Europa ein ganz befonderes Intereſſe. Bildete bei dem 
Wahlkampfe die Währungsfrage gewiffermaßen die Lofung, indem die Anhänger 
Mac Kinley’3 gegen den Bimetallismus Front machten, durch den auch der Ausfuhr- 
handel Europa’s ſchwer gejhädigt worden wäre, jo durfte man mit Spannung den 
darauf bezüglichen Erklärungen in der Botjchaft des neu ernannten Präfidenten 
entgegenjehen. Allerdings heißt e8 in diefer, daß der frage des internationalen 
Bimetallismus bald ernfte Aufmerkſamkeit zugewendet, jowie beftändig Bemühungen 
ins Werk gejeßt werden würden, ihn durch die Mitwirkung der anderen großen 
Handelamächte herbeizuführen, bis der Zuftand verwirklicht wäre, bei dem ein feſtes 
Werthverhältniß zwiichen dem Gold» und dem Silbergelde fich aus dem relativen 
Werthe der beiden Metalle ergebe. Eine ernitere Bedeutung würde derartigen 
Betrachtungen nur beizumeffen jein, fall die Vereinigten Staaten ohne die 
Mitwirkung der anderen großen Handelsmächte vorgehen wollten. Gin inter 
nationaler Congreß fönnte dagegen lediglich von Neuem den Beweis erbringen, 
dab e8 ganz unmöglich ijt, den Werth des bereits geprägten und des noch zu 
prägenden Silberd mit allen verwendbaren Mitteln in einem feften Werthverhält- 
niffe zum Golde zu erhalten. Präfident Mac Kinley macht denn auch jelbit die 
Einſchränkung, daß der Gredit der Regierung, die Integrität des Geldumlaufes und 
die Unverleßbarkeit der bejtehenden Verpflichtungen gefichert werden müſſen. Dies 
ift eine Elare Abjage für die Gilbermänner, deren Pläne gerade darauf hinaus 
laufen, den Gredit der Regierung, die Integrität des Geldumlaufe® und die 
Unverleßbarkeit der bejtehenden Verpflichtungen zu erichüttern. Minder erfreulich 
find in der Botjchaft Mac Kinley's die Grundfäße, die in Bezug auf neue Ein- 
nahmequellen entwidelt werden. Als leitendes Princip der auf Erhöhung der Ein- 
nahmen mittelft der Einfuhrzölle gerichteten Tarifgeſetzgebung wird der Schuß und 
die Förderung der einheimifchen Induftrien und die Entwidlung des Landes 
bezeichnet. Pflicht des Gongrefies foll es jein, den Fehlbeträgen ein Ende zu 
machen durch eine Schußzollgejeggebung, die, wie Mac Kinley wähnt, die fejtejte 
Stüße des Staatsjchates wäre. Es darf jedoch mit Zuverficht erwartet twerden, 
dab auch jenjeits des MWeltmeeres die Bäume des Protectioniamus nicht in den 
Himmel wachen. Zugeltimmt werden darf aber wieder demjenigen Theile der 
Botichaft, der fich auf die auswärtige Politik bezieht. Nach dem Hinweiſe, es jei 
ſtets die Politit der Vereinigten Staaten geweien, die Beziehungen des Friedens 
und der Freundichait zu allen Nationen zu pflegen und fich frei zu halten von 
Verwicklungen, fei e8 ald Verbündete, jei e8 ala Feinde, erklärt Mac Kinley: „Es 
wird mein Streben fein, die hier entwidelte auswärtige Politit mit Feſtigkeit zu 
befolgen. Die Vereinigten Staaten bedürfen feiner Eroberungskriege; fie müflen 
der Berfuchung einer gewaltfamen Gebietserwerbung widerftehen.” Alle Freunde 
des Friedens werden es auch billigen, daß in der Botichaft der fchiedsgerichtliche 
Weg ala die wahre und beſte Art, internationale Zwiftigkeiten zu fchlichten, 
empfohlen wird. Die Betonung der friedlichen Beitrebungen wird inäbejondere in 
Spanien manche Bejorgniffe zerftreut haben, wo auf Grund verfchiedener Kund— 
gebungen in den Vereinigten Staaten eine unmittelbare Ginmifchung in die 
eubanische Angelegenheit befürchtet wurde. 
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1. Zeihnungen von Sandro Botticelli zu Dante’3 Göttliher Komödie. Ber 
tleinerte Nachbildungen der Originale im fönigl. Kupferftich- Cabinet zu Berlin und in 
ber Bibliothef des Vaticaus. Mit einer net, Rn der Erklärung der Darftellungen. 
—— «rg von F. Lippmann Berlin MDCCCKCVI. 6. Grote'ſche Verlags: 
buchhandlung. 

2. Dante's Spuren in Italien. Wanderungen und Unterſuchungen von Alfred Bafſer— 
mann. Mit einer Karte von Italien und 67 Bildertafeln. 

3. La Divina Commedia di Dante Alighieri, illustrata nei luogbi e nelle persone. 
A cura di Corrado Ricci. Con 30 tavole e 400 illustrazioni. Ulrico Hoepli, Editore- 
Libraio della Real Casa. Milano 1896 f£. 

Der Zufammenhang zwiſchen Literatur und Kunft wird von der heutigen 
Forſchung mehr und mehr erfannt. Man Hat aufgehört, die Thatjachen der Kunſt— 
geichichte losgelöſt von der allgemeinen Gejchichte der Cultur und Literatur zu 
betrachten. Namentlich ift in der Sunftgejchichte des Mittelalter mehr und mehr 
flar geworden, wie bie poetifchen fowohl als die plaftifchen und malerischen 
Schöpfungen auf eine gemeinjame Quelle, die Befruchtung der menschlichen Phantafie 
durch die Ideen des Chriſtenthums, zurüdführen. Bon vorneherein ließ fich daher 
erwarten, daß der größte chriftliche Dichter des Mittelalters ein bejtimmtes Ver— 
hältniß zur bildenden Kunſt gehabt und ſelbſt tief in diejelbe hinein regiert habe. 

In weldem Maße dies jtattgefunden, das iſt num freilich eine Frage, an 
deren Beantwortung erſt herangetreten werden konnte, jeit e8 eine kritiſche Kunſt— 
geichichte gibt. Insbeſondere mußte erſt ein gefichertes Bild des Entwidlungs- 
ganges der italienifchen Malerei und Sculptur gewonnen werden, ehe auch hier 
Wahrheit und Dichtung fich Ichieden. Wie Vieles wußte die ältere Danteliteratur 
von den Werken Giotto’3 und Anderer auf Dante's unmittelbaren Einfluß zurüd- 
zuführen, was jebt in einem ganz andern Lichte gefehen wird! Und anderſeits 
waren den früheren Beobachtern doch zahlreiche Beziehungen unbekannt geblieben, 
welche fich uns jetzt als unzweifelhaft herauäftellen. 

Daß, wo es fi) um diefen Gegenstand handelt, des Dichters perfönliches Ver— 
hältniß zur Kunſt und zur Künjtlerwelt, dann jeine äjthetiichen Grundjäße, das, 
was man feine Kunjtlehre nennen darf, zunächſt in Betracht fommen, verjteht fich 
von jelbjt. Danach aber handelt es fich um die Einwirkung, welche Dante's großes 
Gedicht auf die Kunftübung jelbit gewonnen hat. 

Diefe Einwirkung iſt jehr verfchiedener Art. Sie befundet fi) zunächſt in 
den Jlluftrationen, mit denen das Poem in Handſchriften und Druden begleitet 
wurde, dann in jener freien Jlluftration, die feine Buchmalerei mehr ift, aber 
immerhin noch einen erplicativen Zwed verfolgt, und endlich hat Dante große 
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Werke der größten Künjtler in ganz freier Weife infpirirt; mit anderen Worten: 
zahlreihe Schöpfungen der Kunjt find in feinem Geifte und unter dem Anhauch 
besfelben entjtanden, ohne daß fie eine unmittelbare Beziehung zu der Göttlichen 
Komödie hätten. 

In das Intereſſe an der Jluftration der Divina Commedia teilen fich die 
Kunſtwiſſenſchaft uud die Danteforfhung. Die erjtere hat zunächit das Intereſſe, 
zu erfahren, in wie weit folche Illuſtrationswerke fünftlerifchen Werth haben oder 
eine Stellung in der funftgeichichtlichen Entwidlung beanſpruchen. Die Dante- 
forſchung will wiffen, in wie weit das Verftändniß des Textes durch die Illuſtration 
gefördert wurde, beziehungsweije welche Erklärung des Textes durch die bildliche 
Interpretation beftärkt oder abgelehnt werde. Nach beiden Richtungen wäre eine 
genaue Analyje der uns erhaltenen Jlluftrationen nothwendig, und ed wäre das 
Berwandtichaitsverhältniß derjelben zu ermitteln. Dieje Arbeit ift noch zu thun: 
fie fann erjt erledigt werden, wenn die Vorarbeiten zu der von der Societä Dantesca 
Italiana eingeleiteten neuen fritifchen Ausgabe der Commedia die Genealogie der 
Handſchriften Hargelegt haben — eine Aufgabe, bei welcher allerdings auch das Ber- 
bältniß der dem Zerte beigegebenen Bilder nicht zu vernachläffigen ift. 

Unterdeſſen ift jeder Verſuch, der die Löſung diefer Aufgabe erleichtert, dank— 
bar zu begrüßen. Einen jehr eriprießlichen Anfang zu einer fritifchen Sichtung 
des in den Handſchriften des vierzehnten, fünfgehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 
gebotenen Materials ftellt die jchöne Arbeit Qudwig Volkmann's dar, welche 
fich zwar nicht auf alle, aber doch auf etwa fiebzig illuminirte Codices erjtredte 
und zuerjt Klare Einficht über die ganze Sache verbreitete). Vom größten Werthe 
für die Förderung dieſes Gegenjtandes war dann die durch die Fortſchritte der 
Photographie möglich) gewordene Reproduction don Miniaturen und anderem 
Alluftrationsmaterial; nach diefer Rüdficht find vorzüglich die Publication der 
Botticelli’fchen Zeichnungen durch F. Lippmann (1887), die der Signo— 
relli’fchen Ehiaroscuromalereien in Orvieto durch den Referenten (1892), die der 
Ghiaroscuroblätter de8 Stradanus durh Biagi (1893), die des Paradiso aus 
dem Urbinatijchen Eoder des Batican durch Cozza-Luzi (1893), des 
Cod. 2017 Italien der Pariſer Nationalbibliotget durh EC. Morel (1896) 
zu nennen. Dazu kommt jet die reiche Auswahl aus zahlreichen Handſchriften 
Italiens, welche uns WU. Baſſermann bietet, und die neue Ausgabe des Botti- 
celli durch F. Lippmann: Beides prächtige und verdienftliche Veröffentlichungen, 
denen ich, gleich der an dritter Stelle genannten der Firma Höpli in Mailand, 
die Theilnahme weitefter Kreife in unferem Baterlande zuführen möchte. 

Die Botticelli’ichen Difegni find das Hauptdentmal deflen, was ich die freie 
Illuſtration der Commedia nenne, ja der gefammten Dante-Jllujtration überhaupt. 

Aleffandro Botticelli (1447—1510) hat in unferer Zeit, wie wenige andere 
Künſtler der Vorzeit, eine Repriftination feiner Popularität und jeines Einfluffes 
erlebt. Er iſt Derjenige, zu dem fich der Enthufiagmus der jogenannten Prä- 
rafaeliten in England bis zu diejer Stunde am meiften bingezogen gefühlt hat. Es 
fonnte daher nur ala glücdlicher Wurf bezeichnet werden, dab man jeine Dante- 
zeichnungen jet auch wieder dem Publicum näher brachte. Diefe Dijegni ent- 
ftanden aller Wahrfcheinlichkeit nach in den letzten zwei Jahrzehnten des Künſtlers; 
die Arbeit ift nicht ganz vollendet und wohl durch den Tod des Beitellerd ab- 
gebrochen worden. Sie war für einen Seitenverwandten des Medicei'ſchen Hauſes, 
Tier Francesco de’ Medici (1456—1503), hergeftellt worden. Was nach dem Ab— 
(eben dieſes Herrn zunächit aus der Handſchrift wurde, deren Pergamentblätter 
diefe Zeichnungen tragen, iſt unbefannt.e Im Sabre 1690 erwarb Papſt 
Alerander VII. acht Blätter derjelben aus der Sammlung der Königin von 


’) Ludwig Boltmann, Bildlicde Darftellungen zu Tante's Divina Commedia bis zum 
Ausgang der Nenaiffance. Leipzig 1892. 
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Schweden; fie gehören jeßt der vaticanischen Bibliothet und find durch Strzygowski 
im Anhang zu Lippmann's Ausgabe publicirt worden. Die Hauptmaffe des Wertes 
gelangte auf unbefanntem Wege (ich vermuthe über Spanien) in die Bibliothek der 
Herzoge von Hamilton, wo fie zuerft von Waagen geiehen wurde, und aus ber fie 
1882 in den Befiß des Berliner Hupferftichcabinets überging. Es find achtund- 
achtzig durchichnittlicd 32 Gentimeter hohe und 37 Gentimeter breite Blätter, welche 
Herr Lippmann, der Director des Gabinets, 1887 in gleichem Format bei Grote in 
Berlin herausgab. Diefer koſtbare Atlas war in Folge feines hohen Preifes nur 
Menigen zugänglich. Es war daher mit Dank zu begrüßen, daß, nachdem die Auf- 
lage erihöpft war, dem Publicum eine billigere gereicht wurde, welche in Quart— 
format jehr viel handlicher ift und gewiß größere Verbreitung finden wird. Auch 
diesmal hat der Herausgeber den Zafeln einen Zert vorgejeßt, in welchem er 
Botticelli's Stellung in der Hunftgefchichte, das Schickſal und den Charakter jeiner 
Dantezeichnungen beleuchtet und eine Erklärung der einzelnen Blätter gibt. Als 
befonderd dankenswerth muß hervorgehoben werden, daß auch in diefer Quart- 
ausgabe die neunzehn Kupferftiche der Landino- Ausgabe der Commedia von 1481 
zeproducirt find, welche man auf Vaſari's Auctorität hin auf Botticelli ala Ur- 
heber zurüdführt, deren Stecher (Baldini ?) aber jedenfalls mit jeinen Vorlagen 
ſehr frei umgegangen iſt. 

Herr Alfred Baffermann, ein Mitglied der in Politit und Literatur 
wohlbefannten badifch-pfälziichen Yamilie, hat noch in jungen Jahren den Dienit 
der Themis mit dem der Mufen vertaufcht. Die Danteliteratur Hatte den Nuten 
davon. Schon vor fünf Jahren hat uns Herr Ballermann mit einer neuen Ueber— 
fegung des Inferno bejchentt, welche von der Kritik freundlich aufgenommen 
wurde. Seither hat derjelbe größtentheile in Italien gelebt und ijt Hier den 
Spuren des großen Dichterd mit ebenjo viel Liebe ala Verſtändniß nachgegangen. 
Die Frucht diejer Studien liegt heute vor uns. Diefer typographfich wie in den 
beigegebenen photographiichen Nachbildungen von Miniaturen und Gemälden 
überaus vornehm und trefflich ausgeftattete Prachtband verfolgt im Wejentlichen 
einen doppelten Zwed. Einmal bringt er in dem Gapitel über Dante und die 
Kunst eine eingehende Erörterung der auf die Einwirkung Dante’3 zurüdzuführenden 
Werke der älteren Malerei Italiens, und bier ift denn höchſt verdienftlih, daß 
uns don zahlreichen illuminirten Codices zum eriten Dale Proben in guten Xicht- 
druden mitgetheilt werden. Für die Förderung diejes Abjchnittes der Dantewiflen- 
Ichaft hat Herr Baſſermann ſowohl mit jeinem Text als mit feinen Abbildungen 
ein Erhebliches beigetragen, wofür ich ihm perjönlich dankbar bin, indem der Ab— 
fchnitt „Dante und die Kunſt“ in meinem demnächſt unter die Prefie gehenden 
Dantewert noch von feinen Beiträgen Gebrauch machen fonnte. In Sinficht auf 
dieſe bevorftehende Publication unterlaffe ich auch jede Auseinanderjegung mit 
Herrn Baffermann über jo manche Details, in denen unjere Anfichten abweichen, 
Das gilt auch von dem erften Theile jeiner Arbeit, dem biographiſchen Abjchnitt, 
in welchem der Berfafler den Spuren des Dichters in alien nachgeht und dabei 
Gelegenheit hat, auf zahlreiche Einzelheiten aus dem Xeben desjelben einzugehen. 
Scartazzgini hat in der „Allgemeinen Zeitung“ 1896, Beilage Nr. 290, erklärt, 
daß er bei manchen noch jtrittigen Fragen nicht mit dem Verfaſſer zu gehen ver- 
möge; „wir find,” meint der berühmte Dante» GErklärer, „zwei ganz verjchiedene 
Naturen: er ift Gläubiger, ich Skeptiker.“ Ich muß befennen, daß ich ungefähr 
in der gleichen Lage mich befinde. In Hinſicht vieler Fragen, wie der Jdentität 
der Beatrice der Vita Nuova mit der Tochter des Portinari und der Gattin des 
Bardi, ſowie der römifchen Gejandtichaft Dante's, jteht Ballermann ganz auf 
dem Boden der jogenannten florentinifchen Tradition. ch kann hier nicht folgen 
und ftehe weit mehr auf Seiten Scartazzini'8, ohne deſſen Anfichten überall an— 
zunehmen, aber im Großen und Ganzen auch überzeugt, daß ein gutes Stüd des 
„Danteromans“ nichts mit der Gefchichte zu thun bat. Das gilt denn auch von 
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dem jpeciellen Vorwurf des vorliegenden Werkes. Die Wanderungen Dante's in 
Italien waren zuerſt durch Ampere (1839) zum Gegenftand einer zujammenfaffenden 
Betrachtung gemacht worden. Sein glänzend gefchriebener „Voyage Dantesque*, 
in verjchiedenen Bearbeitungen und Auflagen verbreitet (zuletzt abgedrudt in „La 
Grece, Rome et Dante, Etudes litteraires d’apres nature“, Paris 1884) bat viele 
Menichen erfreut und zahlreiche entzüdte Xejer gefunden. Er iſt nichtödeftoweniger 
nicht viel mehr als ein Roman. Bafjermann hat den Ampere’schen Gedanken wieder 
aufgenommen, beifer vorbereitet durch das Studium der Quellen und vorfichtiger 
als der geijtreiche, dabei aber nur zu phantaſievolle Franzoſe. Es kann nicht hoch 
genug angeichlagen werden, mit welcher Begeijterung für den Gegenjtand, mit 
welchem Aufwand von Mühe und Kojten der Verfaſſer fich angelegen fein ließ, die 
angeblich oder wirflid von dem Fuße des Dichter berührten Orte aufzufuchen, 
dem Leſer vor Augen zu führen und fie in Zufammenhang mit der beglaubigten 
Geichichte und dem Inhalt der Gommedia zu fegen. Als Ampere fchrieb, gab es 
faum noch einen Anfang von den, was man heute ein fritiiches Studium von 
Dante's Yeben nennen fann, und das, was es gab — die deutjchen Arbeiten — waren 
dem Franzoſen ganz oder zumeift gewiß unbefannt. Bon der von feiner Skepfis 
angefräntelten poetiſchen Naivetät des Pariſer Gelehrten ift Ballermann frei. Er 
fennt die Probleme und unterfchätt die Schwierigkeiten nicht. Er bat manche der- 
jelben durch fachliche Erörterungen und locale Unterfuchungen weggeräumt und auch 
bier der Wiſſenſchaft nicht zu verfennende Dienste geleiftet. Auf einer Reihe von 
Punkten hat er feiner Neigung, an der Tradition feitzuhalten, meines Erachtens 
zu jehr nachgegeben ; hier und da faun auch er der Verſuchung nicht widerjtehen, 
fühne Vermuthungen aufzuftellen, zu denen mir die thatjächliche Grundlage zu 
fehlen jcheint. Dahin rechne ich 3. B. den an fich bejtechenden Verſuch, Inferno 34, 
127, wo der verborgene Pfad beichrieben wird, der den Dichter vom Mittelpunft 
der Erbe nach der Oberwelt zurüdführt, ala die Reminiscenz eines Befuches Dante's 
in der Adeläberger Grotte darzuftellen (S. 201). 

Solcher Ausführungen, die mir zu entjchiedenen Bedenken Anlaß geben, wären 
noch manche anzuführen — e8 gehört dahin auch der Abjchnitt über den angeb- 
lichen Aufenthalt Dante's in den drei neapolitanifchen Hafenftädten (Grotona, Bari, 
Tronto, ©. 113). Statt darüber weiter zu polemifiren, will ich Lieber hervor» 
heben, daß diefe Wanderungen des Verfafjerd auf den Spuren Dante's, feine Unter- 
fuchungen über die Reifen des Dichters in Italien überall einen ebenjo großen 
echten und erhebenden Enthufiasmus für den Gegenftand beweiſen, als fie ein, wenn 
nicht immer fritifch unanfechtbares, doch ftets liebevolles Studium des uniterblichen 
Gedichtes documentiren, und daß feine Darftellung, durchweht von dem Zauber der 
unvergleichlihen Schöpfung, immer edel, häufig aber von großer Schönheit und 
wirflich poetiſchem Reiz ift. Welch’ ein prächtiges, fein empfundenes und köftliches 
Gapitel ift 3. B. das über die Via GCaffia und Bia Aurelia (S. 125 }.)! Wie 
anziehend weiß der Verfaffer uns das Ghianathal, Chiufi, Bolfena zu malen, und 
wie beredt und treffend find die Vorzüge Siena's und feiner herrlichen Lage ge- 
ichildert! Wie denn überhaupt die Fähigkeit, der Natur des Bel Paeſe gerecht zu 
werden, die Schönheiten und den eigenen Charakter der italienischen Landſchaft zu 
genießen und Anderen anziehend zu machen, zu den werthvolliten GEigenfchaften 
diejes Buches zählen. Möge der Verfaſſer in dem Erfolg diefer Publication einen 
Erſatz für jo große aufgewandte Mühen und für jo manches Opfer finden, vor 
Allem aber daraus Ermuthigung gewinnen, feinem Lieblingsjtudium treu zu bleiben 
und die Danteliteratur mit noch manch’ neuer Gabe zu bereichern! 

Schon im Jahre 1865 unternahm man es in Florenz, eine Anfammlung von 
Anfichten derjenigen Localitäten zu veranftalten, welche in der Divina Commedia 
genannt werden. Grit die Verbefferung der photographiichen Apparate und Auf- 
nahmen fonnte einem derartigen Unternehmen guten Erfolg veriprechen. Im weitejten 
Umfange unterzog fich demjelben jeit langen Jahren Corrado Ricci, einer der 
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bewährteften Kunft- und Danteforfcher Italiens, den Dantiften hauptfächlic befannt 
durch jein hervorragendes Werk „L’Ultimo Rifugio di Dante Alighieri“ (Mailand, 
Höpli 1891), den Kunſthiſtorikern durch feine große Publication über Corregio. 
Es find faft vier Jahre, daß mich Herr Ricci, jet Director der Gemäldegalerie in 
Parma, mit feinen koftbaren Mappen und dem in ihnen befchlofjenen, überaus reichen 
Illuſtrationsapparat zu Dante's Commedia bekannt gemacht hat. Diefer Apparat 
hat nicht die Abſicht, gleich der üblichen Buchilluſtration den Inhalt des Textes 
durch bildliche Darſtellungen zu veranſchaulichen. Herr Ricci hat vielmehr, gleich— 
falls mit unſäglichen Mühen und den größten Opfern, Photographien all’ der Ort- 
ichaiten, Städte, Dörfer, Caftelle, Denkmäler u. S. f. aufgenommen, welche in dem 
Gedichte genannt werden. Das Werk, welches uns heute durch die Vermittlung 
der jo überaus thätigen und gerade um die Danteliteratur jo verdienten Firma 
Höpli in Mailand angeboten wird, legt und die Reſultate der Ricci’fchen Be— 
mühungen vor. Auf dreißig Tafeln und in vierhundert in den Text eingerüdten 
Abbildungen werden uns alle Orte vorgeführt, welche in der Commedia eine Rolle 
Ipielen. Diefe Veranſchaulichung des Bodens und der Landichaft, auf und in denen 
fich der irdiſche Einfchlag der ungeheuern Epopde vollzieht, gibt der Lectüre der 
Göttlihen Komödie eine neue überaus reizvolle Anziehungskraft und trägt nicht 
wenig bei, namentlich dem mit dem jchönen Lande jelbft vertrauten Leer den 
Schauplatz fo vieler Ereignifffe näher zu bringen. Scartazzini hat (Allgemeine 
Zeitung 1896, Nr. 290) gewiß ganz Recht, zu bemerken, es wäre jehr viel nüß- 
licher, wenn wir, jtatt der Anficht der jegigen Localitäten, Photographieen der 
Stätten haben könnten, wie fie Dante ſelbſt vor ſechshundert Jahren gefehen hat. 
Die in Betracht fommenden Ortichaften, Burgen u. ſ. f. haben jelbjtverjtändlich im 
Laufe jo vieler Jahrhunderte die allergrößten Beränderungen erlitten, und ihr 
beutiges Bild weicht daher gewiß ſehr ab von dem, was fie in Dante's Zeiten 
vorjtellten. Aber die Landichaiten find im Großen und Ganzen doch diefelben ge- 
blieben. Noch heute lacht derjelbe Himmel über der Blumenftadt am Arno, wie 
damald, da unſer Dichter zum erften Male der Gentilissima e mirabile Donna 
begegnete, welche die Herrin feines jungen Gemüthes warb (la gloriosa donna della 
mia mente; Vit. Nov. $ 1); noch heute bieten die Gräber von Aliscamps benjelben 
Anblid, wie damald, wo Dante fie befuchte und befchrieb, und fo viel Zeit und 
Menſchenhand auch gefündigt Haben „an Chiaſſi's Strand den Pinienhain ent- 
lang” — immer noch bewahrt dies Vorbild von Gottes „dichtem und lebend'gem 
Wald“ im irdifchen Paradiefe (Purg. 28, 1—30) feinen unvergänglichen Zauber. 
Und wem e3 nicht vergönnt war, diefe Orte zu jehen, wird fich ihres Abbildes 
freuen — und auch wir alte freunde der alten Kaiſerſtadt begegnen gerne dem 
Bilde des Heiligen Haines, in dem wir mit den Geiftern der Vergangenheit koſt— 
bare Stunden dahingeträumt. 

Bon dem Ricci’schen Werke find bis jeht zwölf Lieferungen ausgegeben. Es 
follen monatlich zwei Hefte erfcheinen, jo daß alſo das Ganze in etwa anderthalb 
Jahren vorliegen wird. Man kann nur wünjchen, daß dies Ihöne Buch aud in 
deutichem Gewande unferer Leferwelt vorgeführt werde; von einer guten deutſchen 
Ueberfeßung begleitet würde es gewiß unzähligen freunden ber Divina Commedia 
und ebenfo viel Freunden Italiens eine Quelle des Genufles und eine willflommene 
Erinnerung an das jenjeit3 der Alpen Erlebte und Genofjene fein. 
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ce Spaziergänge in den Alpen. Wander- 
ftudien und PBlaudereien. Bon J. B. Wid: 
mann. Tritte, veränderte und vermehrte 
Auflage. Frauenfeld, 3. Huber. 1896, 

Es liegt etwad Erquickendes und Herz— 
erfreuendes in dieſem Bude des Schweizer 
Dichters, der ja, wie man weiß, aud ein 
waderer Wandersmann ift. Wenn der Touriften- 
ftrom ſchon den Heimweg angetreten hat, und 
der Spätherbft die Blätter von den Bäumen 
feat, aber die Klarheit der Tage für ihre Kürze 


entfchädigt, oder wenn eben erjt der Schnee | 
geichmolzen ift, und die Paßſtraßen noch einjam | 


daliegen, ſchnürt er jein Nänzel und pilgert 
mit jeinem getreuen Hund in die Berge. Die 
dort gewonnenen Eindrüde hat er in manden 
feiner Novellen meifterhaft verwerthet. Indeſſen 
mußie dort das ſelbſt Geſehene und Gehörte 
naturgemäß etwas zurüdtreten. Man gewinnt 
beim Leſen jener Erzählungen, bei aller Zebendig- 
feit und Wahrheit der Schilderung der Natur 
und Dertlichfeiten, doc vorwiegend Intereſſe 
für die darin vorgeführten enſchen, ihre 
Gedanken und Erlebnifje. — Im vorliegenden 


Bande gewährt Widmann dem Leſer nun den | 


Genuß, ihn auf einer Reihe feiner Fußwan— 
derungen zu begleiten. Sind auch mande der 
Pfade, welche er führt, jelten begangen und 
nicht jedem freunde der Schweiz befannt, man 
folgt diefem Führer doch unausgejegt mit Ver- 
gnügen. Er plaudert fo behaglih, er weiß fo 
viel Anmuthendes zu erzählen, er fieht fo viel, 
was der gewöhnliche Neifende überfieht, daß 
man feiner Gefelichaft nie müde wird. Wer 
feine Wege fennt, erinnert ſich gern der bort 
verlebten Tage; wem fie fremd find, der wird 
beim 2efen der bier gebotenen Schilderungen 
den lebhaften Wunſch empfinden, recht bald 
einmal in Widmann’s Spuren zu wandeln. — 
Das Lachen unter Thränen, der wahre Humor, 
welcher unfern Dichter in feinen Novellen aus- 
wiänd, fommt aud bier zu feinem Ban 

efonderd „Die Matterhornbefteigung ded Mr. 
Evertruth* und „Die Abreife des Herrn Trüffel“ 
find wieder ein paar Heine Eabinetjtüde, und 
nichts Hübfchered fann man fi denken, ala 
die beiden Skizzen, in welden Widmann ein 
paar Abenteuer des ihn auf feinen „Spazier- 


age begleitenden Heinen Hundes erzählt. , 


er die Thierfeele fo verfteht, muß von einer 


tiefen Humanität fein, und es thut immer | deutjchen 


wohl, im Dichter auch den Menfchen lieben zu 
lernen. — 
ar. Der Gotthard. Bon Carl Spitteler. 
Frauenfeld, 3. Huber 1897 

„In anderer Abfiht und mit anderen Ge- 
fühlen bereift man den Gotthard als die übrigen 
Schweizer Gebirge” — mit diefen Worten leitet 
Carl Spitteler jein Buch über den Gotthard 
ein und erhärtet dann im Gange feiner Aus» 
führungen die Wahrheit dieſes Ausſpruches, 
indem er die vermittelnde Stellung des Gebirgs- 
ftods zwiſchen romanijcher und germanijge 
Cultur feinfinnig heraushebt und feine biftorifche 
Bedeutung, fowie feine Sondervorzüge ald Fahr- 
ftraße, als Alpenpaß und als Schienenweg ins 
bellfte Licht jegt. Kein winzigites Charafte- 
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\rifticum bes Maffivs jcheint Spitteler verborgen 
‚geblieben zu fein; er fennt deſſen Seitenthäler 
'und Höhenpunfte, er weiß von feinem Klima 
und feiner Faung zu berichten, er hat fidh in 
feine trogige Schönheit wie in feine grandiofe 
Gewalt eingelebt. Zu Fuß, zu Wagen und mit 
der Eifenbahn hat er die Gotthardpfade ver- 
folgt und ſtets den Blid offen gehalten, nicht 
nur für das, was dem Touriften bei eriter, 
flüchtiger Belanntihaft mit dem Mittler zwiſchen 
deutfher und italienifcher Landſchaft in die 
Augen jpringt, fondern auch für das, was nur 
der ruhig Spähende und intenfiv Genießende 
der Natur von ihren Herrlichfeiten abzulaufchen 
weiß. So bringt er in feinem Bude allen 
Denen etwas, die ein echtes und rechtes Reife- 
buch zur Hand haben möchten und gern er: 


‚ führen, wie man den Gotthard mit Bortheil 


und wahrem Genuß bereifen könnte; fo weiſt 
er aber au Denen allen Ziele, die fi der 
Pracht in der Höhen- und Thälerwelt des Ge- 
birges erfreut haben und nun wünſchen, bei 
erneuter Wanderung oder erneuter Fahrt ge- 





jteigerte Cindrüde zu gewinnen. Er ift nicht 
nur Führer, fondern aud Pfadfinder, nicht nur 
Begleiter, fondern auch Berather; er übergoldet 
trübe Tage mit föftlidem Humor und vertreibt 
die Eintönigfeit einer net Die durch Fuge 
Gedanken; und fein Ichönites Ziel verftceht er 
fo zu erreihen: den Xejer in der Gottharbwelt, 
in der er jelbjt heimisch ift, heimisch zu machen. 
0. Das ift des Deutihen Vaterland! 
Eine Wanderung dur deutſche Gauen, unter 
Mitwirkung von Arthur Adhleitner, Johannes 
Biernatzki, Frig Ehrenberg u. f.w. Heraus— 
gegeben von Joſeph Kürſchner. Mit 
1273 Abbildungen. erlin, Eifenah und 
Leipzig, Hermann Hillger’s Verlag. 

In diefem prädtig ausdgeftatteten Bande 
findet man, in höchſt gelungener, malerifcher 
Darftellung und begleitet von einem trefflichen 
befjchreibenden Tert, alle Schönheiten Deutich- 
lands: feine großen und feine Heineren, feine 
mittelalterlihen und feine modernen Städte, 
feine Landſchaften in Gebirg und Thal, feine 
mädtigen Stromgebiete, feine Meeresfüften und 
Injeln. Es ift eine Luft, Iefend und be- 
trahtend durch dieſe Blätter zu wandern und 
auf jedem einem Anblid zu begegnen, der liebe 
Erinnerungen an Selbitgeihautes oder die dem 

ci innemwohnende Sehnſucht nad) 
der unbelfannten Ferne mwedt. Mit außer— 
ordentlichem Berftändniß für das, was darafte- 
riſtiſch in Kunſt und Natur und mwidtig in 
ı Hinfiht auf geiftiges Leben und Eultur ift, find 
die Bilder ausgewählt, neben den Denkmälern 
der Arditeftur überall aud die den großen 
Ereignifien und den großen Perjönlichkeiten ge— 
wibmeten berüdfichtigt ; in reiher Zahl ſchmücken 
Porträts der Dichter die Stätten, an denen fie 
geboren wurden, und auch die typifchen Figuren 
aus der Maſſe der Bevölferung find nicht ver: 
geſſen. Nach feinen Bauen geordnet, liegt unier 
Bereiches Vaterland hier vor uns ausgebreitet, 
in einer Bollftändigfeit und MWeberfichtlichkeit, 
wie das Bild es nicht fchöner zeigen, das Wort 
ed nicht befler erläutern fann. 
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In ihrem alten Boudoir hatte Gertrud zu Abend gegeſſen, mit Lydia 
vor einem offenen Fenſter, das auf den Blumengarten hinaus fah. 

Während de3 Kleinen Mahls hatte Lydia's Jungfer in dem anftoßenden 
Schlafzimmer ausgepadt und Gertrud's Nachtzeug heraus gelegt. 

Jetzt hatte ſich Lydia zurückgezogen, aud die Jungfer war fort. Gertrud 
hatte alle höflihen Anerbietungen der Zofe, ihr beim Auskleiden behülflich zu 
jein, abgelehnt. Sie athmete auf, als fie fich endlich allein wußte. Träumeriſch 
wanderte fie aus einem ihrer zwei Zimmer in das andere. 

Lydia hatte fi überboten in poetiſchen Aufmerkſamkeiten. Bei der alten 
Beichließerin, welche noch unter den Glimms in Lindenheim gedient, hatte fie 
fih erkundigt, welches Gertrud’3 Wohnräume und wie fie möblirt geweſen 
waren; mit der hiftorifchen Genauigkeit eines meiningenſchen Theaterregiffeurs 
hatte fie den ehemaligen Stand der Dinge hHergeftellt, den Blumentiſch an den 
Pla gerüdt, den er früher eingenommen, und das Bücherbrett an die Wand 
gehängt, wo es zu Gertrud’3 Zeiten war. — Auf den Möbeln — friſch ge- 
waſchen und hergerichtet — jchimmerte diejelbe altmodische, qlafirte Leinwand, 
mit Rojenfträußen verziert, die ehemals darüber geipannt geweſen war, und 
zwiſchen den duftigen, weißen Bettvorhängen hervor grüßte Gertrud's Lieblings» 
bild; der Holzihnitt nach einem Karton von Steinle: „das Jeſuskind mit 
Engelein auf dem Wageballen jpielend“, von einem jchlichten, braunen Holz: 
rahmen eingefaßt, hing über Gertrud’3 Bett. — E3 war zu füR, zu rührend!... 
Sie jah Alles wie aus einer Betäubung heraus. — 63 war die Heimath — 
die wirkliche, wunderſchöne Heimath — fie war zurüdgelehrt — fie hatte fie 
wieder gefunden! 

Sie ftand da, beflommen, freudegewärtig; aber die Freude kam nicht. — Sie 
griff nad einem der Bücher auf dem Bücherbrett — es war ihr alter Plutarch 
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in braunem, goldgepreßtem Ledereinband. Die Ausgabe jtammte noch aus dem 
vorigen Jahrhundert, der Vater hatte ihr das Bud einmal zum Chriftfind 
geichenkt, und ihr Name ftand auf dem Titelblatt. Wie war’3 denn eigentlich 
gefommen, daß fie das Buch hier vergeffen hatte? Freilich, in der traurigen 
Verwirrung jener ſchrecklichen leßten Zeit war Alles möglid. Sie begann in 
dem Bande zu blättern. Auf einigen Seiten waren mitten im Text freuz- 
weiſe Bleiftiftftriche gezogen, andere Stellen waren ſcharf eingeflammert. 

Gertrud begriff erft nicht — ad, richtig! — Ihre Mutter Hatte Die 
Gewohnheit gehabt, Hiftoriiche Werke durchzuleſen, ehe fie fie der Tochter gab, 
und die anftößigen Stellen zu bezeichnen, um Gertrud zu verhindern, fich Die 
Seele damit zu befleden. 

Nun ja, Schlecht erzogene Mädchen gab's ja genug, die in ähnlichen Fällen 
auf die von der Genjur vervehmten Stellen eines Buches am erſten losgeftürzt 
wären. Aber bei Gertrud war das nicht vorgefommen, die hatte immer mit 
der peinlichften Gewiffenhaftigkeit an den durchgeftrichenen oder eingellammerten 
Stellen vorüber gelejen. 

Tas Blut ftieg ihr brennend heiß in die Wangen — da3 Bud) entglitt 
ihrer Hand, dabei zudte etwas zwiſchen feinen Blättern heraus — eine alte 
Photographie. 

Gertrud büdte ſich danah — ein junges Mädchen ftellte das Bild dar 
in einem duftigen, weißen Kleide und mit einem etwas hochmüthigen, aufs 
gewerkten Gefihtchen, aus dem zwei große Augen frank und frei mit der 
Unbefangenheit ihrer unwiſſenden Unſchuld ins Leben blidten. 

Etwas Unbeichreibliches übertam Gertrud, eim Gefühl unbeholfener und 
zorniger Berlegenheit, eine Art Haß gegen dieje jchöne, gehütete, unberührte 
Luxusblume; aber reizend war fie, das ließ ſich nicht leugnen. 

Nur warum blickten die Augen jo frei, jo raſend, jo beleidigend un— 
befangen aus dem Bilde heraus? Mer war das nur? ... 

Plötzlich . . . fie ſchrak zuſammen! Ueber ihren Rüden jchlich ihr etwas 
Kaltes, Lähmendes, wie es mitunter einer jchweren Krankheit vorangeht — 
das Teuer in ihren Wangen brannte heißer... . 

Wer war e3, der fie aus übermüthigen Unjhuldsaugen heraus jo un— 
befangen, jo unbewußt verachtete? ... 

Ihr altes Selbft — ihr ehemaliges Ach! 

63 war ihre eigene Photographie, die fie in Händen hielt! 


—— — 


„I habe eine große Ueberraſchung für Sie in Bereitſchaft, liebe Gertrud — 
die Erjte unter meinen Gäften, welche Sie begrüßt, ift eine alte Freundin,” 
rief Lydia triumphirend aus, ala Gertrud den nächſten Morgen zum Frühſtück 
ins Speiſezimmer trat. 

Gertrud jah auf und bemerkte eine etwas hagere Dame, welche ſich in— 
deifen bejcheiden im Hintergrunde mit dem Samowar beſchäftigt hatte. 

Gertrud erkannte die langen Zähne, das jentimentale Oval und Die 
allgemeine Zimmtfarbigkeit Fräulein Lindner's. 
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„Freundin ift zu viel gejagt," wandte die Jdealiftin bejcheiden ein — 
„nur Belannte, eine jehr gute Bekannte, und die wagt fi) faum zu melden 
einer jo großen und berühmten Künftlerin gegenüber.” 

Gertrud jehüttelte der Pianiftin Eräftig die Hand, jagte „bitte, bitte“ 
und jonft noch irgend etwas Grmuthigendes, Höfliches, und die Idealiſtin 
redete weiter: „Erinnern Sie fi denn überhaupt noch der alten Zeiten — 
der alten Sturm- und Kampfperiode? Es war doch ſchön — die Rahmkäſe 
und der van Dyd in der lieben Grömerie Morel — und das Hötel du Vatican. 
Ich wohnte in dem Stodwerk über Ihnen. Erinnern Sie ſich no?“ 


rw 





Außer der zimmtfarbigen Idealiſtin waren in Lindenheim momentan 
nod) eine Dame und ein Herr als Gäfte. Die Dame, Anna Maria von Hohl- 
eilen, war eine Belannte Gertrud's aus ihrer Kinderzeit, eine alte Jungfer, 
jehr liebenswürdig und gut, nur etwas zu fromm, berühmt wegen der Aus- 
dauer und Verve im Aufipielen von Tanzmuſik und berüdhtigt wegen ihrer 
mitunter recht unangenehmen Abneigung gegen die Zahl und die Nummer 13. 

Der Herr war ein junger Maler, deffen künſtleriſche Entfaltung nad) 
großartigen Anfängen etwas zurücdgeblieben war, und zwar hauptſächlich in 
folge zu guten Willens, welcher ihn veranlaßt hatte, alle in den lebten zehn 
Jahren aufgetauchten Malmoden nad) einander zu verfuchen. Seine Specialität 
waren Decorationen. 

unge Maler auf einer jo niedrigen Stufe der Kunſt waren in Paris 
jelten jo harmlos und nie jo manierli wie Herr Sonnenberger. 

Die Lindner, twelche jeit zwei Jahren bei einem Clavierinftitut in Mainz 
al3 Lehrerin angeftellt war, Hatte Lydia in Nauheim fennen gelernt und 
darauf hin eingeladen, hauptſächlich weil die Lindner ſchlecht ausgeſehen und 
fie gehofft hatte, ihr etiwvas Gutes thun zu können; und Herr Sonnenberger 
war ihr von Freunden empfohlen worden. 

Sehr nahe ftand Lydia von all’ ihren Gäften eigentlich feinem; aber fie 
hatte das Bebürfniß, immer ein paar Leute um fich zu haben, an denen fie 
ihre Beglüdtungserperimente ausprobiren konnte. Gegen Gertrud führte fie 
nad) diejer Richtung Hin offenbar eiwas recht Merkwürdiges im Schilde. 


——N⸗ 





Ein Tag, mehrere Tage waren vorüber, eine ganze Woche, eine Woche in 
der Heimath. Noch immer konnte ſie ſich nicht zurecht finden darin. Das 
ruhige, ſtimmungsvoll in Erinnerungen ſchwelgende Genießen, welches ſie ſich 
von dem Aufenthalt verſprochen, war ausgeblieben. Ein qualvoll auf- und 
abſchwankendes Empfinden durchfieberte ihr Inneres. Die äußere Geſtalt der 
Heimath war dieſelbe geblieben; die Menſchen jedoch, welche ehemals für 
Gertrud die Heimath mit ihrer Liebe durchwärmt hatten, die fehlten. 

Uber e3 war nicht nur das, was fie in Lindenheim vermißte; nein, ebenjo ver= 
ftimmte fie Vieles von dem, was fie vorfand. E3 erſchien ihr unbefriedigend — 
ja, war ihr geradezu peinlid. Sie konnte fi in den alten Verhältnijien 
nicht mehr zurecht finden, fühlte jich dadurch beengt und gedrüdt. Ihr war, 
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als ob fie ein altes Kleid von längſt verſchollenem Zuſchnitt anzulegen verſucht 
hätte. Es paßte nicht mehr. 

Und mandes Mal jagte fie ſich, da fie dem engen, alten Kleide einfach 
entwachſen jei, und zu andern Malen... . zu anderen Malen jagte fie ſich, 
daß in den langen Jahren, in welchen fie da3 Kleid nicht mehr getragen, ihr 
Körperbau ſich verſchoben und in Folge deffen das für ein edles Ebenmaß 
gefertigte Kleid ihr nicht mehr pafle. 

Sin den erften Tagen ihres Lindenheimer Aufenthaltes Hatte fie bald mit 
dem jungen Dtaler, Heren Sonnenberger, bald mit zufällig eintreffenden 
Gäſten unbefangen Kunſtwerke gerühmt, die in diefer Umgebung Entjegen 
erregten; fie hatte von Dingen gejprodhen, deren man in Lindenheim nicht 
erwähnte, und Ausdrücde gebraucht, die man in Lindenheim nicht gebrauchte. 
Sie hatte gemerkt, daß ſelbſt Lydia, welche in Paris im Raufch ihrer künft- 
leriſchen Begeifterung an Vielem ziemlidy achtlos vorüber gegangen war, ſich 
hier in Lindenheim davon verlegt fühlte; ja, daß fie es Gertrud ernftlich ver- 
übelte, wenn fie fi mit einem Manne in ein etwas feineres Gejpräd 
vertiefte. Und Anfangs Hatte Gertrud gefnirfcht gegen den Zwang, welchen 
die Vorurtheile ihrer Umgebung ihr auferlegten, und nur ſehr ungern hatte 
fie fih dem Zwang gefügt. Aber nad) kurzer Zeit empfand fie ihn nicht 
mehr. Bald fing fie an, fi ganz unbewußt in die ehemaligen Lebens— 
gewohnheiten hinein zu wachſen. Der Schwerpunkt ihrer Natur zog fie dahin 
zurüd. Sie begann aufzuathmen. Die Anfangs vergeblich) erwartete Freude 
war gefommen. Ganze Stunden lang fühlte fie ſich kindiſch glücklich — aber 
gleich darauf kam eine bleierne Traurigkeit. 





TE 


Es war ſchon jpät, das Diner längft vorbei; Lydia, Fräulein Lindner 
und Anna Maria von Hohleifen fangen mit Hülfe Herrn Sonnenberger'3, 
der wie gewöhnlich die zweite Altpartie übernommen hatte, die Schumann’schen 
Frauenquartette: 

‚Biſt Du bleich, jo biſt Du rein, 
Bleich muß alles Ende fein!“ 


Gertrud konnte diefe Mufit nicht mit anhören. Sie Hatte ſich weg— 
geihlichen in den Park. 

Der Mond, der jet jpäter aufging, ftand über den Bäumen. Keine ver- 
jchleiernden Dünfte durchſchwammen Heute die Luft — das Licht war faſt 
grell, alle Gontouren ſcharf abgegrenzt. Unnatürlich bleih und traurig. 
abgeftorben nahm ſich Alles aus. Tiefſchwarze Schatten ſtreckten ſich über 
die Raſenplätze und Kieswege, und durch die Luft zitterte traurig mahnend 
der erſte Herbitgerud. Ein Schwacher, aber kühler Hauch beivegte die müden 
Blätter. 

Gertrud ging und ging, ohne daran zu denken, wohin fie ihre Füße 
trugen. Plößli fuhr fie zufammen. Wohin war fie gerathen? — auf einen 
Pfad, den fie bis dahin ftreng gemieden hatte — einen Pfad, der die Nidder 
entlang führte. 








Die Heimkehr. 165 


Sie jah auf — vor ihr aus dem üppigen Ufergras erhob ſich eine mächtige 
alte Linde. Unter diefer Linde hatte fie geftanden, als fie die Werbung Heren 
Zoller’s jo unerwartet zurückwies, weil... 

Ein Eichkätzchen ſchwang ſich in den alten Lindenbaum hinauf, ein dünner 
Aft krachte. Der Lufthauch wurde ftärker — die Blätter bewegten fich rajcher, 
unrubiger. 

Da, in das Schauern und Beben des Laubes hinein, mifchte fich noch ein 
Laut — der Schall eines nahenden Schrittes. „Ein Bauer, der aus dem 
nächſten Dorfe heimfehrte,“ jagte fi Gertrud. 

Dod nein — das war nit der Schritt eines Bauern... . 

Was ging es fie an, weſſen Schritt e8 war... . warum wandte fie 
plößlicd den Kopf und horchte wie auf etivas Spannendes, Glüdverheifendes — 
warum Elopfte ihr Herz wie vor etwas Schredlidem, Vernichtung Bringendem, 
warum fing fie plöblih an zu laufen mit ſchwankenden, am Boden Flebenden 
Füßen, wie man im Traum vor einer gräßlicden Unentrinnbarkeit davon zu 
laufen ſucht? 

Leije gepfiffen, tönte in die Stille hinein zugleich mit dem jich nähernden 
— „Gott grüß' Dich, jo lang’ Du die Sonne noch ſiehſt!“ 

Lied und Schritt famen näher — über den Steg heran, der die Nidder 
überjpannte — dann verftummte das Lied, der Schritt hielt inne... 
„Gertrud!“ rief eine Stimme jo voll von Seligkeit, als jauchze fie aus dem 
Himmel heraus — „Gertrud!“ Mit drei Säben hatte der Fremde fie ein- 
geholt. — E3 war fein Fremder — e3 war Bill Stolzing. 

Ein warmer Arm fchlang fih um ihren Leib. „Gertrud! mein lang 
erjehntes Kleinod — mein endlich erobertes Lebensziel, mein Herz, mein 
Liebling, jetzt Hab’ ih Dich!” flüfterte Bi und küßte fie auf ihren rothen 
Mund und drücdte zugleich mit feiner flachen Hand ihr Köpfchen auf feine 
Schulter nieder. Sie ließ e3 geſchehen — er hatte deutlich die Empfindung, 
daß fie es geichehen ließ. Eine Fluth heißen Glüds durchſchoß ihn. Da 
mit einem Male — ein Rud, ein kurzer, heiferer Schrei — Gertrud war 
fort. Er ftand allein unter den alten Bäumen, in denen der Nachtwind 
klagte. 

Dort lief fie — wie ein gehetztes Reh eilte fie dahin. Aber diesmal 
fehlte ihm der Muth, ihr nachzuſetzen; ex fühlte deutlih, daß es nicht nur 
mädchenhafte Sprödigkeit geweſen, die fie von ihm weggetrieben Hatte. 

Ein Weilchen ftand er ſtill — an Stelle der hochfluthenden Seligkeit 
war ein zufammentrampfendes Gefühl über ihn gefommen, etwas, bei dem e3 
ihm abwechſelnd bis in die Knochen hinein fror, dann wieder am ganzen 
Körper brannte — Beihämung, Angst und vor Allem ein ohnmächtiges Nicht: 
begreifenfönnen. 

„sch war zu raſch, ich habe mich überftürzt, ich hab’ Alles verdorben!” 
ftieß ex heraus. Dann flampfte er mit dem Fuß auf der Boden. „Unfinn!” 
knirſchte er, „das kann fie nicht ernitlich übel genommen haben — es jei 
denn . . .“ 
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Das Blut jhien ihm plötzlich die zu werden in den Adern, es floß ganz 
langfam — „es jei denn... e3 fei denn, fie trüge einen Andern im Sinn... 
aber ich begreif’3 nicht, ich hätte darauf geſchworen, daß fie meinen Kuß frei- 
willig erwidert hat!“ 





— 


Den nächſten Morgen gegen halb zehn Uhr ſaß Bill Stolzing allein an 
der langen Frühſtückstafel, welche von den anderen Gäſten bereits verlaſſen 
worden war. 

Gertrud war nicht erſchienen, ſondern hatte ſich wegen Unwohlſeins ent— 
ſchuldigen laſſen. Auf Bill's dringenden Wunſch hatte fich Lydia zu ihr 
hinauf begeben, um ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen. 

Bill ſaß vor ſeiner Theetaſſe und blickte ununterbrochen nach der Thüre. 

Endlich öffnete ſich dieſe. Lydia trat ein mit dem aufgeregten Geſicht 
eine® Menſchen, der ſich vergeblih damit abgequält hat, eine Rechnung 
zufammen zu zählen, die nicht ftimmen will. Das Geficht machte fie immer, 
wenn eines ihrer Beglüdungserperimente fehlgeſchlagen war; Bill kannte das 
Gefiht und erſchrak davor. 

„Run?“ fragte er. 

„Mein armer Bill!” begann Lydia, die bereit? von dem Wetter über 
Gertrud's jonderbares Benehmen vollftändig unterrichtet worden war — „mein 
armer Bill! aber quäl’ Dich doc nicht zu ſehr — es ift vielleicht nicht jo 
ihlimm, wie's ſcheint!“ 

„Sage mir lieber gleich, wie es ſcheint,“ unterbrach fie ärgerlich der 
Better. „Sag’3 deutlih! Nichts auf der Welt ift unnüßer und peinlicher, 
als da3 fogenannte Aufs-Unglück-vorbereitet-werden. Es ift, als ob man einem 
zum Tode Verurtheilten erſt die Arme und Beine abbauen wollte, ehe man 
ihm den Kopf abichlägt!" 

„Nun...“ Lydia holte tief Athem — „momentan fteht’3 allerdings 
ihlimm — ih fand fie in ihrem Zimmer padend. Sie fragte mid, ob id 
ihr Pferde zur Dispofition ftellen könne; fie will noch heute Lindenheim 
verlaffen.” Bil fuhr fi mit dem Rüden der Hand über die Stirn, die mit 
einem Male kalt und feucht geworden war — „nun, gar fo zu eilen braucht 
fie wohl nicht,“ murmelte er tonlo8 — „wenn fie vor mir und meiner 
Zudringlichkeit davon laufen will, jo ift dies eine unnütze Vorſicht. Ich bin 
fein Räuber, der mit Gewalt erziwingt, was man ihm vorenthält — nur 
ein in einem wunderfhönen Wahn befangener Thor war id!“ 

Eine drüdende Pauſe folgte. Lydia trodnete fich die von Mitleid über- 
ftrömenden Augen. Nach einer Weile begann fie von Neuem: „'s war wirklich 
der Mühe werth, Dich über den Ocean herüber zu ftrapaziren, um Dir diefe 
Ueberraſchung zu bieten.“ 

Er zudte mit den breiten Schultern, ſchwieg noch einen Augenblid, dann, 
nicht ohne Ungeduld, ftieß er heraus: „Du haſt's ja ſicherlich gut gemeint, 
Lydia, aber... hm!... ich begreife Dih nicht, wie Du Dich jo irren 
fonnteft. Ein andermal . ..“ Er unterbrach fi}, legte, die Arme weit vor 
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fich hinftredend, die beiden geballten Fäuſte auf den Tifh, worauf er mit 
fchneidender Stimme wiederholte: „Ein andermal! ... Großer Gott! — alä 
ob man jo etwas zweimal im Leben durchmachen könnte!“ 

„Mein armer Bill!” murmelte Lydia einmal über da3 andere — „mein 
armer Bill! — wenn ih Dir das nur erjpart hätte, aber... in meinem 
Leben bin ich noch nie von einer falſchen Vorftellung jo völlig bethört worden! 
Ich trau’ meinem Urtheil nie mehr au das Geringite zu! Ich bin wie aus 
den Wolken gefallen — ganz zerjchmettert bin ich.“ 

„Nimm Dir’s nicht gar zu fehr zu Herzen,” entgegnete er ihr mit einem 
jämmerlih linkiſchen Berfuh, ſich über feine Verzweiflung hinüber zu 
ſchwingen; „die Sache ift nun einmal jo und nicht anders — Du haft wie 
immer nur mit dem beften Willen gehandelt.“ 

„Ja,“ wiederholte Lydia dumpf, „es ift merkwürdig, wie verhängnißvoll 
ich mit dem ‚beiten Willen‘ bereit3 zweimal in Dein Leben eingegriffen habe!“ 

„Zweimal?“ wiederholte nachdenklich und, den Sinn ihrer Worte nicht 
ſogleich erfaffend, Bill. 

„sa, zweimal!“ rief fie in heftiger Selbftanklage aus. „Erinnerft Du 
Di denn nit an unjer Zwiegejpräh über zu lang gedehnte Verlobungen. 
und wie ich diejelben verdammte — die Verlobungen und die jelbftfüchtigen 
Männer, die Jugend und Zukunft eines Mädchens einem vagen Hoffnungs- 
ſchimmer opfern. Ich ahnte damals freilih nicht, daß Du meine Weisheit 
auf Dich beziehen könnteſt. Das aber ift gleichgültig und ändert nichts an 
der Thatſache, daß ich Dich dazu veranlaßt habe, den Brief an Gertrud zu 
fchreiben, der das ganze Unheil angerichtet und Deine Beziehungen zu ihr 
zerftört hat. Ich kann Dir gar nicht jagen, wie mir geftern zu Muthe war, 
als Du mir mittheilteft, daß Du Deine Verlobung mit Gertrud vor einigen 
Jahren jchriftlich gelöft Habeft und nun ihre geftrige Schroffheit auf dieſen 
Umftand zurückführteſt. Ih bin ſchuld! — ih bin ſchuld!“ — Die echt 
weibliche, leidenfchaftliche und überfhwängliche Selbftankflage Lydia’s wirkte 
auf Bill beruhigend, wenigſtens äußerlich. 

„Du brauchſt Dich nicht jo aufzuregen und zu martern,” entgegnete ex 
ihr; „auf die Gefahr hin, unhöflich zu exicheinen, kann ich Dich verfichern, 
Du überihägeft den Einfluß, den Du auf mich ausgeübt haben willft. Dein 
Einfluß war nicht ausjchlaggebend. Der Beweis dafür ift, daß ich den 
verhängnißvollen Brief erſt vier Monate nad unjerer Unterredung an Gertrud 
abgeſchickt habe!“ 

„Alſo was war ausjchlaggebend?“ rief mit athemlofer Spannung Lydia. 

„Wenn ich Dir die Wahrheit, die ganze, für mich dbemüthigende Wahrheit 
eingeftehen ſoll,“ entgegnete mit heijerer Stimme Bill, „jo war's... weil 
ihre Briefe immer fälter, feltfamer und gezwungener geworden waren — und 
ich die Meberzeugung gewonnen hatte, daß fie mich nicht mehr liebe... 
Niht mehr... ich fange an, zu zweifeln, ob fie mich je geliebt hat. Das, 
was id) für Liebe hielt, war vielleicht nicht? als die Theilnahmsbedürftigkeit 
eines verwöhnten Kindes, das fih, vom Unglüd überrafcht, in feiner Todes- 
angft an den alten Jugendfreund antlammerte.” — Er war ſehr blaß ge- 
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worden, während er die Worte ſprach und ſenkte den Kopf tiefer als er ihn 
im Laufe dieſes Geſpräches noch geſenkt hatte. 

Die warmherzige, überſtürzte Lydia konnte es nicht ertragen, ihn ſo leiden 
zu ſehen. „Das iſt nun reiner Unſinn, was Du da ſprichſt,“ rief fie, „fie 
bat Dich geliebt, und fie liebt Dich noch. Wenn man Augen im Kopfe hat, 
muß man es jehen, daß Du ihr nicht gleichgültig bift! — Gar jo über fie 
berftürmen durfteft Du geftern nicht — da3 war unter den Umftänden nicht 
gerade am Platz. Aber ewig wird fie Dir das ebenjo wenig nachtragen ala 
den dummen Abjagebrief. Die Fehler, die ein Mann einer Frau gegenüber 
aus Liebe begeht, die verzeiht fie ihm immer, früher oder jpäter, wenn fie 
fein Ungeheuer ift. Ich wette, fie reift nicht ab, und wir feiern noch im Laufe 
der Woche Eure Verlobung! Nur nicht den Muth finten laffen. Uebrigens...“ 
Sie ftredte den Kopf vor und blidte durch das Fenſter in den Garten hin— 
aus — „da geht fie, durch die Kegelbahn ift fie in den Küchengarten ver- 
ſchwunden. Eine Auseinanderjfegung mußt Du auf jeden Fall mit ihr noch 
verſuchen. Eil’ ihr nad. Now ’s your time — go in and win!“ 


Mit Schritten, die von feiner inneren Aufregung beflügelt waren, ftürmte 
Bil hinaus durch die Kegelbahn in den alten Küchengarten hinein. 

Die Sonne jchien hell. 

Auf den geraden, jandlofen, von Salbei und Lavendel eingefaßten Wegen 
lagen zwiſchen gelben und braunen Blättern verihrumpfte Pflaumen, die, un- 
ausgereift, herabgefallen twaren, neben überreifen Birnen, um die Schwärme 
von Weipen jurrten. Aus den verjchiedenen flachen Gemüſebeeten ragten 
zwiſchen den regelmäßig gepflanzten Obftbäumen Blumen auf, die hier wild 
zu wuchern ſchienen und ausſahen, ala ob fie durch Zufall in die Beete Hinein 
gerathen twären — ganze Büſche von mächtigen gelben Sonnenblumen und 
hohe Stauden von corallenrother Gennur von kupferfarbigen Georginen. In 
den Duft von Salbei und Lavendel miſchten fi der fäuerliche Geruch des 
DIN und die würzige Herbigfeit der Gurfenblätter. 

Wie gut kannte Bill diefen Geruch, den ſpecifiſchen Geruch des Küchen— 
gartens von Lindenheim! Eine Kindererinnerung nach der anderen tauchte in 
jeiner Seele auf. 

Das Laub der Obftbäume war bereits gelichtet und verjperrte nach keiner 
Seite Hin die Ausfidht. 

Dort den Weg an der Mauer entlang, wo die MWeinreben das Spalier 
umrankten, jchritt eine hohe Geftalt. Sie war dem Bilde, welches er Jahre 
lang in der Seele getragen, jo unähnlih, daß er fi unwillkürlich fragte: 
„Iſt's denn wirklich Gertrud?“ 

Geftern, in dem bleichen Mondlicht zwiſchen den Schatten des Parks, hatte 
er gewähnt, die alte Gertrud wieder gefunden zu haben. Heute fam er zum 
Bewußtjein, daß die alte Gertrud auf etwig verſchwunden und das, was er 
vor fi jah, eine ganz neue Gertrud war. Er hatte ein Kind verlaffen — 
— er bei ſeiner Rückkehr gefunden, war ein herrliches, reich entwickeltes 

eib. 
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Auf eine gewifje Veränderung war er gefaßt gewejen — auf Silberfäden 
an den Scläfen und leichte Furchen um die Augen herum — er hatte etwas 
Müdes erwartet, da3 er aufrichten, etwas Trauriged, das er aufmuntern, 
vielleicht ettwas Halbverdorrtes, dad er von Neuem zum Blühen bringen 
konnte. Aber die Gertrud, die ex jebt vor ſich ſah, hatte nichts von alledem, 
jondern etwas Königliches, das ihn einſchüchterte. Er erinnerte fich plötzlich, 
daß Lydia ihm geichrieben: „Sie ift eine große Künſtlerin!“ Zum erften 
Male erfaßte er den Sinn diefer Worte, die früher jpurlos an ihm vorüber 
gegangen waren. 

Glücklich freilicd jah fie nicht aus — bejonders um den Mund herum, 
deſſen Lippen voller geworden waren, zeichnete ſich ein Zug unfäglichen Leids. 
Aber er errieth jofort, daß es nicht in feiner Macht lag, dieſes Leid zu heilen. 

Er war ganz nahe an fie heran getreten, ehe fie ihn erblidte. — Da 
plößlic hob fie den Kopf, ihre Augen trafen die feinen. 

Sie fuhr zufammen. Er merkte, daß fie geweint Hatte; ex merkte aud), 
daß bei feinem Anblid ihre Augen eine Ueberraſchung verriethen, die fi in 
Mitleid umwandelte. 

Auch er hatte ſich jehr verändert, aber in ganz anderer Richtung als fie. 
Seine Figur war jehmaler geworden, der Hals dünner, die ehemals faft 
horizontalen Gardeofficiersichultern jchrägten ſich jeßt bedeutend abwärts? — 
die Züge Hatten ſich verſchärft — da3 Haar war leicht ergraut, und fein 
Geſicht zeigte die gelbe Farbe eines Menjchen, der Jahre lang mit einem 
ſchlechten Klima gefämpft hat. 

Seine ganze Erjcheinung zeugte von unverdroffener Arbeit unter den 
ſchwerſten, anftrengenditen Bedingniffen. Nur der Bli in feinen Augen war 
derjelbe geblieben, ehrlich und freundlich, unendlih gutmüthig und über alle 
praktiſche Tüchtigkeit hinüber zur Schwärmerei geneigt. 

Seht ftand er vor ihr. Er ftredte ihr jeine Rechte entgegen, und da fie 
mit feiner Bewegung darauf antwortete, fragte er demüthig: „Wollen Sie mir 
die Hand nicht reichen, Gertrud?“ 

Sie zögerte einen Moment, dann ließ fie ihre Hand in die feine gleiten. 
Als er ſich aber darüber neigte, um fie ohne jede vertraute Zärtlichkeit, nur 
als Zeichen beſonderer Verehrung, leicht mit den Lippen zu ftreifen, entzog ſie 
ihm diefelbe mit einem Kleinen Rud. Das Blut ftieg ihm in die Wangen. 
„Bertrud!” begann er, „jeien Sie mir nicht gar fo böje! Ich weiß es ja, 
daß ich mich geftern unverantiwortlic” gegen Sie benommen habe — aber ich 
bin gefommen, Dir ... Ihnen meine llebereilung abzubitten.“ 

„Es ift nicht nöthig, es ift durchaus nicht nöthig,“ rief fie Haftig, „ic 
muß Sie dringend erſuchen, nicht mehr darauf zurüd zu fommen. Ich trage 
Ihnen nichts nad), gar nichts — aber ich bitte Sie, reden Sie nit mehr 
davon!“ 

„Gertrud!“ entgegnete er ihr, „eilen Sie nicht jo von mir weg. Es wäre 
doch befier, wenn wir diefe traurige Angelegenheit wenigſtens einmal gründlich 
prüfen und durdhreden wollten. Bor allen Dingen brauden Sie nit zu 
fürchten, daß ich mic) noch einmal verſpreche. Ich weiß jetzt, daß ih, wie 
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die Sachen ftehen, fein Recht mehr habe, Yhnen ‚Du‘ zu jagen“ — er erröthete 
heftig bei diefen Worten. — „Aber wenn wir in der Phantafie Jahre lang 
mit einer uns lieben Perjönlichkeit per ‚Du‘ verkehrten, jo tritt uns das 
‚Du‘ als etwas geradezu Selbftverftändliches auf die Lippen, jobald wir ihr 
begegnen.“ 

„In Ihrem lebten Brief nannten Sie mid ‚Sie‘“ — eriwiderte, von ihm 
weg jehend, Gertrud. 

„Ach ja, in dem legten Brief — dem fchredlichen Brief!" murmelte er. 

„Sie haben ganz recht,“ fagte fie dumpf, „er war ſchrecklich — ſchrecklich!“ 
und plößlic die gefalteten Hände gegen die Bruft prefiend und den Kopf 
zurüdwerfend, rief fie: „Wie konnten Sie mir den Brief jchreiben, Bill — 
wie konnten Sie! — ber Brief war ein Verbrechen. Sie hatten nicht das 
Recht, mir alle Hoffnung für die Zukunft zu nehmen, Alles in mir zu ver 
nichten, woran ich mich aufrichten konnte, wenn Sie nicht wirklich, zugleid 
mit dem Glauben an eine gemeinichaftliche Zukunft, den Wunſch danach ver- 
loren hatten! Bill! Bill! wie fonnten Sie? — Sie mußten doch wiſſen, daß 
Sie damit etwas todtſchlugen in mir, daß Sie fi) an mir verfündigten!“ 

Ihre Worte trafen ihn ins Herz, aber ihre Heftigkeit hob feinen geſunkenen 
Muth. Sie jhien eine Rechtfertigung zu verlangen, und ihr eine Rechtfertigung 
zu bieten, war ex bereit, 

„Wenn ic” mich an Ahnen verfündigt habe,“ begann er — „weiß Gott, 
e3 geihah nur aus übermäßiger Gewiffenhaftigkeit und Liebe zu Ahnen, 
Gertrud! Die Sache begann fo: ich Hatte von dem Tode Ihrer Mutter 
gehört, von Ihrer Nothlage in Paris, und daß Sie die Werbung eines durch— 
aus ritterlichen, würdigen und vermögenden Mannes ausgejchlagen hatten. 
Brauche ich Ahnen das weiter zu erklären? ... Ich jagte mir, wenn fie an 
Dir hängt, wie Du an ihr, fo ift doch nicht? im Stande, fie von Dir loszu— 
reißen; wenn fie fich Hingegen unter irgend einer Bedingung entfchließen 
tönnte, auf Dich zu verzichten, jo ift es befler, Du befreift fie von einem 
Zwang und gibft ihr Wort ihr zurüd.“ 

„So!“ jagte fie, „alfo in dem Sinne war der Brief gejchrieben! Nun, 
es ift möglich, daß eine Andere dad Alles aus Ihren jchroffen, harten Zeilen 
heraus gelejen hätte — ich vermodte e8 nit. Mir Hatte es den Eindrud 
gemacht, ala jchüttelten Sie eine Laft von ſich ab.“ 

„Gertrud! — um Gotteswillen, Gertrud!” 

„sa, es war jo!“ tmiederholte fie — „der Brief hat mich zerbrochen — 
ganz zerbrodhen — er hat einen andern Menſchen aus mir gemadt. Gott im 
Himmel, hat mir der Brief weh’ gethan! — Aber jeht ift’3 vorbei!“ 

„Und können Sie mir den Irrthum verzeihen?“ fagte er leije. 

„Berzeihen, von Herzen gern,“ erwiderte fie — „aber ungeſchehen machen 
kann ich nicht, was er angerichtet hat!“ 

„Und was hat er angerichtet, das uns für immer trennen müßte?“ 

Ein Schwindel padte fie — fie fühlte fich jo müde, daß fie einen Augen- 
bli€ Hart daran war, ihm ihr jchimpfliches Geheimniß vor die Füße zu 
ſchleudern, nur um ein Ende zu maden ein für allemal. — Gleich darauf 
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wirgte fie die Scham an der Kehle — „nur ihn das nicht errathen laſſen, 
um Gotteswillen nur das nicht!” 

„Mein Sinnen und Trachten hat eine andere Richtung genommen,“ fagte 
fie heifer und mühjam, „die Kunft hat eine immer größere Macht gewonnen 
über mich, fie beherrſcht mich ganz. Ich könnte mich nicht mehr Losjagen 
von ihr.“ 

„Ich würde nie verlangen, daß Sie Ihre Kunft aufgeben!“ rief er eifrig. 

„Auch meine Unabhängigkeit könnte ih nicht aufgeben,” ſagte fie. „Es 
ift vorüber, Bill, wir paſſen nicht mehr zu einander.“ 

Er mufterte fie mit einem langen, aufmerkſamen, forichenden Blick von 
Kopf bis zu den Füßen. Eine tiefe Falte zeichnete fich zwiſchen feinen Augen. 
„Mit einem Wort,“ ftieß er hervor, „Sie könnten fid) unter gar feinen Um— 
ftänden entjchließen, meine rau zu werden! — Ich Hab’ begriffen — hab’ 
lang’ genug dazu gebraucht, aber endlich — endlich hab’ ich begriffen. — Sie 
haben recht — wir pafjen nicht mehr zu einander — Sie find gewachſen — 
id bin ftehen geblieben, nein, nicht ftehen geblieben , ſondern zurüdgegangen 
bin id. — Sie haben Jahre lang, wenn auch mit Sorgen und unter ſchweren 
GEntbehrungen, in Mitte von Allem gelebt, was geiftig am fördernditen ift — 
ich habe die Eriftenz eines gewöhnlichen Arbeiters geführt und mein bißchen 
urſprüngliche Cultur abgeftreift. Sie find heute eine große Künftlerin, und 
Herr Gott! ...“ jein Athem ftodte — „ich ... bin ein Tagelöhner — ber 
Vermögen gemadt hat. — Sie haben recht, wir paffen nicht mehr zu einander.” 

Er hatte jehr ruhig angefangen — jet ſprach er immer jchneller und 
heftiger. Manchmal brach ihm ein Wort in der Kehle, al3 ob er mit Gewalt 
ein Schluchzen zurückdränge. „Nein,“ fuhr er fort, „wir paffen nicht zu ein- 
ander — id) bin wahrhaftig zu ſchlecht für Sie! — Verzeihen Sie mir, daß... 
ich zu treu war — in meinem Fall war die Treue eine Zudringlichkeit. 
Leben Sie wohl, Gertrud, Gott ſei mit Ihnen!“ 

Er drehte ſich auf dem Abſatz um und verließ fie. 

„Bill!“ jchrie fie ihm heiter nah — „Bill!“ 

Aber er wandte fih nicht. Da ließ fie ihn gehen. „Es ift vielleicht 
befjer jo!" ſagte fie fi, „es führt ja doch zu nichts, wenn ich ihn zurüd- 
halte — e3 darf zu nichts führen!“ Dann eilte fie in ihr Zimmer hinauf 
und fperrte fi ein. „Zu ſchlecht für mich“ — ftieß fie hervor — „er für 
mi! Ach mein Gott! — mein Gott!“ 


— —— 


Jetzt lag Gertrud auf ihrem Bette, müde und troſtlos. Auch von dem 
Gabelfrühſtück hatte ſie ſich unter dem Vorwande einer ſich immer ſtärker 
entwickelnden Migräne fern gehalten. Sie traute ſich nicht, unter Menſchen 
zu gehen, ſie traute ſich nicht, ihm noch einmal in die Augen zu ſchauen. 
Sie hatte Stunden lang geweint, ganz ſtill, jeden Laut erſtickend, in ihre 
Kiſſen hinein. 

Jetzt Hatte fie feine Thränen mehr. Sie raffte ſich auf, um zu packen — 
aber e3 ging ihr nicht von der Hand. Jeder geringfügigfte Gegenftand, den 
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fie anfaßte, jchien einen Gentner zu wiegen. Dazu ſchwindelte ihr, und fie 
fühlte fich fo ſchwach, daß fie fi) faum auf den Füßen halten konnte. Der 
Umftand, daß fie den ganzen Tag noch nichts genoſſen, mochte zu ihrer großen 
Hinfälligkeit beitragen. Arampfhaft um ihr Gleichgewicht kämpfend, ftand fie 
neben einem offenen Koffer, die Hand an eine Stuhllehne geftüßt, als Jemand 
an ihre Thüre Elopfte. 

„Wer iſt's?“ fragte fie. 

„Ich,“ antwortete die Stimme Lydia's. „Ach habe einen Moment gehordt, 
um womöglich beobachten zu können, ob Sie vielleicht jchliefen. Da ich Sie 
herum gehen hörte, nehme id an, daß Sie wohler find, und frage, ob ich Sie 
einen Augenblick ſprechen kann?“ 

„Aber natürlich!“ rief Gertrud, die indeſſen die Puderquaſte an ihre roth— 
geweinten Augen gedrückt hatte, haſtig und verlegen, und ließ die Freundin ein. 

Lydia hielt ein ſorgfältig in weißes Seidenpapier gewickeltes Päckchen in 
der Hand. Ihre Lippen waren ſo feſt zuſammengepreßt, daß ſie ganz ſchmal 
ausſahen, und der Blick in ihren Augen war ſtreng, faſt hart. 

„St die Migräne beſſer?“ fragte ſie ſchroff. 

„Ein wenig,“ murmelte Gertrud. 

„Es jcheint,“ meinte Lydia, ſich nad) dem offenen Koffer umfehend, „da 
Sie ja bereits flott beim Paden find!“ 

„Sie jehen, daß ich nicht recht damit vorwärts fam,“ murmelte Gertrud. 

Lydia biß fich in die Lippen. Nach einer kurzen Pauſe fagte fie: „Werden 
Sie Abends beim Diner erjcheinen ?“ 

„Muß ich?" hauchte, den Kopf abwendend, Gertrud kaum hörbar. 

„Run, zwingen kann ih Sie nit, aber es wäre mir jehr unangenehm, 
wenn Sie ausblieben,“ erwiderte die Amerikanerin. 

Bon jehr jenfitiver Naturanlage, im Uebrigen matt und gänzlich über- 
reizt, konnte Gertrud die kurze, jchroffe Art Lydia's nicht ertragen. „Lydia! 
warum find Sie jo mit mir? Was habe denn ih Ihnen gethan?“ 

„Was Sie mir gethban haben?“ twiederholte Lydia etwas beihämt — 
„mir haben Sie ſchließlich nicht viel gethan. Sie haben nur einen Menjchen, 
der mir jehr nahe fteht, bis ins Innerſte verlegt und gekränkt!“ 

„Hat er ed Ahnen gejagt?“ fragte, zufammenfahrend, Gertrud. 

„sa, ausführlid, was weder eine Jndiscretion, no ein Wunder war, ba 
er theilweife auf meine Veranlaffung Hin nad Europa zurückgekommen ift, 
um ſich diefe Demüthigung in Lindenheim zu holen!“ 

„Mein Gott, Lydia!“ jagte Gertrud mit geradezu heldenmüthiger Ueber- 
windung, „es ift mir hart angeflommen, meinem Yugendfreund dieſes Leid 
anzuthun, aber e8 war das einzig Mögliche. Ich bin meine unabhängige 
Stellung viel zu fehr gewohnt, um fie aufzugeben — ich tauge überhaupt 
nicht mehr zum Heirathen, und wenn ich mich hätte von ihm überreden Laffen, 
wären wir beide nur unglüdli” geworben. In Folge defien dürfen Sie's 
mir nicht verübeln, daß ich die Werbung Bill's abgewiejen habe!“ 

„Das verüble ich Ihnen auch gar nicht,“ rief Lydia heftig, „das thut mir 
nur grenzenlos leid. Mas ich Ahnen verüble, ift die Auffälligkeit Ihres Be— 








Die Heimtehr. 173 


nehmens, die ihn — die uns Alle in Verlegenheit bringt. Keiner Frau wird 
e3 bejonders angenehm fein, fi an denjelben Dlittagstiicy mit einem Manne 
zu jegen), nachdem fie ihm kurz zuvor einen Korb gegeben hat. Aber man 
muß fih Gewalt anthun. Man geht über einen derartigen Vorfall jo discret 
hinweg wie möglich — man thut, was man kann, daß die Welt nichts davon 
erfährt. Sie, Gertrud, Haben, das Alles außer Acht laffend, nur um Bill 
bequemer auszumweichen, die ganze Situation in einer underantwortlichen Weiſe 
pointirt!” 

„Aber Lydia — ich begreife nicht . ... wer kann mein MWegbleiben von 
Mahlzeiten mit Bill in Beziehung bringen? Es weiß ja doc Niemand, was 
zwiſchen uns vorgefallen ift.“ 

„Niemand? Die Spaten auf dem Dad jchreien einander heute in ganz 
Zindenheim zu, welcher Art Ihre Migräne ift,” rief aufgeregt Lydia. „Ein 
Gärtnerburſch' Hat es geftern beobachtet, wie der arme Bill auf Sie lo3- 
geftürzt ift und Sie ihm davon gelaufen find, nachdem er Sie geküßt hat — 
ja — und der hat’3 dem Küchenmädchen erzählt, und das Küchenmädchen der 
Haushälterin, und die der Kammerjungfer Anna Maria’. Dean jagt fid 
nit nur, daß Sie ihm einen Korb gegeben haben, jondern daß er fih Ahnen 
gegenüber eine Freiheit herausgenommen bat, und daß Sie ihm in Folge 
dejjen nicht nur aus dem Wege gehen, jondern daß Sie von Lindenheim 
fliehen — aus Empörung gegen ihn. Er weiß es Gottlob nit, aber — 
bedenken Sie ein wenig feine Lage!” 

Gertrud war todtenbleich geworden und zitterte am ganzen Leib. „Was 
fann ich thun — was Fann ich für ihn thun!“ rief fie außer fich. 

„Was Sie für ihn thun können?“ fragte, fie firirend, Lydia — „wollen 
Sie wirklih und ernftlich etwas für ihn thun?“ 

„Sa, gewiß — jelbjtverftändlich Alles... Alles, was ich kann!” ſtieß 
Gertrud, nad Athem ringend, hervor — „Alles — außer — außer —“ fie 
Ihlug die Augen nieder. 

Lydia machte eine Gefte, als ob fie etwas weit hinter fich ſchieben wollte. 
„Davon,“ ſagte fie mit Nahdrud, „ift gar nicht die Rede mehr. Bill wird 
nicht darauf zurüdtommen. Aber wenn Sie wirklich eine Kleine FFreundlich- 
feit für ihn haben und dem dummen Gerede die Spite abbredhen wollen, fo 
ericheinen Sie heute bei Tiſch, geben Sie ſich jo unbefangen ala möglid und 
behandeln Sie ihn wie einen guten, alten Belannten! Wollen Sie das?" 

„sch werde trachten,” murmelte Gertrud. 

„Und könnten Sie fich entjchließen, Ihre Reife zu verjchieben?“ 

Einen Moment hielt Gertrud den Athem an — Alles ſchwankte unter ihr. 

„Gertrud! . . . bat Lydia. — „So ein Aufheben: wegen einer Stleinig- 
keit. — Bleiben Sie?” 

„Ja,“ hauchte Gertrud, „meinethalben, wenn Sie es wünſchen, ja!” 

Der unangenehme Ausdruck war mit einem Male von Lydia's ſchönem 
Geficht wie weggezaubert. Niemand war liebenswürdiger als ſie, wenn fie 
ihren Willen durchgejegt und einen Sieg zu verzeichnen Hatte. Sie machte 
ein paar Schritte vorwärts, klappte den Dedel des offenen Koffer3 zu, ſchloß 
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Gertrud in die Arme und rief: „Ich wußte es ja, daß ich Sie zur Vernunft 
bringen würde — ich will Ihnen eine Taſſe Thee und ein paar Brötchen 
herauf ſchicken zur Stärkung. Adieu und auf Wiederſehen bei Tiſch!“ 

Sie eilte hinaus; nach einer halben Minute kehrte ſie wieder und legte 
das Päckchen, welches ſie indeſſen vergeſſen und noch immer in der Hand ge— 
halten Hatte, auf den Tiſch. „Das ſchickt Ihnen Bill,“ erklärte fie. „Es 
wird Ihnen, glaube ich, beweijen, daß er wirklich auf nichts Anderes mehr 
Anſpruch macht al3 darauf, von Ihnen als guter Belannter behandelt zu 
werden.” 

Mit leichtem Herzen, als habe fi) die Welt plötzlich völlig verändert, 
ichritt Lydia die braune Eichentreppe hinab in die Halle. 

Dort fand fie Bill. 

„Du warſt bei ihr?“ murmelte er ſtrikte — dann jeßte er abrupt Hinzu: 
„Nichts Neues?” 

„D ja," erwiderte fie gleihmüthig — „Sie hatte ji, ehe fie mich zu 
fth hinein ließ, die Augen gepudert, damit ich's nicht merken möge, wie ver- 
weint fie war; fie hat ihre Reife aufgeihoben — und fie ericheint Heute Abend 
bei Tifch.* ——— 

Gertrud hatte das Päckchen geöffnet; ſie hatte geahnt, was es enthalten 
würde — ein paar armſelige Andenken, die Bill aufgehoben und offenbar als 
ſeine theuerſten Heiligthümer geſchätzt hatte — und alle ihre Briefe. Es 
waren ihrer nicht viele. 

Sorgfältig mit einem Goldfädchen zuſammen geknüpft, lagen ſie da. 

Eine Art Neugier wandelte ſie an. Trauriger konnte ihr ja doch nicht 
mehr zu Muthe werden. Sie knüpfte den goldenen Faden auf und begann in 
den Briefen zu blättern. — Der Zeitfolge nach geordnet, lagen ſie da. Die 
erſten waren viel ſtärker zerknittert als die letzteren, die letzten aber merklicher 
an den Rändern abgegriffen. Die erſten waren offenbar viel häufiger geküßt, 
die letzteren viel öfter geleſen worden. Sie fragte ſich, warum das jo geweſen 
war, und begann die vergilbten Blätter zu muſtern. 

In den erſten waren die Buchſtaben viel kleiner gezeichnet, die Zeilen viel 
enger an einander gerückt, der Schluß immer gekreuzt. Für die Unterſchrift 
blieb gar kein Raum mehr übrig, höchſtens für ein einziges G., das fidh in 
einer Ede zufammendrüdte. 

Der erjte Brief, der nicht nur kürzer ausgefallen, jondern mit einem vollen 
„Gertrud“ unterzeichnet war, das war der Brief, den fie beendet nad) dem 
eriten Beſuch, den Lozonczyi ihr gemacht hatte nad) dem Tode der Mutter. 
Bon da an wurden die Briefe immer kürzer, die Zeilen ftanden weiter von 
einander, die Unterjchrift war deutlich und ausführlih, und an dem lebten 
Brief war eine halbe Seite unausgefüllt geblieben. 

Sie begann in den Briejen zu leſen. Mit einem der erjten fing fie an. 
Eine ganze verichollene Lebensepoche ſchien vor ihr aufzuerftehen. Die ftille, 
friedliche Eriftenz in der hübichen, foignirten, wenn auch für Gertrud's ehe— 
malige Gewohnheiten redht engen Wohnung auf dem Boulevard Malesherbes. 
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Die Briefe waren nicht leidenſchaftlich, aber jehr herzlih, von einem Hauch 
zärtliher Zutraulichkeit durchweht. Sie ſchmiegte fih in diefen Briefen jo 
zu jagen an ihn wie eine Kleine Lieblingsſchweſter an einen älteren Bruder, 
von dem fie jehr verwöhnt worden ift. Sie erzählte ihm rücdhaltslos jede 
unwichtige, rührende oder humoriftifche Einzelheit ihres täglichen Lebens. Sie 
waren jehr lieb und innig, diefe Briefe, die noch vom Boulevard Malesherbes 
datirten. Sie legte fie jeufzend bei Seite und begann in denen zu blättern, 
die fie aus der Rue Notre Dame des Champs an ihn gefchrieben. 

Die Tonart war völlig verändert. Die Zutraulichkeit fehlte — ge— 
ſchraubte, raſch abgefertigte Liebesverficherungen tauchten darin auf. Gertrud 
erichraf darüber, wie kalt, wie fremd dieſe Briefe waren in ihrer fahlen 
Unausführlichkeit. Sie begriff etwas, das ihr bis dahin entgangen war, nämlich, 
daß Bill auf den Ton diefer Briefe hin nicht nur berechtigt war, jeine Ver— 
lobung mit ihr zu löfen, fondern daß er fie geradezu hatte löſen müſſen. 

Nicht einmal der armjelige Troſt, ihm eine Schuld beimeffen zu können, 
blieb ihr. Den renigen Brief, den fie an jenem Weihnachtsabend an ihn ge» 
ſchrieben — den hatte er nie befommen, den hatte fie verbrannt. 

„Uebrigens,“ jagte fie fih, „hätte der im Grunde genommen nicht viel 
geändert, nur dad, was fommen mußte, hinaus gejchoben, die Herzlichkeit in 
dem MWeihnachtsbriefe war ja doch nur — meinem Heimweh und meinem 
Unrehtsbewußtjein entiprungen — der Anfall wäre vorüber gegangen und bie 
weiteren Briefe wären dann doch wieder jo öde geworden wie dieje da.” Sie 
beurtheilte fich jebt Klar und ſcharf. „ch war ja doch damals ſchon ver- 
giftet,“ ſagte fie ſich. 

Und plößlich fiel ein neues Licht in ihre Seele, voll und grell! — „Ad 
hab’ ihn nie wirklich geliebt,“ fagte fie ſich — „nie, wie ex geliebt zu werden 
verdient, jonft hätte das Gift feine Macht über mid; gehabt!“ 

Sie ftieß die Briefe von ſich, betaftete die armjeligen Kleinen Reliquien, 
die ihnen beigepadt waren — ein paar trodene Blumen, ein verblaßtes, 
blaues Band, ein langer Gartenhandſchuh. — Den Handſchuh hatte fie ge- 
tragen, ala fie mit Bill vor feiner Abreife von Lindenheim ein lehtes Mal 
ben Park durchſchritten — den hatte fie getragen, al3 er fie zum Abichied 
geküßt und ihr zugerufen hatte: „Du wirft jehen, daß ich Dir die Heimath 
doc noch einmal zurüd erobere! Aber es wird Zeit brauchen — wirft Du 
den Muth haben, jo lange zu warten?” 

„Ja!“ Hatte fie ihm exwidert und ihren Handſchuh abgeftreift, um ihm 
die bloße Hand darauf zu geben zum feierlichen Gelöbniß. 

Zur Erinnerung daran hatte er fie gebeten, ihm den Handſchuh zu ſchenken. 
„Armer Bill! Armer, lieber Bill! — O mein Gott! mein Gott!" — und 
mitten in ihre große Dual ſchlich ſich um ihr Herz ein warmes, weiches, felbit- 
loſes Gefühl voll unendlicher, faſt mütterliher Zärtlichkeit. 

Wie hart ihn das Leben mitgenommen hatte, und wie gerne er ſich's ge- 
fallen hatte lafjen für fie — wie freudig und gläubig ex ihr entgegen gefommen 
war! Und ihn nicht belohnen dürfen für Alles, was er ausgeftanden hatte, 
fondern ihn von fi ftoßen, ihm unjäglich wehe thun zu müfjen! 


176 Deutſche Rundſchau. 


Das weiche, warme Gefühl um ihr Herz wurde ſtärker, und plötzlich ging 
Alles, was ſelbſtſüchtig geweſen war in ihrer Qual, funter in ſeiner heißen 
Fluth ſtürmiſchen Mitleids für Bill. 


— —í — vn 


Als der Gong eine halbe Stunde vor Tiſch meldete, daß es Zeit ſei, ſich 
herzurichten, fühlte ſich Gertrud von einer Aufregung erfaßt, die nicht ganz 
unangenehm war. Ja, ſie wählte ihr Kleid mit Intereſſe aus und ordnete 
ihr Haar mit Sorgfalt. Ihr Herz pochte zum Zerſpringen bei dem Gedanken, 
daß fie Bill begegnen ſolle. Beſtändig ſetzte fie in der Phantafie Freundliche 
Morte zufammen — Worte, die fie an ihn richten konnte, ohne zu meit zu 
gehen. — Und immer ging fie zu weit und jagte ſich, das ift zu viel, das 
darf ich mir nicht geftatten ! 

Die Anderen waren bereit3 Alle in der Halle verfammelt, als fie erjchien. 
Bil Stolzing ſaß an einem geſchnitzten, braunen Eichentiſch und Hatte eine 
Zeitung vor ſich ausgebreitet. Gertrud merkte jofort, daß er nicht las — daß 
er auf fie gewartet hatte. Er ſaß ganz ftill, ohne ſich zu rühren, nur die 
Augen jchielten nad) ihrer Seite hin. Erſt als Lydia, welche im Vollbewußt- 
fein ihres lebten Sieges geradezu vor Liebenswürdigkeit ftrahlte, ihm zurief: 
„Run, Bill, raff' Di auf, wir find vollzählig“ — da erhob er fid. 

Sämmtliche Anweſende waren bei Gertrud’3 Erſcheinen verftummt. Sie 
merkte, daß man fie und Bill beobachte. Sie nahm ihre ganze Kraft zu— 
fammen, um unbefangen zu exjcheinen, und als Lydia ſich an fie wendete mit 
den vorher wohl überlegten und einftudirten Worten: „Ich brauche Ihnen 
vielleicht unjeren neuen Gaft nicht erſt vorzuftellen, Gertrud!" da brachte fie 
mit einem tapferen Lächeln heraus: „DO nein, Lydia, wir find jehr alte 
Bekannte,“ und dann ging fie auf Bill zu und reichte ihm die Hand. 

Ihre Unbefangenheit war täufchend gejpielt; mit feiner Selbftbeherrichung 
war’3 nicht weit her. — Gleich darauf verfügte man fich zu Tiſche. 

Die rothen Wachskerzen in den ſchweren, alten Silberleudhtern warfen 
ihren bläulihen Schimmer weich und flimmernd über den niedrig gehaltenen 
Zafelihmud von Malmaifonrojen und Heliothrop. Die Speijen waren vor- 
züglid, und Lydia hatte Champagner jerviren laffen. 

Gertrub’3 Appetit regte ih. Das erfte Lächeln war ihr ſchwer gefallen 
und das erjte Wort. Seht plauderte fie geläufig und wußte es nicht mehr, 
wenn fie lächelte. Ein- oder zweimal wollte fie fich dazu zwingen, das Wort 
über den Tiſch hinüber an Bill zu richten, das aber ging über ihre Kraft — 
faum, daß fie die Lippen beivegen wollte, pochte ihr das Herz jo, daß ihr die 
Hand davon zitterte und der Athem verging. 

Nach Tiſch jedoch, als fich während des allgemeinen Mahlzeitgrußes Bill 
kindiſch um fie herum drehte und offenbar nicht mit fi einig werben konnte, 
ob er ihr die Hand reichen dürfe oder nicht, da kam fie freundlich auf ihn zu 
und bot ihm ihre Rechte — und nachdem er fie genommen hatte, trat fie 
auch nicht zurück, jondern murmelte: „Ich danke Ahnen für Ihre Sendung, 
Bil — fie hat mich tief gerührt.“ 
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Er wurde feuerroth. „Sie haben fie vieleicht gar nicht erwartet,” ftotterte 
er — „Ihnen waren gewiß . . . diefe Reliquien nicht jo wichtig wie mir. 
Aber ih war immer ein Kleinigkeitskrämer!“ Er blickte zu Boden. 

„Sie waren immer der anftändigfte Menſch, den ich je gefannt habe !“ 
entgegnete fie ihm warn — „mein Ältefter und verläßlichfter Freund!” 

Die Anderen waren von den beiden zurüdgewichen — offenbar jeßten 
Alle voraus, daß fie fich etwas Wichtiges zu jagen haben müßten. 

Bei Gertrud’3 Worten hatte Bill feinen Kopf gehoben; jetzt jah er fie 
mit einem eigenthümlichen, verwunderten, forſchenden Blick an. 

„Dein verläßlichfter Freund!“ wiederholte fie, und mit feuchten Augen 
und zitternder Stimme fügte fie Hinzu: „Ich würde ſehr enttäufcht fein, wenn 
Sie dieje Stelle nicht auch noch weiter in meinem Leben einnehmen wollten.“ 

Ein eigenthümliches Lächeln trat auf jein noch immer ſchönes, wenn auch 
verfallenes und geichärftes Geſicht — ein Lächeln voll nachſichtiger Zärtlich— 
teit. Die Zähne jchimmerten weiß zwiſchen den gutmüthigen Lippen. „Sie 
find do immer noch dieſelbe,“ jagte ex kopfſchüttelnd, „diejelbe Gertrud, die 
mir am Abend einen Korb gibt und nächſten Morgen um fieben Uhr auf- 
fteht, um mich zu fragen, ob’3 weh’ gethan hat!” 


Die Tage famen und gingen. Sie verjchwebten wie im Traum. hr 
träumte, daß fie einander wieder finden könnten in einer warmen, loyalen 
Hreundihaft — und ihm träumte, daß noch Alles gut werben würde. 

Daß eine loyale Freundſchaft auf eine jo jchiefe Bafis zu ſtützen im 
Grunde auch nicht3 war als ein immenjer Betrug, faßte fie momentan nicht. 
Ihr Dentvermögen war wie das aller echten Frauen ſprunghaft, lückenhaft, 
impulſiv — mandmal fehr raſch, manchmal gänzlich ftumpf. Unwillkürlich 
ſchob fie Dinge, die ihr wehe thaten, aus dem Kreis ihrer Betradhtung heraus, 
lebte im Augenblid. 

Bill war ſehr rüdfihtsvoll und wid) ihr aud. Es fing an, fie zu ver- 
drießen, daß er ihr zu viel auswich, daß er den Uebergang von der Liebe zur 
Freundſchaft nicht fchneller finden Tonnte. Er tummelte ſich faft den ganzen 
Zag auf der Jagd herum und erjchien nur bei den Mahlzeiten. Sie zählte 
die Stunden, bis fie ihn wieder jehen würde — und jeden Tag wendete fie 
etwas mehr Sorgfalt an ihre Toilette, und jeden Tag brach fie ungeduldig 
ein Stüdchen von dem Zaun nieder, ben fie zu ihrer Bertheidigung, zu ihrem 
Schub zwiſchen fi und ihm aufgerichtet Hatte. Sie konnte ed nicht aus- 
halten, ihn traurig zu fehen. Das Mitleid für ihn wollte nicht zur Ruhe 
kommen, e8 regte Alles in ihrer Natur auf, was am wärmften, am tiefften,. 
am mäütterlichften war. Sie zog ihn öfter und öfter, länger und länger ind 
Geſpräch, fie wußte immer neue, liebe — „harmloſe“ Worte zu finden, die 
ihn aufrihten konnten, ohne ihm irgend etwas zuzugeſtehen — was fie ihm 
nicht zugeftehen durfte. Ihr Gewiffen, von den Sophismen beftodhen, über 
welche rauen bei jolchen Gelegenheiten ftet3 verfügen, regte fi um-jene Zeit 
nicht und wartete eine Gelegenheit ab, fie doppelt zu quälen. Sie war jeft 
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überzeugt davon, nicht? Unrechtes zu wollen — ihr verlangte nur nad) feiner 
Freundſchaft — fie jagte fi, daß fie ganz beruhigt jein würde, wenn aud) 
ex in dieſer Freundſchaft feinen endgültigen Troft, jeine innerfte Befriedigung 
gefunden haben würde. Und dabei horchte fie immer unruhiger auf jeinen 
Schritt, wenn er, von der Jagd heimkfehrend, an ihrer Thüre vorüber kam, 
und dad warme, liebe, weiche und ein wenig ermattende Gefühl, das, von 
ihrem Herzen ausgehend, ihr alle Adern durchſchlich, wurde immer ftärker. 

Lydia ließ den Dingen ihren Lauf und lächelte fiegeswiß. 

Und ber lebte Tag kam. Am Nachmittag fragte Lydia bei ihr an, ob fie 
fi denn nicht erweichen laffen wolle, länger zu bleiben, ob fie wirklich ab- 
reifen müfle. 

Vielleiht hatte Gertrud gehofft, daß Lydia den Reiſetermin vergefjen 
würde; e8 war auch gar nicht üblich noch gaftfreundlich, jo direct zu fragen: 
„Wann reifen Sie?" 

Aber Lydia mußte e3 wiffen wegen ber Pferde — man hatte immer 
Pferdenöthe und Schwierigkeiten in Yindenheim — das wenigjtens gab fie 
vor, um die Directheit ihrer Frage zu entjchuldigen. 

Gertrud wurde todtenblaß, zögerte einen Moment und fagte dann: fie 
bedauere unendlich, fie könne aber ihren Aufenthalt wirklich nicht weiter ver- 
längern, fie müfje durchaus reifen. 

Hierauf erklärte Lydia ganz freundlid und als ob nichts wäre, wenn fie 
denn abjolut fort müfle, könne man fie natürlich nicht halten — es jei ja 
ohnehin jchon jehr liebenswürdig gemwejen, daß fie ſich hatte beftimmen Laffen, 
wenigftens diefe Tage zuzugeben. Lydia dankte ihr dafür und ging. 

Kaum hatte fi die Thüre Hinter ihr geichloffen, fo bemädhtigte ſich 
Gertrub’3 eine bodenloje Traurigkeit. In ihrer Seele war eine unklare 
Dämmerung, durch die Jugenderinnerungen jchwebten hier ein Bild und dort 
eines, dazwiichen Elangen Melodien auf — Melodien von Liedern, die fie ihm 
al3 junges Mädchen vorgejungen — fie jah ihn übermüthig, lebensfroh, ein 
klein wenig ftußerhaft, kaum merklih von den Vorurteilen jeiner Kaſte be- 
fangen und jah ihn, wie er jet war — gealtert, abgearbeitet — aber un— 
endlich edler, rührender als er es je früher gewejen, einen Mann, der Jahre 
feines Lebens daran gejeht hatte, fich jein Glüd zu erobern, und der, als er 
fih endlich durchgerungen bis an die Stelle, wo er es erwartet, nichts ala 
Elend gefunden! — Sie wurde wie wahnfinnig bei dem Gedanken, ihn 
nit tröften zu dürfen. ehr 

Das Diner war vorüber, das lebte Diner in Lindenheim für Gertrud. 
Man trank den ſchwarzen Kaffee in der Halle — die Lindner ſprach mit Herrn 
Sonnenberger über Wagner, Lydia hatte fi) zurüdgezogen, um mit ihrer 
Mamjell für den nädhften Tag das Menu zu entwerfen, und Anna Marie 
hatte ji) an das Klavier gejegt und jpielte Halblaut Walzer von Strauß; 
Gertrud und Bill ftanden jeder an einem Ende der Halle, blickten abwechſelnd 
nad einander hin, und dann Wieder von einander weg. 

Er jah ernft aus und fie jehr unruhig. 
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Mit einem Male jehte ex jeine KHaffeetaffe nieder, ging gerade auf fie zu 
und jagte: „Aljo morgen verlaffen Sie una!” 

„Ja,“ eriwiderte fie, „ich kann meine Abreije wirklich nicht länger ver- 
ſchieben!“ 

Sie hatte gehofft, daß er etwas einwenden würde, aber er blieb ſtumm. 
Ihre innere Unruhe vermehrte ſich. Die ganze Zeit hatte fie gefürchtet, er 
würde den Abjchied zu ſchwer nehmen; jeßt erſchrak fie bei dem Gedanken, daß 
er ihn zu leicht nehmen könne. 

„Ih Hoffe, daß wir ala gute Freunde von einander jcheiden, Bill,“ 
murmelte fie. „Sie dürfen wirkli nicht glauben, daß ich Sie nicht nad 
Ihrem großen Werth ſchätze!“ 

Er Schnitt ihr mit einer etwas kurzen Gebärde die Rede ab. „Liebe 
Gertrud, jprechen wir nicht davon,“ entgegnete er ihr. „Sie können doch nicht 
verlangen, daß mir dieſe nüchterne Werthſchätzung Vergnügen maden ſoll. Ihr 
Freund werde ich immer bleiben, und wenn Sie mid) einmal nöthig haben, 
jo brauchen Sie nur ein Wort über den Ocean hinüber zu fenden, ich komme 
augenblidlih und ſtelle mi Ahnen zur Verfügung.“ 

„Ueber den Ocean . ..“ ftotterte Gertrud, „Sie wollen wirklich nad 
Amerika zurüd?” 

„Sie glauben doch nicht, daß ich das Leben aushalten könnte in Europa 
unter den Umſtänden?“ 

„O Bill!.. .* erwibderte fie. 

„Hatten Sie’3 anders gedacht?" fragte er mit dem guten, nadhjfichtigen 
Lächeln, mit weldem er alle ihre Verkehrtheiten hinzunehmen pflegte, jelbft 
wenn er nod jo jehr darunter litt. 

Anna Marie jpielte noch immer leife und weich — jebt nicht mehr einen 
Walzer von Strauß, jondern „Les papillons bleus* von Waldteufel. 

Bill wendete den Kopf — den Walzer Hatte er vor mehr als zehn Jahren 
auf einem Ball nad) einem Officierörennen mit Gertrud getanzt. Er erinnerte 
ſich — fie erinnerte ſich aud). 

Immer mehr verlangte ihr nad einem zärtlihen Abſchluß diejes Lebens— 
abichnittes. 

„Mir ift jehr leid, daß wir auseinander gehen müſſen, Bill... und ic 
hab’ mir den Kopf zerbrodhen darüber, wie ich Ihnen zum Abjchied eine Eleine 
Freude bereiten könnte... .“ 

„Die alte Gertrud,“ murmelte er, „jo ganz und gar die alte Gertrud!” 

Anna Marie jpielte noch immer „Les papillons bleus* — mit jedem Ton 
traf fie Gertrud ins Herz — aber nicht böfe, jondern ſchwermüthig, theil- 
nahmsvoll — e3 war, ald ob warme Thränen auf ihr Herz niederjänfen. 

„Nun, da Sie die alte Gertrud gern gehabt haben,“ ftammelte fie jeßt 
ganz leife und mit dem Weinen fämpfend, „jo hab’ ich Ahnen etwas mit- 
gebracht, was Sie an die alte Gertrud erinnern fol. Das Bildchen heben 
Sie ih auf um der alten Gertrud willen!“ 

Die Thränen rollten ihr unbehindert über die Wangen, während fie ſprach. 


Sie tonnte fie nicht mehr zurüdhalten. Dann reichte fie ihm die halb ver- 
12* 
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blaßte Photographie ihres ehemaligen „Jh“, die fie am Abend ihrer Ankunft 
in Lindenheim in ihrem Boudoir gefunden. 

Er zudte zufammen; lange betrachtete er das Bild. „'s ift ungemein ähnlich,“ 
fagte er — „wie qut ich mid) an die Zeit erinnere, in der Sie jo ausſahen — 
damals, als wir jenen Walzer mit einander tanzten (mit einer halben Kopf: 
wendung nad) Anna Marie) — weiß Gott, daß ich das Bildchen jchägen 
werde, wenn es mir auch nicht vergönnt war... .* Statt alles Weiteren 
nahm er ihre Hand und jagte Heifer: „Herzlichen Dank, und Gott behüte Sie, 
Gertrud!” 

Noch einen freundlichen Händedrud .... da plötzlich merkten fie beide, 
daß fie beobachtet wurden — Lydia's Helle Augen glänzten nad) der Fenſter— 
niſche bin, in welcher fie ftanden. Eine große Verlegenheit lähmte fie beide. 
Sie lädhelten fidh zu und gingen aus einander. 

Und jet überfam Gertrud eine fürdhterliche Aufregung — das Gefühl, 
etwa3 verfehlt, etwas unrettbar verloren zu haben. Es war ihr jchredlid 
gewejen, das Geipräd mit ihm abzubrechen — und doch — was auf der Welt 
hätte fie ihm noch jagen dürfen! 

Herzlicher, freundlicher hätten die letzten Worte gar nicht fein können — 
warum hatte fie die Empfindung, dat Alles ganz verkehrt abgelaufen, dat 
ihr etwas mit Gewalt entriffen worden war! — Alles in ihr jchrie vor 
Schmerz, vor Sehnſucht — e3 war etwas wie das raſende Heimweh, das fie 
nad Lindenheim getrieben, nur noch viel intenfiver, ftärker, dringend ver- 
langender. 

Um Einiges ſpäter fragte Lydia, von ihrer häuslichen Conferenz zurüd- 
fehrend: „Wo ift Gertrud, hat fte ſich Schon zurückgezogen?“ 

„Ih glaube, fie ift in den Park hinaus gegangen,“ meinte Fräulein 
Lindner. 

„So wie fie war, in dem leichten Kleid? Das ift ja ein Selbftmord,“ 
ereiferte ih Lydia. „Das Wetter ift plötzlich umgefchlagen, es ift bitter kalt 
draußen, ic) muß ihr einen Umwurf bringen.” 

Und fie nahm ein weißwollenes Mäntelchen von der Lehne eines Stuhles 
und machte Miene, damit hinaus zu eilen. Da legte Bill die Hand auf ihren 
Arm — „laß mid gehen,“ ftotterte er. Er war feuerroth im Geſicht und jah 
bon ihr weg. 

Sie überließ ihm die Hülle, und er ging. Ja, das Wetter war um: 
geichlagen. Der Herbft jchrie in den Bäumen und bog ihre Kronen hin und 
ber und entriß ihnen mafjenweife das Laub, das zu müde war, um fidh zu 
wehren, obzwar e3 bei Tag noch ganz grün erichien. 

Bil jagte ih: „Wenn ich fie dort finde — dort, dann reißt mir fie 
weder ein Gott nod ein Teufel mehr aus dem Arm!” 

Er ging immer rafher an den flimmernden Gartenlaternen vorbei, lief 
faft auf die Linde neben der Nidder zu. 

Ein Wimmern, ein halb erjticktes, menſchliches Wimmern miſchte fid 
plößlid in das Toſen des Windes — und dort, eng zufammen gefauert zu 
Füßen der Linde, ſchluchzend das Geficht in den Knieen ... „Gertrud! meine 
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Gertrud!” jubelte er, riß fie empor und küßte fie, küßte fie, bis ihr faft der 
een verging — „jeßt Hab’ ih Di!" jaudzte er — „und diesmal 
gilt's! ...“ 

Und fie?... Sie ſchlang beide Arme um feinen Hals und ſchmiegte ſich 
an ihn wie ein wegmüdes, twundes, verirrtes Kind an die Mutter, zu der e3 
endlich den Weg zurüdgefunden hat. 

Sie konnte die Kraft nicht mehr aufbringen zum Widerftande. Sie wollte 
fie nit mehr aufbringen — fie war bereit, zu ſchweigen, zu lügen, zu be- 
trügen — nur, um ihn glüdlich zu machen. Sein Glück follte ihre Sühne jein! 

Als fie in die Halle zurückkehrte, ging Bill einfadh auf Lydia zu und 
jagte: „Sie reift nicht!“ 

Und Lydia lächelte ihr triumphirendftes Lächeln und verficherte ruhig: „Das 
babe ich voraus gewußt, ich habe auch gar feine Pferde beſtellt!“ Dann, fid 
zu Gertrud wendend, fügte fie Hinzu: „Aber warım haben Sie ſich denn fo 
lange gewehrt, Sie Abſcheuliche! 's ift nur in engliſchen KLeihbibliothet- 
romanen, daß die Heldin den armen Helden bis zum legten Gapitel des dritten 
Bandes zappeln läßt!” 

Gertrud blieb ftumm und lächelte glückberauſcht — fie wußte es kaum 
mehr, warum fie ſich jo lange gewehrt hatte! 

Ein paar Stunden mochte Gertrud geichlafen haben, als eine Unruhe, 
die fi langjam in ihrem ganzen Körper verbreitete, fie weckte. Sie hatte die 
Unruhe deutlich geipürt im Traum. Der krächzende, heifere Schrei eines 
Käuzchens machte dem Traum ein Ende und fchredte fie ins Bewußtſein Hinein. 

Gebt war fie ganz wach — das jpäte Mondlicht fiderte bleih und traurig 
dur die Jaloufien und zeichnete ſchmale Streifen auf den Boden. Das 
weiche, warme Gefühl war fort, und die Unruhe wurde immer größer. 

E3 war eine Unruhe, die einen Schmerz wach quälte, einen großen, 
fchreienden Schmerz. Der Glüdsraufch, der ihr Gewiſſen betäubt, ihr Denken 
verwirrt hatte, war verſchwebt. Starres Entjegen hatte ihn abgelöft. Die 
ganze Ungeheuerlichkeit der Situation fprang ihr in die Augen — das Miß— 
behagen in ihr wuchs — und wuchs. Es war wie eine Schlange, die fich, 
eng zujammen gewunden, unter Blüthen verſteckt hätte, und die fi jetzt 
langjam aufrollte und wuchs und wuchs und fih mit gähnendem Rachen 
und unentrinnbarem Blick an fie heran ringelte. 

„O mein Gott! was hab’ ich gethan!“ ftöhnte fie — „und jetzt Tann ich 
nicht mehr zurüd — kann nicht!“ 

Dann bäumte ſich etwas in ihr gegen da3 aufbegehrende Gewiſſen — fie 
trachtete e3 durch nüchterne Vernunftgründe zum Schweigen zu bringen. 
„Wäre e3 nicht einfach krankhaft, mich und ihn zu Grunde zu richten, haupt- 
jählih ihn — denn ich bin mir jelber nebenfählich dabei — ihn zu Grunde 
zu richten, und mein ganzes Leben unfruchtbar brach zu legen eines ſpitzfindigen 
Gewifjensferupels halber? Wie viele Frauen heirathen, nachdem fie ſich für 
Schmählicheres zu ſchämen Hatten al3 das, was mir in der Erinnerung 
brennt! — Heirathen — und werden der Segen ihrer ganzen Umgebung!“ 
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Sie fing an, mit ihrem Gewiſſen zu disputiren wie mit einem regelrechten 
Ankläger. 

Theorien, welche, die Keuſchheit geradezu verhöhnend, hauptſächlich in der 
englifchen Fraction des Chimäriftenvierteld von den Apofteln der neuen, freien 
Lebenslehre maflenhaft durchſprochen worden waren, kamen ihr bei diejem 
Disput zu Hülfe Der Werth, den man auf die Reinheit eines Mädchens 
legte, war ein hirnverbrannter, engherziger Aberglaube, ja, noch mehr — ein 
Verbrechen, das man an ihrer freien Entwidlung beging. Die Frau hatte 
da3 Recht, ebenfo frei zu leben wie der Dann. Die alte Anſchauung war ein 
überwundener Standpunkt, ein barbarifches Ueberbleibſel langjam abfterbender 
Vorurtheile chriſtlicher Sklavenmoral. 

Man kannte ſeinen Nietzſche im Chimäriſtenviertel oder wenigſtens kannte 
man von ſeiner unmenſchlichen Uebermenſchenlehre Alles, was einem zu wiſſen 
bequem war. Einige unter den Chimäriſten behaupteten freilich, der Ueber— 
mensch jei ihnen nichts Neues, den hätten fie ſchon längft in Stendhal kennen 
gelernt, nur freilich war er von Stendhal als intereffanter Einzelfall bewundert 
und geſchildert — aber nicht als nahahmungswürdiges Beiſpiel hingeftellt 
worden, was einen großen Unterſchied ausmadhte. 

Wie weit fich ihre Gedanken in die Vergangenheit verloren, was Alles 
aufwachte in ihr — Erinnerung an die alten Zigeunerzeiten, in denen dieſe 
junge, wilde, gährende Weisheit von allen Seiten ihre ſchwankende Seele um: 
ſtürmt hatte! 

Louiſe Moreau, mit der Gertrud einmal viel jpäter diefe Theorien und 
die Uebermenſchmoral durchſprochen, hatte ihr furz und bündig geantwortet: 
„Das fer eine Moral für das Vieh!” — Une morale pour les animaux! — 
Ein Thier jei auch gar nicht unverfhämt, wenn es feinem Triebe folge, ebenjo 
wie ein Wilder nicht unanftändig fei, wenn er nadt herum gehe. Aber ein 
Europäer, der in diefem Zuftande durch civilifirte Gegenden jpazierte, würde 
fih darin weder äfthetiich noch decent ausnehmen. 

Ahr Kopf wurde wire und müde — der logiſche Disputationszweilampf 
mit ihrem Gewiſſen wurde matt — das Gewiſſen fiegte jeßt, langjam, aber 
fiher fiegte 8. Mas kümmerte ſie's, welche Anfichten die Chimäriften 
bezüglid Moral und Keuſchheit hatten! Die Hauptjache in diefem Tall 
waren die Anfichten Bill Stolzing’3, und wie fie ſich zu ihrer Vergangenheit 
verhalten würden, wenn er von diefer Vergangenheit wüßte. Er wähnte, feine 
Lippen an einen Klaren, reinen Quell zu ſetzen — und der Quell war ein 
Brunnen, in deſſen Tiefe eine Leiche faulte! Das ließ ſich nicht ableugnen! 

Der Schweiß ftand ihr auf der Stirn in diden, falten Tropfen, wie fie 
den Menjchen der Todeskampf abpreßt. Sie dachte wirklich nicht mehr an 
ih, nur an ihn. Und jo rang fie in troftlofer Verzweiflung zwischen dem 
Zwang. ihn zu betrügen oder dem, ihn zu vernichten. 


Seht war Gertrud’3 Brautſtand acht Tage alt. Mit jedem Tage war fie 
bleiher und binfälliger geworden. Man fing an, über ihr fonderbares Weſen 
Bemerkungen zu machen. Andere Bräute blühten während des Brautftandes 
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auf — fie welkte dahin. Es war ganz und gar unerklärlich. Selbft Lydia ftellte 
manches Mal aus dem hellen Siegesjubel heraus, in weldhen fie Angefichts der 
Berlobung ausgebroden war, Betrachtungen an über Gertrud's Seltjamteiten. 

Nur Bil grübelte nicht weiter über die Urſache ihrer blaffen Wangen und 
heißen, eingejuntenen Augen nad. Für ihn war fie einfach Frank, wahr: 
fcheinlich überarbeitet duch ihre Kunft, und jebt brad fie zufammen. Gie 
mußte gepflegt, geichont, gehätjchelt werden, und er pflegte, ſchonte und hätfchelte 
fie von früh bis Abends, und jehnte fich unfäglich nach dem Augenblid, wo 
fie jein unbejchränftes, unantaftbares Eigenthum geworden und.es ihm in Folge 
deſſen bejchert fein würde, fie noch ganz anders zu verwöhnen, beruhigen, jede 
Aufregung von ihr fernhalten zu dürfen. Sie liebte ihn — das war ihm 
genug, nad) etwas Anderem fragte er nit. Sie liebte ihn. 

Ob fie ihn liebte! ... 

Sie wußte jet ganz gut, daß fie ihn früher nicht eigentlich geliebt, fich 
wirklih nur aus Angft vor einer Verbindung mit Heren Zoller und Ver— 
zweiflung über den Berluft der Heimath in feine Arme geflüchtet hatte. Aber 
jeßt liebte fie ihn! Wie fie ihn liebte! Sie hätte fterben wollen für ihn! — 
Und fie konnte nichts für ihn thun als ... ihn betrügen! — Sie war dem 
MWahnfinn nahe. 

Bei Tage ging es noch an — feine Zärtlichkeit wirkte auf fie wie eine 
füße Betäubung, in der ihre qualvolle Angft und Verzweiflung allmälig ein- 
Ichliefen. Der Zauber feiner Nähe war jo groß, daß er alle Gefpenfter aus 
ihrer Seele verbannte. Aber die Nächte waren fürchterlich. Ihre alte 
Sclaflofigkeit war von Neuem über fie gekommen, und zwar in einer jo 
ſchrecklichen Form, wie fie diefelbe früher noch nicht gekannt. — Bei Tage 
ichleppte fie fi kaum vor Müdigkeit — fie ftürzte Abends faft auf ihr Bette 
nieder, don einer ungeheuren Schläfrigkeit übermannt. Doc kaum hatte fie 
die Augen gefchloffen, jo kam ein heißes, brennendes Angftgefühl, das ihr am 
ganzen Körper hinauf ſchlich, das ſie am Halje würgte, das ihr die Haare in 
die Höhe trieb. Eine ſcheußliche Vorftellung jagte die andere. — Als fie fi 
entſchloſſen hatte, ihn zu betrügen, hatte fie gewähnt, e3 läge ausschließlich 
bei ihr, ob fie ihr Geheimniß preisgeben oder bewahren wolle. 

Jetzt fragte fie fih, ob es nicht durch einen Zufall aufgededit werden 
tönne? Sie grübelte und grübelte — eine jchredhafte Möglichkeit nach der 
anderen tauchte in ihr auf. 

Sie grub fi die Nägel in die Haare, fie biß fih die Zähne in die 
Lippen, fie verſteckte ihr Geficht in den Kiffen, um nicht laut aufzufchreien. 
In ihren Gliedern brannte e3 wie Feuer, und jchließlich ſprang fie aus dem 
Bette, riß das Fenfter auf und ließ die Nachtluft herein ftreifen. Die Nächte 
waren jebt jehr kalt. 

Dann duchhfröftelte fies. Das Fröſteln bezeichnete gewöhnlich die Krifis 
ihrer Aufregungen. Wenn ihr anfing, Falt zu werden, beruhigte fie fid). 
Eie kroch in ihr Bett zurüd, und wenn es gut ging, jo jchlief fie gegen 
Morgen für eine Stunde ein. 
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Über e3 gab auch Nächte, wo fie nicht einmal die eine Stunde fchlief. 
Bill jowohl ala Lydia wollten nichts davon hören, daß fie zu ihrer gewöhn- 
lichen Zufludt, dem Sulphonal, greifen möge. Sie konnte ſich feines ver- 
ichaffen, und das Schächtelchen, welches fie aus Paris mitgebracht, konnte”fie 
nicht finden. 


— ⸗ 





Es war Anfang October; ein grauer, windiger, unfreundlicher Tag. 

Bill hatte ſeine Couſine gebeten, ſie möge Feuer machen laſſen in dem 
großen Kamin in der Halle, an dem er ſo oft mit Gertrud geſeſſen in jener 
wunderſchönen Weihnachtszeit, als ſie noch ein ganz junges, übermüthiges 
Mädchen geweſen war. Lydia gewährte ihm natürlich ſeine Bitte, und als 
die dicken Holzklötze dann, von den Flammen umzüngelt, in der marmornen 
Umrahmung der Feuerſtelle krachten und praſſelten, da hatte er ſeine Freude 
daran wie ein kleines Kind. 

Er ſtierte nur, wie fich Lydia lächelnd ausdrückte, alte Leute aus der 
Halle hinaus, weil er dieſen Raum für ſich und Gertrud allein behalten wollte. 
Und die Leute thaten ihm den Willen und gingen. Anna Marie machte eine 
Ausfahrt nach Homburg, wo ſie ihre alte Freundin Baronin Brock beſuchen 
wollte, und Fräulein Lindner ſtudirte mit Herrn Sonnenberger Duette ein. 

Vergnügt über das ungeſtörte Beiſammenſein mit der Geliebten, ſchob 
Bill einen mächtigen Lederfauteuil an das Feuer heran und drückte Gertrud 
mit ſanfter Gewalt hinein, indem er ſie bei beiden Schultern nahm und auf 
die Augen küßte. Dann ſetzte er ſich auf etwas Niedriges neben ſie und nahm 
ihre Hände in die ſeinen. „Wieder ſo ſchlecht geſchlafen, mein Liebling?“ 
begann er. 

„Es war etwas beſſer heute, Bill,“ erwiderte ſie ihm. 

„Ich zähle die Tage, bis Du mein biſt!“ rief er; „Du wirſt ſehen, wie 
ſchnell ich Dich geſund mache, wenn ich Dich einmal hab'. O Gertrud! 
Gertrud! — zu denken, daß ich mir mein Glück endlich doch erobert habe! 
Manchmal fahr' ich plötzlich aus dem Schlaf und frage mich, iſt's denn wahr? — 
mein Engel, mein Liebling! — Aber jo bleich ſollſt Du nicht fein!“ und 
plöglid miete er zu ihren Füßen nieder, umfchlang fie mit beiden Armen 
und fragte, zwifchen zwei Küffen flüfternd, „ob fie denn nicht auch finde, daß 
das Leben wunderſchön jei.” 

Sie blieb ſtumm, aber fie blickte ihm in die Augen und Lächelte. 

Ihre alte Gewohnheit, unangenehme Dinge in die Ferne zu fchieben, 
machte fich geltend. Es war Alles jo hell, fo freundlih um fie herum und 
fo unvergleihlich lieb und anheimelnd! — Anheimelnd! Bill hatte Linden- 
heim jeine Seele eingehaucht, und jeßt war es endlich wieder die Heimath, die 
liebe, wirkliche Heimath geworden. 

Der Kamin rauchte ein wenig, wie jeder Kamin, wenn im Herbſt zum 
eriten Male Teuer angezündet wird, aber das brennende Holz duftete ſüß, 
und das Teuer flammte hell und Luftig und warf übermüthige Lichter in jeden 
Winkel der immer ein wenig büfteren Halle hinein. 
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Und er fauerte zu ihren Füßen und küßte ihre Hände und flüfterte ihr 
liebe Dinge zu und fragte fie, ob fie fih noch an Diejes erinnere und an 
Jenes. 

Ja, fie erinnerte ſich — aber ſie erinnerte ſich auch noch an andere 
Sachen. Und ganz plötzlich fing ſie an, ihm von der Angſt und Noth ihres 
Lebens im Chimäriſtenviertel zu erzählen, mit fieberhaften Augen und haſtig 
überſtürzten Worten — von dem Weihnachtsabend, an dem ſie den ſchrecklichen 
Brief von ihm erhalten — den Brief, den ſie an ihn geſchrieben und in der 
Flamme des Chriſtbaumkerzleins verbrannt hatte. 

Bleich und bekümmert jah er ihr ins Geſicht — jedes ihrer Worte ſchnitt 
ihm ins Herz. „Mein armer Liebling!” murmelte ex ein um das andere 
Mal — „mein armer Liebling! werd’ ih Dich je entichädigen können für 
Alles, was Du damals durchgemacht haft?!” 

„Nie!“ ſagte fie heifer, und e3 war etwas Stiered in ihrem Blid — 
etwas Böfes, Anklagendes. Gleich darauf ſchlang fie beide Arme um jeinen 
Hals und jchluchzte. 

„Hm! hm!“ hörten die beiden Verliebten Jemanden hinter ihnen. Auf- 
jehend, erblidten fie Lydia, die ein Telegramm in der Hand hielt. 

„Did Grant bat fi) angekündigt,“ meldete fie. „Er bittet um Pferde 
zum Bier-Uhr-Zug.“ 

Und jet war Die Grant angelommen, um eine Biertelftunde früher als 
man erwartet hatte. Das rührte daher, daß er dem alten, in Ehren ergrauten 
Kutjcher eine Lection im Kutſchiren gegeben Hatte. Die Pferde waren unter 
den Umftänden zweimal jo raſch gelaufen als ſonſt. „Du weißt, ich bin 
immer vor meiner Zeit voraus,” erklärte ex feiner Baje und bewies dies 
auch jofort, indem er in der Eonverjation herum faufte wie ein kecker, junger 
Frühlingswind, der nichts refpectirt und den ehrwürdigften Perjönlichkeiten 
die Hüte von den Köpfen herunter reißt. Er war guter Laune und hatte 
momentan gar feinen Spleen. In der Halle, in welder man ihn wie alle 
der Hausfrau befreundeten Gäfte empfing, waren bei feiner Ankunft nur 
Lydia, Bill und Gertrud anweſend. Dieje beiden Lebteren hatte ex nicht in 
Lindenheim zu finden erwartet. Er äußerte feine Ueberraſchung in der 
ihmeidhelhafteften Weije, jchüttelte Stolzing Fräftig die Hand und küßte die 
Hände der Damen, wozu er lachend bemerkte, daß er fich gerne fremde Sitten 
aneigne, wenn fie ihm zufagten. Die Verlobung erriet er auf den erften 
Blid und gratulirte beiden Theilen dazu ausgiebig. 

„Und ihre drei Glücklichen wohnt allein in diefem verwunſchenen Schloß!” 
tief er aus. „Doch nein,“ und mit einer leichten Kopfwendung horchte er 
nad der Richtung Hin, aus der jeßt: „Ich wollt’, meine Liebe ergöffe ſich,“ 
ertönte — gefungen von einem ſchwachen Sopran und von einer mit gefühl» 
vollem Gaumenanjat behafteten Tenorftimme. 

„Was ift denn das?“ 

„Unjer zweites Verlobungspaar, Herr Sonnenberger und Fräulein Lindner, 
die fich geftern die Hand gereicht haben zum Bunde durchs Leben,” erklärte 
Lydia. 
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„Sapristi! — das tft ja eine Epidemie,“ rief Did. 

„Was willft Du? — die Stimme der Natur!“ ſagte achjelzudend Lydia. 

„Schade, daß die Stimme der Natur mitunter jo häßlich Klingt!“ 

„Ja, es ift Schade,“ geftand Did — „die Givilijation hat zwar ihr 
Möglichites gethan, ihre Neuheiten zu mildern und ihr das bel conto beizu- 
bringen. Aber leider — leider!” er legte die Hand auf das Herz — „ift bie 
Natur bisher noch immer ftärker als ihre Meifterin — und im gegebenen 
Tall ſpottet fie der Dreffur und jchreit: ‚Woher — woher tönt dieſer Miß— 
Hang durch die Welt‘ ?“ 

„Nah Deiner foeben Fundgegebenen Theorie thäte die Givilifation ihr 
Möglichftes, den Mißklang zu löſen,“ bemerkte Lydia — „meiner Anſicht nad 
verihärft fie ihn.“ 

„D Gott, nein! — fie verfchärft nur unfer Gehör," ftöhnte Dick, indem 
er fi} mit einer ausdrudsvollen Gefte beide Ohren zubielt. Dann fuhr man 
noch ein Weildhen fo fort, munter zu plänfeln und Wibe zu machen, bis ein 
Magen vor dem Schlofje hielt und gleich darauf Anna Marie von Hohleijen 
erichien. Sie war verdriehlich, weil fie etwas in dem Eifenbahntwaggon vergefien 
hatte. Uebrigens geftand fie es gleih, daB fie noch etwas Anderes prä- 
occupire — fehr unangenehm präoccupire. Sie wolle es den Herrichaften mit: 
theilen, jagte fie, jobald fie fi ihrer Sachen entledigt haben würde in ihrem 
Schlafgemach. 

Als ſie herunter kam, lächelte ſie erſt alle Anweſenden verbindlich an, 
ſetzte fih an den Kamin, ſtreckte die Füße faft ins Feuer, rieb ſich die Hände — 
dann ſich plötzlich Gertrud zumendend, bemerkte fie: 

„Sie kannten die Lindner do in Paris, wenigftens ſagte fie mir, fie 
hätten beide zufammen längere Zeit im jelben Hötel gewohnt. Hatte die 
Lindner einen guten Ruf?“ 

Gertrud zuckte zufammen, al3 ob der Bli vor ihr in den Boden gefahren 
wäre. „Ich .. . ich habe nie etwas gehört, was dagegen ſpräche,“ murmelte fie. 

„Ad, die Sache iſt mir jehr unangenehm,“ erklärte Anna Marie, „id 
werde nämlih in der dümmften Weiſe von der Welt in Mitleidenschaft 
gezogen. Der gute Sonnenberger ſcheint ja mörderiih in die Lindner ver: 
ſchoſſen. E3 ift recht merkwürdig, aber ſolche Saden kommen vor. Er hat 
auch bereit3 brieflich feinen Leuten von der Pianiftin vorgeſchwärmt und 
feiner Mutter mitgetheilt: entweder die oder feine. Nun ift er der Sohn jehr 
braver Leute — feine Mutter ift eine Jugendfreundin von mir, und geftern 
erhielt ich einen Brief von ihr, mit der Bitte, ich möge Erkundigungen ein: 
ziehen über die Vergangenheit der Pianiftin.” 

Anna Marie ſeufzte ärgerlid, dann verftummte fie. 

„Eine Teidige Geſchichte,“ meinte mit gerungelten Brauen Lydia — 
„Niemand fpielt gern den Angeber.“ 

„Das iſt allerdings richtig.“ bemerkte Bill nachdenklich, und Did Grant 
fügte mit Entichiedenheit hinzu: „Ich kenne Fräulein Lindner nicht — nidt 
näher wenigftens, aber das Eine weiß ih: ih an Ihrer Stelle, gnädiges 
Fräulein, würde eine Erkundigungen einziehen. Wenn mich die Menſchen in 
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folden Fällen bitten, Erkundigungen einzuziehen, thue ich einfach mein 
Mögliches, nichts zu erfahren.“ 

„Das ift auch mein Syftem,” erklärte Anna Marie, „darum wollte ich 
die Sache einfach auf fich beruhen laſſen. Das Traurige ift, daß ich durch 
einen Zufall mehr erfahren Habe, als mir zu wiſſen irgend angenehm: ilt. 
Meine Freundin Brod — Du weißt, Lydia, fie ift die Mutter des armen, 
tleinen Geiger, der fi) die Hand verfpielt, aber glüdlicher Weiſe unlängjt 
einen muftfaliichen Gejellichafterpoften bei einem ruſſiſchen Prinzen erhalten 
hat — aljo meine Freundin Brock fragte mich natürlich alles Mögliche, auch 
wer gerade in Lindenheim jei. Als ich Fräulein Gertrud’3 erwähnte, Teuchtete 
ihr Gefiht auf — fie bat mich, dieſelbe vielmals herzlich zu grüßen — umd 
al3 id) von der Lindner anfing, verfinfterte ſich ihr Blick, und fie räufperte 
fih und zudte mit den Achſeln und rieth mir Schließlich, nicht zu intim zu 
werden mit ihr, denn .. . nun, hübſch ift die Geſchichte nicht . . . die Brock 
und die Lindner lebten eine Zeit lang im jelben Garni, und einmal, als 
der Kleine Brod in der Nacht, d. h. jo gegen vier hr Morgens, Herzkrämpfe 
befam, und die Mutter nad Hülfe fuchte, begegnete ihr auf der Treppe ein 
Mann, der offenbar aus dem Zimmer der Lindner trat... .“ 

Gertrud war feuerroth geworden. „Aber gnädiges Fräulein!“ rief etwas 
vorwurfsvoll Bill, den e3 verdroß, daß man eine derartige Geſchichte vor 
feiner Braut erzählt Hatte, dann, lachend die Hand vor das heiße Antlik 
de3 jungen Mädchens haltend, rief er: „Na, mein Engel, für eine Künftlerin 
bift Du herzlich empfindlich — ich freu’ mich darüber — mir find junge Damen, 
die nad) diefer Richtung Hin zu philofophisch denken, beinahe jo zuwider tie 
Damen, die ohne eigentliche Berechtigung prüde thun!“ 

„Aber es ift ja Alles ein dummes Gebklatſch,“ ereiferte fich Gertrud; ihre 
Stimme Klang rauh, und ihre Lippen hatten Mühe, die Worte zu formen — 
„ob früher oder ſpäter etwas gegen die arme Lindner einzuwenden war, weiß 
ih natürlich nicht, aber damals, im Hötel du Vatican, hat fie feinen Anlaß 
zu übler Nachrede gegeben!” 

Eine etwas drüdende Pauſe folgte diejen mit großer Erregung geſprochenen 
Morten; Bill fuhr feiner Braut Tieblofend und beruhigend über das Haar, 
Lydia Elapperte mit den Theetaffen herum, und Anna Marie fchnäuzte ſich. 
Nach einer Weile bemerkte Diet Grant, welcher ala der Kaltblütigfte aud) der 
Shlagfertigfte unter den Verfammelten war, zu Anna Marie: „Ich kann nur 
wiederholen, näher unterfuchen würde ich die Sache nicht und der neugierigen 
Mutter des Herrn Sonnenberger nur im Allgemeinen das Beſte jagen über 
die Braut. Diefer Nahtwandler in einem vielberwohnten Parijer Garni be- 
deutet nichts. Aber auf meine, leider nur flüchtige Bekanntſchaft mit der 
obgenannten liebenswürdigen Pianiftin Hin, möchte ich faſt behaupten, daß fie 
nicht, ohne nützliche Erfahrungen gefammelt zu haben, durchs Leben gegangen 
ift. Wierzig ift fie mindeftens, und fie ift viel zu fentimental, als daß fie 
hätte vierzig Jahre alt werden Fönnen ohne ein Kleines Abenteuer. Da fie 
aber offenbar nicht im mindeften von Gewiſſensbiſſen behelligt wird, ſondern 
jeft davon überzeugt ift, immer qut, edel und... jtreng uneigennützig gehandelt 
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zu haben — jo fann fie doch noch eine ganz tüchtige Lebensgefährtin für den 
armen Sonnenberger abgeben. Die Hauptſache ift, daß er nichts davon 
erfährt!“ 

„Alſo Sie finden, daß dies die Hauptjache iſt?“ jeufzte Anna Marie. 

„Entiieden! Ich bitte Sie — id) jah einmal, wie einer Engländerin 
in Züri im Hötel X *** plößlich ſchlecht wurde, weil fie eine Fliege in 
ihrem Kaffee entdedte, nachdem fie davon getrunfen hatte. Diejelbe Engländerin 
hatte ic) Tags zuvor einen Teller Suppe verzehren fehen, aus dem der Kellner 
eine viel größere Fliege eben erſt heimlich entfernt Hatte, und noch oben- 
drein mit feinen eigenen unfauberen Fingern. Die Suppe ift ihr ganz gut 
befommen!” 

„Bleibt noch immer die Gefahr, daß fie ſpäter von der appetitlichen 
Epifode erfahren Hätte!“ entgegnet Bill. 

„Du meinft, das hätte eine nachträgliche Ohnmacht zur Folge Haben 
können,“ bemerkte, ſich humoriftiich den Kopf krauend, Did. „Solde Sachen 
find allerdings vorgelommen — aber es gibt Geheimniffe, die ſehr tief in 
der Vergangenheit begraben liegen — und Kellner, die nie bei ihrer Fliegen— 
vertilgung beobachtet worden find!“ 

„Ich muß geftehen, daß ich Dich ein wenig arg fin de siöcle finde, Did,” 
jagte Lydia — „Du fertigft die ernfteften Lebensfragen doc etwas zu leicht: 
fertig ab!“ 

„Ernftefte Lebenäfragen!... .” Tick zudte mit den Achſeln — „wenn man 
älter wird, denkt man diefen Dingen gegenüber jehr philoſophiſch!“ 

„ja, wenn man älter wird, und auf das Heirathen verzichtet hat... .” 
ihob mit gutmüthiger Ironie Bill ein. 

„Natürlich! Nur diefe Verzichtleiftung ſichert uns in der Frage die voll 
ftändige Objectivität,“ erklärte Did. — „Aber Spaß bei Seite — die ver- 
ichiedenen Maßſtäbe, mit denen man die fittlihen Unregelmäßigfeiten im Leben 
eines Mannes und in dem einer rau mißt, find eine colofjale Ungerechtigkeit. 
Und nichts für ungut, meine Damen — ber jchwerfällige Werth, den man 
auf die Reinheit des Mädchens legt, das in die Ehe tritt, ift eigentlich eine 
fociale Poſe — im beiten Fall ein jociales Raffinement!” 

„Jebt quäl’ mir die Gertrud nicht weiter!“ rief geradezu empört Bill, 
der den beftändigen Farbenwechſel auf dem Geficht feiner Braut im Laufe 
diefes Geſprächs aufmerkſam und mit Bewunderung beobachtet hatte. „Du 
fiehft, wie unangenehm ihr Deine focialen Lebensanfichten ſind;“ dann fich zu 
Gertrud mwendend, nahm er ihre Hand in die feine, und fte leife an feine 
Lippen ziehend, meinte er: „Laſſ' ihn nur reden und behaupten, daß nichts an 
weiblicher Reinheit liegt. Wir wiſſen's doc beſſer. Praktiſch nachweisbaren 
Werth hat fie allerdings nicht, aber ich möcht’ in keiner Zeit leben, in ber 
man fi nicht mehr, wenn's gerade gilt, todtjchlagen ließe für Dinge, bie 
man nicht fallen, nicht greifen, nicht jehen und nicht beweifen kann. Ein 
Leben ohne Heiligthümer ift jehr arm, und das Heiligfte unter al’ unjern 
Heiligthümern ift immer unfer Heim. Mein Heim ift für mich eine Kirche, 
und wenn id ein... . entweihtes Mädchen zum Oberhaupt diefer Kirche 
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machen jollte, jo fäme mir das gerade jo vor, wie wenn ich ala Priefter beim 
Abendmahl einen Kelch erheben follte, der früher bei einer Orgie einem Wüftling 
dazu gedient hätte, feinen Durft zu Löjchen !" 

„Run, etwas für fi) hat ja dad, was Du da ſagſt,“ meinte, fich die 
Hände reibend, Did — „und wenn ich einmal heirathe, jo . . .“ 

„Um Gotteswillen!” rief in diefem Augenblid Anna Marie; die Anderen 
ſahen fih um. 

Gertrud war ohnmächtig in ihren Sefjel zurüdgejunten. 





Man hatte fie in ihr Zimmer gebracht. Sie war ziemlich bald zu fi 
gefommen, aber fie fühlte fich zu unmwohl, um beim Diner zu erſcheinen. 

„Ich hab's von einem Augenblid zum andern erwartet, daß fie zufammen- 
bricht,“ erflärte Bill. „Sie ift ja total überarbeitet, überreizt — fie braucht 
Ruhe — abfolute Ruhe! ... Die vermaledeite Kunſt! 's ift nichts für ein 
Mädchen wie Gertrud — jelbft im beften Fall nicht!“ 

Die verhielt fi jchweigfam, und Anna Marie gab ein weitläufiges 
Recept zum Beiten gegen Ohnmachten. 

Sie waren Alle hinauf gekommen, ſich nad) ihrem Befinden zu erkundigen — 
Lydia, Anna Marie und Fräulein Lindner. Sie hatten ihr erzählt, daß Did 
in Lindenheim über Nacht bleibe, und daß Bill beabfichtige, den nächjten 
Morgen mit ihm nad Frankfurt zu fahren, denn Bill hatte in Frankfurt zu 
thun. Er hatte wichtige Gejchäfte abzumwideln mit Heren Zoller. 

Gertrud errieth, welcher Art diefe Gejchäfte waren. Armer Bill! Er 
hatte es ihr ja verſprochen, daß er die Heimath zurücd erobern würde für fie. 
Da Herr Zoller fi nicht viel aus Lindenheim machte, jo wollte er es ihm 
ablaufen für jeine Braut. Es rührte fie no, aber es intereffirte fie nicht 
mehr — fie wußte, daß ihre Eriftenz nicht mehr davon berührt werden würde. 
Sie fühlte, daß das Ende nahe jei. 

Den nächſten Morgen ſchickte Bill zu ihr hinauf, um zu fragen, wie es 
ihr ginge. Sie ſei noch jehr ſchwach, ließ fie ihm jagen, fühle ſich aber 
wohler. — Hierauf jandte er ihr ein Kleines Briefchen mit vielen zärtlichen 
Aufforderungen, fih nur recht zu fchonen, damit er fie bei feiner Rückkehr 
friſch und munter fände. Sie ließ ihm jagen, dab fie ihn vielmald grüße 
und jeinen Wünſchen nachkommen werde. Sie empfand es erſt als Erleichte- 
zung, daß fie liegen bleiben durfte — dann wieder wurde fie unruhig. Es 
30g fie mit Gewalt nad ihm, fie mußte ihn noch jehen, Abjchied nehmen von 
ihm, ehe er nad) Frankfurt fuhr. 

Sehr müde, in einem loſen Morgenkleide, jchli fie die teppichbelegte 
Treppe hinab, die aus dem Oberſtockwerk in die Halle führte. Von unten 
herauf tönten Stimmen. Ueber das braune Treppengeländer hinunter jpähend, 
erblickte fie Lydia, die, zwijchen ihren beiden Vettern und Anna Marie gegen= 
über an einem Tiſch ſitzend, etwas aus der Zeitung vorlas; und Anna Marie 
fragte plößli, von ihrer ewigen dien, braunen Wollhäkelei auffehend: „Wer 
ift’3, der geſtorben ift?“ 
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„Lozonczyi,“ antwortete Lydia. 

„Ah, der Maler,” jagte Anna Marie und widelte gleihmüthig den 
braunen Wollfaden, der ſich lang abgerollt hatte, auf ihren Knäuel. 

„ja — Telegramm aus Paris,“ las Lydia, „der berühmte Maler Paul 
Lozonczyi ift nach kurzem, qualvollen Leiden in einer Nervenheilanftalt in der 
Auvergne geftorben.“ Dann, von der Zeitung aufblidend — „er kann nod 
nicht alt gewejen fein — welch’ ein Verluft für die Kunſt!“ 

„Findeſt Du wirklich?“ bemerkte in etwas gereizter Stimme Anna Marie, 
eifrig häkelnd — „id habe ja öfterd Bilder von ihm gejehen in Wien — aber 
ih muß geitehen, daß fie mich cher abgeftoßen haben — es war — mie joll 
ih mich ausdrüden — etwas Rohes, Cyniſches darin.“ 

„Nun, als Künftler wühte ih ihm kaum einen zweiten zur Seite zu 
ſtellen,“ miſchte fih an diefem Punkt Bill ins Geſpräch — „ich war ganz 
über den Haufen geworfen von feiner Ausftellung in New York — als 
Menſch“ — Bill runzelte die Brauen — „als Menſch Hatte ex feine un 
angenehmen Seiten.“ 

Gertrud ftand ftill, wie feftgewadhjen, und fuhr fort, über das Treppen- 
geländer zu ſpähen und zu horchen. 

„ja, ala Menih muß er unmöglich gewejen ſein,“ nahm Anna Marie 
da3 Geipräh wieder auf — „mwenigftens nah Allem, was man mir er: 
zählt Hat.“ 

„Unmöglic für Damen, allerdings,“ gab Bill zur Antwort, indem er fid 
gedankenvoll eine Gigarrette drehte. „Aber ungemein intereffant war er immer. 
Jemand, der anregender gewejen wäre im Geipräd, ift mir nie begegnet, nut 
war, als ich ihn fennen lernte, fein Gedantengang bereits im höchſten Grade 
iprungbaft, man hatte Mühe, ihm zu folgen. Aber ex riß einen immer wieder 
mit. Seine Yeußerungen waren abwechſelnd hochpoetiſch und widerlich un— 
fläthig — Lebteres befonders, wenn er ein Glas Cognac zu viel getrunten 
hatte, dann kam er auf das Thema feiner Selbftbetenntniffe, und was er da 
vorbradhte, konnte mitunter auch einem Manne zuwider werden.” 

„Wo haft Du ihn denn jo genau fennen gelernt?" fragte Lydia. 

„Wir haben einmal mit einander die Meberfahrt gemacht von St. Fran— 
zisco nach Jeddo, und ex fchien fein bejonderes Wohlgefallen an mir gefunden 
zu haben. Ich bedauerte ihn manches Mal tief — großer Künftler, der er, 
und armer Teufel, der ich damals war. Es ift jchredlich, das Leben jo aus: 
ſchließlich nur von feinen Nachtjeiten zu kennen. Ex behauptete, daß er etwas 
darum gegeben Hätte, einmal einem weiblichen Wejen zu begegnen, das er’ bis 
zum Schluß hätte achten können, ohne daß er es einfach von Anfang an wegen 
unzulänglichen Liebreiges und allgemeiner Törperlicher Armſeligkeit hätte be- 
mitleiden müffen. Ohne im Geringften zu renommiren, erzählte ex nach diejer 
Richtung Hin geradezu haarfträubende Dinge.“ Bill ſah fih im Kreife um — 
Gertrud erblidte ex nicht, und die grauen Scheitel Anna Marie’3 bürgten für 
ihre philoſophiſche Gleichgültigkeit. Leiſer Iprechend, fuhr er fort: „Er er 
zählte, wie er einmal eine feiner Schülerinnen in die Oper ‚Fauft und Mar- 
garethe‘ begleitet habe. Es war ein Mädchen aus gutem Haufe, von aus 
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gezeichneter Erziehung — eine, vor der er ſich noch kurz zuvor genirt hätte, 
einen jtarfen Ausdrud in den Mund zu nehmen — und ... nad dem 
Theater ... .' 

„Nun, was geihah nad dem Theater?“ fragte Lydia. 

„Er begleitete da3 Mädchen nah Haufe — das Meitere kannſt Du Dir 
denken ...“ erklärte Bill troden — „es würde Dich, tapfer wie Du jcheinft, 
do kaum angenehm berühren, wenn ich Dir die Sade fo ausführlich ſchildern 
wollte, wie ex fie mir geſchildert hat.“ 

„Ra, die Gefhichte ift nicht weit her,“ meinte Lydia; „ähnliche Saden 
haben alle berühmten Männer zu erzählen. Es gibt auch leichtfinnige Mädchen 
aus guten Familien.“ 

„Aber das ift es ja eben,“ entgegnet Bill, „fie ſoll ganz und gar nicht 
leihtfinnig gemweien jein. Dean braudt nicht einmab ein berühmter Mann 
zu fein, um mit ſolchen Abenteuern prahlen zu können. Was mid an der 
ganzen Sache interejfirte, war feine Beichreibung des Mädchen? — eine weiße 
Lilie — ein Engel! Gr zitterte am ganzen Leibe, während er mir fein un— 
beimliches Abenteuer jchilderte, und verficherte mir, daß er bereit wäre, fich 
die linke Hand abſchneiden zu laſſen, um den Blick der Unglüdlichen zu ver- 
geffen, mit dem fie von ihm wegjah, als er ihr zum erften Mal nad der 
Kataftrophe begegnete! Der Wunſch, ihr auszuweichen, ſcheint ihn Schließlich 
aus Paris vertrieben zu haben.“ 

„Deine Geſchichte imponirt mir gar nicht,” erklärte Lydia — „es ift eine 
recht aufgebaufchte, geichmadloje Künſtlergeſchichte, und die ganze prahleriſche 
Reue dieſes Herrn Lozonczyi iſt nichts als eine raffinirte Form von Eitelkeit. 
Er iſt nicht der erſte Mann, der ein Mädchen in ähnlichem Falle auf ein 
hohes ethiſches Piedeſtal ſtellt, nur um ſeine dãmoniſche Unwiderſtehlichkeit in 
ein beſonders grelles Licht zu ſetzen. Erſtens thut ein anſtändiges Mädchen 
jo etwas überhaupt nicht, jo etwas kommt nicht vor ...“ erklärte fie apo— 
diktiſch — „und dann möchte ich das anſtändige Mädchen ſehen, das mit 
Lozonczyi allein in die Oper ginge!“ 

„Sie ſoll verarmt und unbeſchützt geweſen ſein,“ vertheidigte an dieſem 
Punkt Bill ſeine Erzählung — „aber Lozonczyi behauptete feſt, fie ſei ein 
Mädchen von exquiſiter Erziehung geweſen und von einem ſolchen Preſtige 
umgeben, daß ſie ihm Stunden lang in ſeinem Atelier allein mit ihm poſirt, 
ohne daß er nur gewagt hätte, die Hand nad) ihr auszuſtrecken. Damals, 
auf dem Heimweg aus der Oper, behauptete er, habe er's plößlich gemerft, 
wie’3 über fie gekommen fei . . .“ 

„So, aljo pofirt Hat fie ihm au, und ohne Chaperon — ein merf- 
würdiges Mädchen aus guter Familie; was jagft Du dazu, Did?“ wendet 
ih Lydia an ihren zweiten Vetter, an Dil, der, in ftrengem Gegenjah zu 
jeiner ſonſt üblichen Geſchwätzigkeit, ſich während der ganzen Gonverjation 
ftumm verhalten hat. 

„Ad, was weiß ich,” erklärt etwas übellaunig Did. 

„Run, ic) habe Lozonczyi auch einmal geſehen,“ erzählt Lydia — „in einer 
Soirée bei dem berühmten Bildhauer Jeffendy — Du warſt ja auch) dabei, 
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Did — Du und..." Lydia verftummte plöglid — ein warnender Blid 
aus den Augen Bill’ hatte fie getroffen — fie wechſelte die Farbe, als ob 
fie vor einer plößlichen Erleuchtung erſchrocken ſei. Gertrud, welche die ganze 
Zeit über wie verzaubert im Schatten am Anfang der Treppe oben ftehen 
geblieben war, machte eine Bewegung, um nad ihrem Zimmer zurüd zu 
flüchten, aber ſchon Hatte Bill fie erſpäht. 

„Doch aufgeftanden, mein Engel?“ rief er zärtlich, indem er auffprang 
und ihr entgegen eilte. 

An ihrem Fluchtverfuh unterbrochen, chlich fie, die Hand an der braunen 
Holzrampe, jet langſam die Treppe hinab. 

„Aber wie bleih Du bift, mein Liebling!“ er küßte ihr beide Hände und 
wurde ganz roth im Geficht vor Ueberwindung, weil er nicht wagte, ihr vor 
den Andern die Lippentzu küſſen. „Du hätteft nicht aufftehen follen.“ 

„Ich wollte Dir doch noch Adieu jagen, ehe Du fortfuhrft,“ murmelte 
fie matt. „Mußt Du heute fort?“ 

„sa, mein Engel — gerade heute muß ich fort — iſt nämlich der 
einzige Tag, an dem ich ficher bin, Herrn Zoller in feinem Comptoir zu 
finden — bis Anfang October fommt er nur einmal die Woche in die Stadt, 
um jeine Gejchäfte zu erledigen.” 

Er blickte fie lächelnd an; ob fie wohl errieth, was er in Frankfurt 
wollte? — Er war wie ein Kind, das zugleich ein Geheimniß haben und e& 
von aller Welt errathen laffen möchte. — Errathen haben mochte fie ihn 
wohl, aber fie jagte nichts, und Anna Marie rief zu ihm hinüber: „Wenn 
Sie ſchon bei Zoller find, jo laffen Sie ſich feine Galerie zeigen. Da mir jo 
viel von Lozonczyi geiprochen haben, wird Sie die Sammlung gewiß intereifiten. 
Sie enthält eines von Lozonczyi's beiten Bildern, die ‚Sehnfucht‘ heißt's — 
geftern in Homburg hat man davon geſprochen. Gejehen hat es noch Niemand; 
e3 ift exrft vor wenigen Tagen angelommen.“ 

„Der Wagen ift vorgefahren,“ meldete der Diener. 

„Ich bitte Dich, laſſ' mir ein Glas Cognac bringen,“ wendete ſich Did 
Grant an Lydia — „ih weiß nicht, was das ift — aber mid) hat der Spleen 
plöglich wieder am Kragen gepadt.“ 


— —N 


Gertrud Hatte ihren Bräutigam noch bis an die Thüre begleitet. Ganj 
entjeßt über ihre Bläffe, hatte ex fie zum Schluß noch in feine Arme gezogen 
und einen Augenbli an fich gehalten, feſt und warm, aber doch jehr Lind und 
rückſichtsvoll, al3 ein liebes, wundervolles, gebrechliches Heiligthum. 

Und nun war der Wagen fort. Sie blickte noch einen Augenblid nad) 
der Richtung, in der er verſchwunden war, dann wandte fie fich in den Saal 
zurüd, Sie begegnete dem Blick Lydia's. E3 war etwas Eigenthümliches in 
diefem Blick, zugleich eine Art Neugier und eine Art... Grauen. 

„Sie hat errathen ... . fie weiß . . .“ jagte Gertrud. Inter dem Bor- 
wand, ſich noch ein wenig nieder zu legen, jehleppte fie fich in ihr Zimmer 
zurück; dort jchloß fie die Thüre hinter ſich zu, dann warf fie fich auf ihr Bett, 
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flad) auf den Rüden, die Hände über der Bruft gefaltet, wie die Todten Liegen 
im Sarg. 

Wenn fie ſich früher gefragt hatte: Werde ich es über mich bringen, zu 
ſchweigen, jo ſagte fie ſich jeßt, es wird mir nichts mehr nüben zu ſchweigen! — 
Sie wußte, daß die Bewahrung ihres Geheimniffes nicht mehr ausſchließlich 
in ihren Händen lag, Idaß der Zufall es ihr von einem Augenblid zum andern 
entreißen fonnte. 

Sie fürdtete fi nit vor diefem Zufall — im Gegentheil jehnte fie ihn 
herbei. Stunden lang blieb jie liegen mit der fataliftiichen Apathie einer fich 
ausficht3los in einer Sadgaffe herumichlagenden Verzweiflung, die vom Scid- 
jal nicht3 mehr verlangt, al3 eine lebte Veränderung ihrer Lage — eine Ber- 
änderung, die ihr Martyrium zu irgend einem Abſchluß bringen muß. 

Don Allem, was jie bereit3 ausgeftanden — von Allem, was fie nod 
auszuftehen hatte, war diejer Tag der ärgite! Immerfort ſagte fie ſich, jebt 
hat er das Bild gejehen, ‚jet muß er's errathen haben! Bon Zeit zu Zeit 
jah fie auf die Uhr und fragte ſich, wie viel Zeit muß noch verfließen, ehe 
er zurück kommt — ehe ex, eine Erklärung von mir verlangt. Sie hatte die 
Empfindung, das über den Moment hinaus ihr Leben ausgelöjht war — fic 
fonnte fich nicht vorftellen, was dann noch kommen würde. Aber wenigſtens 
würde die Qual diefer gejpannten Angſt zu Ende fein. 

Man erwartete Bill mit dem Sechs-Uhr-Zug zurüd. Um die Zeit, um 
welche er fommen follte, ftellte fi Gertrud ans Fenſter und hordhte. — Der 
Wagen blieb ungewöhnli lange aus, endlich hörte fie Räder fnarren, ganz 
leife, wie eine faum vernehmbare Unruhe in der Luft jpürte fie ihn heran: 
nahen. Sie eilte von der Thüre zum Fenfter, vom Fenſter zu der Thüre. 
Ahr Athem fam jet jo ſchwer, daß fie wähnte, erſticken zu müſſen. Da merkte 
fie, daß die Räder langjam rollten. Offenbar war der Wagen leer. Er war 
nicht gefommen! — Bon nun an jchlug ihre Beſorgniß eine andere Richtung 
ein. Sie fragte fih, ob ihm etwas zugejtoßen jei, ob er nur den Zug ver— 
jäumt habe oder ob er überhaupt nicht mehr heimfehren würde. 

Zum erften Mal im Laufe des ganzen Tages klopfte Lydia an ihre Thür. 
Mit einer fremden, kalten Stimme, hinter der ſich eine große Unruhe verbarg, 
meldete fie ihr, daß Bill nicht gelommen jei. Was meine Gertrud, daß ge— 
ichehen fein könne? — hatte er einfach den Zug verfäumt — oder — oder... 

Gertrud’3 Gedanken waren alle wie erftarrt, fie fonnte gar feine Meinung 
äußern. 

Und Lydia erinnerte ſich jetzt, daß noch ein Zug ankäme gegen neun Uhr, 
zu dem wolle fie den Wagen ein zweites Mal jchiden. 

Indeß mußte man fi) zum Eſſen jeßen wie alle Tage — und jo jete 
man jich denn zum Eſſen. 


Eine jchweigiamere Mahlzeit Hatte man noch nie abgehalten in Linden- 
heim. Weder Gertrud nod Lydia jagten ein Wort, auch Anna Marie ſchwieg, 
ſie ſchien mit der Löſung eines jehr tiefen Problems beichäftigt zu jein. Die 
milden Witze Herrn Sonnenberger’3 fielen aus Mangel an einem ia 
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Widerhall alle zu Boden. Die Einzige, welche von Zeit zu Zeit etwas ſprach, 
war Fräulein Lindner. Sie jagte immer dasfelbe: „Die Damen fcheinen be 
jorgt zu fein — aber e3 ift wirklich ganz und gar nicht nöthig.“ 


— —— 


Nach dem Diner ſetzte ſich Gertrud mit Lydia und Anna Marie in die 
Halle an den Kamin. Das Künſtlerpaar hatte fi in ein Nebengemach zurüd- 
gezogen. Fräulein Lindner fpielte ihrem Verehrer Reminiscenzen aus feiner 
Lieblingsoper Fauft. „Süße Luft” — Elang’3 in das Knattern des Lodernden 
Holzfeuerd im Kamin, in das Toben des Sturms, der an Fenſtern und Thüren 
rüttelte. 

Das Wetter war fürchterlich — e3 regnete in Strömen. 

Don Zeit zu Zeit wendete Gertrud den Kopf und horchte. Lydia und 
Anna Marie jchwiegen beide, über ihre Handarbeiten gebeugt. Nach einer 
Weile begann Anna Dlarie nachdenklich: 

„Ic habe mir's genau überlegt,“ flüfterte fie geheimnigvoll — „nad 
Allem, was mir die Brod gejagt hat, möchte ich glauben, daß das Mädchen, 
welches Lozonczyi damals aus dem Theater nad) Haufe geführt hat, die Lindner 
war. Glaubft Du nicht auch?“ 

„Nein,“ erwiderte Lydia troden. 

„Aber e8 ftimmt ja doc Alles wunderbar,“ fuhr Anna Marie immer 
in demfelben geheimnißvollen Flüfterton fort — „fie ift aus jehr geadhteter 
Familie, ihr Vater war Oberftabsarzt — fie hat mir’3 erzählt — und 
Schülerin von Lozonczyi war fie aud), wenigſtens eine Zeit lang bat fie neben 
der Muſik auch noch die Malerei ftudirt, und zwar im Atelier Hudry Menos, 
unter feiner Leitung. Aber mein Gott, ift das kalt!" Anna Marie rieb fid 
eifrig die Hände. 

Ein eifiger Luftzug drang in die Halle — die drei Damen fahen ſich um. 
Die Thüre hatte fich geöffnet, ein Mann war eingetreten, ein Mann mit 
ſchmutzigen Stiefeln und durchnäßten Kleidern — Bill Stolzing. 

Auf den erften Blick merkte Gertrud, daß der Schlag gefallen war. 

Ohne fi nad rechts und Links umzujehen, ging er gerade auf bie 
Treppe zu. 

„Bill!“ rief Lydia ihm nad). 

Er fuhr zufammen, blieb ftehen, ſah fih um. 

„Woher fommft Du?” fragte fie. 

„Ich ... ich Hatte den Fünf-Uhr-Zug in Frankfurt verfäumt — da id 
nicht bis Abend warten wollte, bin ich zu Fuß gegangen.“ 

„gu Fuß drei Stunden lang... jol ih Dir Dein Effen nachſerviren 
laſſen?“ 

„Eſſen?“ er ſprach das Wort mit Abſcheu aus und ſchüttelte den Kopf — 
„nein — ich habe keinen Hunger — ich bin müde, gute Nacht!“ Einen Augen— 
blick ſpäter war er verſchwunden. 

„Was hat er nur?“ fragte Anna Marie, zu Tode erſchrocken. 

Lydia regte ſich nicht. 
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Da erhob fi) Gertrud, die Hand auf dem Herzen — fie öffnete die Lippen, 
um irgend eine Entihuldigung für ihr Vorgehen heraus zu ftammeln. Aber 
fein Laut drang zwiſchen diejen trodenen, von Verzweiflung verzerrten Lippen 
hervor. Ein letztes Mal heftete fie die Augen auf Lydia — dann ging fie. 

„Merkwürdig!“ murmelte Anna Marie. „Haft Du den Blidt bemerkt, 
mit dem Dich die Gertrud angejehen hat? — mir war er unheimlich” — ganz 
und gar unheimlich. Ich denke, das Mädchen wird irrfinnig. Die ganzen 
Tage her war ihr Benehmen ſchon jo jonderbar. Merkwürdig — wirklich 
merkwürdig!“ 


Als Gertrud die Thüre von Bill's Zimmer erreicht hatte, klopfte fie kurz 
und heftig. Erſt erfolgte keine Antwort, dann, als ſie ein zweites Mal klopfte, 
fragte Bill kurz: „Wer iſt's?“ 

„sch,“ rief fie. 

Da riß er die Thür auf. „Was willft Du?“ fragte er. 

Sie hatte erwartet, daß feine Stimme hart, fein Blick drohend fein würde. 
Aber fein Bli war ftarr und die Stimme nur heijer. 

Ein Schreden durchfuhr fie — fie merkte, daß er noch immer nicht 
Alles wußte — daß er noch immer hoffte — daß fie noch immer etwas 
zu tödten hatte in ihm. 

Uber e3 konnte jo nicht weiter gehen, diefe Spannung konnte fie nicht 
länger ertragen — e3 mußte klar werden zwiichen ihnen. 

„Was ift vorgefallen, Bill?“ fragte fie. 

„Ich babe mich geärgert,“ murmelte ex, mit gerungelten Brauen auf die 
Erbe ftierend. 

„Sp... nur geärgert?“ 

„Nur geärgert,“ wiederholte er, „aber jo... jo, daß ich glaubte, der 
Schlag müſſe mich treffen” — er zerrte heftig an feinem Hemdfragen. Er 
vermied es noch immer, Gertrud anzufehen. 

Eine jchredliche Paufe folgte, dann, ſchwer athmend, brachte e8 Gertrud 
hervor: „Aus welchem Anlafje?" 

Er fuhr fih unruhig über die Stirn. — „Jh kann Dir's nit jagen,” 
murmelte ex, „es ift zu häßlich — ich mwollt’3 herunter würgen, drum bin ich 
davon gelaufen — ich hätte mich beffer beherrichen jollen. Aber ih .. . bin 
die Givilifation nicht mehr gewöhnt... .“ und plößlich fich mit beiden Fäuften 
vor die Stirne jchlagend, ächzte er: „Großer Gott! wenn es wahr wäre! — 
aber e3 kann ja nicht wahr fein!” 

„Was ?“ 

„Willſt Du's wirklich wiſſen?“ 

Sie zitterte jo, daß fie fih kaum auf den Füßen halten konnte. Sie 
legte die Hand auf eine Stuhllehne, um fi zu ftüßen. 

Er jchöpfte tief Athen, dann, ſehr mühſam und gepreßt, begann er: „Ich 
war bei Zoller, um mid) wegen des Ankaufs von Lindenheim mit ihm zu 
bejprechen. Als wir fo ziemlich im Reinen waren’ jagte er mir: Nun, werfen 
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Sie doch einen Blick in meine Galerie — ein Lozonczyi! — ich bitte — ein 
echter Lozonczyi — die viel bejprochene ‚Sehnjucdht‘. — Ich war bereit. Er 
führte mich zu dem Bild... und da... da fror mir das Blut in den 
Adern — denn das Bild... das warft Du... und warſt es wieder nicht. 
63 ftellt ein Mädchen dar, das Bild — ein Mädchen mit bloßen Armen und 
bloßem Hals — in einem lojen Gewand und mit einem Ausdrud im Ge- 
ſicht . . . einem Ausdrud, der ein Gefühl verräth, das Du nie geahnt haben 
kannſt — ‚die Sehnſucht‘ — ja, aber die Sehnfucht eines Weibes, deffen Natur 
in ihrem tiefften Bodenſatz aufgewühlt worden ift. — Ich hätte das Bild 
von der Wand berunterreißen und zertreten mögen, bejonders als Zoller ſich 
zu mir umwendete mit der Frage: ‚Finden Sie nit eine merkwürdige 
Aehnlichkeit zwischen dieſem herrlichen Werk und Ihrer berühmten Braut? 
Ich traf Fräulein Gertrud, kurz ehe er die ‚Sehnjucht‘ entwarf, einmal in 
Lozonczyi's Atelier, und ich möchte faſt glauben, fie habe ihn direct zu dem 
Bilde infpirirt. Sie kann ſehr ſtolz jein darauf! — Mit einem ganz un— 
befangenen Geficht jagte er das — der Schuft! Stolz jein!... ſtolz ... 
in den Boden hätt’ ich ſinken mögen! Aber jeine Frau war uns nad: 
gefommen — die Frauen ſcheinen anderer Anficht, als ich armer Philifter — 
denn die Zoller, die offenbar von ihres Mannes ehemaliger Verehrung für 
Dich gehört hatte und eiferfühtig war auf Did, gönnte e8 Dir nicht, daß 
Du einem jo berühmten Maler zu feiner größten Schöpfung begeiftert Haben 
follteft und jagte: ‚Davon kann feine Rede und die Nehnlichkeit kann nur eine 
zufällige jein. Es war in Paris allgemein bekannt, welche von den Schülerinnen 
Lozonczyi’s ihm zu dem Bilde pofirt hat — ein Herr hat fie mir einmal in 
der Oper gezeigt. Die war freilich jehr ſchön. Sie ſaß neben Lozonczyi 
im Amphitheater — e3 wurde ‚Fauſt‘ gegeben — man jagte mir, daß das 
Mädchen eine Ruffin und befanntermaßen die Maitreffe von Lozonczyi ſei. 
Sie jah allerdings der Glimm, die ih nur einmal flüchtig und bei fchlechter 
Beleuchtung erblickt habe, ſehr ähnlich,‘ fette fie hinzu, und Zoller ftand da- 
neben und murmelte nur: ‚Sp, jo, eine Ruffin,‘ und dann lächelte er und 
ſchwieg. — Wenn Du wüßteſt, wie ich mich überwinden mußte, ihm nicht an 
die Gurgel zu jpringen. — Ich hab's nicht gethan, um Dich nicht noch mehr 
ins Gerede zu bringen — — — er durfte gar nicht glauben, daß ich nur 
vermuthen könnte — daß Du — und... jene Rujfin am Ende do... 
ein und dieſelbe. Verzeih' mir... Gertrud — ich weiß ja, daß e3 nicht 
fein kann — aber, da Du ſelbſt gefommen bift — Gertrud, fei nicht böſe, 
beruhige mid .. . wer war die Ruffin, die Lozonczyi zu feiner ‚Sehnfucht‘ 
geftanden hat?“ 

Auch jet noch könnte fie ihn belügen, wenn ihr die Kraft übrig bliebe 
dazu. Aber fie hat feine Kraft mehr. Die Liebe ift todt in ihr — die Fähig— 
feit, Glück zu empfinden, ift todt in ihr — die Scham ift todt — das Einzige, 
was ihr das Leben noch fühlbar macht, ift ein dringender Wunjch, die ſchwere 
Laſt, an der fie jo mühlam jchleppt, von fich abzumerfen. 

Und ſie ftreift fie ab... . 
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„Es war feine Rujfin, Bill!” jagt fie — „das Mädchen, das Lozonczyi 
zu feiner ‚Sehnjucht‘ geftanden hat, das Mädchen... . welches er aus dem 
Fauſt‘ nah Haufe geführt hat — war ich!“ 

Einen Moment blieb er bewegungslos ftehen und jah fie mit unruhigen, 
hülflojen Augen an — dann, in einem Stuhl zuſammenſinkend, ftieß er einen 
kaum börbaren furzen, heiferen Yaut aus und verftedte das Geſicht in beide 
Hände. 

Ohne fih nad ihm umzuſehen, jchritt Gertrud der Ausgangsthür zu. 
Da fühlte fie jeine Kalte, jchwere Hand auf ihrem Arm — er war ihr nad)- 
geeilt und hielt fie zurüd. 

„Wie... wie war das möglich?" ftammelte er — „wie... wie ift 
das gefommen — wie wahnfinnig mußt Du ihn geliebt haben!“ 

Da ſchüttelte fie den Kopf — „ih habe ihn nie geliebt,“ murmelte fie — 
das war das Entjeßlichite dabei!” 

„Nie geliebt? ...“ er begriff gar nicht, er blinzelte, wie Einer, der es 
verfucht, ih im Dunkeln zurecht zu finden. „Alſo wie fam’3?... wie?.. 

„Wie's kam? ...“ Sie legte die Hand an die Stirn — „id weih es 
nit mehr — ich hab's vergeffen — verlangft Du wirklich, daß ich mid) er- 
innern fol — es ift mir jchredlich!” 

Aber feine Blicke ließen fie nicht los. Es war, ala ob er nod immer 
einen Troft aus ihrem Geftändniß Ichöpfen zu können erwartete. Da murmelte 
fie: „Ich war ein armes, verlaffenes Ding — mein Zartgefühl hatte ich ab- 
geitreift — meinen Halt hatte id; verloren — id) hatte nichts im Leben mehr, 
auf das ich mich ftüßen konnte, und Niemanden, vor dem ich mich zu ſchämen 
brauchte. — Er leitete mein Talent, bemächtigte ſich meines Willens und be- 
ipöttelte meine letzten kümmerlichen Bedenken. ch war eitel und fühlte, daß 
mein bißchen Schönheit im Verblühen fand. Er bewunderte mid. Ich 
richtete mich an feiner Bewunderung auf — fie wurde mir Bedürfniß. Um 
fie feſtzuhalten, zahlte ich täglicd) einen höheren Preis, und zuletzt ...“ (fie 
tehrte das Gefiht von ihm ab) — „den allerhödjiten!” Sie zögerte einen 
Augenblid, dann „leb’ wohl, Gott behüte Dich,“ murmelte fie und wendete 
fih zum Gehen. 

Aber als fie die Thüre erreicht hatte, da fühlte fie die Hand auf ihrem 
Arm, und eine Stimme neben ihr rief: „Bleib!... wir... müfjen ja noch 
überlegen . . .“ 

„Ueberlegen! — was ift da zu überlegen!” hauchte fie. „Es verfteht ſich 
von jelbft, das Alles aus ift zwiichen uns — daß Du mich nicht heirathen 
kannſt!“ 

„Dich nicht heirathen ... jetzt, wo alle Menſchen mit Fingern auf Dich 
deuten, ſich alle böjen Zungen regen möchten, wenn twir von einander gingen — 
Gertrud! ... natürlich werde ih Dich heirathen, jo fchnell ala es irgend an- 
geht werde ih Dich; heirathen. Was hab’ denn übrigens ich für ein Recht, Dir 
Deine Vergangenheit vorzumwerfen — id — der ih Dich geradezu in Dein 
Unglüd hinein geftoßen habe — Gertrud — meine arme Gertrud!” 
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„Bil! Du könntet wirklich verzeihen — vergeſſen?“ Wie ein Jubel— 
ſchrei rang ſich's von ihren Lippen — fie ftredte die Arme aus — ſank an 
feine Bruft. 

Gr zog fie an fidh, wollte fie fefthalten, fie und ihre Schwäche bis in die 
Ewigkeit an jeinem Herzen bergen. Aber mit einem Male fielen feine Arme 
bleiſchwer an feinen Seiten nieder, und ein ſchwüler, quälender Ekel glühte in 
jeinen Augen — der Ekel, den er nicht mehr tödten konnte. 

„Es bleibt dabei,“ ſagte er tonlos, „ich werde Dich heirathen. Was 
weiter geichieht, das weiß ich jelber noch nicht. Vielleicht werd’ ich ver- 
gefien . . . wahrjcheinlich werd’ ich vergefien und mid... . hinein finden... 
hinein finden!" — er wiederholte das Wort mit entjeßlicher Bitterkeit — 
„aber jet geh',“ drang er in fie — „geh'!“ — — 

Sie ging, und wie fie die Thüre Hinter fich geichloffen hatte, hörte fie 
etwad wie dad Stürzen eines ſchweren Körpers. Unwillkürlich blieb fie 
ftehen und hordhte. Er hatte ſich auf den Boden geworfen und ſchlug röchelnd 
die Stirn gegen die Diele. Ban 

Wenn fie klüger und niedriger dentend geweſen wäre, jo hätte fie ſich 
nach dieſer Unterredung einigermaßen beruhigt niedergelegt und fich gefagt: 
da Bill überhaupt noch daran denkt, mich zu heirathen, ift Alles gewonnen. 

Aber klug war fie nie gewejen und niedrig denfend troß ihrer großen 
Schwäche auch nit. Das Opfer, welches er ihr bringen wollte, von ihm 
anzunehmen, widerftrebte ihr, und der Gedanke, neben ihm Hinzuleben mit 
der Angſt, er könne fie noch einmal jo anjehen mit diefem ftarren Abjchen in 
den Augen, von ihr wegichaudern mit diefen zitternden Händen, flößte ihr 
geradezu Entjeßen ein. Freilich jagte fie fich, es wird ander? werden mit der 
Zeit — fein Entjeßen, jein Ekel wird fi abmüden, und .. . dann wird er 
fi hinein finden — wie er jelber jagt. Aber vor dem Gedanken graute 
ihr — am allermeiften graute ihr davor. Sie begriff den entjeßlichen Aus: 
druck, den fein Gefiht angenommen Hatte, ala er das Wort ausgeſprochen 
hatte: „fi hineinfinden!” Das bedeutete, da er es lernen werde, ſich in 
eine niedrigere Lebensauffaffung zu fügen, ſich mit einer beſchmutzten Liebe zu 
begnügen. 

Was früher eine Himmelanftrebende Begeifterung geweſen, das würde jeht 
höchſtens noch ein erſchlaffender Rauſch für ihn fein — die Liebe, ihrer heiligen 
Verklärung beraubt, würde nicht3 mehr fein, als der thierifche Naturdrang, 
der, feiner Niedrigkeit voll bewußt, aber von der Leidenſchaft Hingeriffen, an 
einer getrübten Quelle Befriedigung ſucht. 

„Ach, wenn er fie nur noch einmal in die Arme fchließen würde mit der 
alten Zärtlichkeit, mit der alten, innigen Liebe! — Aber damit war’3 vor- 
bei — für immer vorbei!” 

Sie war fein Kind mehr — das Leben hatte alle feine Geheimnifje vor 
ihr enthüllt. Sie wußte, was ihr an feiner Seite bevorftand. Sie wußte, 
daß von nun an feine Küffe immer zu kalt jein würden... oder... zu 


heiß! — — 
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„Ich muß fort!” jagte fie fi — „aber wohin? — nad) Paris — zu 
meiner Kunſt zurück!“ 

Ahr graute jetzt vor der Kunſt — ſie fürchtete ſich vor der großen 
Chimära. Es war die große Chimära, die ſie ins Unglück gebracht. 

Alſo wohin? — Nur irgend wohin, wo fie ausruhen konnte — wo fie 
geborgen wäre! — Es war Alles jo wire um fie herum, fie fand fich nicht 
mehr zureht! Sie dachte an Louiſe Moreau. — Wenn fie noch gelebt, jo 
hätte fie doch noch einen Halt gefunden im Leben, aber Louiſe war todt. 
Ammerhin — fort mußte fie in jedem Fall. — So fing fie denn an, ein paar 
nothwendige Gegenftände in ihre Reifetafche zu fopfen. Sie fiel um vor 
Müdigkeit, und zugleich brannten ihr die Augen aus dem Kopf wad und 
troden, und bald da, bald dort tauchte ein Häßlicher Gedanke in ihr auf, ver- 
geblich lockend — nutzlos drohend. 

Ach, vergeſſen, ſchlafen — ſchlafen — nur noch einmal ſchlafen — das 
Brennen in ihren Augen los werden — das Feuer in ihren Gliedern. Sie 
riß das Fenſter auf, um Luft herein zu laſſen. Draußen ſauſte der Sturm, 
die Bäume wanden ſich hin und her — es war, als ſchrie die ganze, vom 
Herbſtfieber geſchüttelte Natur nach Schlaf. 

Während fie zwiſchen ihren Sachen herum kramte, fand fie das Schächtelchen 
Sulphonal, das fie in den vorhergehenden Tagen vergeblid gejudt. Sie 
nahm eine dreifache Dofis — dann, ohne fi) auch nur der Kleider zu ent— 
ledigen, ftredite fie fih auf ihrem Bette aus. 

Der Schlaf fam lange nit, und als endlich die erften Schleier auf ihr 
wundes Bewußtjein niederſchwebten, fühlte ſie's zugleih ſchwül und ſchwer 
an ſich heran ſchleichen . .. eine Erinnerung, die durch den Traum zu heißem 
Leben geweckt wurde, mit Einzelheiten, an die fie im wachen Zuſtande längft 
nicht mehr gedacht, und die jet mit graufamer Deutlichkeit aus ihrer Seele 
auftauchten — das Furchtbare, das, was fie am allermeiften zu vergeſſen 
ftrebte — jene ſchreckliche Nacht! Und der Traum erfparte ihr nichts. 

Dumpf jehreiend, rang ſie ſich wach, richtete fi empor. Auf diefer Erde 
gab's fein Mittel, das ftark genug war, um ihr den Schlaf zu erzwingen, 
nad dem fie ſich jehnte — den Schlaf, der die Vergeffenheit in ſich barg. 

Eine eifige Kälte erfüllte ihr Zimmer. Die erfte weißliche Unruhe der 
Morgendämmerung mijchte fich in das Dunkel der Naht. Die Kälte um fie 
wurde ftärker. Da merkte fie, daß fie das Fenſter offen gelaffen. Sie blidte 
hinaus. Kein Blatt regte ſich mehr, fein Zweig krachte, rings herum war Alles 
weiß — der Schnee fiel weich, lautlos, dicht. 

Eine ſeltſame Beruhigung überlam fie. Sie griff fih an die Stirn — 
ja... und ſchnell, damit fie den Muth nicht verlöre — ſchnell — ſchnell! ... 

Sie jhlih die Treppe hinab — durch eine der hinteren Thüren jchlüpfte 
fie hinaus. Die Kälte ftrih ihr über das Gejicht wie ein bewilltommender 
Freundſchaftsgruß. Sie jehte die Füße ruhig in den weichen Schnee, in das 
feierliche Leichentuch, daß der Himmel barmherzig über das häßliche Sterben 
der Erde breitete. Ihre Kleinen Füße ließen ſchmutzige Spuren zurüd in 
dem dünnen Octoberſchnee. Eine Art Widerwillen überlam fie, als fie da3 
bemerkte. 
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Aber der Schnee fiel dicht, er verwiichte die Spur — hinter ihr war von 
Neuem Alles rein, und vor ihr ſchimmerten goldig die erften verflärenden 
Strahlen der Morgenzröthe. 

Durch ihre müde Seele Elang’3 von fern, fern, wie der Gejang, der fie 
bei ihrer Wiederkehr in die Heimath begrüßt, und durch die froftknifternden 
Blätter hörte ſie's leife, faum vernehmlidh: 

„Bit Du bleich, fo bift Du rein! ...“ 


x ö— — 


Faſt bis in den Morgen hinein war Bill raſtlos in ſeinem Zimmer auf 
und ab gegangen. Endlich Hatte er ſich in dem Kleidern auf ſein Bett ge— 
worfen und war von dem jchweren, bleiernen Schlaf übermannt worden, der 
auf große Gemüthserihütterungen folgt. 

Gegen neun Uhr weckte ihn ein lautes Pochen an jeiner Thür. Er fuhr 
auf mit einer dumpfen Unglüdsempfindung im ganzen Leib, aber ohne ein 
deutliches Bewußtjein feines Elenda. 

„Was gibt's?“ rief er. 

63 war Lydia's Stimme, die ihm antwortete: „Wir willen nit... 
wir fürchten . . . wir... wir... können Gertrud nicht finden,“ erwiderte 
fie ihm — „fie ift fort!“ 

„Gertrud... fort!" Er war indeilen hinaus geeilt auf den Corridor — 
Lydia ftand vor ihm todtenbleid. „Sie war doch geftern jehr matt... .” 
fotterte fie, „und ih... ih weiß nicht, was mir dazwiſchen fam, aber 
id) ...“ (von ihm wegblicend) — „ich unterließ e8, vor dem Schlafengehen 
nad ihr zu jehen. Da hielt ich mich heute früh bei ihr auf... und ala 
feine Antwort auf mein Klopfen kam, drückte ich jchließlich die Klinke nieder. 
Das Zimmer war leer, auf dem Tifche ftand ihre halb voll gepadte Reife: 
taſche.“ 

Eine unruhige Angſt, die faſt ſofort zur verzweifelten Gewißheit erſtarrte, 
ergriff Bill. 

„Es iſt Schnee gefallen in der Nacht, man wird ihre Fußſpuren verfolgen 
können,“ ſagte er raſch. Er eilte hinaus. Etwa handhoch, blendend weiß lag 
der weiche Schnee am Boden, vor der Thür des Gartenſalons ſah man kleine, 
halb von neuem Schnee verwiſchte Vertiefungen, die Fußſpuren geweſen ſein 
mußten. 

Dieſen Fußſpuren folgte Bill — er wußte, wohin ſie ihn führen 
würden ... 

Unter der Linde — dort, wo ſie ihm den erſten Kuß gegeben, hörten 
ſie auf. 

Aber in der weißen Fläche der mit dünnem, verſchneitem Eis bedeckten 
Nidder war ein ſchwarzer Fleck ... 


Sie fanden fie dort. — Sie ſchlief feſt . . . ſie war eingegangen in die 
Heimath der Heimathlojen. 
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Ihr letzter Wunſch wurde erfüllt. Er nahm fie noch einmal in feinen 
Arm mit der alten, innigen Zärtlichfeit — mit der alten, großen, heiligen 
Liebe. 

Er trug fie in ihr Zimmer und legte fie auf ihr Bett — dann wieſen 
fie ihn hinaus. Man rüttelte an der Leiche mit Belebungsverfuchen. Bill 
horchte an der Thür — er Hatte feine Hoffnung, er wartete nur, bi fie fertig 
fein würden, damit ex wieder hinein könne zu ihr. 

Endlich traten fie heraus — Anna Marie, die Haushälterin und Lydia. 
Lydia war’3, die ganz verweint an ihn heran fam und fagte: „Es ift um- 
fonft!“ 

Er gab ihr keine Antwort; fie bei Seite jchiebend, fchritt er über die 
Schwelle in das Zimmer und Eniete nieder neben feiner todten Braut, die, auf 
ihrem Bette Hingeftredt, ausruhte. Das nafle Haar lag auf dem Stillen, 
dunkel und ſchwer um das blaffe, Schmale Gefiht, dem ein Ausdrud ent- 
ſetzlichen Schmerzes anhaftete. 

Erſt jetzt faßte er e3 ganz, wie rajend fie gelitten. Eine wahnfinnige 
Neue überfam ihn — ihre Sünde war weit — nur ihr grenzenlojes Leiden 
und ihre innige Liebe ftanden ihm vor der Seele. Er küßte ihre falten 
Händchen wieder, immer ivieder, warf ſich vor, daß er fie durd feine Härte 
in den Tod getrieben. Ad, wenn fie noch einmal die Lieben Augen auf: 
ichlagen und die Arme um jeinen Hals jchlingen wollte! 

Er würde Alles vergeflen — Alles! ... Mitten in feinem Schmerz trat 
der Schweiß auf feine Stirn! ..« Alles? ... Eine nörgelnde Unruhe machte 
in ihm auf — ſelbſt jeßt, neben der Leiche. 

Indefſen ſaß Lydia in ihrem Zimmer, bleich und ſtarr vor Schreden — 
vor Schmerz. Während er weinte, dachte fie nad. Mitten aus ihrer leben3- 
langen, raffinirt reinen Lebensanihauung heraus bäumte ſich etwas in ihr 
gegen die gräßliche Ungerechtigkeit unferer ganzen Denk- und Gefühlsgewohn- 
heiten. Sie fam dazu, ſich zu fragen, ob es nicht wirklich — wie's jo vielfad) 
behauptet wurde — eine ungeredhtfertigte Grauſamkeit unjerer verkünſtelten 
focialen Anjhauungen jei, ein Weib wegen etwas unbarmherzig zu ver- 
urtheilen, was bei einem Mann nicht viel mehr Belang hat, als jeder andere 
Rauſch, jo dab eine vernünftige Frau einfah mit verädhtlicd geichlofjenen 
Augen daran vorbeigeht, weil fie zu hoch darüber fteht, um aud nur nad) 
derlei zu fragen. 

„Zu hoch darüber fteht!” ... In Gedanken wiederholte fie die Worte. 

Woher kam diejes „Hocd-darüber-jtehen ?“ 

Die Stellung, durch welche die Gejellihaft die Frau auszeichnet, ſtammt 
aus derjelben Quelle, wie die Strenge, mit welcher die Gejellichaft fie be- 
urtheilt. 

Und Lydia wurde ſich mit einem Male Klar über Dinge, die ihr bis 
dahin jehr dunkel geweien waren. Sie wunderte fi, warum fie ſich noch nie 
früher Elar darüber geworden war. Sie fagte fi, daß die Stellung der Frau 
in der Familie, wie fie, durch das Chriftenthum angebahnt, fi) nach und 
nad entwidelt bat, den größten Sieg bedeutet, welcher von der Givilifation 
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über die rohe Natur errungen worden ift. — Die Natur hat die Frau zum 
Leiden verdammt — die Givilifation bat ihre Leiden zu einem geheiligten 
Martyrium verklärt — fie bat der Frau ein Diadem in die Dornenkrone 
hineingejegt. Die Frau ift die Priefterin im Tempel der Familie; um fie 
herum ift ein geweihter Zauberkreis, an den ſich die Begierde des brutalften 
Mannes nicht herantwagt. 

Daß eine ſolche Stellung Pflichten auferlegt und Opfer erheifcht, ift jelbit- 
verftändlih, aber nur duch ernfte Pflichterfüllung und willig dargebracdhte 
Opfer kann diefe hohe Stellung aufredht erhalten werden — die Stellung der 
rau — der Glaube an die Frau, die Ehrfurcht vor der rau, auf die fi 
das Befte in unferen ethijchen Errungenichaften ftüßt. 

Es ift etwas Moftiiches in dem Nimbus, der fie umgibt. Sie ift der 
verkörperte Beweis des angeborenen und entwidlungsfähigen Jdealismus der 
menſchlichen Natur — eine Art Allerheiligftes der Givilifation, wie Garlyle 
fi ausdrüdt: „Woman is a symbol of higher things!“ 


Die heutigen Griechen. 





Bon 
Profeffor Dr. A. Thumb (freiburg i. Br.). 
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Nachdruck unterſagt.) 

Die jüngſten Ereigniſſe im Orient haben das moderne Griechenland wieder 
einmal in den Brennpunkt des europäiſchen Intereſſes geſtellt. Das kühne 
Eintreten des griechiſchen Staates für ſeine Stammesgenoſſen auf Kreta ruft 
jedoch gerade in Deutſchland ſo abfällige Urtheile über die heutigen Griechen 
hervor, daß ich nicht zögere, mit meiner perſönlichen Anſchauung hervorzu— 
treten, die ich durch Studien und wiederholte Reiſen gewonnen habe. Ich darf 
vielleicht hoffen, manches durch Unkenntniß entſtandene Vorurtheil zu beſeitigen 
und einer gerechten Beurtheilung des kleinen (aber deshalb doc nicht tadelns— 
werthen!) Volkes die Wege zu bahnen’). 


I: 

Gar ungleich hat das Geſchick die beiden Gentren der alten Gejdhichte, 
Athen und Rom, behandelt. Rom, die ftolze Beherricherin der alten Welt, 
it immer eine Stätte reihen gefchichtlichen Lebens geblieben, ift noch heute 
in gewiffer Beziehung ein Mittelpunkt der Welt. Athen, dag auch in den 
Zeiten feiner politifchen Blüthe eine mehr intenfive als extenfive Macht— 
entfaltung bejaß, ift zwar ala Schöpferin einer bi3 auf den heutigen Tag 
wirkenden Cultur Gegenftand der höchſten Bewunderung — aber grundver— 
ihieden find Athens Schickſale von denen des ewigen Roms. Während die 
Stadt der Römer im Uebergang zu neuen Zeiten ihre Weltftellung behauptete, 
ſank Athen zur unbedeutenden Provinzialftadt herab: denn als der Dften 
Europa’, innerlid vom MWeften immer getrennt, auch äußerlich fi von Rom 
löfte und ein neues Rei, eine neue Gultur ſchuf, da wurde die Hauptftadt 
diefes neuen Reiches nicht Athen, jondern Byzanz, eine Gründung des Kaiſers 
Konftantin, indem er der Stadt, entiprechend ihrer weltbeherrichenden Lage, 
auch die gebührende politische Stellung anwies. Athen verlor jelbit den alten 


!) Die folgenden Bemerkungen find im Weſentlichen ſchon Ende 1892 niedergeichrieben und 
einem fleineren Publicum vorgetragen worden. 
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Glanz einer Lehrftätte der gebildeten Welt, als Juſtinian im Jahre 529 die 
alten Philoſophenſchulen Schloß, die freilich jeit der Herrichaft neuer Jdeen nur 
noch ein kümmerliches Dajein gefriftet hatten. Athen hörte fat auf, etwas 
Reales in der Welt zu fein; höchſtens fpricht der oder jener Chroniſt einmal 
ehrfurchtsvoll den Namen der Stadt aus, wie in dunkler Erinnerung an die 
geiftige Größe längft entihwundener Zeiten, und bi auf heute genießt Athen 
meift nur eine platonifche Liebe, ohne daß man ſich dabei einer modernen 
Stadt gleihen Namens recht erinnert. Und der Reifende, der flüchtig die 
Straßen Athens durdeilt, um die Akropolis zu erreichen, fühlt fich zurüd- 
verjeßt nur in jene Zeiten, wo ein unvergleichliches Volk jene unvergleichlichen 
Denkmäler jchuf, bei deren Anblid es Entweihung wäre, fi) um das Alltags- 
getriebe der Gegenwart zu kümmern. 

Athen weift jeit dem Abfterben des antiken Lebens fein Denkmal auf, 
das eine neue geichichtliche Epoche verkündete: denn die wenigen, unanjehn- 
lihen Gapellen aus byzantiniicher Zeit oder die legten Zeugen türkischer Herr- 
ſchaft — Reſte einer Moſchee, eines Minarets — können höchſtens die Vor- 
jtellung öder, geichichtslofer Jahrhunderte verftärfen, in denen Athen kaum 
mehr war als ein Dorf von jenem Gepräge, wie es heute die armjeligen, von 
Albanejen bewohnten Hütten am Nordabhang der Akropolis zeigen. 

Gregorovius, der claffiihe Geihichtsichreiber des mittelalterlichen Rom, 
hat den Verſuch gemacht, auch die Gejchichte des mittelalterlichden Athen dar- 
zuftellen, aber des Gregorovius „Geſchichte der Stadt Athen im Mittelalter" 
(zwei Bände, Stuttgart 1889) ift alles eher als eine Gefchichte der Stadt 
jelbft, und der Verſuch dieſes Hiftorifers zeigt eben recht eindringlich, wie arm 
an geihichtlichem Leben Athen war. Die zwei Jahrhunderte vom Erlöichen 
der griehiichen Freiheit bis in unfer Jahrhundert Hinein find eine Kluft, die 
nicht durch die Kontinuität geihichtliher Gntwidlung ausgefüllt ift, deren 
Dede auch nicht das glänzende Talent eines Gregorovius mit geihichtlichem 
Anhalt zu beleben vermodte. Neben den Reften der antifen Stadt fteht un— 
vermittelt die Refidenz des heutigen griechiſchen Königreiches, eine Stadt, die 
in der kurzen Zeit von kaum zwei Menichenaltern mit faft amerifaniicher Ge- 
ſchwindigkeit nus dem Boden gewachſen ift. Es ijt freilich feine Großftadt 
des 19. Jahrhunderts, denn dazu fehlt die Großartigkeit modernen Lebens und 
modernen Verkehrs; doch beweilt das Leben, das im heutigen Athen pulfirt, 
den regen Sinn der Bewohner. Der Griedhe ift ftolz auf feine Hauptitadt 
mit ihren wohlgepflegten Straßen und Pläßen, ihren ftattlichen Gebäuden 
und bemüht ſich eifrig, die Errungenſchaften der Neuzeit, elektrische Beleuchtung 
nicht ausgefchloffen, ihr zu gute fommen zu laffen, wobei es jedod nichts ver- 
ihlägt, daß die eleftrifchen Lampen nicht functioniren, und die elektriichen 
Uhren einen ewigen Stillftand der Zeit verfünden. Es ftedt eben noch mancher Reft 
jener orientaliichen Gleichgültigkeit im Griechen, die nach einem plößlichen An- 
auf zu Neuem — Alles beim Alten läßt. Mit einem ruhigen order rergeleı 
(„es ſchadet nichts") hilft fi der Grieche leicht über ſolche Dinge hinweg. 
Sonft erinnert in der modernen Stadt nur wenig an orientaliiche Eigenart: 
diefe zieht fi) immer mehr in die Altjtadt zurücd, wo fi) der Bazar, die 
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KHaufftätten, Wohnfite und Kneipen des gewöhnlichen Volkes befinden. Dort 
find die Träger der Fuftanella‘, des kurzen weiken Faltenrocks der Männer, 
der dem Röckchen unſerer Ballerinen gleicht, oder Männer in der weiten 
Pluderhofe, wie fie auf den Inſeln getragen wird, noch nicht eine auffallende 
Eriheinung. Aber in den eleganten Straßen der oberen Kreiſe, in der 
Stadion- und Univerfitätsftraße, auf dem Schloßplabe herrſcht das moderne 
Europa oder vielmehr derjenige Theil des griechiſchen Volkes, der ſich das 
moderne Europa zum Mufter nimmt. Damen, die ihre Toiletten aus Paris 
beziehen oder Parifer Mode wenigftens zu copiren ſuchen, eine Jeunesse dorée, 
deren deal der Parijer Flaneur ift, zieren die Straßen der Nedrolıs, des 
modernen Stadttheiles, wo nur hin und wieder eine biedere Altathenerin mit 
dem altmodiichen Fez auf dem Haupt — etwa als Gardedame der moderneren 
Tochter — oder ein Soldat der phantaftiih mit der Fuſtanella uniformirten 
königlichen Leibwache uns verrathen, daß wir uns in Griechenland und nicht 
in einer beliebigen Stadt Europas befinden. Erſt wenn wir und von einem 
der Jungen, die laut fchreiend die neueften Zeitungen anbieten, ein Erzeugniß 
der neugriechiſchen Journaliſtik erftehen, dann erinnern uns wieder die alt= 
griehiihen Sprachformen und Sätze eines Leitartikel daran, daß die Leute, 
die in der Stadionftraße auf» und abwandeln, fih rühmen, Nachkommen de3 
Miltiades, Perikles, Alkibiades zu fein, und daß jte ihren Zufammenhang mit 
dem Altertfum gerne durh Nahahmung altgriechiſcher Wortformen und 
Mendungen zu documentiren juchen. Wir wundern uns vielleicht über den 
merkwürdigen Gontraft zwiſchen dem möglichft claffiihen Gewand und dem 
Inhalt eines Leitartifels, der die Finanzpolitik eines Miniſters herunterreißt, 
einer Reclame, die uns von den Vorzügen der Nähmaſchine unterrichtet ; wir 
müfjen uns aber in Griedhenland daran gewöhnen, das Antike unmittelbar 
neben dem Erzeugniß aus dem Jahrhundert des Dampfes und der Elektricität 
zu jehen. 


II. 


Wenn man die heutigen Griechen und die Zuſtände ihres Landes gerecht 
beurtheilen will, ſo müſſen wir uns der Geſchicke erinnern, welche Griechen— 
land ſeit dem Ende des antiken Lebens betroffen haben. Wer ſchlankweg ein 
abfälliges Urtheil ſpricht — die Griechen ſorgen auch in unſeren Tagen bei 
ihren geſchädigten Gläubigern dafür, daß man möglichſt ſchlecht von ihnen 
denkt —, der handelt ungerecht, weil er nicht bedenkt, daß es leicht iſt, Fehler 
zu finden, Unvolltommenes und Unreifes bei einem Wolfe zu entdeden, das 
fi exit jeit ſechzig Jahren felbftändigen Lebens erfreut, nachdem es Jahr— 
hunderte hindurch von den graufamften Schiefalsichlägen niedergebeugt war. 

Fürchterliche Stürme find über das clafftsche Land hintweggegangen. Noch 
erfreute ji) der MWeften der Ruhe, ala die Gothen (im 3. Jahrhundert) in 
Griechenland einbraden und den Anfang einer langen Reihe von Verheerungen 
machten. Alarich's Name ift mit diefen Einfällen verknüpft, doch mar 
Griechenland für die einbrechenden Germanen nichts als ein Beutefeld, das 
fie nad) ihren Raubzügen feinem Scidjale überließen, um erft in dem vom 
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Geſchick mehr begünſtigten Weſten Geſittung anzunehmen. Den Gothen folgten 
Avaren, Bulgaren und Slaven, Völker, denen feine höhere geſchichtliche Auf- 
gabe zukam, als zu vernichten. Eine furchtbare Peſt in der Mitte des 
8. Jahrhunderts vollendete das Unglück: die Widerſtandskraft der Griechen 
ſchien gebrochen; die Slaven überflutheten Griechenland und begannen ſich 
dauernd im Peloponnes niederzulaſſen, beſonders in den fruchtbaren Ebenen 
von Arkadien, Elis, Meſſenien und Lakonien; ſlaviſche Ortsnamen bezeugen 
bis auf den heutigen Tag die einftige Anweſenheit der flaviſchen Bauern. 
Aber es war doch nur das flahe Land, wo die Slaven Fuß faßten, und es 
waren ungeordnete Scharen ohne ftaatsbildende Kraft. So jehr das eigent- 
liche Griechenland bis dahin von Byzanz vernadhläffigt worden war, jo beſann 
fich jeßt die Kaiſerſtadt doch wieder auf ihre Pflichten: die Slaven des Pelo— 
ponnes, deren Macht ihren Höhe- und Wendepunkt in der Belagerung von 
Patras (806) erreichte, wurden von Byzanz aus im Laufe des 9. und 10. Jahr: 
hundert3 unterjoht und zum Chriſtenthum befehrt; damit war der Anfang 
zur Auffaugung des eingedrungenen ſlaviſchen Elements gemadt, und es gibt 
ſchon jeit Jahrhunderten keinen einzigen Slaven mehr im eigentlichen Hellas. 

Die Verhältnifle geftalteten fich wieder günftiger; das byzantiniſche Reid 
war mächtig genug, um die anftürmenden Saracenen, Bulgaren und Nor 
mannen in Schranken zu halten, wenn auch diefe fortgefegten Beunruhigungen 
im Einzelnen manden ſchweren VBerluft brachten. Nicht nur Byzanz, fondern 
aud andere Städte, jo Theben, Korinth, Patras zeichneten ſich durch eine 
blühende Induſtrie (befonders in Seide) aus. Schlimmes Unheil und den 
Keim des Untergangs brachte exft der vierte Kreuzzug, der ftatt des Heiligen 
Landes ſich das chriſtliche Konftantinopel zum Ziele wählte. Es ift bekannt, 
wie Berrath und Aufruhr in Byzanz ſchließlich zur Errichtung eines 
fränkiſchen Lehnsſtaates, des „lateiniſchen Kaiſerthums“, führten (1204): der 
europätiche Often wurde eine Beute der fränkiſchen Kreuzfahrer, die ſich allent- 
halben, in Byzanz, in Theffalien, in Athen, Theben, im Peloponnes und auf 
den Inſeln, gemüthlich einrichteten. Das fränkische Lehnsweſen wurde nad 
Dften verpflanzt: e3 entftand ein Herzogthum Athen, ein Fürſtenthum Adhaia; 
Markgrafen, Herzöge, Vaſallen, Ritter erfchienen jammt dem ganzen Apparat 
abendländifchen Ritterthums auf clafftihem Boden, auf antiken Stätten 
bauen fi die fränkifchen Dynaften ihre Paläfte und Zwingburgen. Die 
Republit Venedig, der vor Allem da3 Aegäiſche Meer zugefallen war, geftattet 
ihren Nobili, überall auf den Inſeln (Naxos, Eubda, Aftypaläa u. j. w.) 
Kleine Lehnzftaaten zu gründen, und ſichert ſich jelbft außer dem unmittelbaren 
Beſitz Kreta's den Levantehandel. 

Aber diefe enge Berührung mit dem Abendlande ergab keine Verſchmelzung 
öſtlicher und weſtlicher Kultur; die Franken kamen mur, um Geſchäfte zu 
machen, und blieben von den zu Leibeigenen herabgedrüdten Griechen geſchieden: 
die Gasmulen, Miſchlinge von Griechen und Franken; waren eine ephemere 
Erſcheinung. 

Das lateiniſche Kaiſerthum hatte nur kurzen Beſtand; 1261 zog wieder 
ein griechiſcher Kaiſer in ſeine Hauptftadt ein; die romaniſchen Herrichaften 
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im eigentlichen Griechenland und im Aegäiſchen Meere blieben jedoch bejtehen. 
Dem byzantinischen Reich war durch die jelbftjüchtige Politik des Meftens der 
Todesſtoß verjeßt; noch zwei Jahrhunderte vermochte es ſich zwar zu Halten, 
aber ein Stüd um da3 andere fiel dem in Kleinafien erftehenden Türkenreich 
in die Hände, bi3 am 29. Mai 1453 Mohammed II. Konftantinopel eroberte 
und dem altrömijchen Reiche ein Ende madte. Der letzte Kaiſer, ein Kon— 
ftantinos aus dem Haufe der Palävlogen, gleichen Namens mit dem Gründer 
der Stadt, fiel tapfer kämpfend und endigte fein Leben mit dem Ende jeines 
Reiches. Unfaßbar, unmöglid ſchien dem Griehen das Ereigniß; im neu— 
griehiichen Volkslied wird der Fall Konftantinopels in harakteriftiicher Weije 
erzählt. Eine Nonne, jo meldet die Volksſage, briet eben Fiſche in der Pfanne, 
al3 fie über fi) eine Stimme hörte: „Laß das Kochen, die Stadt wird türkisch 
werden.” Sie glaubt das nit. „Wenn die Filche in der Pfanne auffliegen 
und lebendig werden, dann wird der Türke feinen Einzug in die Stadt halten.“ 
Die File flogen auf, die Fiſche wurden wieder lebendig — und hoch zu Roß 
hielt der Osmane feinen Einzug. Gerade findet, jo berichtet ein anderes 
Volkslied, in der Hagia Sophia mit allem Gepränge der orientalifchen Kirche 
der Gottesdienft ftatt; eilig paden die erſchreckten Priefter die heiligen Ge- 
räthe zufammen, um fie bei den Franken in Sicherheit zu bringen. Auf der 
Kuppel der Hagia Sophia wird der Halbmond aufgepflanzt, doch eine Stimme 
vom Himmel verkündet den Griechen an jenem Unglüdstage, daß ihnen nad) 
langen Jahren das Verlorene wieder zufallen wird. Dann wird der Gottes- 
dienft zu Ende geführt werden können, der jo jäh unterbrochen wurde. 

Die Errichtung eines griehijhen Staates am goldenen Horn ijt der 
Traum des griechiſchen Volkes, ift die großgriechiſche Idee; die Erinnerung an 
Byzanz hat ſich verklärt und Hält die Sehnſucht nach einer Verwirklichung 
jener dee lebendig. 

Doch wie urtheilt man im MWeften über das byzantiniſche Reih? Die 
Bedeutung, die wir dem Worte Byzantinismus beilegen, jagt ſchon genug. 
Wir find gewohnt, im oſtrömiſchen Kaiferreih ein Staatsweſen zu jehen, das 
ohne hiſtoriſche Miffion weitervegetirte, in dem Bildung, Kunft und Literatur 
gänzlich verfnöchert waren, wo allein niedrige Leidenſchaften und Lafter eine 
raffinirte Originalität erreicht haben. Aber man hat in den legten Jahren 
gelernt, objectiver über Byzanz zu denken. Immer mehr wird die Bedeutung 
diefer eigenartigen Gulturwelt erkannt; ja, es könnte faft jcheinen, ald ob nun 
eine Neberihäßung eintreten wollte: e3 wäre dies eine bei „Rettungen“ nicht 
auffällige Erfcheinung. Aber dies kann nichts jchaden, weil jo allein alte 
Vorurtheile ausgerottet werden können. 

Nur drei Momente feien hervorgehoben, um die geihichtliche Stellung 
von Byzanz zu kennzeichnen: e8 war Hüterin und Vermittlerin der claſſiſchen 
Literatur, e8 gewann ben ſlaviſchen Oſten für ChriftenthHum und Cultur, und 
e3 bildete einige Jahrhunderte hindurch den Schugwall Europa’3 gegen den 
Alam, eine Feſte, welche Franken jelbft frivoler Weiſe zerftörten. Daß 
Byzanz mehr war als ein bloßes „Anhängjel des Alterthums“, mehr als ein 
Schutzwall, daß e3 eine jelbftändige Gultur erzeugte, ſei nur beiläufig erwähnt; 
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auch hier beginnt eine neue Erkenntniß ſich Bahn zu brechen, ſeit Profeffor 
Krumbacher in München den byzantiniſchen Studien ſeine unermüdliche Arbeits 
fraft widmet. 


II. 

Als Konftantinopel gefallen war, brauchten die Türken nur kurze Zeit, 
um alle griechifchen Länder in ihren Befit zu bringen. Nur Venedig ver- 
mochte jeine orientaliihen Befigungen länger zu behaupten: erft 1669 fiel den 
Türken die venezianifche Golonie Kreta zu, wo eine eben aufgehende neu— 
griechiſche Literaturblüthe durch den eifigen Hauch türkiicher Barbarei gefnickt 
wurde. 

Es war ein grauſames Schickſal, von dem das claſſiſche Land betroffen 
wurde. Ein altes Sprichwort hat Recht: „Wo der Türke hinkommt, wächſt 
fein Gras“. Was nützte es dem Griechen, daß ihm jeine Gemeindeverfafjurg 
gelaffen wurde, wenn der türkifche Drud in anderer Weife nur um fo ſchwerer 
auf jeinem Naden laftete? Fyreie Bürgertugend, geiftige Regiamteit waren un— 
möglih: nur Snechtesfinn, Verſchlagenheit und andere Eigenſchaften des 
Stlaven ermöglichten dem Griechen die nothdürftige Exiſtenz. Wir brauden 
nur Reifeberihte noch aus dem Anfang unferes Jahrhunderts durchzublättern, 
um zu begreifen, wie die faft vierhundertjährige Sklaverei ein Volk ruiniren 
mußte; wir müſſen uns billig wundern, daß ein Volk, das ſchon Jahrhunderte 
vorher das Härtefte durchgemacht hatte, überhaupt noch fein Selbft bewahrte 
und nicht vom Erdboden verihwand. Daß freilid das griechiſche Volt mit 
dem Türken nit verſchmolz, ift nicht auffallend: Geſchichte und Cultur 
ftellten e3 zu hoc über den Türken, der überdies — ganz im Gegenjat zu 
jeinem arabiichen Glaubensgenoffen — nirgends die Fähigkeit beiwies und nie 
den Verſuch machte, eine fremde Gultur organiſch in fich aufzunehmen. 

So drüdend die türkifche Herrſchaft auf der breiten Maſſe laftete, jo 
fonnte doch nicht jeder Freiheitsfinn, jegliche geiftige Regung erſtickt werden; 
im Gegentheil, die Keime einer Umgeftaltung finden ſich ſchon zur Zeit der 
ſchlimmſten Knechtung. 

Es find die Armatolen und Kleften, deren trotiger, freiheitsliebender 
Sinn fich nit fremdem Node zu beugen vermochte. Während die große 
Menge nicht anders Eonnte, als alle Leiden der Sklaverei in dumpfer Refig- 
nation über fi ergehen zu laffen, zogen andere Wenige es vor, in den un= 
wirthlichen, unwegſamen Bergen als freie Männer zu leben und mit dent 
türkiſchen Erbfeind auf Tod und Leben einen ewigen Kleinkrieg zu führen. 

Hör’, Mutter, ich ertrag's nicht mehr, dem Türken mich zu beugen, 
Ich kann es nicht, vermag es nicht, es mwiderftrebt das Herz mir. 
Mit meiner Flinte zieh’ ich aus, ich will ein Klefte werden, 

Will wohnen auf den hohen Bergen und in den Felienflüften. 

Tie Wälder will ich zu Gefährten, die Thiere zu Genoſſen, 

Der Felfen fei mein Bettgeftell, der Schnee fei meine Dede. 

Sp fingt ein Yüngling, der fih von der Mutter losreißt, um in die 
Berge zu eilen und „Stlefte* zu werden, ein Wort, das wir mit „Räuber“ 
nicht ganz richtig überjegen: die Kleften find Frreifchärler, in denen der Un— 
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abhängigkeitsfinn des gefnechteten Volkes zum Durchbruch kam. Das Volt 
wird nicht müde, dieſe Helden im Liede zu feiern, von ihrer faft unglaublichen 
Tollkühnheit, ihrem Muth, ihrer Todesveradhtung, ihrer Ausdauer im Er- 
tragen der unerhörteften Strapazen Wunderbares zu erzählen, den unauslöfch- 
lien Türkenhaß des Kleften zu preifen. 


So lang’ es auf ben Bergen jchneit, jo lang’ die Wiefen blühen, 

So lang’ am Hange fpringt der Quell, beugt er fich nicht dem Türken. 
Dort in der Eb’ne wohnt der Sklav’, der ſich dem Türken beugt; 

Wir Schlagen unfere Wohnung auf in öder Felſenwildniß, 

Tenn befjer ala mit Zürfen ift’3, mit wilden Thieren leben’). 


Eine Handvoll der vertwegenen Männer wagte den Kampf mit Taujen- 
den, und wunderbar Elingt die Erzählung von dem tollfühnen Rückzug des 
Andrutjos, der im Jahre 1770 mit wenigen Leuten fich durch den von tür- 
kiſchen Waffen ftarrenden Peloponnes in jeine heimathlichen Berge in Mittel- 
griehenland durchſchlug. Einzelne Führer (xarreravıoı) find bejonderd ge= 
feiert: zahlreiche Volkslieder preifen immer wieder Namen und Thaten wie 
die des genannten Andrutſos oder eines Diakos, Dimos, Katfantonis, 
Nikotjaras. 

Den Türken blieb nichts übrig, als zum Schuhe ihres Landes einzelne 
folder mächtigen zarceravıoı oder Kleftenhäuptlinge für fich zu gewinnen und 
aus deren Banden Schußtruppen zu bilden: das find die „Armatolen“, die, zu 
einzelnen Abtheilungen (Armatolik) organifirt, an verjchiedenen Stellen des 
Landes ihre Quartiere hatten. Aber zwiichen Armatolen und Kleften ift die 
Grenze eine fließende; für die türkifche Regierung und ihre Paſchas waren 
die Armatolen ein Gegenftand fortwährenden Mißtrauens und beftändiger Un— 
ruhe. Der Hinterliftige Mordanſchlag irgend eines Paſchas trieb manden 
Häuptling wieder in die Berge, wo er an ber Spibe feiner todesmuthigen 
Pallitaren den Kampf gegen die Türken fortjegte. Wehe, wenn einmal ein jo 
gefürditeter Hleftenführer lebendig in die Hände des Tyeindes fiel! Ein qual- 
voller Tod war ihm ficher, denn die einzige Rettung, Uebertritt zum Islam, 
wies der glühende Patriot mit Hohn zurüd. Man leſe nur, wie ein Volks— 
lied den Tod des Diakos (1821) erzählt: 

Dmer Vrionis ift mit 18,000 Mann gegen ihn heran gerüdt; bei Ala- 
mana, in ber Nähe der Thermopylen, ftellt fi) Diakos entgegen, und während 
jeine Zandäleute den Kampf aufgeben, führt er mit achtzehn feiner Getreuen 
gegen achtzehntauſend Türken drei Stunden lang den Kampf fort. 

(3. 21 ff) Die Flinte barft ihm und zeriprang in taujend Stüde, 
Da zieht er denn jein leichtes Schwert und ftürzt fid) ın das treuer; 
Und fchlachtet Türken ohne Zahl und fieben Türfenführer. 
Doch auch das Schwert zerbarft ihm da, das feine Fauft umklammert, 
Und lebend fiel der Diakos drauf den Türfen in die Hände; 
Denn Tauſend fahten ihn von vorn, Zweitaufend ihn im Rüden, 


Und unterwegs da flüftert ihm der Paſcha in die Ohren: 
„Mein Diakos, werd’ ein Türke doch und wechj’le Deinen Glauben, 


1) Aus einem Volkslied nad) der Ueberfegung von Guftav Meyer. 
Deutſche Rundſchau. XXIII, 8. 14 
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Und bete doch in der Mofchee, verlah die eig’ne Kirche.“ 

Doch er entflammt in grimmem Zorn und weiß fogleich die Antwort: 
„Padt Euch hinweg, es hole Eudy und Euren Glauben der Teufel. 
Als Grieche bin ich einft geboren, als Grieche will ich fterben.* 


Der Paſcha ſchäumt vor Wuth und gibt den Befehl, den Diakos zum 
qualvollen Tode des Pfahls zu führen. Aber Dialog lächelt unter den 
Qualen de3 Todes und fährt fort, den Glauben der Türken zu verhöhnen. 

Ihr Hunde, wenn Ihr auch mid; pfählt, ift's nur um Einen Griechen, 
Wenn's nur dem Gapitän Niketas und dem Obyffeus gut gebt, 
Die werben jchon die Türken freſſen, die Pforte nieberbrennen. 

Sp ftirbt ein Märtyrer der Freiheit, der von dem Sieg feiner Sade 
überzeugt ift. Einer der bedeutendften Dichter des neuen Griechenland, der 
Epirote Balaoritis (1824—1879) hat den Helden Diakos zum Mittelpunkt 
eines patriotiihen Epos gemacht. 

Freilich, einzelne ſolcher Freiheitsfämpfer Eonnten bie freiheit für Alle 
nicht bringen: erft mußte das ganze Volk mitgerifjen werden, und damit das 
Bolt aus feiner dumpfen Refignation aufgerüttelt werde, bedurfte es einer 
geiftigen Wiedergeburt. Sie wurde gefördert und herbeigeführt von jenen 
Kreifen, die gerade durch ihre Unterwürfigkeit Einfluß auf die Pforte ge- 
wonnen hatten, von den Phanarioten, jo genannt nah dem Phanar, dem 
Stadttheil Konftantinopels, welcher der Mittelpunkt der griechiſchen Be— 
völferung geblieben war. Die Phanarioten find jene vornehmen byzan— 
tinifchen Familien, welcde in geihidtem Opportunismus dem türkifchen Er- 
oberer ihre Fähigkeiten zur Verfügung ftellten und ſich vermöge ihrer über- 
legenen Bildung als Dolmetjher und Diplomaten unentbehrlih machten. 
Sie gelangten in einflußreiche Staatsftellen und waren ala Minifter oder ala 
Hofpodare der Moldau und Waladei in der Lage, fich ihrer Stammesgenofjen 
anzunehmen. Mande diefer Namen — Maurokordatos, Stourdza, HYpfilanti — 
find allgemein befannt. Zwar hielten die Phanarioten mit übereilten Thaten 
kluger Weife zurüd, aber durh Gründung von Schulen in den griedhifchen 
Ländern wie im Ausland (Wien, Trieft, Odeſſa), durch Förderung griechiſcher 
Gelehrter und Dichter, denen die fürftlihen Familien der Phanarioten Heim 
ftätten an ihren Höfen gaben, jorgten fie dafür, daß die Bildung, die fi nur 
in kleinen Kreijen erhalten hatte, in weitere Schichten de3 Volkes hinaus» 
getragen wurde, daß die Griechen an ihre Stellung in der Geſchichte erinnert 
wurden. &3 fanden ſich genug gebildete Männer, welche mit Eifer für Die 
Wiedergeburt ihres Volkes thätig waren. Adamantios Korais um die Wende 
des Jahrhunderts ift der Größte unter ihnen, der, Arzt und Philoſoph, 
Sähriftjteller und Gelehrter, dazu ein glühender Patriot, fein Leben feinem 
Volke weihte und unermüdlich beftrebt war, feine Landsleute zu belehren und 
ihr Nationalgefühl zu weden, endlich das Ausland über jein Volk zu unter- 
richten. 

Um die Wende des Jahrhunderts bereitete fich der äußere Umſchwung der 
Dinge vor. Ein Verſuch, mit Hülfe Rußlands die Freiheit zu erfämpfen 
(1768—1774), war an der Treulofigleit der Ruffen gejcheitert; die Pelo- 
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ponnefier, welche nad einer Landung Orlow's an ber Hüfte der tapferen 
Maniaten ſich erhoben hatten, wurden bald ſchmählich im Stich gelaffen und 
der brutalen Mordluft ungezügelter Albanejenhorden preisgegeben. Der Frei- 
beitsdichter Rigas, der feinen Landslenten eine Nationalhymne fchenkte, war 
von den Defterreihern an die Türken audgeliefert und ala Märtyrer der 
griehifchen Freiheit Hingerichtet worden (1798). Aber ein griechiicher Ge- 
heimbund, die 1814 in Odeſſa gegründete Hetärie, begann bie Unabhängigkeits- 
bewegung zu organifiren, und am 4. April 1821 pflanzte Erzbiſchof Germanos 
von Patras die Fahne des Aufftandes auf. Kleften und Phanarioten, Clerus 
und Bolt waren zur Stelle, um dieſen Kampf auf Tod und Leben auszu— 
fämpfen. Mit welch’ fürchterlicher Erbitterung der Krieg geführt wurde, 
zeigen gleich die erften Ereigniffe: unter dem Beifall des dhriftenfeindlichen 
Pöbels wurde am DOftertag des Jahres 1821 der griechiſche Patriarch in Kon— 
ſtantinopel aufgelnüpft, und überall, wo Griechen wohnten, werben furchtbare 
Metzeleien veranftaltet. Mit unerhörter Grauſamkeit wird die Inſel Chios 
verheert; Ibrahim Paſcha überſchwemmt ſeit 1825 den Peloponnes mit wilden 
Horden, deren Lebensaufgabe Raub und Mord bildet. Race und Haß treiben 
auch die Griechen zu Repreffalien, jo 3. B. nad) der Eroberung von Tripolitja 
in Arkadien (1821), wo man alle Türken, auch die Wehrlojen, über die Klinge 
ipringen ließ. 

Im Anfang begleitet Glück die griehiichen Waffen, aber es wendet ſich 
bald zu ihren Ungunften. Innere Zwietraht, die zu einer Spaltung der 
proviforiihen Regierung in eine Kleften- und Bürgerpartei, ja zum Bürger- 
frieg führt, hemmt eine einheitliche Leitung des Krieges. Die europäifchen 
Mächte, unter dem Einfluß von Metternich's Politik, jehen theilnahmlos oder 
feindjelig dem Todeskampfe einer „aufrühreriichen” Nation zu, welche es wagt, 
da3 Legitimitätsprincip zu brechen. Da zeigt fi in Europa die Macht ber 
öffentliden Meinung und wird eine Bundesgenojfin der Griechen. Byron 
hatte noch 1809 im „Childe Harold“ (IL, 73) verzweifelnd ausgerufen: 

Du ſchönes Hellas! einft’ger Würde Mal! 

Unfterblich, ob auch tobt, im Falle groß! 

Wer jammelt der zerftreuten Kinder Zahl? 

Wer tilgt Dein lang’ gewohnte Sklavenlos? 

Nicht jo der Edhne Schar, die hoffnungslos 

Dem Sriegergrab freiwillig fich geweiht, 

Das einst erichloh der Thermopylen Schoß, 

Ha! wirb der edle Geift Dir je ermeut, 

Der aus dem Grab’ aud Did mit Sparta’s Muth befreit ? 
(Lord Byron’s Sämmtliche Werte. Ueberſetzt von Mehreren. 

Stuttgart 1855.) 


Der alte Geift der Freiheit war wieder erwacht. Einzelne Heldenthaten 
der griechischen FFreiheitstämpfer, wie der verwegene, doch glüdliche Angriff des 
Admiral Kanaris auf die türkifche Flotte bei Chios (1822) oder die Ber: 
theidigung des Chani von Graviä (jüdlich der Thermopylen), wo Odyſſeus 
Andrutjos mit etwa 200 Leuten fich gegen eine große Truppenmadt mit Er— 
folg wehrte, und ähnliche Kleftenftreiche erinnerten das gebildete Europa an 
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die Helden der Thermopylen und von Salamis. Byron und andere Dichter, 
wie Beranger, Voß und Wilhelm Müller, der Sänger der Griechenlieder, 
Schriftiteller und Gelehrte wie Fauriel und Tierſch begeifterten fich für die 
Nachkommen jener alten Helden, deren das faft vergefiene Volk würdig jchien ; 
aus Ueberſetzungen neugriehiicher Kleften- und anderer Volkslieder, aus Reife: 
beichreibungen und zahlreihen Brojhüren lernte Europa das griechiſche Volt 
und feine Verhältniffe kennen. „Philhellenismus"“ wurde jo jehr Mode, daß 
er bisweilen zur Satire herausforderte — man leje nur in Hauff’3 „Memoiren 
de3 Satan” die köſtliche Scene nad, wie ein Schwindler einen entlaufenen 
deutſchen Taugenicht3 zu einem „Griechen“ abrichtet, ihn für Geld in Deutich- 
land zeigt und dabei ein gutes Geſchäft madt, etwa wie e3 Heute mit den 
Matabelekriegern u. dal. geichieht. Aber dieſe philhellenifche Begeifterung Europa's 
bleibt nicht bei Worten ftehen, ſondern jchreitet zur That: die PhHilhellenen- 
bereine in Deutſchland, England, Frankreich, in der Schweiz unterftüßen die 
Griechen mit Geld und entjenden Freiwillige nad) Hellas. Byron jelbft ftirbt 
auf griechiſchem Boden im Dienjt für die griehiiche Sadıe. 

Am wirkſamſten war jedod) die griehenfreundlicde Stimmung in anderer 
Weiſe: die Regierungen werden durch den Druc der öffentlichen Meinung ge- 
nöthigt, fih um das Geſchick des Kleinen Volkes zu kümmern und aus ihrer 
feindfeligen Neutralität herauszutreten. Die Großmächte Rußland, England 
und Frankreich greifen jeit 1827 in die Regelung der grieiichen Frage that- 
kräftig ein. Diefe Thatſachen find allgemein bekannt; durch das „Londoner 
Protofoll” vom 3. Februar 1830 wird Griechenland als ein ſouveränes König- 
reich proclamirt; am 7. Februar 1833 hält der achtzehnjährige Prinz Otto 
von Bahern, der zweite Sohn des königlichen Philhellenen Ludwig J. von 
Bayern, feinen Einzug in die Refidenz des neuen Königreichs, an deſſen Spibe 
ihn das griechiſche Volk mit Zuftimmung dev Mächte gerufen Hatte. Die 
argolifche Feitung Nauplia war die erjte Refidenz, aber jchon 1835 wurde der 
Sit der Regierung nad) Athen verlegt. Es ift begreiflih, daß der Name 
Athen eine unbezwingliche Gewalt übte, daß man mit Hintanfegung banau- 
filcher Bedenken nur die Stadt des Perifles als den Mittelpunft des jungen 
Staates fi) denken konnte. Das armjelige Albanejendorf, gegen das mande 
commerciellen Gründe zu ſprechen ſchienen, hat raſch feine damal3 bedeutenderen 
Rivalen, Patras, Nauplia, Syra, eingeholt und überflügelt; feine heutige Be- 
völferungszahl (welche Schon die Hunderttaufend beträchtlich überjchritten Hat) 
twird bei Weitem nicht von einer andern freien griechiſchen Stadt erreicht. 


IV. 

In der hochgehenden Fluth philhellenifher Begeifterung ertvartete man 
von dem wiedererftandenen Volk eine neue Glanzzeit helleniicher Geſchichte. 
Aber was müffen wir ftatt deifen fehen? Die Führer des Volkes, die jchon 
während des Freiheitskampfes ihre ehrgeizigen Sonberintereffen verfolgt hatten, 
fiihren fort, fih wüthend zu befämpfen; ein Parteihader ohne Gleichen zer- 
wühlte das arme, der Erholung bedürftige Land. Was Wunder, daß auf die 
übergroßen Erwartungen dev Griechenfreunde eine herbe Enttäufhung folgte! 
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Griechenfreundſchaft Ihlug in grimmigen Griehenhaß um. Als nun gar ein 
deuticher Gelehrter, Fallmerayer, die Theje ausführlich zu begründen juchte, 
daß die heutigen Griechen eher alles Andere als Nachkommen der Alten, 
daß fie vielmehr Slaven jeien, da war man troß des heftigen MWider- 
ſpruchs der Griechen und ihrer Fürſprecher leicht geneigt, dem gelehrten 
Fragmentiften, der überdies feine Theje in ein jo glänzendes Gewand ber 
Darftellung zu hüllen vermochte, zuzuftimmen. Man glaubte um eine jchöne 
Illuſion ärmer zu fein; man bedauerte, fi für ein Volk erwärmt zu haben, 
das man fälſchlicher Weile für den Sprößling vornehmer Ahnen gehalten 
hatte. Das Intereſſe der Gebildeten erfaltete immer mehr. Politiſche Ereig- 
niffe wie die Verfaffungstämpfe von 1844 oder die Revolution von 1862, 
der König Otto weichen mußte, oder die Kunde von finanziellen Nöthen er- 
innerten von Zeit zu Zeit an jenes Volk und fchienen die gefaßte Meinung 
über dasjelbe zu beftätigen. Das freundliche Intereſſe, welches in Deutjchland 
duch die Reife unſeres Kaiſers und die Vermählung feiner Schwefter mit dem 
griehiichen Thronerben erregt wurde, war von kurzer Dauer; die Finanzkriſe 
hat zwar von Neuem die Hugen nad jenem Lande gelenkt, aber zugleich einen 
Sturm der Entrüftung hervorgerufen, unter dem eine gerechte Beurtheilung 
des ganzen Volkes leiden muß. 

Menn man von den heutigen Griechen fpricht, kann man oft die erftaunte 
Trage hören: „Sprechen denn die Leute noch Griechiſch? find es nit Slaven?“ 
Vor Kurzem nod las ich in einem Feuilleton dev „Frankfurter Zeitung”, daß 
man in manden Orten des Peloponnes ein „wunderliches Gemiſch von Slaviſch 
und Griechiſch“‘“ hören könne. Die Hypotheſe Fallmerayer’3 hat weite Streife 
gezogen, und ih muß ihr auch an diejer Stelle einige Worte widmen, objchon 
id) bei anderer Gelegenheit auf ſie etwas genauer einzugehen wünſche. Daß 
Fallmerayer’3 Sat nur durch die Mebertreibung einzelner Thatſachen eine ge- 
wiſſe Berechtigung erhielt, darüber herrſcht Heute unter den Kundigen fein 
Zweifel mehr. Wohl haben Slaven lange Zeit im Peleponnes gewohnt, aber 
falfch ift die Behauptung, daß das griechiiche Element von ihnen erdrüdt 
worden jei; das Gegentheil ift eingetreten: die Griechen haben die Slaven 
völlig abjorbirt, ebenjo wie fie in nicht zu ferner Zeit die innerhalb bes 
Peloponnes und Mittelgriechenlands wohnenden Albaneſen ſich ajfimiliren 
werden. Das griechiiche Volk zeigt eine unvermwüftliche Lebenskraft, die allen 
Stürmen getroßt hat und noch dazu eine Reihe fremder Elemente aufzujfaugen 
im Stande war. Politifche Größe und Macht ift nicht unbedingt ein Factor für 
die Ausbreitung eines Stammes: jehen wir doch, wie leider das deutjche Element 
im Kampfe mit fremden Stämmen oft den Kürzeren zieht, während 3. B. in 
Kleinafien das Griechenthum Schritt für Schritt den numeriſch überlegenen 
Türken zurüddrängt. Nur an der Nordfüfte des Aegäiſchen Meeres jcheinen 
der Ausbreitung des griechiichen Elementes größere Schwierigkeiten entgegen= 
zutxeten, weil dort die Griechen einem andern aufftrebenden Volke, den Bul- 
garen, begegnen. Unteritalien und Sicilien — die Magna Graeeia der Alten — 
ausgenommen entipricht die räumliche Ausdehnung der heutigen Griechen im 
Ganzen derjenigen der claſſiſchen Epoche. 
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Dom Standpunkte der phyfiichen Anthropologie finden wir natürlich in 
vielen Gebieten des Orients jo wenig eine reine griechiſche Kaffe als im 
Süden oder Nordoften unjeres Vaterlandes eine Bevölkerung rein germaniſcher 
Abkunft: aber das Weſen der Nationalität ift doch durch feinere Factoren 
bedingt, ala da find Farbe der Haare und Schädelform. Und von den heutigen 
Griechen läßt fi durch das Mittelalter hindurch ein ununterbrochener Weg 
zu den alten Griechen finden; die Aeußerungen der Volksſeele, das Volksleben 
und die Sprache bezeichnen diefen Weg. Zahllos find die Beziehungen zwiſchen 
antifem und modernem Volksleben in Aberglaube, Sitten und Gebräuden, und 
fie zeigen auf Schritt und Tritt, daß das alte Volksthum im neuen fortlebt, 
wenn aud, wie anderwärts, oft unter den Formen des ChriftenthHums verftedt. 
Fremde Einflüffe ganz leugnen zu wollen, wird feinem Verftändigen einfallen; 
wer aber kann den Untergang eines Volkes behaupten, wenn die pfychifche 
Grundlage ſich erhalten hat, wenn der Volksgeiſt, wie ex fi) in der Sprache 
offenbart, derjelbe geblieben ift? Die natürliche Sprade der heutigen Griechen 
ift ein echtes Kind des Altgriehifchen, die innere Weiterentwidlung derjenigen 
Sprade, die feit Alexander dem Großen fich die Welt eroberte, alſo in leßter 
Linie die neuefte Phaje des Attifchen, jenes wunderbaren Werkzeuges menjc- 
lichen Geiftes, defjen fich ein Plato und Ariftoteles zu ſchwerer Gedankenarbeit, 
ein Xenophon zu leichtem Gedankenfluß bedient haben. 

Diefe Sprache hat allerdings mannigfache Scidjale erlitten, aber wie 
fih da3 Lateinische oder das Althochdeutſche durch Tautlichen „Verfall“ und 
Vereinfahung der grammatifchen Formen zum Italieniſchen und Neuhoch— 
deutichen fortentwidelt haben, jo unterlag aud das Griechiiche den unauf- 
hörlih wirkenden Kräften der Spracdhveränderung — nur daß hier Die zer- 
jeßende Wirkung etivas langjamer eingetreten ift, als jonft: Declination und 
Gonjugation haben fich vereinfacht, ohne in der Auflöfung der Formen jo 
weit vorgefchritten zu fein, wie die germanischen und romanischen Spraden. 
Nur die lautliche Umbildung, die Veränderung der Ausſprache — bie ſich jedoch 
vollzog, bevor fremde Völker in Griechenland einbrachen — Hat dem Neu— 
griehifchen ein jo verändertes Ausfehen gegeben, daß es ausländischen Philo- 
logenohren gar jo frembdartig klingt, wenn man altgriehifche Worte in 
moderner Ausſprache hört. Daran nicht gewöhnt, wird es ſchwer, etwa 
aus den Morten: en sp6si ghlafirisi lileom&ni pösin fne ben be- 
fannten Vers der Odyſſee 2v arrdocı yAayreoioı Arharoulvn dor elvar heraus- 
zuhören. Beiläufig zeigen die acht i-Laute tes fo gelefenen Verjes, wie ge- 
ſchmacklos es wäre, auf unferen Schulen die alten Glaffifer in neugriechiſcher 
Ausiprache zu lefen und deutichen oder exotiſchen Dilettanten zu folgen, die den 
Alten ſolche Monftra in ihrer; Sprade zutrauen! Aber wenn ein deutjcher 
Popularfchriftfteller in einer Familienzeitihrift meint, das Neugriechiiche 
werde faft zum „Gequietſche“, indem der „ie Laut förmliche Orgien feiere“, jo 
verräth er damit uns feine oberflädliche Kenntniß der neugriechiſchen Bolf3- 
ſprache, denn in ihr treten i- Laute nicht ftärker hervor als im Altgriehijchen 
nach der wiſſenſchaftlich erwieſenen Ausſprache; das Neugriechiſche hat die 
Harmonie des Vocalſyſtems in anderer Weiſe wieder hergeſtellt. Neben der 
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Aussprache Hat der Wortſchatz bedeutende Veränderungen erfahren durch Auf- 
nahme zahlreiher Lehnmwörter aus dem Italienischen und Türkiſchen — ein 
Vorgang, der jedoch für das innere Weſen hier ebenfo wenig von Belang ift, 
wie bei den anderen europäiſchen Culturſprachen. 


V. 

Geſchichte und ethnologiſche Stellung der heutigen Griechen zeigen deutlich, 
welche Elemente die Geſtaltung des neugriechiſchen Volksthums bedingt haben 
und weiterhin bedingen werden: zunächſt hat das byzantiniſche Mittelalter aus 
dem antiken Kern die neugriechiſche Nationalität geſchaffen. Das griechiſche 
Mittelalter reicht bis 1821; erſt mit der Erhebung der Nation beginnt, wie der 
Grieche Bikelas feinſinnig bemerkt, die neugriechiſche Zeit. Indem Griechenland 
als ſelbſtändiges Staatsweſen mitten in die europäiſche Culturwelt hinein— 
geftellt wird, erwächſt ihm die Aufgabe, die Entwicklung von dreihundert 
Jahren nachzuholen, um die Wefteuropa inzwiſchen vorausgeeilt ift. Auch die 
Antike tritt wieder in den Wordergrumd, und jo wirken zwei entgegengejeßte 
Strömungen, Altertfum und Wefteuropa, auf das heutige Griechenthum ein, 
um bdeffen neuefte Phaje, die eines modern-europäiſchen Culturvolkes, zu ge= 
ftalten. Heute befindet fi Griechenland noch durchaus im Stadium der Ent- 
widlung. Der Gegenfat und Kampf der geftaltenden Kräfte läßt fi am 
beften in der Sprade und Literatur beobachten. Der Volksſprache, deren 
natürlicher Entwidlung wir oben gedacht haben, fteht die Schriftipradhe 
gegenüber. Während die Gulturvölfer Europa’3 ihre Schriftipradhe aus dem 
Borne der lebenden Volksſprache geihöpft haben und daraus fortwährend er- 
gängzen, halten die heutigen Griechen in der Mehrheit ihre Mutterſprache für 
jo arm und unfähig zu hoher Ausdrucksweiſe, daß fie zum Altgriechiſchen ihre 
Zuflucht nehmen und eine jenem möglichſt genäherte Sprachform für die 
ihriftlihe Darftellung ihrer Gedanken wählen, womit nicht nur ein ftrenger 
Purismus, d. 5. Verpönung der zahlreichen italienischen und türkifchen Lehn— 
wörter und Erjeßung durch altgriechiiche oder doc dem Altgriehijchen analog 
gebildete Wörter, jondern fogar, wenn möglich, die Ausicheidung aller derjenigen 
Wörter verbunden ift, die, obwohl echt griechiſch, ſich doch nicht altgriechiſchen 
Adels erfreuen. Dieje Sprache findet fi, mehr oder weniger ftreng angewendet, 
in wiſſenſchaftlichen Werken, in Zeitungen, faft in der ganzen Profaliteratur, 
jowie im fchriftlihen Verkehr, in Geſetzen, Verordnungen, Erlaffen, Briefen, 
ja jelbft im mündlichen Verkehr der Gebildeten, wenn auch Hier in einer 
weſentlich gemilderten, der Volksſprache angenäherten Form. Aber diejer 
Sprade fteht doch das Volk innerlich fremd gegenüber. Und wenn auch dieje 
Tendenz der „Zwieſprachigkeit“, d. 5. eines tief einfchneidenden Gegenjahes 
zwiſchen der Volksſprache und einer archaiſirenden Schriftſprache, in Griechen- 
land nicht? Neues, fondern ein Erbſtück von Byzanz, ja des nadhelaffiichen 
Alterthums ift, jo regten ſich doch immer und regen ſich heute mehr als je 
die Beftrebungen, welche die natürliche Redeweiſe des Volkes zur Grund— 
lage auch des jchriftlichen Gedankenaustaufches machen wollen, zumal da 
die Volksſprache in einem nicht Kleinen Theil der jchönen Literatur immer im 
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Gebraud war und ift, nämlich überall da, wo die Sprache des Herzens redet, 
vor Allem in der Iyrifchen Poefie, dann aber auch im Luftjpiel und häufig im 
Dialog der erzählenden Proja. Die Vertreter ber Volksſprache räumen 
natürlich aud) dem vom Gegner verpönten Fremdwort größere Berechtigung 
ein, indem fie nicht darauf ausgehen, die fremden Namen von Gegenftänden 
und Begriffen, welche der Verkehr mit dem Ausland brachte, durch gejchraubte 
Neubildungen zu erjeßen, denen man oft in Klammern die ausländifche Be- 
zeichnung beifügt, .... damit die „einheimifche” verftanden wird. Und tie 
illuſoriſch trotz alledem der Purismus ift, muß gerade die ardhaifirende 
Schriftſprache jehr oft an ſich erfahren, zwar nicht in der Auswahl der 
Wörter, die etwas ziemlich Aeußerliches ift, als vielmehr in ber tiefer ins 
Sprachgefühl einjchneidenden inneren Geftaltung der ganzen Ausdrucksweiſe, 
die fich fremden Ydiotismen, beſonders Gallicismen, nicht verſchließen Konnte. 
Das wird befonderd durch die zahlreichen, oft nachläſſig gemachten Ueber— 
jegungen franzöfiiher Romane begünftigt, da die einheimifche Romanjchrift- 
ftellerei noch eine geringe Rolle fpielt oder meift den Stempel nachgemachter 
ausländiiher Waare trägt. 

Die Antike tritt — abgejehen von Aeußerlichkeiten der Spradhe und des 
Metrums — in der Geftaltung der neugriehiichen Literatur faum nennens: 
werth hervor; dieje zeigt einen durchaus modernen Charakter, ob es fi um 
Volks- oder Schriftiprade, um Iyrijche oder epiſche Poefie handelt. Be- 
merkenswerth ift das Mißlingen aller Verſuche, ein nationales Drama zu 
ihaffen. Zwar fehlt es nit an gutem Willen — Athen befitt, dank der Frei— 
gebigkeit feiner Wohlthäter, ein ftattliches Theatergebäude —, aber e3 jpielten 
darin bi3 vor Kurzem ausſchließlich Franzöfifche oder italienische Schaufpieler 
ihre eigenen Dramen und Opern; e3 fehlen eben noch faft ganz Schaufpieler, 
welche mit der Technik ihrer Kunft vertraut find; es fehlen vor Allem volks— 
thümliche Schaufpieldichter; denn die Anftrengungen der lebten Jahre haben 
noch wenig Erfolg gehabt. Nur die „Faufta“, eine Tragödie des Philologen 
und Hiftorifers Bernardafis, hatte dur ihren der Geſchichte Conſtantin's 
entnommenen Stoff und ihre Geftaltung einen dauernden literariſchen und 
dramatiichen Erfolg zu verzeichnen. Freilich ift für die kritiſche Unreife des 
großen Publicums darakteriftiih, daß vor einigen Jahren das Erftlingswert 
eines poetifch angehaudhten — Barbiers ebenfall3 einen durchichlagenden Er- 
folg erzielte. Man könnte darnad) glauben, daß die atheniſche Gejellichaft eben 
gar nicht Verſtändniß für dramatiiche Kunft habe, wenn fie ein Stüd von 
ganz geringem inneren und poetiichen Werth mit ftürmifchen Applaus be- 
grüßt; aber das Stüd befaß zwei Eigenjchaften, die unwillkürlich einen gewiſſen 
Zauber ausübten: es behandelte einen echt nationalen Stoff in nationaler 
Form; die Sprache war nicht jene hochtrabende, künſtliche Ausdrudsweije der 
Philologen, die, ſelbſt wenn fie meifterhaft gehandhabt wird, doch ohne wirk— 
liches Leben ift, jondern die natürliche Sprache der Volkslieder, die Jedem zum 
Herzen ſpricht, weil fie dem Herzen des Volkes entftammt. Mir jcheint der 
Erfolg des poetiichen Barbier3 ein Symptom der Auflehnung des Volksgeiſtes 
gegen die Herrſchaft einer Geiftesrichtung, welche das natürliche Leben der 
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Sprade unterdrüdt und die todten Formen längft entſchwundener Zeiten einem 
lebenden Körper aufzwingt. Wenn ich die frifche Lebendigkeit und Anmuth 
voltsthümlicher Kunftpoefie mit den meist langweiligen, zum Mindeften kalten 
Verſen der Schhriftiprache vergleiche, jo ſehe ich dort allein den Weg zu einer 
neuen Literaturblüthe. Glücklicher Weife ift wenigftens für die Iyrifche Poefie 
jene Zeit vorüber, tvo es Dtode, ja durch Preisrichter janctionirtes Geſetz war, 
feine Empfindungen in der zadageiovoa (dev Schriftipradhe) auszudrüden. 
Die heutige poetifche Literatur lehnt fi an die Volkspoeſie an, deren reicher 
Schaf das koſtbarſte Erzeugniß des neugriechiichen Geifteslebens ift. Das Lied 
begleitet den Griechen überall, von der Wiege bi3 zur Bahre; der Säugling 
ihläft ein unter dem füßen Klang der Wiegenlieder; im Liede fingen Jung— 
frau und Jüngling von der Liebe Luft und Leid; Hochzeitsgeſänge begleiten 
das junge Paar in ihr Heim; der Schmerz des Abjichiedes, da einſame Leben 
in der Fremde finden rührenden Ausdrud: der Scheidende verfichert die Zurück— 
bleibenden feiner ewigen Anhänglichteit — diefe warnen ihn vor den Verlodungen 
der Welt, die leicht die Erinnerung an die Heimath, die Mutter, die Geliebte 
verwiſchen. Der Klefte, der Hirte, der Matrofe hat feinen eigenen Liederſchatz; 
jedes Feſt ift im Liede gefeiert; das Schwalbenlied verkündet die Ankunft des 
Frühlings, der wie überall mit Freuden begrüßt wird. Und wenn der uner: 
bittliche Tod eine Lücke reißt, dann jammern die Frauen in leidenschaftlichen 
Todtenklagen (Myrologien) um den theuren Hingefchiedenen. In büfterer 
Ballade wird der unheimliche Leonorenritt geichildert, ein Stoff, der uns durch 
Bürger’3 Bearbeitung wohl befannt ift; vom Reiche der Unterwelt, vom Zug 
de3 Todes, vom Ringkampf des Todesgottes Charos mit dem jugendkräftigen 
Hirten erzählen twieder andere Lieder; am mannigfaltigften und anmuthigften 
ift aber das Lied, welches das ewig menschliche Thema der Liebe in immer 
neuen Variationen behandelt, bald jcherzhaft, bald ernfthaft, bald in breitem 
Fluß, bald in epigrammatischer Kürze. Zahllos und immerfort wachſend find 
tweizeilen, die in wenigen Morten, in anſchaulichen Gleichniffen, charakte— 

riftifchen Zeichnungen gewiffermaßen poetifche Momentbilder aus dem Liebes“ 
leben vorführen; unter diefen Liedchen, die man am treffendften mit ben 
Schnadahüpfeln verglichen hat, find Perlen, die an poetiidem Werth das 
Höchſte leiften. Denn jelbjt Homer vermochte weibliche Schönheit nicht 
wirfungsvoller zu jchildern, ala der Dichter der folgenden Verſe: 

MWandelt mein Liebchen über die Flur, 

Wunder: mich immer das Eine nur, 5 

Daß nicht im Sande Blumen erblüh'n, 

Felſen fich überziehen mit Grün. 

Nah G. Meder.) 


Die neugriechiſche Volkspoeſie verdient die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten ; 
darf doch als claffischer Zeuge Goethe angeführt werden, der fein Intereſſe für 
dieſe Poeſie durch Ueberſetzen einiger Lieder (fo des ftimmungsvollen Liedes 
vom Zuge des Todes) bewies. Die legten Jahre haben es auch einem größeren 
Kreis von Gebildeten möglich gemacht, die neugriechiſche Volkspoeſie in guter 
Meberfegung kennen zu lernen. So hat Profefior Guftav Meyer in Graz in 
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einem zierlichen Bändchen eine Auswahl erotifcher Lieder der heutigen Griechen 
in geradezu claffiicher Nahdichtung herausgegeben, und ein jüngerer Archäologe, 
Hermann Lübke, hat ferner eine größere Auswahl von Volksliedern in wohl 
gelungener deutſcher Wiedergabe veröffentlicht '). 


VI. 

Das griehifche Altertum, welches in der Schriftfpradde und Literatur 
mit dem neugriechiſchen Volksthum ringt, jpielt im Gebiet des realen Lebens — 
glüdlicher Weife — keine Rolle, um hier etwa einer natürlichen Gulturent- 
widlung hemmend entgegenzutreten. In das Volk ift Altgriechenland nur fünft- 
lich durch die Schule wieder eingeführt; das Nationalbewußtfein geht über 
Byzanz nit hinaus; der Kaiſer Eonftantin ift die ältefte hiſtoriſche Perſön— 
lichkeit, welche im Volksmunde als nationale Größe weiterlebt. Denn wenn 
fih die Griechen heute "EAAnveg nennen, fo ift das nur eine Wiederbelebung 
de3 alten Namens, die durch die Gebildeten der Nation hervorgerufen wurde; 
der Name, mit dem ſich dad Volk jelbft bezeichnet, ift Romjös —= "Pouatog, 
Römer; die officielle Bezeichnung des byzantiniſchen Reiches als des „römi- 
ſchen“ ift alfo die allgemeine Benennung des Volkes geworden (womit 3. B. 
auch der Türke ben Griechen bezeichnet), während unter EAAnveg in der Volks— 
ſprache „Heiden“ oder „Riefen der Vorzeit“ verftanden werben. 

Mehr als Altgriehenland und Byzanz greift in da3 heutige öffentliche 
Leben ein anderer Factor ein, das Ausland. Der Concurrenzlampf zwischen 
MWefteuropa und nationalgriehiichen Volksthum und der allmälige Ausgleich 
diefer Gegenjäße ift für die Entwidlung des Landes von einjchneidender Be— 
deutung; dabei darf aber einheimifche Art nicht befeitigt werden, fondern muß 
das Subftrat für die Aufnahme weſteuropäiſcher Cultur bleiben. Bon einer 
harmonischen Verfchmelzung der Gegenjäte kann auch Hier noch nicht geredet 
werden: Powtoocvn und Beayrıouög — Griechenart und Frankenbewunde— 
rung — Stehen fich oft feindlich gegenüber. Auf dem politifchen Gebiet ver- 
förpern in mancher Beziehung die beiden einflußreichiten Parteihäupter der 
legten Jahre, Trikupis und Delijannis, jenen Gegenſatz: Delijannis, der Ver- 
treter der von ben übrigen Griechen für etwas beſchränkt gehaltenen Moreoten, 
als das Haupt einer Pallifarenpartei, Zrikupis, der in England erzogene 
Diplomat und Advocat, als Vertreter eines mehr fosmopolitifchen Liberalis- 
mus. Seit dem Tode von Trikupis (1896) fcheint Delijannis der einzige 
bedeutende Parteiführer; ihm ift e3 vielleicht bejchieden, die Hoffnung feines 
Volkes ihrer Verwirklihung ein Stück näher zu bringen. 

Das Parteiweſen und die Politik find die unerquidlichite Seite neu- 
griehiichen Lebens: Barteileidenichaft ift geradezu ein Erbfehler aus alter 
Zeit; wenn wir journaliftiihe Proben aus der Zeit eines Kleon hätten — 
Ariftophanes muß uns ald Erjaß dienen — jo würden wir wohl Aechnliches 
lejen, wie in heutigen Zeitungen. Selbft in den Zeiten des Freiheitskampfes, 


1,8. Meyer, Neugriechiiche Volkslieder. Stuttgart, Cotta. 18%. — H. Lübke, Neu: 
griechiiche Volts- und Liebeslieber. Berlin, Calvary. 1895. 
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wo doch Anderes noth that, ftand der Parteihader in üppigfter Blüthe; es 
ift daher nicht vertwunderlih, daß es fpäter nicht beffer wurde. Zu früh 
befam Griechenland eine Liberale Verfaſſung. Die Regierung de3 Königs 
Dtto und feiner Bayern war, dank mander Mikgriffe, bald jo verhaßt, daß 
die Griechen in einer unblutigen Revolution eine Verfaffung erzwangen und 
zugleich jedes Dreinreden nichtgriechiſcher Beamten ſich gründlich verbaten. 
Bald blühte aber unter den FFittigen einer freien Verfaffung ein ſchranken— 
Iojer Parlamentarismus. Dazu fuhren die fremden Mächte — England, 
Frankreich, Rußland — fort, das Parteileben durch ihren Einfluß noch mehr 
zu verwirren, um ihre eigenen Intereſſen zu fördern. Die Griechen haben 
von Natur die Neigung zu politifiren; man braucht nicht lange unter ihnen 
zu teilen, um von Politik zu hören, von Einem gefragt zu werden, ob 
Trikupis der beffere Staatsmann fei, vom Andern, ob Delijannis es befjer 
made. Das ganze öffentliche Leben dreht fi um die Frage, ob dieſes oder 
jenes Parteihaupt Minifter ift; denn das ift zugleich nicht nur für die Berufs- 
politifer, fjondern für faft jämmtliche Beamte eine Eriftenzfrage: mit dem 
Minifter mwechjeln jeweild auch die Beamten bis zum Glementarlehrer und 
Briefboten herab; da3 parlamentarifhe Syftem zwingt die Minifter, für die 
Schüblinge der ihnen ergebenen Abgeordneten zu forgen. Das Verhältniß 
der Abgeordneten zum Minifter oder Parteiführer ift mehr oder weniger eine 
rein perjönliche Gefolgihaft und beruht nicht auf einem beftimmten Partei— 
programm, in dem es fich etwa um die Scheidung politiicher Ideen handelte: 
denn felbft in den Finanzfragen find die verjchiedenen Parteien principiell 
faum von einander verjchieden. 

Und wie Parteihaupt und Abgeordneter, ebenjo oder in noch höherem 
Grade find die Abgeordneten mit ihren Wählern verbunden; es find auf dem 
Lande die oft feit Jahrhunderten durh Einfluß und Anjehen hervorragenden 
Familien (kexovres, apyovröorıra), aus denen die Abgeordneten hervorgehen. 
Ein beliebtes Mittel, die Gefolgfchaft zu erweitern, ift die Annahme von 
Pathenſchaften; denn damit tritt die ganze Verwandtſchaft des Pathenkindes 
auf die Seite des „Kumparos“ (Pathen), der freilich feinerjeits die Pflicht hat, 
feiner Leute fi) anzunehmen — daher jener ewige Wechfel der Beamten, dem 
durch die Verfaffung kein Hinderniß in den Weg gelegt ift. 

Bejonder3 flott arbeiten die Parteien jelbftverftändlich zur Zeit der 
Wahlen; der ganze Beamtenftand, für den ja das Ergebniß der Wahlen eine 
Brotfrage ift, jegt aM’ feine erlaubte und unerlaubte Macht ein, um die 
minifteriellen Gandidaten durchzubringen; ich weiß nicht, ob das Gejeß einen 
Paragraphen gegen „Wahlbeeinfluffung“ kennt: jedenfalls befteht er nicht für 
die Praris. Der Steuererheber und der Gensdarm haben genug Mittel, den 
Gegner zu chikaniren, dem Anhänger irgend eine Erleichterung zu verſchaffen. 
Die Soldaten, welche Anhänger der Regierungspartei find, werden zur Aus— 
übung ihres Wahlrecht3 beurlaubt, ja ich hörte jogar, daß ſelbſt Gefangene 
entlaffen werden, wenn fie minifteriell ftimmten — wiewohl ich dies kaum 
zu glauben vermag. Dem Gegner fteht nur der perſönliche Einfluß, die 
Maht des Wortes und der Preife, zur Seite; in der Anwendung diejer 
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Macht leiſtet man Großes; Athen verfügt über die Preſſe einer wirklichen 
Großſtadt; faſt jedes Provinzialjtädtchen rühmt fich des Beſitzes eines poli- 
tiichen Organs. In der Preffe jpiegelt fi) natürlic” das Parteileben am 
deutlicäften ab; die Oppofition gibt gewöhnlich den Ton an, und der ift 
feineswegs fein: feine Beihimpfung und Verleumdung wird verihmäht, um 
den Gegner herunter zu reißen; nach der Lectüre der führenden oppofitio- 
nellen Zeitungen müßte man glauben, in einem von Dieben, Räubern 
und Mördern regierten Lande zu leben. Die Tendenzberichte über öffentliche 
Unftcherheit könnten grufeln maden, ja im Ausland wird leicht die Kunde 
fol’ ſchauriger Zuftände geglaubt, die glüclicher Weile meift nur in den 
Köpfen oppofitionswüthiger Journaliften haufen. 

63 iſt nicht verwunderlich, wenn unter folden Umftänden das Redts- 
gefühl und Rechtsbewußtſein des Volkes nicht gerade gefördert wird. Die 
Politik ift zu jehr maßgebend; auf fie wird leicht Alles bezogen; jelbft der 
vagabundirende Strolch beruft ſich darauf; jo hörte ich einmal, wie Vaga— 
bunden, welche von der Gensdarmerie in ihre Heimath abgeſchoben wurden, 
ihrer Begleitung zuriefen: „Ihr jeid eben Zrikupiften, und wir find 
Delijanniften; darum geht es uns fo ſchlecht.“ Es ift jo bequem, ſich als 
politifhen Märtyrer zu fühlen. Und wenn es wahr fein jollte, daß 3. 2. 
Begnadigungen nad Parteigefihtspunkten ftattfinden, fo ftärkt das ebenfalls 
nidyt die Achtung vor dem Geſetz; dazu kommt, daß die Strafrechtäpflege, 
bejonder3 das Gefängnißweſen, ſich in jehr ſchlechtem Zuftande befinden; nad 
dem Urtheil der Griechen fteht jeder Gefangene mit einem Fuße außerhalb 
des Gefängniffes, und, was noch Schlimmer ift, der Aufenthalt im Gefängniß — 
wo nicht Einzelhaft, ſondern Gollectivhaft befteht — bemoralifirt fo voll» 
ftändig, daß die Redensart: „ch habe meinen Rod im Gefängniß hängen,” 
im Munde eines entlaffenen Sträflings für die ärgfte Drohung gilt; denn 
die Redensart bedeutet: „Wer einmal im Gefängniß war, fchredt vor dem 
Schlimmften nicht zurüd.“ Auch die Polizei war bis vor einigen Jahren 
nicht geeignet, befonderes Zutrauen zu erwecken, teil fie fich oft aus recht 
zweifelhaften Elementen reerutirte; man machte daher neuerdings den Verſuch, 
eine militärifche Polizei einzuführen, nur fragt es fi, ob dieje müßliche 
Drganijation im Getriebe des ewigen Parteilampfes Befland haben wird. 

Aber troß alledem läßt die Sicherheit des Landes, dank der friedfertigen 
Gefinnung der Bewohner, durchaus nichts zu wünschen übrig, jeit das Kleften— 
wejen unterdrüdt worden ift. Ich Habe ſchon oben auf die nationale Be- 
deutung der Kleften bingewiejen: während der Türkenherrihaft waren fie die 
ZTodfeinde des Unterdrüders, den fie in fortwährendem Kleinkrieg befämpften ; 
bei der Erhebung des Volles waren fie der tapfere Kern des griedhiichen 
Inſurgentenheeres. Als aber Griechenland ein geordnetes Staatsweſen ge= 
worden war oder vielmehr werden jollte, war die Organijation der Kleften 
überflüſſig, ja Tchädlih geworden. Es war ſchwer, fie zu verwenden, noch 
Schwerer, fie unschädlich zu machen. Manche Kleftenführer traten zwar in bie 
Reihen des regulären Militärs ein, andere aber blieben ungebändigte Elemente, 
fo vor Allem die tapferen Maniaten, mit denen die junge Regierung viel zu 
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ichaffen Hatte. Dazu kam, daß die Kleftenicharen gelegentlich von ben poli— 
tiichen Parteien oder jogar von den auswärtigen Mächten in ihre Dienfte 
genommen: wurden, obwohl fie immer mehr zu gewöhnlichen Räuberbanden 
herabjanten. Das Räuberwejen nahm ſchließlich jo überhand, daß jelbft die 
nächte Umgebung Athens nicht fiher war. Da die Landbevölferung nicht 
jelten zu den Räuberbanden in verwandtſchaftlichen oder freundichaftlichen Be— 
ziehungen ftand, jo begreift man die Schwierigkeiten, mit diefem Unweſen 
aufzuräumen. Die Baltanhalbinjel war eben von jeher eine Heimath de3 
Räuberhandwert3, das nichts Entehrendes an ſich hatte!); wenn weder die 
römiſche noch die byzantiniſche Herrichaft vermocht hat, e3 auszurotten, jo 
erwartet man es ſchon gar nicht von den Türken. Die Natur des Landes be- 
günftigt diefen Zuftand ; befonder3 in den unmwirthlichen Berglandichaften von 
Epirus, Albanien, Macedonien fühlen ſich die Räuberbanden nicht geitört 
durch das Eingreifen der Staatögewalt. Erfordert auch das Räuberhandwerk 
wetterharte Männer, jo entbehrt es doch nicht einer gewiſſen Romantik. Der 
griehijche Räuber ift nicht blutgierig; er tödtet nur, wenn es nothwendig iſt, 
oder wenn es fih um Ausführung eines Racheactes handelt. Der „Räuber- 
comment“ geftattet, nur von Reichen und Mächtigen Geld zu nehmen oder 
Löjegeld zu fordern, nur Demjenigen Nafe und Obren abzufchneiden, der zum 
Derräther wird. Ueberaus bezeichnend ift die Ehrfurcht vor dem weiblichen 
Geſchlecht: wer fih an einem Mädchen vergreift, wird aus der Bande ge- 
ſtoßen; denn es berricht der Glaube, daß der Räuber, welcher das Gebot der 
Keuſchheit verlegt, vom Scidjal zur Gefangennahme beftimmt jei. Der 
Aberglaube fpielt auch jonjt beim Räuber eine große Rolle: jo oft ein Lamm 
geihlachtet wird, prüfen die Räuber aufmerkſam deſſen Schulterblatt, da fie 
in deſſen Ausjehen Vorzeichen für Gelingen oder Mißlingen eines Unternehmens 
zu erkennen glauben. 

Es ift ſchwer, einem durch die Gefchichte „geheiligten“ Brauch ein plöß- 
liches Ende zu maden, und doch ift es der griechiſchen Regierung ſchon feit 
mehr denn zwanzig Jahren gelungen, das Land vom NRäubergefindel zu be= 
freien. Im Jahre 1870 waren einige Engländer und Italiener bei Marathon 
überfallen und in die Berge gefchleppt worden, wobei man jedody nicht unter- 
laffen Hatte, die Damen unter ficherer Escorte nad Athen zurück zu geleiten. 
Als aber die Fremden von den hart verfolgten Räubern ermordet worden 
waren, da ging bie Regierung unter dem Drud des Auslandes mit wirklich 
ftaunenswerther Energie daran, die Räuber und ihre Bundesgenofjen zu 
Paaren zu treiben, und e3 gelang ihr die Ausrottung des Räuberweſens jo 
vortrefflih, daß ein Zuftand der Sicherheit eintrat, der durchaus nicht hinter 
dem Weiten Europa’s zurüdfteht. In der öden Gegend am Parnaß, am be= 
rüchtigten Dreiweg, wo Dedipus einft feinen Vater erichlug, und wo nod) in 
den fünfziger Jahren unſeres Jahrhunderts eine regelrechte Schladht zwiſchen 
Soldaten und Räubern ftattfand, dort fühlte ich mich als einfamer Reifender 


!) Den folgenden Bemerkungen liegt der hübſche Auffah von G. Meyer „Tas Räuber: 
weſen auf der Ballan-Halbinſel“ (in Eſſays und Studien. Bd. II, ©. 184 fi.) zu Grunbe. 
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ebenjo ſicher wie in unjeren heimathlihen Bergen. Diefe Sicherheit gilt, 
wie ich ausdrüdlich bemerfe, nur von den alten Gebieten des Königreichs, denn 
Thefjalien und die griechiſch-türkiſche Grenze bilden eine Ausnahme. Hier ift 
e3 vor einigen Jahren wieder jchlimmer geworden; einige Banden machten 
die Gegend von Lamia und Arta unfiher. Der Chef der einen Bande trieb 
feine Kedheit jo weit, daß er in der Stadt Lamia eine Gonditorei bejuchte 
und beim Weggehen feinen Namen angab mit der Bemerkung, daß der 
Volizeicommiffär der Stadt die Bezahlung regeln werde! So las id 
wenigftens in einer griehifchen Zeitung. Wie veriwegen diefe Gejellen waren, 
zeigten die Berichte über deren Niederwerfung: zehn Mann ftark kämpften fie 
zehn Stunden lang gegen ein militärische Detachement, und nur mit 
ſchweren Opfern gelang die Gefangennahme der Bande. 

Wie es in der Türkei beftellt ift, das Hat der wohlgelungene Eijenbahn- 
überfall des berühmten Athanafios recht deutlich vor Augen geführt. Daß 
der Räuber Athanafios fich ftreng an die Traditionen feines Berufes Hielt, 
fonnte man feiner Zeit aus den Zeitungsberidhten jehen, und Gafton Deschamps 
hat in feinem Buche über das heutige Griechenland einige launige Anekdoten 
über jenen „Kapetanios* gejfammelt. 

Doch ich kehre von diefen irregulären gefellichaftlicden Verhältniſſen wieder 
zu denjenigen des geordneten bürgerliden Lebens zurüd. Griechenland befigt 
vor dem übrigen Europa einen Vorzug, um den wir es wohl beneiden können: 
e3 hat feine jociale Frage; Socialdemofratie und Anarhismus find nur vom 
Hörenjagen befannt. Allerdings hat Griechenland aud nur eine fehr beſchränkte 
Anduftrie; die Maſchinenkraft tritt überdies in ber einheimischen Induſtrie, 
twie 3. B. in den großen Seidenfpinnereien, gegenüber der Handarbeit jehr 
zurüd. Es fehlen große Arbeitermaffen; auch der Großgrundbefiß jpielt mit 
Ausnahme von Theffalien feine Rolle. Jeder hat feine Scholle Landes; tft 
fie no jo Elein, und muß der Bauer nod) jo mühſam fein tägliches Brot 
erarbeiten, jo hängt er doc treu an feinem Boden. Der Grieche ift mit 
Wenigem zufrieden und jo genügiam, daß er mit Brot und einem Stüdchen 
Käſe oder einer Zwiebel, ein paar Dliven vorlieb nimmt und den Fleiſch— 
genuß, der ihm außerdem durch kirchliche Faftengebote während der größeren 
Hälfte des Jahres verboten ift, nicht für etwas Nothiwendiges, jondern für 
einen Luxus hält, den er ſich etwa an hohen Feiertagen gönnen darf. Seine 
Feſttage feiert der griechiſche Bauernburjche nicht mit Trinken und Raufen; 
er hat feine Freude an Gefang und Saitenfpiel oder an einem feierlichen Tanz- 
reigen. Dabei jpielt das Getränte faſt gar feine Rolle. Bei einem jo 
nüchternen und genügfamen Volke kann jociale Nothlage ſchwer eintreten. 
Darum fühlt fich auch der Grieche geiftig frei, und der Niederfte aus dem 
Volt hat das frohe Gefühl bürgerlicher Gleichheit mit dem Höchften gemein; 
ein armer Agojat (Maulthiertreiber) würde e8 dem Fremden jehr übel nehmen, 
wenn er ihn von oben herab behandeln wollte. Auch feinem König gegenüber 
fühlt fi) der Grieche als gleichberehtigter Bürger: die Loyalität des Griechen 
ift von ganz anderer Art als in den alten Erbmonardien; fie ift nicht ererbt, 
jondern beruht einzig auf der perſönlichen Hingebung an die Perjon des 
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Fürſten. Sie ift aber darum nicht werthlos, weil der Grieche durchaus 
monarchiſch gefinnt ift und die Monarchie als nothwendig erkennt für die 
MWohlfahrt feines Waterlandes. 

Bei einem Volk von jo ausgeprägt demokratiſcher Gefinnung ift natürlich 
jede Bevorzugung eines Standes undenkbar. So fehlt auch der Adel: als 
nad dem Freiheitskriege der Plan auftauchte, den eingewanderten Phanarioten 
oder hervorragenden Freiheitskämpfern und ihren Familien Adelsrechte zu 
verleihen (3. B. den Mauromichalis, die durch ihre Stellung in der Maina 
fürftlicden Rang beanjpruden konnten), wurde der Vorſchlag abgewiejen. Die 
gräjlichen Familien auf den einft venetianiſchen Inſeln find nicht befugt, von 
ihrem Adelstitel irgend welchen Gebrauch zu machen, wenn auch deren In— 
habern Niemand das harmloje Vergnügen ftört, fich gelegentlih „Herr Graf“ 
anreden zu laſſen oder im Auslande auf ihren Bifitenfarten mit wohlklingen- 
den Titeln zu prunfen. 

Reich und Arm gibt es auf dem claffiidem Boden wie überall, aber ber 
Reihthum hat beim armen Volk feinen gehäffigen Beigefhmad. Aus mehreren 
Gründen. Der Grieche fühlt neben der Liebe zur Heimath in feiner Jugend 
einen energiichen Drang in die Welt zu wandern und draußen fein Glüd zu 
verſuchen; das Meer, das er überall vor Augen hat, lodt ihn hinaus, beſonders 
dort, wo der kärgliche Boden verfagt. Die Griechen find das gewandteſte 
Schiffervolk des Mittelmeeres; das Leine Land hat eine Handeläflotte, deren 
Tonnengehalt nicht viel weniger al3 ein Drittel der deutſchen Handelsflotte 
beträgt. Handel und Schiffahrt bilden daher für das griechiſche Volk eine 
Quelle de3 Reichthums; in allen Gentren de3 Handels, nicht nur in Konftanti- 
nopel und Smyrna, jondern au in Odeſſa, Trieft, Marjeille, Wien, London, 
New York, Bombay, finden wir griehifche Bankierd und Kaufleute. Kauf: 
männifches Geihid und Unternehmungsluft hat viele Griehen im Auslande 
zu Wohlftand, ja zu riefigen Vermögen gebradt. Und wenn fie diejes Ziel 
erreicht haben, kehren fie in ihre Heimath zurüd, bringen ihr Geld ind Land 
und fpenden es bereitwillig für nationale Zwede. So ift der im Ausland 
ertoorbene Reichthum nicht eine Quelle des Neides und der Unzufriedenheit, 
fondern de3 Segend. In diefem Sinne wirkten ſchon im vorigen Jahrhundert 
die griechiſchen Kaufleute und Rheder, welche unter fremder Flagge reich ge- 
worden waren: fie ermöglichten die geiftige Wiedergeburt ihres Volkes. Dank 
der Opferwilligkeit feiner großen „Wohlthäter” erfreut ſich Griechenland heute 
mander Einrihtungen, welche der in finanziellen Nöthen ftedende Staat fich 
nicht Hätte leiften können. So unterhalten die reihen Wohlthäter viele 
Schulen innerhalb und außerhalb des Königreiches, fie nehmen fich verwahr- 
loſter Kinder an, errichten Findel- und Waifenhäufer, fie haben Gymnafien 
und Töchterfchulen gegründet und ausgeftattet, ſchicken zahlreihe Studenten 
zu ihrer Ausbildung nah Deutſchland und Frankreich, fördern Literatur, 
Kunft und Wiſſenſchaft durch Stiftung von Preifen, Unterftügung gelehrter 
Geſellſchaften. Das Polytehnicum und die 1837 gegründete Univerfität find 
von den Wohlthätern der Nation reich dotirt; in dem Vermögen der Uni- 
verfität fteden auch zahlreiche Legate und Spenden wenig bemittelter Hand 
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werfer und Kleinbürger. Eine Kleine Schrift von Profeſſor Lampros in 
Athen!) erzählt Proben der trefflicden Gefinnung, von welcher ſolche Stifter 
befeelt find. „Für die Bildung meines Volkes" — jo jagt einer derfelben — 
„gebe ich Alles Hin, da ich weiß, daß die Bildung im Volk jenen Ehrgeiz ent- 
fachte, der e3 fir jeine Freiheit und Wiedergeburt fich rüften und muthig 
fämpfen ließ; ich habe das PBertrauen, daß Bildung auch in Zukunft zu 
Macht, Wohlfahrt und Ruhm führen wird.“ Ginzelne Männer ragen durch 
tiefige Spenden bejonder3 hervor; jo hat der Wiener Bankier Baron Sina 
ein prächtiges Alademiegebäude für fünf Millionen Francs aufführen laffen und 
eine Sternwarte erbaut und ausgerüftet; ein Anderer, Zappas, fchentte dem 
Staat ein Ausftellungsgebäude und vermadte ihm fein Vermögen von zwanzig 
Millionen; ein griehifches Handelshaus in Marſeille ließ ein Bibliotheks— 
gebäude für zwei Millionen bauen, und jüngft bat der Grieche Averof in 
Aegypten eine halbe Million für die Beranftaltung der „olympijchen Spiele” 
(Frühjahr 1896) beigefteuert, nachdem er ſchon vorher ein Gadettenhaus ge: 
ftiftet hatte. Kurz, es wetteifern die Reihen, ihrem Baterlande und ihrem 
Volke ſich nüglich zu erweifen, und man begreift, daß ſolche Verwendung des 
Reichthums fociale Mißſtimmung nit auffommen läßt. 


Vo. 

Die Beurtheilung des griechiſchen Volkes ift ſehr erichwert, weil Europa 
entiveder viel zu jehr unter der Einwirkung eines nicht vorurtheilsfreien 
Griechenhaſſes fteht oder (was aber jeltener ift) fich durch kritikloſen Phil 
hellenismus das Auge getrübt hat. Doch haben in den legten Jahren aud) 
Stimmen gerechten und gefunden Urtheils ſich vernehmen laffen. Die pikanten 
und boshaften Schilderungen des Trranzofen About („La Gröce contemporaine‘, 
„Le Roi des Montagnes“) hat vor einigen Jahren Gafton Deschamps durd) 
eine ebenſo amifante, aber gerechtere Darftellung de3 heutigen Griechenland 
erjegt?); den idyllifchen, aber oberflächlichen Augenblidsbildern von Eduard 
Engel („Griechiſche Frühlingstage”) ift das gediegenere Buch eines Defterreichers, 
P. v. Melingo, gefolgt, der in maßvoller Sympathie das heutige Griechenland 
ſchildert ?). 

Wer gerecht fein will, darf den griechiſchen Volkscharakter nicht nach der 
einen oder andern ſchlimmen Erfahrung beurtheilen, die man etwa mit einem 
ſpitzbübiſchen Barkenführer oder geriebenen Wirth oder unreellen Kaufmann 
gemacht hat; dies geſchieht aber Leider jehr oft, und doch würden wir Deutſche 
und andere Nationen es uns entjchieden verbitten, wenn ein Fremder über 
uns auf Grund ſeines Verkehrs mit Droſchkenkutſchern ein Urtheil fällen 
wollte. Wir dürfen überhaupt nicht die Bevölkerung der größeren Städte 
wie Patraz, Athen, Smyrna, Konftantinopel, nicht die Handelswelt in ihrem 


1) O8 güspyerw zei zadnynrei roü 'Edrıxod marenıornulov. Athen 1896. 

2) G. Deschamps, La Grece d’aujourd’hui. Paris, Armand Colin et Cie. 1892, Bor 
Kurzem auch ind Dentjche überfeht von Paul Markus. Großenhain und Leipzig, Verlag von 
H. Starke. 1896. 

2) P. v. Melingo, Griechenland in unferen Tagen. Wien, W. Braumüller. 1892. 
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internationalen Gepräge zum Maßſtab eines allgemeinen Urtheils nehmen, 
fondern Haben die Pflicht, im Verkehr mit dem einfadhen Landbetvohner ben 
Charakter des Volkes zu ftudieren. Und dort finden wir einen gefunden Kern: 
ein nüchternes, genügjfames und dabei geiftig reges Volk, das von der Natur 
feines Landes keineswegs zu Müßiggang verführt wird. Bei manchen Außer- 
lichen Mängeln, die den oberflächlichen Fremden abftoßen, ſchmücken dies Volt 
vor Allem zwei Zugenden: gaftliher Sinn und lebhaftes Familiengefühl. 
Bon der Gaftfreundichaft und dem herzlichen Entgegenfommen gerade des ein- 
fadhen Mannes fühlt fich der Fremde angenehm berührt, um jo mehr, al3 die 
Gaftlichkeit in der Regel durchaus uneigennüßig geübt wird. Wer freilich mit 
dem Bolt nicht in deifen Sprache verkehren kann und auf Leute angewiejen 
ift, die den Reijenden zum Gegenftande des Gefchäftes machen, wird von jener 
Tugend des Volkes weniger bemerken, hat aber auch nicht das Recht, ein 
Urtheil zu fällen. Wichtiger als die gaftfreundliche Gefinnung des Griechen 
ift die Reinheit feines Familienlebens, das feſte und treue Zufammenhalten 
der Glieder einer Familie. Der Eltern größte Sorge ift das Fortkommen 
der Kinder, der Kinder erfte Pflicht die Sorge um die alternden Eltern, und 
nirgends jonft al3 in Griechenland kenne ich eine jo hohe fittliche Verpflichtung 
de3 Bruders, jeinen Schiweftern Stüße und Halt zu fein: der Bruder heirathet 
nicht, jolange ex unverforgte Schweftern hat. Verwundert fragte mich ein- 
mal ein Grieche, wie e8 fomme, daß fo viele deutiche Mädchen als Gouver- 
nanten ihr Brot verdienen müßten; ob fie denn feine Brüder hätten, die ſich 
ihrer annähmen! Wie ernft der Grieche dieſe Verpflichtung nimmt, zeigt 3. B. 
eine Anekdote, die der Philologe Thierſch irgendwo erzählt: ein fünfzehn- 
jähriger Burjche, der auf einem ruſſiſchen Schiffe dient, erhält für die Rettung 
des Schiffes aus Feuersgefahr ein Geſchenk von dreihundert Thalern; das ift 
für den armen Jungen unverhoffter Reihthum, aber er verwendet das Geld 
nicht zur Beſſerung feiner eigenen Lage, fondern eilt in jeine Heimath, um 
feine Schwefter auszuftatten und zu verheirathen, und fehrt arm wie vorher 
in den Dienft feines Schiffes zurüd. Ich bemerfe nebenbei, daß die Ehen 
nad recht realen Grundjäken geſchloſſen werden: die Frage der Mitgift wird 
gründlich erörtert — wie fie übrigend auch bei unferem Landvolf eine jehr 
weſentliche Rolle jpielt. Eine „Frauenfrage“ in unjerem Sinn ift in Griedhen- 
land unbekannt; zwar fand in diefem Jahre ein „Frauencongreß“ in Athen 
ftatt, aber da3 Programm desfelben (Abſchaffung des Luxus in Kleidern und 
Schmuck, Beſchränkung der weiblichen Thätigkeit auf Haus und Familie) zeigt 
fo recht, wie verfchieden die griechifche Frau von ihrer europäiſchen Genoffin 
„fin de siecle“ ift. 

Bon der Opferwilligkeit und dem Patriotismus des Griechen habe ich 
ſchon geſprochen; ihr reger und kluger Geift, ihr Bildungseifer, ihre Unter- 
nehmungaluft erinnern una an jene berühmte Charakteriftif der Athener, die 
Thukydides einem Korinther in den Mund legt (I, 70): „Die Athener find 
neuerungsfühtig und raſch im Anſchlage und in der Ausführung der Sache ... 
fühn über ihre Kräfte, gefahrtroßgend ſelbſt wider ihre Einfiht und im Un— 
glüd immer voll Hoffnung. . . . Wenn ihnen auch einmal ein Verſuch miß- 
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glückt, ſo richten ſie ihre Hoffnung auf etwas Anderes und erſetzen den Ver— 
luft... Daher, wenn Jemand behauptete, fie ſeien von Natur jo beſchaffen, 
weder jelbft Ruhe zu haben noch anderen Menſchen Ruhe zu laffen, jo würde 
er jagen, was wahr ift.” Auch ſonſt Hat der heutige Grieche Manches mit 
den alten Athenern gemein, fo die Gewandtheit ber Rede, aber auch gewiſſe 
Schattenfeiten, die gerade aus den Vorzügen fich erklären: Neigung zu ober- 
flähhlihem Denken, woher wohl auch der geringe Sinn für Pünktlichkeit, 
politifche Streitſucht und Selbftüberhebung, Liftiges Handeln im geichäftlichen 
Leben. Aber dieje Schattenfeiten finden fich viel mehr in den von europäijcher 
Gultur berührten Gebieten al3 im Haufe des armen und friedfertigen Bauern. 
So ift zwar das heutige griehiiche Volk ebenjowenig vollftommen wie 
irgend ein anderes, aber es ift mit Vorzügen ausgejtattet, die es unſeres 
Antereffes würdig zeigen. Demjenigen aber, der leichthin diefes Volk ver- 
urtheilt, muß immer wieder vor Augen geführt werden, welch ſchwere Schick— 
ſalsſchläge es erduldet hat: den Stürmen der Jahrhunderte haben die Griechen 
getroßt; fie find nicht untergegangen in den Wogen der Sklaverei, die über 
ihnen zufammenzujdhlagen drohten, und Haben bei alledem in kurzer Zeit 
frifche Kräfte erlangt zur Wettfahrt mit den übrigen Nationen Europa’s. 
Die Griechen find jelbft zur Zeit ihrer ſchlimmſten Knechtſchaft ein Cultur— 
factor im Orient gewejen; fie find es heute wieder mehr als je; unter allen 
Stämmen de3 osmanischen Reiches nehmen fie dur Geihichte, Cultur und 
geiftige Fähigkeiten die erſte Stelle ein. Haben fie daher nicht das meifte 
Recht, dad Erbe de3 dem Tod verfallenen türkiſchen Reiches anzutreten ?') 


1) Wir haben einem jo vorzüglichen Kenner des griechiichen Voltes, wie ber Verfaſſer es 
ift, gern das Wort verftattet, glauben aber den obigen Schlußſatz dahin modificiren oder ergänzen 
zu jollen, daß wir ben gegenwärtigen Moment nicht für geeignet halten, die politiichen Conſe— 
quenzen daraus zu ziehen. Die Redaction. 
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[Nahdrud unterfagt.] 

In dem „legten“ Gapitel, das Mori Hartmann ala „erſtes“ feinem 
„Zagebuch aus Languedoc und Provence“ vorausgeſchickt hat, beichreibt er das 
Schloß La Tour de Farges, in welchem er, der heimathloje Flüchtling, gaft- 
freundliche Aufnahme gefunden hatte. Auf einem der leßten füdlichen Aus- 
läufer der Gevennen gelegen, welcher fich in die gejegnete Ebene von Nieder- 
languedoc hineinzieht, find jetzt feine Wallgräben von einer jüdlichen Vege— 
tation überwachſen und die Ringmauern bis auf ein Kleines Stüd gefallen; 
doch ragen noch drei Thürme in die Luft. Das eigentlihe Schloß, mit weiten 
gewölbten Hallen und tiefliegenden Fenſtern, ift von Epheu und anderen zahl: 
Iojen Kletterpflanzen umfponnen. In dem Parke ringsherum gedeihen üppig 
alle Gewächſe des Südens. Pinien breiten ihre Kronen aus, und Terebinthen 
und andere Balfamfträucher, Feigen und Orangenbäume, Agaven und Maulbeer- 
ftämme wachſen durcheinander. In dem Gezweige des dunkelnden Parts 
niften unzählige Nadtigallen, die in lauen Frühlingsnädhten die vom Blüthen— 
duft durchſättigte Atmojphäre mit ihren weichen Liedern in eine noch ftärker 
erzitternde Bewegung jeßen. 

Tritt man auf der Südoftjeite de3 Baues auf einen Balkon hinaus, fo 
liegt die Ebene von Lunel zu Füßen des Beichauers. Links ragen die kahlen 
Häupter der Gevennen empor. Rechts erglänzt am Abend über der Strand- 
linie des Meeres das bellihimmernde, bewegliche Licht des Leuchtthurmes der 
Crou. Zwiſchen ihm und dem Schloß breiten fich die Laqunen aus, in denen 
die tohlerhaltenen Mauern von Nigues-Mortes uns ein mittelalterliches 
Pompeji aufbewahrt haben. Rohrdidiht und Tamaristenbüjche erfüllen dieſe 
Sümpfe, die, im Herbft in Brand geitedt, die ganze Gegend mit ihrer Lohe 
verzehren zu müſſen jcheinen. Aber das grünende, blühende Leben behauptet 
bier doch ftet3 jein Recht, und ein fröhliches, heiteres, gefangreiches und doch 
auch wieder ernftgefinntes Volk hat, jeitdem uns die geichichtliche Stunde von 


ihm zugefommen ift, des Lebens Freude und Noth getragen. 
15* 
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M. Hartmann, der uns alles dieſes in lebendiger Rede ſchildert, fährt 
dann fort: „Ich ſteige vom Balkon herab ins Schloß zu meinen lieben Gaſt— 
freunden. Durch die Bibliothek, wo franzöſiſche, deutſche, engliſche, ſpaniſche, 
griechiſche und lateiniſche Claſſiker über und neben einander aufgeſtellt find, 
ja wo ſogar geheimnißvolle Sanskritzeichen wie indiſche Schlingpflanzen den 
Studiertiſch bedecken, gelange ich hinab in den Saal des erſten Stockes. Er iſt 
in ein Atelier verwandelt. Der Schloßherr, der dort oben Sanskrit ſtudirt 
und ſich an Nal und Damajanti entzückt, malt hier unten die Porträts 
feiner Freunde; neben ihm fit feine fiebzehnjährige Tochter und ftudirt 
anſpruchsloſe Schönheit an einem Betteltinde, dad, wenn jein Porträt 
vollendet, in wenigen Tagen reich beſchenkt entlaffen wird. An den Wänden 
hängen Zeichnungen und Gartons, Meifterftüde des früh verblichenen Papety. 
Unwilltürlih haftet das Auge am reftaurirten Panteon (Parthenon?), dem 
Inbegriff aller Schönheit, das Papety mit Künftlerliebe aus tauſend Bruch: 
ftücfen zujammengetragen und wieder hergeftellt hat. Indeſſen Elingen aus 
dem Saale im Parterre Lieder von Glud, Mozart, Beethoven oder irgend 
einem uralten Staliener herauf. Wenn fie ſchweigen, erbrauft der Erard in 
Beethoven’shen Sonaten, in Bach'ſchen Fugen oder Lifpelt graziöje Melodien 
von Goupeein. Denn Schloß und Umgegend gehören einem Künſtler, der, 
horribile dietu, ein Socialift und, admirabile dietu, dabei ein reicher Mann 
ift, der es verfteht, fi mit dem Schönen aller Zeiten und aller Völker zu 
umgeben. Seine Gattin ift eine weltberühmte, deutſche Künftlerin, die hier 
in Languedoc'ſcher Einfamkeit, auf Lorbeeren ruhend, ihr ſchönes Künftler- 
leben weiter träumt. Sie ift die Sängerin, welde jang. Die Mufikerin 
aber, die Beethoven’sche Sonaten zum Liſpeln der Cypreſſe fpielt, ift ihre 
Ziehtochter, eine verlafjene junge Künftlerfeele, deren fie fid) gütig angenommen. 
So wandere ih hinauf und herunter, von Poeſie zu Malerei, von Malerei 
zu Gelang. von Gejang zu Mufil. Ein jchönes Leben, ſchön eingerahmt.“ 

Darf ih bier das Leben diefes Schloßheren und feiner Frau, deren 
Namen M. Hartmann gar nicht nennt, die wir aber oben an die Spibe geftellt 
haben, etwas ausführlicher erzählen? Alle, weldde ihre Freude an dem Weſen 
und den Geſchicken eigenartiger Menjchen Haben, die jchon allein durch das, 
was fie find, auf die Mitwelt wirken, müſſen fich für beide intereffiren. Beide 
waren aber auch noch mehr als nur fich jelbft darftellende Naturen. Hervor— 
ragende geiftige Gaben waren ihnen verliehen, und fie haben fie nicht nur 
benußt ſich jelbft zur Freude, ſondern auch zur Freude, ihrer Mitmenjchen, 
ihnen hohe künſtleriſche Genüſſe ſchaffend und minder Glücklichen durch ihre 
Mohlthaten das Leben beglüdend und erhellend. Ich habe fie freilich nicht 
fennen gelernt. Ein unglüdlider Zufall, der dann leicht für die Folgezeit 
entjcheidend wird, hat mid) vor mehr als dreißig Jahren um diefen Genuß 
gebradt. Auch Habe ich Feine Einficht gewinnen können in die Tagebücher, 
welche Francois Sabatier geführt hat, und die ſich jebt, ich weiß nicht, wo 
befinden. Vielleicht find fie mit einer Büherfammlung, die er für die Uni- 
verfitätsbibliothef von Montpellier beftimmt Hatte, dort hingefommen. Dafür 
aber habe ich viele Leute gekannt, die dem Ehepaare nahe geftanden. Es 


Frangoid Sabatier und Caroline Sabatier-Unger. 299 


liegen Aufzeichnungen, von vertrautefter Seite für mich gemadt, vor mir. 
Auch die gedrudte Literatur über das Paar, namentlid über die berühmte 
Sängerin, von deren Ruhme Deutſchland und Jtalien voll waren, ift nicht 
gering. Sie muß nur aus verjchiedenen Werken zufammengefucht und kritiſch 
gefichtet werben. Wird doch der Name Sabatier bald Sabbatier, bald 
Sabathier u. ſ. w. in allen möglichen Bariationen gejchrieben, ebenjo wie 
der Name der Frau, die allerdings dazu ſelbſt Veranlaffung gegeben hat, 
indem fie ihren Geburtsnamen, um ihn vor einer falſchen italienifchen Aus— 
ſprache zu bewahren, aus Unger in Ungher vertvandelte. Auch die mit Be- 
wußtjein und bewußtlos dichtende Phantafie ihrer Zeitgenoffen hat fich des 
Lebens der Beiden bemächtigt und fie zu Romanfiguren gemacht, die wenig 
gelungen erfcheinen. Denn nur Yeußerlichkeiten ihres Lebens und ihrer Um— 
gebung find hier richtig gezeichnet. 

Erzählen wir aljo zuerſt, wie billig, das Leben des Fräulein Caroline 
Unger und dann das ihres jpäteren Gemahls François Sabatier, bis die ge= 
feierte Sängerin von der blauen Donau mit dem Provencalen 1841 in Rom 
zufammen traf. 


I 


Garoline Unger ift geboren zu Wien am 28. October 1803. Ihr Vater, 
Johann Karl, aus der Zips in Ungarn ftammend, hatte urſprünglich katho— 
liſcher Geiftlicher werden wollen, ji dann aber eines Andern bejonnen und 
Aura ftudirt. Nachdem er mehrere Kahre die Erziehung eines jungen Frei— 
herren von Forgäcs geleitet, trat er als Wirthichaftsrath in die Dienfte eines 
Freiherrn von Hadelberg:Landau und verheirathete fih mit Anna Gavareje 
Baronin Karmisky. Als ein vieljeitig begabter und poetiſch angelegter 
Mann kam er in Verbindung mit den literariihen und muſikaliſchen Größen 
Wiend. Er war u. U. mit Beethoven befannt und mit Garoline Pichler, 
deren in jechzig Bänden erjchienene Werke jegt allerdings kaum Jemand noch 
fennt, ſo nah befreundet, daß, als ihm jein erftes und einzig gebliebenes Kind 
geboren wurde, fie Pathenftelle bei diefem vertrat und es nad) ihr Caroline ges 
nannt wurde. Da die Kleine frühzeitig eine große mufikaliiche Begabung ver- 
rieth, fehlte ihr in dem damaligen Wien nicht der befte Unterriht. No als 
Greifin gedentt Garoline in einem Briefe mit Freuden ihrer exiten Mufit- 
ftunden und jchreibt: „Wie follte ich aber audy nicht erfüllt jein von wahrer 
Mufit? Mozart’ 3 Schwägerin, Madame Lange, war meine Singmeifterin, 
Mozart’3 Sohn mein Glavierlehrer, Vogl, für den Schubert den Erlkönig 
ichrieb, mein Lehrer im muſikaliſchen Vortrag; ich Tebte in einer Zeit, wo in 
Wien jede Gelegenheit, das Befte zu hören und zu üben, geboten war.” Aber 
damit nicht genug: im diefer Zeit, wo in Wien in jedem Winter eine aus- 
gefuchte italienifche Operntruppe zu einer Stagione eintraf und der Bel canto 
in höchſtem Anjehen ftand, mußte auch eine angehende deutiche Geſangs— 
fünftlerin die Fineſſen der italieniichen Schule fi eriworben haben. So 
erhielt denn auch Caroline in Wien bei Mozatti und in Mailand bei Dome: 
nico Ronconi ihre letzte techniiche Ausbildung. Bedenkt man nun nod, daß 
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Beethoven es war, der das junge Mädchen anfeuerte, „in der Muſik fort— 
zuſchreiten“, ſo wird man nicht bezweifeln, daß ſelten eine junge Künſtlerin 
unter günſtigeren Bedingungen heranwuchs. Schon als fünfzehnjähriges 
Mädchen war Caroline eine vielgeſuchte Sängerin bei kirchlichen Aufführungen 
und in Privatconcerten. Nachdem ſie in einem ſolchen bei Frau von Geymüller 
fi) ausgezeichnet Hatte, ſuchte die Hoftheaterdirection fie für das Kaiſerliche 
Inſtitut zu gewinnen. Aber erſt 1821 mwilligte der Vater ein, und fie wurde 
ala k. k. Hofopernjängerin am Kärnthner= Thortheater engagirt. Obwohl fie 
bei ihrem erften öffentlichen Auftreten am 24. Februar 1821 als Dorabella 
in Mozart’3 „cost fan tutte* wegen ihrer Befangenheit nicht den Beifall 
errang, den man erwartet hatte, und neben Thereſa Fodor und Henriette 
Sonntag etwas zurüdftand, wuchs ihr Ruf wegen ihrer ausgezeichneten 
Gefangsleiftungen und ihrer trefflichen dramatiſchen Darftelungsgabe immer 
mehr. Ohne wirklich ſchön zu fein, machte doch die Künftlerin mit ihrem 
fanften deutfchen Geficht, durch ihre ganze vornehme Haltung und ihr fchlichtes, 
einfaches Wejen den vortheilhafteften Eindrud, und dabei wußte fie mit 
vollkommen fünftleriicher Sicherheit an den rechten Stellen die leidenjchaft- 
lichſten Accente jo jelbftändig aufzujeßen, daß fie das italieniſche Publicum 
nicht nur, jondern auch die feinften Kunftkenner zur Bewunderung hinriß. 
Nicht geringer waren ihre Leiftungen in der komiſchen Oper. riefen, der 
Garoline erſt 1839 kennen lernte, ſchreibt in feiner befannten Biographie 
Ludwig Tied’3 (I, 249) über fie: „Es wird mir ſchwer werden, ein Bild von 
dem Eindrucd ihrer dramatiſch-muſikaliſchen Größe zu geben, ohne den Schein 
der Voreingenommenheit oder der Nebertreibung auf mich zu laden. Denn 
ih bin allerdings der Meinung, niemals eine vollendetere Künftlerin gehört 
zu haben. Stein blendendes Aeußere, nicht einmal eine bejondere Schönheit 
des von der Natur ihr verliehenen Anftrumentes ftand ihr zur Seite. Wer 
hätte fie in diefer Beziehung mit der hochgefeierten Schröder-Devrient ver- 
gleichen wollen! Aber man lernte an ihr eine Sicherheit und feine Gewandtheit 
in der Beherrihung der Töne, einen Reichthum der verichiedenften Nuancen 
vom Weichen und Rührenden, von dem Heroiſch-Impoſanten, von der glühen- 
den Leidenihaft, mit einem Worte eine Tiefe und Mannigfaltigteit der 
Empfindung im Bereiche des dramatiichen Gejangs kennen, wie jie, wenigſtens 
meinem laienhaften Ohr, völlig neu war.... Eine der größten lleber- 
raſchungen war für mich und wahrjcheinlich für viele Andere mehr ihre Dar- 
ftellung der Rofine im „Barbier von Sevilla“. Ich Hatte mit meinen 
Freunden geftritten, als fie den Wunſch ausfprachen, diefe Rolle von ihr zu 
jehen. Nad) ihren Darftellungen der tragiichen Rollen, Parifina, Desdemona, 
Anna Bolena, hatte ich feinen Glauben an ihre gleiche Befähigung für dieje 
heitere Rolle, von der id mir nad) häufiger Betrachtung einbildete, fie faſt 
auswendig zu wiſſen. Aber ich jah und hörte etwas Neues, Dieje Feinheit 
einer veizenden Goquetterie, bald zur anmuthigen Sehnſucht, bald zur jubi- 
lirenden Freude übergehend, hier ſchelmiſch, dort liebenswürdig ſchmachtend, 
das alles hatte ich in diefer Rolle noch nicht geahnt . . . . War es tiefe und 
unerſchöpfliche Begeifterung, durch weldye die Unger zu diefer Volltommenheit 
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emporgetragen wurde, oder erreichte fie diejelbe auf dem Wege einer künſtleriſch 
ausgebildeten Manier? Dieje Trage habe ich damals oft mit Tiedt beſprochen, 
und wir mußten uns darüber verftändigen, daß beides in einem Brennpunft 
zuſammenwirke.“ In der That, jo war e3 nad) allen Zeugniffen und nad 
dem Selbftzeugniß von Garoline über fi, das fie 3. B. gegen Genaft aus- 
ſprach, der an einer Stelle jeines Tagebuches jagt, Jenny Lind habe wie bie 
Unger jelbft in die Goloraturen Wärme gebradht. 

riefen, der fich twunderte, daß Caroline auch in der komiſchen Oper fi 
auszeichnete, hat fie offenbar perjönlich jehr wenig gelannt. Denn fie war 
von Haus aus ein jehr heiteres, nedijches Weſen. Sie hatte es ſogar gewagt, 
mit dem Altmeifter Beethoven ihre Scherze zu treiben, und zwar zu einer Beit, 
wo er an feiner neunten Symphonie und der Missa solemnis arbeitete. Der 
biedere Schindler gibt ihr daher auch eine ſchlechte Cenſur, indem er fchreibt: 
„Sie willen ohnehin, daß die Unger ein närrifches Ding ift, voll Spaß und 
Nederei auch an jenem Orte, wo e3 fich doch nicht geziemt.“ Aber der jonft 
jo brummige Künftler ließ fich doch diefe Scherze, welche Garoline im Verein 
mit Henriette Sonntag trieb, gern gefallen. Er jchrieb daher unter Anderem 
an jeinen Bruder (am 8. September 1822): „Zwei Sängerinnen bejucdhten uns 
heute, und da fie mir durchaus die Hände Füffen wollten und recht hübſch 
waren, jo trug ich ihnen lieber an, den Mund zu küſſen; dies ift beiläufig 
das KHürzefte, was wir Dir jagen können.“ Damit begann ein Verkehr des 
Meifterd mit den beiden „Seren“, über den uns die Gonverjationshefte des 
Harthörigen Aufichluß geben, und welcher damit endete, daß die beiden jchönen 
Heren bei der erſten Aufführung der neunten Symphonie und der Hauptjäße 
der Missa solemnis in D-dur am 1. Mai 1824 die jchiwierigiten Stimmen 
übernahmen. In diefem Goncerte hatte der taube Componift dem Publicum 
den Rüden zugekehrt, und er hörte daher nichts von dem frenetifchen Jubel 
am Scluffe desjelben. Da faßte fi Caroline Unger ein Herz und drehte 
Beethoven einfach herum. „Durch eine Verbeugung gab er feinen Dank zu 
erfennen. Die war das Signal zum Losbrechen eines kaum erhörten, lange 
nicht endenwollenden Jubel und freudigen Dankgefühls für den gehabten 
Hochgenuß.“ So erzählt der anweſende Schindler). 

In den Jahren von 1821—1825 war der Ruf Garolinens ein jo feit- 
begründeter geworden, daß ber Pächter des Theaters von San Carlo in Neapel 
ſich entſchloß, fie für diefe Bühne zu engagiren. Es war ein Wagniß für die 
deutjche Sängerin, in der Heimath des Bel canto als Primadonna aufzutreten. 
Aber fie hat es glücklich beftanden. Caroline hat von 1825—1838, einen kurzen 
Aufenthalt in Paris abgerechnet, in allen Hauptftädten Italiens gejungen 
und ſich neben einer Grifi, Pafta und Malibran auf die Dauer fiegreich be- 
hauptet. In verjchiedenen Städten wurden ihr die größten Ovationen dar: 
gebraht, Medaillen, mit ihrem Bildniß geichlagen, koſtbare Ringe durd) 
Deputationen überreicht u. dergl. mehr. Hatte doch auch der berühmtefte der 
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italieniſchen Componiſten, Roſſini, von ihr gejagt, fie befiße „l’ardeur du 
Sud, l’önergie du Nord, une poitrine de bronze, une voix d’argent et un 
talent d'or.“ 

Erſt im Jahre 1839 entichloß ſich Garoline, in Wien wieder aufzutreten. 
Sie wurde mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt und konnte mit dem bier er- 
rungenen Erfolge ebenfo zufrieden fein, wie mit dem in alien gewonnenen. 
Und doch wäre diejes Gaftjpiel faft verhängnißvoll für fie getvorden. 

63 ift begreiflich, daß eine jo gefeierte Künftlerin zahlreiche Anbeter und 
Berehrer fand. Auch folche fehlten nicht, die ihr die Hand für das Leben 
anboten. Sie hat auch wohl manden Korb ausgetheilt, jo 3. DB. an den 
Bühnendichter und langjährigen Director des Hofburgtheaters F. J. v. Hol» 
bein, der einft mit der berüchtigten Gräfin Lichtenau verheirathet gewejen war. 
Jetzt aber nahte ihr ein Landsmann, der ein twirklicher Dichter war und von 
ihr gefagt Hat: „ES rollt wirklich tragifches Blut in den Adern dieſes Weibes; 
fie ließ in ihrem Gefange ein fingendes Gewitter von Leidenſchaften auf mein 
Herz los.“ Im Sommer 1839 verlobte ſich! Caroline Unger in Iſchl mit 
Nicolaus Lenau. Aber der ſchon damals ſeiner ſelbſt nicht ganz mächtige 
Dichter lag ſeit 1836 in den Banden von Frau Sophie von Löwenthal. Ihr 
galt der Vers in dem Lied „Der ſchwere Abend“: 


Und ala ich muhte icheiden 
Und qute Nacht dir bot, 
Wuünſcht' ich bekümmert beiden 
Im Herzen und den Zob. 


Obwohl Lenau ebenjo beftimmt wußte tie die Frau des öſterreichiſchen 
Generalpoftdirectord, daß fie nie ein Paar werden würden, Tonnten fie doch 
nieht von einander laffen, und Sophie verfolgte ihren Freund mit Eiferfuchts- 
ſcenen wegen feiner neuen Liebe. Krankhaft und wandelbar, wie Lenau war, 
beichloß er bald, wieder mit Caroline zu brechen, drang eines Morgens, wie 
ex jelbft jpäter erzählte, unangemeldet und ſich wild gebärdend in das Zimmer 
feiner Braut und verlangte laut jchreiend die an fie gerichteten Briefe zurüd. 
Die erjchrodene Braut lieferte alle Schriftftüde aus, und er verließ grußlos 
das Zimmer und tanzte, — nad) feiner eigenen Mittheilung — über den ge- 
lungenen, Wahnfinn fimulirenden Neberfall erfreut, die Treppe hinab. Man 
wird es begreiflich finden, daß nad einer ſolchen furchtbaren Erfahrung 
Caroline Unger gern wieder nad alien und Rom für den Winter 1840 
zurückkehrte. Aber ebenjo begreiflich wird man es auch finden, daß fie, als 
nicht lange Zeit nachher ihr ein junger Mann feine Hand bot, ſich lange be> 
ann, ehe fie zum Entihluß Fam. Und das um jo mehr, als ihr Freier fünf 
zehn Jahre jünger war. Obendrein gehörte der leidenjchaftliche Bewerber einer 
Nation an, die ihr bis dahin fait ganz fremd geblieben war, und deſſen 
Belanntichaft fie nur einem Zufalle verdankte. Der zum Franzoſen gewordene 
Maler Heinrich Lehmann hatte der Künftlerin von der damals beredhtigtes 
Aufjehen machenden Entdeckung Daguerre's erzählt und hinzugefügt, es halte 
fih augenblidlih in Rom ein junger Franzoſe auf, welcher einen Apparat 
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beſitze, der Lichtbilder herſtelle. Garoline, die fich lebhaft für die neue Ent» 
deckung interejfirte, bat Lehmann, ihr den Apparat zu demonftriren. Das 
konnte nicht ohne den Befiger und alleinigen Sadjverftändigen in Rom ge= 
ſchehen. Diejer ließ fich bereit finden, der berühmten Sängerin fein Inſtru— 
ment zu produciren. So lernte Francois Sabatier feine langjährige, bis zu 
jeinem Tode inniggeliebte Gattin fennen. 


II. 

Wenige Wochen nad) dem Tode feines Vaters, eines reihen Grundbefiters, 
war Francois Sabatier am 2. Juli 1818 in der altberühmten Univerfitäts- 
ftadt DMtontpellier geboren. Da Frau Sabatier eine zweite Ehe, mit einem 
Herrn de La Salle, einging, ruhte die Erziehung de3 Verwaiſten in den 
Händen eines Onkels, eines Geiftlichen, der, ein braver, ftiller Mann, nicht 
bejjer für Francois und defjen beide ältere Brüder jorgen zu können glaubte, 
al3 wenn ex jeine Mündel einem Jejuitencolleg anvertraute. Aber der wilde 
Knabe that nicht gut in dem Inſtitut der frommen Väter. Sie verzichteten 
auf die Erziehung des Hitzkopfs und ſchickten ihn feinem Onkel zurüd. Auch 
in die ftarren Formen anderer Erziehungsanftalten konnte ex fich nicht finden. 
Mittlerweile ftarb jein Onkel-Bormund, und man zahlte dem fünfzehnjährigen 
Jüngling fein Vermögen aus, der num nicht? Eiligeres zu thun hatte, als 
nad) Paris abzureifen, aber nicht, um in dem Strudel der Großjtadt unter- 
zugehen, ſondern um jich vieljeitig auszubilden und frühreif eigene fchrift- 
ftelleriiche Verjuche zu machen. Durch dieſe fam er raſch in Verbindung mit 
namhaften Scriftjtelleen und Dichtern. So nahm ſich namentlih Alfred 
de Vigny des ernftlic nad) hohen Zielen ftrebenden jungen Literaten an und 
ermunterte ihn zu vüftiger Arbeit. Da warf ihn ein Unglüdsfall aus diejer 
faum betretenen Bahn. Francois bejaß eine einzige, heißgeliebte Schweſter, 
Marie de la Salle. Sie ftarb plößlid. Um das Bild der BVerftorbenen in 
jeiner idealen Schönheit feftzuhalten, ſuchte er die Ateliers verichiedener jüngerer 
Maler auf, welche ihm nad) einer Skizze deren Porträt malen follten. Bei 
diefen jeinen Rundgängen durch die Ateliers lernte er den Maler und Radirer 
Augufte Bouquet kennen, der bald fein vertrautefter Freund wurde. Das Leben, 
welches diefe jungen Künftler führten, voll Entbehrungen, aber doch getragen 
von hohem idealem Streben, muthete den jugendlichen Provencalen jehr an. 
Er beichloß, ein Künftler zu werden. Warmherzig und freigebig ſchloß er ſich 
jeinen neuen Freunden an, kleidete ſich in deren phantaftifches Malerkoſtüm 
und wurde ein echtes Mitglied der „cambuse*, wie diefe Malergenoffenichaft 
auf dem Montmartre jein Freund, dev Maler Chenavard, getauft hatte. Eei 
es nun, daß er doc bald fand, fein künftlerifches Talent jei nicht ausreichend, 
um fi) dem Malerberufe ausichlieglich zu widmen, oder daß das Bedürfniß, 
ſich theoretifch mit der Kunſt auseinander zu jegen, zu ſtark in ihm vor— 
handen war, er warf fi auf das Studium der Kunſtgeſchichte und beichloß, 
mit einigen feiner Freunde eine Kunſtreiſe nah Jtalien und Griechenland zu 
maden, die im Jahre 1838 angetreten ward. Sabatier, der die Koften der 
Reiſe faſt ausichlieglich trug, wanderte aus Zartgefühl gegen feine Freunde 
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mit ihnen zu Fuße oder lud fie ftellenweife auf ein landesübliches Wägelchen. 
So zogen fie von Verona nad) Venedig und Bologna und von Bologna über 
den Apennin nad Florenz. Als fie an der Stelle der uralten Straße an- 
gelommen waren, von der aus fie Florenz in dem Kranze feiner Villen und von 
tühnen Thürmen und ſchön geſchwungenen Kuppeln überragt in dem engen, 
nur nad) Weiten fich weit Öffnenden Arnothale zu ihren Füßen liegen jahen, 
da ergriff dieſes Bild die Künftlerjeele Sabatier’3 jo lebhaft, daß er ausrief: 
„Hier möchte ic) für immer leben.“ In der That hat er dann jpäter hier in 
Trespiano die Billa La Goncezione erworben und fie Jahrzehnte hindurch ala 
feinen Lieblingsfi, namentlih im Frühjahr und Herbft, bewohnt. Diejes 
Mal verließ er, nahdem die Kunſtſchätze von Florenz eifrig ftudirt worden 
waren, mit feinen Freunden die Stadt, um über Rom nad Neapel zu ziehen. 
63 war ein fonderbares Zrifolium, diefe Reifenden. Der Eine von ihnen 
war ein himmellanger, hagerer Menſch; der Andere, von niedriger Statur, hatte 
fein Haar jo kurz geſchoren, daß der ewig Gefticulirende faft fahlköpfig er- 
ſchien. Auf der anderen Seite fchritt der gedrungene Sabatier, deſſen Geftalt 
man fpäter mit der des berühmten Erzgießers Peter Viſcher verglichen hat, 
jet da3 dunkle Geficht mit langen, bis auf die Schulter herabfallenden Loden 
umrahmt, jo daß die Genoffen faft wie ein wandelndes Dreieck ausfahen. Eine 
foldhe jonderbare Gruppe konnten ſich die lachluftigen Neapolitaner nicht lange 
entgehen lafjen, und bald wurden fie der Gegenftand einer Farce, die auf dem 
Noltstheater von San Garlino gejpielt wurde. Das machte Sabatier un- 
endlichen Spaß, der feinen Gipfel erreichte, ald ex und feine Freunde eines 
ſchönen Tages ſich ſelbſt dort ihre Garicaturen anjahen. 

Don Neapel zurückgekehrt, blieb Sabatier zunächſt in Rom, wo der erft 
zweiundzwanzigjährige, nad) jeinen Künftlerlaunen lebende Dilettant um die 
ſchon fiebenunddreißig Lenze zählende gefeierte Sängerin anhielt. Unter joldyen 
Umftänden wird man es, jelbft wenn nach dem Urtheil aller Augenzeugen der 
Alterdunterjchied zwijchen beiden nicht jo ſtark hervortrat, ala man hätte 
erwarten jollen, nur richtig und verftändig finden, wenn die Welterfahrene 
Garoline dem ſtürmiſchen Drängen des heikblütigen Franzoſen hartnädigen 
MWiderftand entgegenjehte. Und das um fo mehr, als aud die Mutter 
Sabatier’3 fich gegen die Verbindung ausſprach)y. Aber der junge Freier 
ließ nicht nad; am 18. März 1841 fand die Trauung ftatt — und die Ehe 
wurde eine überaus glüdliche. Als Sabatier in La Tour de Farges jein 
Ende herantommen fühlte, wollte er in demjelben Bette, in dem feine geliebte 
Garoline ſchon vor Jahren geftorben war, feinen legten Athemzug aushauden, 
ließ es deshalb von Florenz kommen und verordnete in feinem Zeftament, 
daß er neben feiner Frau auf San Miniato’s Friedhof (über Florenz) bei- 
gelebt werde. 


1) Nachdem fie Caroline fennen gelernt hatte, jöhnten fie und die ganze Familie ſich mit 
ber Heirath aus und gewannen Garoline aufrichtig lieb. 
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IH. 

Da Caroline zur Zeit, als Sabatier in Rom um fie warb, verichiedene 
Gontracte auf Gaftipiele mit deutichen Bühnenleitungen abgeſchloſſen hatte, 
die nicht kurzer Hand aufzuldfen waren, reifte das junge Ehepaar nad) Deutich- 
land. Wie Sabatier ſich der gründlichen Erlernung der italienischen Sprache 
vor einigen Jahren befleißigt hatte, jo warf er ſich jet auf dad Studium 
des Deutichen. Da feine Frau ihn in Wien, Dresden und Berlin bei hervor: 
ragenden Künftlern und Schriftjtellern, alten Bekannten und Freunden, ein: 
führen konnte, wollte er der Belehrung und Unterhaltung mit diefen Männern 
nicht verluftig gehen. Raſch erwarb er ſich eine vollfommene Kenntniß unjerer 
Sprade, jo daß er nicht nur die hervorragenditen Werke der deutjchen Literatur 
leſen, jondern fi aud mündlich über alle Gegenstände ſicher und correct aus— 
drüden konnte. Fühlte jeine Frau fi vor Allem zu muſikaliſchen Größen, 
wie Meyerbeer, Schumann, Liſzt!), Hingezogen, jo pflegte er den Umgang mit 
Malern wie Cornelius, Overbed, Schnorr, Kaulbach, Förfter u. j. wm. In 
der Verehrung von Grillparzer, Halm, Tieck u. f. w. begegneten ſich beide. 
Insbeſondere bewunderte er Tieck wegen feiner genialen Recitationen?). War 
doch Sabatier jelbft ein ausgezeichneter, unermüdlicher Vorlefer, der auf Reifen 
in Gafthöfen feinen Nachbarn gelegentlich wohl beichwerli fiel. Als ex 
einmal in Karlsbad einem ganzen Kreis friedlicher, ftrümpfeftridender Damen 
die Lucrezia von Victor Hugo vorlas, meinte fein Hauswirth, feinem Miether 
müſſe etwas zugejtoßen jein, bewaffnete ſich mit einem Säbel, ftieg die Treppe 
hinauf, ſchaute jedoch, ehe er zu weiteren Thaten Schritt, dur das Schlüſſel— 
loch und 30g dann, eines Beſſeren belehrt, lachend wieder ab. 

Nachdem Sabatier die Kunſtſchätze Deutichlands in Wien, Dresden, Berlin 
und Münden forgfältigft ftudirt, hierauf Weimar, wo er die Gaftfreundichaft 
der Frau Dttilie von Goethe genoß, und Nürnberg bejucdht hatte, zog das Che: 
paar nad) Florenz, um fich dort dauernd niederzulaffen. So ging Sabatier's 
AJugendtraum in Erfüllung. Frau Caroline erwarb in der Via Renai im 
Oltrarno unterhalb San Miniatos einen Palazzo und auf der entgegengejeßten 
Seite auf luftiger Höhe die Villa La Goncezione. Einer feiner Freunde, 
Zafuel, der unter Napoleon III. Baumeister des Louvre war, reftaurirte den 
Palazzo und madte ihn wohnlicher. 

Hatte Sabatier auf jeinen Reifen feine Mappen mit zahlreihen Zeich— 
nungen der durchzogenen Gegenden und bewunderten Kunſtwerke gefüllt, hatte 
er in feinen Tagebüchern alles ihm Bemerfenswerthe forgfältig eingetragen 
und ſich der modernen Literaturen bemädhtigt, jo beſchloß er jebt, da er zu 
behaglicher Ruhe gekommen zu fein ſchien, allen feinen Studien erſt das rechte 
Yundament zu geben, fich eine jelbjtändige Kenntniß des claſſiſchen Alter- 
thums zu erwerben. Er begann die Lectüre der hervorragenden Schriftiteller 
der Griechen und Römer in der Urſprache und vertiefte fi in archäologiſche 


!) Liſzt ſchenkte Sabatier fein Handeremplar von Goethe's „Fauft“, das diefer dann ftets 
mit fich führte und feiner Meberiegung zu Grunde legte. 

2) Ueber die Borlefungstunft Tieck's ſpricht ſich Sabatier in feinem Tagebuche ausführlich 
aus; die Stelle findet fi) abgedrudt im Vorwort feiner FFauftslleberiegung, ©. X. 
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Forihungen. Aber alles das follten doch nur Vorftudien fein zu der jchon 
lange geplanten Reife nad) Griechenland und Kleinafien. Ein junger Künftler, 
Dominique Papety, der ſchon einmal im Auftrage eines orleaniftiichen Prinzen 
in Griechenland gewejen war, um ein Bild von deilen Empfang dur König 
Otto vor einem griehifchen Tempel zu malen, und der dann treffliche Copien 
der Gemälde des Penjelinos auf dem Berge Athos heimgebradht Hatte, be— 
gleitete da3 Ehepaar, das am 18. April 1846 von Florenz aus feine Reife 
über Corfu nah Athen und Konftantinopel antrat. Frau Caroline betheiligte 
fih nit an al’ den Kreuz- und Querzügen in Attila, dem Peloponnes 
und Kleinajien. jondern blieb in den cultivirteren Hauptftädten. Um fo 
eifriger zeichneten Sabatier und Papety, der dreihundert Skizzen entwarf, 
welche Sabatier dem früh verftorbenen Künftler ablaufte, um fie in feinem 
Zeftamente der Galerie de3 Louvre zu vermaden. Nach einer Dauer von 
vier Monaten wurde die Reife auf jchmerzliche Weile unterbrochen. Sabatier 
erhielt Nahriht von der tödlichen Erkrankung jeines liebſten Freundes, 
Augufte Bouquet, den er in Florenz zurücgelaffen hatte, damit er während 
feiner Abwejenheit Bilder, welde die Wände des Salons jeiner Frau 
ihmüden jollten, vollende: Dante, Goethe, Michelangelo und Raffael mit 
Scenen im Hintergrunde bilden die Hauptfiguren der vier Wände. Hinter 
Goethe fteht Mephifto, der Fauft und Gretchen lächelnd betrachtet. Das 
Porträt Goethe’3 ift nad) einer Zeichnung gemacht, die Sabatier nad) einem 
ihm von DOttilie von Goethe geliehenen Bilde ihres Schwiegervaters angefertigt 
hatte. Ueber den Thüren des Salons find Bilder von Mtoliere, Shafe- 
ipeare, Schiller, Mozart, Tafſo, Petrarca, Arioft angebradt. Dem Künftler zu 
Liebe, der alle dieſe Bilder Schaffen jollte, brach Sabatier feine Orientreife ab, 
Er traf den Freund noch am Leben und erleichterte dem Sterbenden die 
letzten Augenblicde feines Dafeins dur das Verſprechen, für die Erziehung 
und das Fortkommen von deſſen Kleiner Tochter jorgen zu wollen. Diejes 
Verſprechen hat das kinderloſe Ehepaar treulichft gehalten. Louife Bouquet 
gedieh in der Pflege von Frau Caroline, die ſich der muſikaliſchen Talente 
ihres Mündels freute. Nur durfte fie aus Gejundheitsrüdfichten ihre ſchöne 
Stimme nicht allzu ftark anftrengen. Um jo ausgiebiger wurde ihr Talent 
zum Malen ausgebildet. Ary Sceffer hatte fie in feine Schule genommen. 
IH babe in einer Ausftellung von Frauenarbeiten in Rom treffliche Porträts 
von ihrer Hand gejehen. Das Beite war das ihres Gemahls, des berühmten 
patriotiichen Hiftorifers und Nrabiften Michele Amari, mit dem fie fih 1865 
verbunden hatte. Gern hätte Sabatier dieſe Pflegebefohlene vollftändig adoptirt, 
aber die in Frankreich ſowohl als in Italien geltenden geſetzlichen Be— 
ftimmungen ließen das nicht zu. 

Treue Freundesliebe hatte Sabatier diefes Kind zugeführt. Doch er und 
jeine Frau erftrediten ihre Menjchenfreundlichkeit auf noch weitere Kreiſe. Wo 
rau Garoline ein junges Weſen fand, das fich durch hervorragende muſika— 
liſche Talente auszeichnete und nicht in der Lage war, fie künſtleriſch zu ent» 
wideln, da nahm fie es in ihr Haus auf, ertheilte ihm ſelbſt unermüdlich 
Unterricht und unterftüßte e3 in feinem Fortkommen. So verdanken ihr z. 2. 
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die ausgezeichnete Glavierjpielerin Wilhelmine Claus und die Sängerin Emmy 
La Grua den beiten Theil ihrer Ausbildung. 

Noch nach einer ganz andern Seite hin erſtreckte ſich die Mildthätigkeit 
dieſes feinfinnigen Paares. Daß Sabatierd, two fie fi) auch aufhalten mochten, 
in Florenz oder in La Tour de Farges oder bei länger dauerndem Aufent- 
halt in Paris, die liebenswürdigſte Gaftfreundihaft übten und um fich her 
raſch einen Kreis hervorragender Menjchen aus allen Ständen jammelten, 
könnte man leicht aus einem mehr jelbftfüchtigen Bedürfniß ihres Weſens 
ableiten. Aber jo ftand es doch nicht bei ihm. Sabatier, der bedürftigen 
Künftlern ein hochherziger Mäcen war, hatte vor Allem ein warmes Mitgefühl 
für die, welche er in irgend einer Weiſe als jocial und politiſch unterdrüdt 
und verfolgt anjah. „Die Gerechtigkeit geht über die Liebe,“ pflegte er zu 
jagen, vielleiht in Verkennung feiner eigenen Natur. Aber aus feinem 
Gerechtigkeitsgefühl, das wohl nicht immer ganz gerecht und unbefangen 
blieb, erklärt fih doch am einfachiten feine aufopferungsfähige Theilnahme 
für alle politifch VBerfolgten. Durch und durch Individualift, war er republi- 
canisch gefinnt und feiner ganzen Bildung nad ein Kosmopolit. In der 
„Cambuſe“ war er durch feine Freunde mit focialiftiichen Ideen bekannt ge= 
worden; namentlich hatte er ſich in die Gedankenkreife Fourier's jo hinein— 
gelebt, daß er von der Durchführung der menjchenbeglüdenden Pläne diejes 
Schwärmgeiftes das Heil für Alle ficher erwartete. Wenn man diejen ſelbſt— 
herrlichen, nur mad) jeinen eigenen geiftigen Neigungen und künſtleriſchen 
Bebürfniffen lebenden Menjchen ſich vorftelt und dann im Hintergrunde ſich 
ein nach Fourier'ſchen Vorſchlägen aufgebautes Phalanftere, in dem an zwei— 
taufend Menſchen Haufen jollten, als den Wohnfit Sabatier’3 denkt, jo 
ericheint es fait unmöglih, daß ein folder Widerſpruch zwiſchen der that- 
fählichen Eriftenz und dieſem für die Menjchheit zu evftrebendem Ziele in 
einem hochgebildeten Manne dauernd Plab finden konnte. Aber es ift ja 
eine, in unjeren Tagen namentlich, häufig gemachte Beobachtung, daß extremer 
Andividualismus in freiheitsmörderiichen Socialismus übergeht. Bei Sabatier, 
der wohl einmal ernftlih daran gedacht hat, fih an einem praktijchen 
fonrieriftiichen Experimente in Texas zu betheiligen und nur dur Frau 
und Tochter hiervon mit Nüdfiht auf feine angegriffene Gejundheit ab- 
gehalten werden konnte, trat diefer Widerſpruch nur in jeiner Liebens- 
würdigſten Weife hervor, indem er geneigt war, alle irgendwie von den 
politiihen Gewalten Verfolgten ala von der Ungerechtigkeit der gegebenen 
jocialen Verhältniffe Unterdrücdte und daher der Beihülfe Würdige anzufehen. 
Er mag wohl aud Hierbei zuweilen innerlihd in arges Gedränge gelommen 
fein, wie ihm auch, namentlich jpäter, der Conflict zwifchen feinen kosmo— 
politischen Neberzeugungen und feinem Iebhaften, durchaus franzöfiichen Patrio- 
tismu3 jein Alter verbittert hat. Undank von Seiten der von ihm mit Wohl- 
thaten Bedachten hat er wohl auch oft erfahren. Aber das focht ihn nicht 
an; wenn man ihn auf einen ſolchen Fall hintwies, pflegte er zu jagen: „Das 
ift feine Sache.” Sicher hat er den Widerfpruch nicht empfunden, in den das 
Leben, wie er es gewohnt war, mit jeder auch nur annähernden Verwirk— 
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lichung des Fourier'ſchen Idealzuſtandes ihn hätte führen müſſen. Er blieb 
ein großer Verehrer des Meiſters und ließ durch ſeinen Freund, den Bild— 
hauer Ottin, in dem mit anderen Kunſtwerken geſchmückten Salon ſeiner 
Frau in Verbindung mit dem Kamin ein großes Marmorwerk anfertigen, 
das die Verdienſte dieſes Wohlthäters der Menſchheit ſymboliſch darſtellte und 
von einer Büſte Fourier's gekrönt war. 

Wenn hiernach der Mann, der raſtlos an der Ausbildung ſeines Geiſtes 
arbeitete, ſich ſtets mit hohen und ernſten Problemen beſchäftigte, zu deren 
Löſung er ſchließlich Werke in vierzehn Sprachen zu leſen im Stande war, 
als ein Träumer ericheinen könnte, fo beweift doc kaum etwas jo jehr den 
großen Reihthum diejer wirklich vieljeitig angelegten Natur wie die That- 
ſache, daß er gleich feiner Frau auch für das praktiiche Leben großes Geſchick 
zeigte und es durchaus nicht verihmähte, diejes in feinem eigenen Intereſſe 
wie dem feiner Mitmenschen zu bethätigen. Als das Ehepaar im Winter 1850 
in Paris lebte, jchrieb Frau Caroline an Fanny Lewald?), daß fie troß ihrer 
„mondanen Künftlerlaufbahn eine deutſche Hausfrau geblieben fei, die ihren 
Gänjebraten wie in der Heimath auf den Tiſch zu bringen wiſſe“; und ihrer 
alten Freundin, der genialen Schröder» Devrient, die jchließlich einen Baron 
Bock geheirathet hatte, ließ fie jagen, fie hoffe, Wilhelmine werde ebenjo wie 
fie eine paſſionirte Yandwirthin werden, obwohl man in dem Livländiichen 
Dorfe eben keine Agaven vor dem Haus haben werde, wie hier in La Tour de 
Farges. M. Hartmann hat uns das Treiben auf dem jüdfranzöfifchen Guts- 
Hof namentlich zur Zeit der Entwidlung der Seidenraupe und der Weinernte 
jehr ausführlich und ergößlich gejchildert. Wie Caroline fich’3 nicht verdrießen 
ließ. begabte Schülerinnen jelbft zu unterrichten, ſo Leitete fie auch mit ihrem 
Manne allein die Erziehung ihrer Pflegetochter. Im jo größer war ihre 
Freude, daß dieje ſich ganz nad) ihrer Neigung entwidelte. „Louiſe,“ jo jchrieb 
fie an eine Freundin, „ift ein großes, talent» und herzvolles Mädchen geworden, 
das Ihnen gewiß gefallen wird. Sie ift unfere Freude und unfer Stoll — 
denn wir haben fie allein erzogen und ein tüchtiges Menſchenkind aus ihr 
gemadt. Zu meiner Freude hat fie eine wunderlieblihe Stimme.“ Aber 
auch Sabatier beihäftigte fich erfolgreih mit wichtigen Fragen feiner Guts— 
verwaltung. Gegen Ende der fechziger Jahre begann die Phylorera jeine 
Rebenpflanzungen gründlich zu verwüften. Man kann fich denken, welchen 
Schaden der große Weingutöbejtger in der Ebene von Lunel Viel hierdurch 
erlitt. Als alle Mittel, das Schwefeln der Weinftöde u. j. w. nichts gegen 
die Verwüftungen des Gewürms ausrichteten, beſchloß Sabatier, dieje Lebens— 
frage für die Cultur Südfrankreichs jorgfältig zu ftudiren. Er zog Eräftigere 
Meinjenker, die er aus dem Samen amerikaniſcher Reben gewonnen hatte. 
Auf die widerftandsfähigeren Pflanzen wurden dann edlere Reben fortan mit 
der von ihm erfundenen Machine gepfropit. Auf verjchiedenen Ausftelungen 
Frankreichs und Jtaliens, auf denen er die Handhabung feiner Majchinen zum 
allgemeinen Bejten zeigen ließ, ift er dafür mit goldenen Medaillen aus- 
gezeichnet worden. 





iy Fannn Lewald, Zwölf Wilder nad) dem Leben, S, 85. 
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Doch wir haben hier unjerer Erzählung in der Chronologie ſchon weit 
vorgegriffen. 

IV. 

War Sabatier nad Beendigung der griechifchen Reife in Florenz ge— 
blieben, fo hatten ihn die revolutionären Bewegungen des Jahres 1848 
aus Florenz in jein Vaterland zurüdgerufen. Republicaner aus tieffter Ueber— 
zeugung, hoffte er jet auf den Anbruc einer glücklichen Zeit für Frankreich 
und die Welt. Sein politifches Intereſſe wuchs jo ſtark, daß er die Scheu, 
Öffentlich aufzutreten, überwand und einen längeren Brief an Lamartine im 
„Conseiller du peuple“ erſcheinen ließ. Wielleicht würde er aber doc), die Ent- 
wicklung der Dinge vorausjehend, fi ſchon jet nach Italien zurückgewendet 
haben, wenn nicht die Expedition der Franzoſen gegen Rom ihn in ein übles 
Dilemma gebradt Hätte. Seine italienifhen Freunde waren empört über die 
franzöftiche Politit, und er mochte doch nicht gern die Vorwürfe hören, die 
man deshalb gegen jein Vaterland fchleuderte. Er blieb deshalb in La Tour 
de Farges, bejuchte im Herbft 1850 Paris, wo jeden Donnerstag feine Frau 
zahlreiche Gäfte empfing, und brachte den Winter wieder in Südfrankreich zu. 
Obwohl er auch Hier ftet3 Gäfte für längere oder kürzere Zeit bei ſich jah, 
und Frau Garoline fi gern um die Gutswirthichaft befümmerte, jo Konnte 
ihnen dod das Leben fern von einem Gentrum der Cultur auf die Dauer 
nicht behagen. Obendrein war, nad dem Staatöftreihe Louis Napoleon’s, 
der leidenſchaftliche Republicaner jeiner Ruhe in Frankreich nicht mehr ganz 
fiher. Verkehrte er auch mit Männern, die anderer politifcher Ueberzeugung 
waren, als er, und war er gewiß ein qutmüthiger Menſch, jo konnte ex doc) 
außerordentlich jchroff werden. Als er eines Tages mit feiner Frau in den 
Gajcinen von Florenz jpazieren ging, kam ihnen der bekannte dfterreichifche 
Teldmarihhalllieutenant von Haynau entgegen, begrüßte Frau Garoline und 
reichte ihr die Hand, da er fie von Wien her fannte. „Wage es nicht, dieſem 
Blutmenjhen Deine Hand zu geben,“ *) rief er zornig aus und trat zwiſchen 
beide. Sabatier wird fi wohl auch dieſes Zornausbrudhes bald geihämt 
haben, wie er wegen jeder Aufwallung feines leicht erregbaren Gemüthes die 
von ihr Betroffenen gern um Berzeihung bat. Es begreift fi aber, daß für 
einen ſolchen Mann unter der Herrſchaft des napoleoniſchen Empire Frant- 
reich fein bequemer Aufenthalt war. Doc ift er noch mehrfah in La Tour 
geweſen und hat franzöfiiche Badeorte, jpäter auch Karlsbad beſucht, wohin 
jeine jeit 1850 erjchütterte Gejundheit ihn führte. 

Indeſſen litten darunter feine Arbeiten und die Reijeluft noch nicht allzu 
ſehr. Immer weiter zog er die Kreiſe, deren jein nimmerjatter MWiffenstrieb 
jich zu bemächtigen juchte. Zu den literarifchen und Eunfthiftorifchen Forſchungen 
famen linguiſtiſche, philofophiiche und nationaldlonomifche Hinzu. Auch die 
Geihichte Jtaliens zog ihn natürlich in Florenz an. Er überjegte das Büchlein 
ſeines Freundes Gregorovius „Die Grabmäler der Päpfte”, da3 in epigramma= 
tiicher Kürze eine Gejchichte des Papftthums enthält, und gab ed mit einer 








) Non ardire dare la mano a quell’ uomo sanguinario. 
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Borrede von J. J. Ampère heraus. Aber noch an ganz anderen Merken der 
von ihm jehr Hoch gejtellten deutichen Literatur verfuchte er feine Ueberſetzungs— 
kunſt. 1859 Tieß er, merkwürdiger Weiſe in Königsberg, den Schiller’ichen 
„Wilhelm Tell“, „poöme dramatique traduit dans le mötre de l’original par 
F. S. U.* erfcheinen. Auch eine Sabatier’jche Ueberſetzung von Grillparzer’s 
„Sappho“ ſoll exiftiren, aber ich weiß nicht, ob fie je gedruckt worden ; ebenjo 
wenig ift mir die des Wilhelm Zell zu Geficht gekommen; fie jcheint ver- 
griffen zu fein, denn fie wird nicht mehr in dem Bon'ſchen Berlagsfatalog 
aufgeführt. Dagegen liegt vor mir „Le Faust de Goethe traduit en Frangais 
dans le mètre de l’original et suivant les rögles de la versification allemande 
par F. S. U.“ ). Es ift begreiflih, daß ein Mann wie Sabatier, der jelbft 
mehr ala einen Fauft’schen Zug in feinem Weſen hatte und in bie Geheim- 
niffe der deutſchen Sprache tief eingedrungen war, dieſes höchſte Product 
moderner deutſcher Dichtkunſt feinen Landsleuten nahe zu bringen ſuchte. 
Jahrzehnte Hat er fi) an diefer Aufgabe abgemüht, da er die ungeheuren 
Schwierigkeiten, welche ſich ihr entgegenftellten, feinen Augenblid verkfannte. 
Denn er wußte wohl, „dah wir, die wir für das revolutionärfte Volk der 
Erde gelten, bie größte. Mühe haben, das Joch de3 Verjährten abzujchütteln. 
Es ift zu bedauern, daß Victor Hugo mit feiner mächtigen Hand das nit 
vollbradt hat.” Kein Wunder, dab auch Sabatier die metriſchen Regeln von 
Malherbe und Boileau nicht hat befeitigen können. Denn bieje jedenfalls 
tüdhtigfte und dem Original am nächſten kommende franzöfiiche Ueberfegung 
des Fauſt jcheint in Frankreich ziemlich allgemein abgelehnt worden zu fein. 
Man hat wohl gemeint, einen großen, wenn nicht den größten Theil der 
Schuld trage die geringe Liebe, welche das franzöſiſche Publicum nad) 1870 der 
deutichen Literatur entgegen bringe. Es mag fein, daß diefer Umstand dazu 
beigetragen bat, diejer Ueberſetzung feine günftige Aufnahme zu verichaften. 
Ich beicheide mich gern, ein Urtheil zur Sache abzugeben. Man müßte dazu 
nicht nur in die Feinheiten der franzöſiſchen Spradhe und Metrik tiefer ein- 
geweiht fein, fondern auch für das poetifche Nationalempfinden des franzöſiſchen 
Volkes ein beijeres Verſtändniß haben, ala ich es befite. Einer der fein- 
finnigften Kenner der deutfchen Spradhe, dem ficher auch das Verſtändniß für 
den Geift des franzöfiichen Jdioms nicht fremd war, Rudolf Hildebrand, der 
Fortſetzer des Grimm'ſchen Wörterbuches, hat der Ueberſetzung große An- 
erfennung zu Theil werden lafjen und gemeint: „daß der außerordentliche 
Fortſchritt, den Sabatier über alle jeine Vorgänger hinaus gethan hat, die 
einigermaßen Verſtändnißvollen und Empfänglichen feiner Landsleute mit 
großer Genugthuung erfüllen müßte“ *). Aehnlich haben andere berufene Männer 
in Deutjchland geurtheilt®). Aber auf die Stimmen Solcher, aus deren Sprache 
überfeßt wird, kommt es nicht an, fondern auf den Beifall Jener, deren 
Literatur durch das Geiftesproduct einer andern Nation bereichert werben 


I) Paris 1893, €. H. Delagrave. 
2) Die Grenzboten 1898, 2b. II, ©. 606. 
9) Huch die „Deutiche Rundſchau“, 1894 Bb. LXXXI ©. 157. 
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fol. Sind die Franzoſen nicht einverftanden mit der Ueberſetzung Sabatier’3 — 
eine Mannes von feinftem künſtleriſchem Empfinden, der von fich jagen durfte, 
er habe oft Wochen Yang nad einem dem deutſchen Ausdruf vollkommen 
adäquaten Worte der franzöſiſchen Sprache geſucht, und dem dieje Arbeit immer 
mehr zum Lebenswerfe ward —, dann werden fie wohl noch lange, wenn nicht 
für immer, auf eine befjere Neberjegung warten müſſen. In der That wird 
es wohl kaum möglich fein, die höchfte poetiiche Schöpfung des modernen 
deutichen Geiftes jo wiederzugeben, daß ein Franzoſe bei der Lectüre einer 
Ueberſetzung einen ähnlichen höchften Genuß empfindet, wie wir bei dem Lejen 
des Driginald. Die Formen der franzöfiichen Poefie find einmal fo feit ab- 
geſteckt, wie das franzöfifche Nationalbewußtjein anderen Völkern gegenüber. 
Davon follte Sabatier jelber noch in jeinen jpäteren Tagen ein beredtes Zeug— 
niß ablegen. 

Seitdem das Ehepaar fi) wieder in Florenz niedergelafjen hatte, unter- 
brachen nur längere oder kürzere Reijen feine Arbeiten. Sabatier befuchte die 
Hleineren Städte Italiens feiner Kunftftudien halber und machte hierbei einige 
nicht unbedeutende Entdeckungen. So fand er 1857 in Perugia ein bisher 
nicht erfanntes Gemälde Raffael's. Zwei Reifen unternahm er nad) Sicilien, 
wo er vor Allem die Mofaikbildnerei in den normannijchen Domen und 
Gapellen ftudirte. Ein größeres Werk über die Entwidlung der Kunft in 
Sicilien, da3 geplant war, führte er wie fo vieles Andere nicht zu Ende. 
Außerordentlic empfindlich gegen jede Kritik und ängftlic im Abwägen jeiner 
Gründe bei ftrittigen Tragen, konnte er fich jelbft nicht genug thun und kam 
nie zu einem feften Abſchluſſe. In Palermo, wo er den Winter von 1860 
zubrachte, bildete jeine Wohnung einen vielgefuhten Zufammenkunftsort 
ſiciliſcher Patrioten. Denn er war ein begeifterter Freund der Einheit 
Italiens. Und doc brachte dieſe ihm mittelbar und unmittelbar jchweres 
Ungemad). 

Gewiß hätte der warme Freund der beutfchen Literatur und Kunſt auch 
gegen die Einigung der deutjchen Nation nichts einzumenden gehabt, wenn 
diefelbe nicht auf Koften Frankreichs hätte ftattfinden müfjen. Da er ein 
Feind des napoleonischen Kaiferreichs war, beklagte er auch den Sturz des— 
jelben nicht. Als aber die Heere Deutichlands ſich ſiegreich über Frankreich 
ergoffen, und er vorausfehen mußte, daß der Krieg nicht ohne eine dauernde 
Schädigung feines Waterlandes ablaufen werde, da Ioderte der Franzöfiiche 
Stolz in dem Manne, der wie kaum ein Anderer Kosmopolit gewejen war, 
mit elementarer Gewalt auf. Wie jo viele feiner befchränkteren Landsleute 
fand er e8 ganz unerhört, daß die Deutfchen, nachdem fie ben angeblicjjeinzigen 
Anftifter des Krieges darnieder geworfen hatten, nicht mit einer höflichen 
Verbeugung aus Frankreich wieder abzögen. Und nicht geringer war feine 
Aufregung gegen Italien, das, undankbar, jeinem Befreier nicht beigejprungen 
jei. Der zweiundfünfzigjährige Mann wollte noch ala Freiwilliger mit in 
den Krieg ziehen. Man wies jedoch den Kränklichen ab, der num nad) Florenz 
zurückkehrte, um andere franzöfiiche Flüchtlinge bei jih aufzunehmen. Damals 
ſchrieb der greife Hiſtoriker Michelet unter jeinem Dache die befannte Brojchüre 
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„La France devant l'Europe“. Als Thiers auf feiner diplomatiſchen Rund— 
reife nach) Florenz kam, jprady er dem großen Patrioten Muth ein. Er be- 
durfte desfelben bald mehr al3 der Staatsmann. Denn er verfiel in eine 
tiefe Melandolie, und feine nächſten Angehörigen hatten es ſchwer, mit ihm 
zu leben. Erſt ganz allmälig konnte er fi) von dem furchtbaren Schlag, der 
ihn mit der Niederlage feines Vaterlandes getroffen hatte, erholen, fich ent- 
ichließen, den deutjchen Boden twieder zu betreten und an feiner Fauſtüberſetzung 
fortzuarbeiten. Kaum hatte fich fein Zuftand gebeſſert, da traf ihn ein neuer 
herber Verluſt. Seine treue und heißgeliebte Lebensgefährtin verihied am 
23. März 1877. Mit ihr begrub er den beften Theil feines eigenen Lebens. 
Er war immer, je mehr er utopiſtiſchen Idealen nachgeftrebt hatte, ja vielleicht 
gerade deshalb, ſchwarzſeheriſch im praktiſchen Leben geweſen; ftärker als je 
zuvor trat jeßt diefe peifimiftifche, menfchenfeindliche Seelenftimmung hervor, 
zumal feitdem ex fich toieder dauernd in La Tour de Farges aufhielt. Von 
feinen zwei älteren Brüdern Friedrich und Felix lebte nur noch ber jüngere 
mit einem Sohne, Guillaume Sabatier d’Espeyran, dem einzigen Nachkommen 
der drei Brüder. Es ſcheint faft jo, als habe er die Einfamfeit, die ihn um- 
gab, nit mehr ertragen können, und er beſchloß daher, elf Jahre nad) dem 
Zode feiner Frau, fih mit einer Eljäfferin, Marie Bol, verwittiweten Jung, 
im December 1888 zu verheirathen. Die rau, welche Leiterin eines Privat- 
inftitut3 gewejen war umd das Ehepaar Sabatier in Karlsbad kennen gelernt 
hatte, ſcheint nicht viel dazu beigetragen zu haben, dem Greiſe feine letzten 
Lebensjahre Leichter zu machen. Sie ijolirte ihn womöglich noch mehr. Er 
ließ fich jeine Bücher von Florenz kommen, aber er, der fonft nur in Büchern 
gelebt Hatte, öffnete nicht einmal mehr die Kiften. So war ihm der Tod, der 
am 1. December 1891 über ihn fam — man weiß nicht recht, wie — eine 
Erlöfung. Seinem Neffen ift La Zour de Farges zugefallen, während die 
Beſitzungen in Florenz, die Carolinen gehört hatten, an Frau Louiſe Amari 
famen. Zahlreiche Legate hatte er Denen ausgeſetzt, die feinem Herzen theuer 
waren. Eine nicht unbedeutende Summe beftimmte er einem franzöfifchen 
Anftitut für verarımte Schriftfteller, und eine feiner lebten Anordnungen war, 
dat feine Fauftüberjegung mit gegenüberftehendem deutjchem Terte und er- 
Härenden Anmerkungen in anftändigfter Form erjcheinen folle. — 

Francois Sabatier und Caroline Unger waren ein jeltene® Paar. Was 
ein gütiges Geſchick den Menjchen bieten kann, war ihnen in Fülle zu Theil 
geworden. Reiche Gaben de3 Geiftes und Herzens, äußere Lebensgüter und 
die Energie, Beides nicht nur nicht zu mißbrauchen, jondern fich und den Mtit- 
menſchen zum Beften auszunüßen. Sabatier hielt, twie jener deutſche Philoſoph, 
feinen Reihthum für ein ihm anvertrautes Gut, und Frau Caroline hat ala 
begnadigte Künftlerin die Herzen Vieler erfreut und gehoben. Sie war die 
Glüdlichere von Beiden. Sabatier’3 Leben hat einen bitteren Kern. Ganz 
abgejehen von der Verftimmung und der Melancholie der letzten Jahre, bie 
wohl ihren Uriprung zum Theil in körperlichen Leiden Hatten, wird er fid 
bei der Bilanz jeines Lebens doc haben jagen müfjen, daß ex nicht geleitet 
babe, was er bei feinen Gaben hätte leiften können. Bon Geburt an einer 
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feften väterlichen Führung entbehrend und daher in wechjelnden Bahnen durch 
den Zufall hin- und bergeworfen, hat er da3 Glück des Müſſens zeitlebens 
nit erfahren. Er war, ohne feftumgrenztes und beftimmtes Ziel, von einer 
Aufgabe an eine andere, größere herangetreten, ohne mit der früheren gründ- 
lich abzufhließen. Von einem wahrhaft fauftiichen Wiſſensdrange getrieben, 
war er doch wohl zur Ueberzeugung gelommen, dat wir nichts Rechtes wiſſen 
fönnen; und daß diejes ihm aus dem hehren deutſchen Gedicht, wie kaum 
etwas Anderes, entgegen gellungen war, erklärt e3 wohl, warum er mit zäher 
und rührender Ausdauer bemüht war, e3 feinen geliebten Landaleuten zu ver- 
mitteln. Und in diefem warmherzigen, in den höchſten Tendenzen feines Lebens 
fi) bewegenden Streben traf ihn der Schiefalsichlag, daß die beiden Nationen 
durch furchtbare Kämpfe auf nicht abjehbare Zeiten Hin auseinander geriffen 
wurden. Wie aber unfere herrliche Sprache e3 uns leichter macht, die poetifchen 
Formen aller fremden Nationen in ihr nachzubilden, fo wird e8 und auch 
leichter, Gerechtigkeit und Billigkeit gegen fremdes Weſen überhaupt und unfere 
nationalen Gegner zu üben, und darum wollen wir das Andenken eines Mannes 
in Ehren halten, der an den humanen Aufgaben der Welt redlih und im 
großen Stile mitgearbeitet hat. 


16* 


Der Entwiklungsgang der deutfd-niederländifhen 
Malerei im 16. und 17. Jahrhunderf. 
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(Nachdruck unterjagt.] 


Ein Ueberblid über die innere Geihichte der Malerei auf deutichem Boden 
während des Mittelalter exgibt verhältnigmäßig jehr einfache Entwidlungs- 
züge!). Wir lernen in der Ornamentif des erften Jahrtaufends etwa unſerer 
beglaubigten Geſchichte eine Kunſt kennen, die fi, bei allem Raffinement ihrer 
theilweise jehr ſchwierigen Techniken, äfthetifch dennoch mit einer rohen Wiedergabe 
nur der Umrifje der Erjcheinungswelt begnügt: jo daß ſchließlich, welchen Gegen: 
ftand auch immer fie darftelle, jei es ein Menſch, ein Thier, eine Pflanze, diejer 
nur in den weſentlich harakterifirenden Umrißtheilen, d. h. ornamental wieder: 
gegeben ericheint. Im Laufe der fünf Jahrhunderte des eigentlichen Mittelalters 
fönnen wir dann eine zunehmend genauere Wiedergabe des Umriffes verfolgen, bis 
im Ausgang diejes Mittelalters der volle Naturalismus des Conturs erreidht ift. 

Inzwiſchen aber war ſchon ein zweites Element der äußeren Erſcheinungs— 

welt in der Malerei Lünftleriich ergriffen worden: die Farbe. Hatte man 
fie nod bis ins elfte Jahrhundert nur als einen ornamentalen Werth ge- 
tannt, jo daß die Umriffe von Pferden blau, von Bäumen gelb, des Himmels 
golden, der Erde roth ausgetujcht werden konnten, jo ftellte ſich doch um dieſe 
Zeit der Sinn für die natürliden Farbenwerthe ein, und hat jeitdem, unter 
der Ausbildung bejonderer Paletten für die einzelnen Zeitalter, 3. B. der 
Palette der einfachen Gomplementärfarben für das 14. und 15. Jahrhundert, 
bis ins 16. Jahrhundert ftetig zugenommen. 
) Dan vergleiche hierzu Band IV meiner Deutichen Geichichte, zweite Auflage, ©. 288 |. — 
Die hier vorgelegte Studie beruht, jo weit die leitende entwidlungsgeichichtliche Auffaſſung in 
Betracht kommt, auf fortgejeßten Studien des Berfafferd in den eimfchlägigen Galerien der 
Niederlande und Gentraleuropa’s jeit dem Jahre 1881; für das Riograpbifche, hier und da aud 
zur Charakteriſtik einzelner Meifter ift die wichtigfte deutfche und niederländische Specialliteratut 
herangezogen worden. Zur Auffafiung vergleihe man aud A. Schmarſow, „Zur Frage nad) 
dem Maleriichen“ (Beiträge zur Aefthetif der bildenden Künſte, Bb. I. Leipzig 18396. 
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Und ſchon kündigte fi gegen Schluß des Mittelalters in der Malerei 
ein neue3, drittes Element künftlerifcher Aneignungsweije der Außenwelt an: 
das Licht; wir werben davon bald genauer zu reden haben. 

Sudt man nun die allgemeine Tendenz auf, welche diefem Entwidlungs- 
gange der Malerei zu Grunde liegt, jo fann man fie in dem Beftreben finden, 
die Körperlichkeit der Außenwelt immer intenfiver auf die Malfläche zu 
bannen. Nun ift dieſe Fläche bekanntlich zweidimenfional; einfacher Umriß 
und einfache Farben, die fi) in den beiden Dimenfionen der Höhe und Breite 
halten, waren ihr aljo nicht allzu ſchwer einzuverleiben. Eine weit jchwierigere 
Aufgabe dagegen ergab fi, jobald e3 darauf anfam, die dritte, die Tiefen 
dimenfion, zur Anjchauung zu bringen. Zwei Mittel konnten hierfür in 
Anſpruch genommen werden, von denen aber nad) Anwendung des erften 
Ihließlich doch erft das zweite völlig befriedigende NRejultate ergeben konnte: 
eine genaue Reduction des Größenmaßjtabes der Umriſſe im Sinne der 
unjerem Auge geläufigen Ziefenverjüngung, und eine genügende Wiedergabe 
der mit der Zunahme der Tiefendimenfton fi wandelnden Belichtung. 

Nun ift klar, daß man der erften Erſcheinung nod innerhalb des Ge- 
biete3 einer erweiterten Umrißkunft gerecht werden fonnte..e So wurde denn 
dies Mittel ſchon früh ergriffen; jeit dem 13. Jahrhundert läßt fich deutlich 
bemerken, wie die Kunft der Verkürzung verftändnißvoll geübt, die Lehre der 
Linearperfpective praktiich gefunden und theoretiich verbreitet wird. Zur aus— 
reichenden Stenntniß der wichtigften Handhaben auf diefen Gebieten gelangte 
man freilich erſt mit dem vollen naturaliſtiſchen Erfaffen der Gonture über- 
haupt, alfo im 15. Jahrhundert — in Italien liegen hier namentlich die 
Verdienfte des großen Architekten Brunelleschi, ſowie Alberti's — und die volle 
Virtuofität in der Bewältigung ſchwierigſter Verfürzungs- und Perjpectiven: 
probleme twar gar erft dem 18. Jahrhundert, dem Zeitalter des entwidelten 
Rococos, vorbehalten. 

Inzwiſchen aber war man ſchon jehr energiſch dem zweiten, faft nod) 
wichtigeren Problem nachgegangen, da3 mit der Veränderung der Belichtung 
entfernterer Gegenftände gegeben war. Wie konnte man dieje malerifch, zwei— 
dimenfional zur Darftellung bringen? 

Das Problem enthielt in fich wiederum zwei für die Gejammtlöfung 
zunächft getrennt zu behandelnde Aufgaben: e3 handelte jih um die Wieder- 
gabe der Belichtung, welche körperliche Gegenftände direct erfahren, und um 
die Wiedergabe der zwiſchen ihnen webenden freien Belichtung. Bon ihnen 
war die erfte Aufgabe bei Weiten leichter zu bewältigen, denn hier half ganz 
anders deutlich als für die freie Belichtung ein Element, das inzwiſchen in 
die Entwidlung friſch eingefhoben worden war und von uns jchon erwähnt 
worden ift: die natürliche Farbe. 

Es ift Har, daß ſchon die bloße Ausfüllung der von den Umriſſen um- 
ichloffenen Räume durch diejenigen Farben, welche der Färbung der umtriffenen 
Gegenstände entſprachen, der Darftelung für unjere Auffaffung etwas ungleich 
mehr Körperhaftes gibt, als die befte Umrißzeihnung dies zu thun ver- 
mag. Und jo kann als der erfte Schritt auf dem Wege zur körperlichen 
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Darftellung der Außenwelt außerhalb des perfpectiviichen Zeichnens bis auf 
einen gewiffen Grad ſchon das einfache Austufchen gelten. Es war feit dem 
hohen Mittelalter völlig entwidelt. 

Dod fehlte diefen Tuſchfarben noch zunächſt jede Modellirung. Es wurde 
aljo dur ihren Gebraud im Grunde do nur das Flächenhafte hervor- 
gehoben; das Körperhafte, Plaftifhe war no immer der Ergänzung ber 
Phantafie überlaffen, wenn diefe auch dur die Localfarbe einen ftarken 
Anreiz zur plaftiihen Auffaffung erhielt. Dieſer Anreiz wirkte nun weiter, 
und eine wirklide, wenn auch noch jehr rohe Modellirung wurde verjucht, 
indem man die in ſich noch gleihmäßige Localfarbe differenzirte, ihr weiße 
Töne zufeßte, ja fie wohl gar bis ins reine Weiß übergehen ließ, da, two ber 
dargeftellte Gegenftand dem betradytenden Auge näher war, ihr Schwarz zu— 
mifchte, wo das Gegentheil vorlag. Sp entftand eine Modellirung einer- 
jeit3 von Weißen aud wohl grauen und gelbliden Lichtern, gelegentlich 
im Sinne der modernen Changeantftoffe auch von Lichtern in den Gomplementär- 
farben, und andererjeit3 von dunklen, bis ins Tiefſchwarze gehenden Schatten. 
Es iſt die Modellirung, die ſchon das ganze 15. Jahrhundert in fteigender 
Bervolllommnung angewandt hat, und deren ſich noch Rafael und Michelangelo, 
Holbein und Dürer, überhaupt die Jdealiften der Renaiffancemalerei bedient haben. 

Aber war hier nun bloß noch von Farbe die Rede? War nicht mit der 
Modellirung, mochte fie jelbft noch jo roh fein, alsbald das Problem der Be- 
wältigung des Lichtes in Angriff genommen? Kein Zweifel: indem man ins 
Weiße und in verwandte Farben modellirte, ſetzte man Lichter auf, brachte 
man die körperhaften Erjcheinungen des Bildes unter Beleuchtung. Und da 
mußte fi denn, bei intenfiverer Betrachtung der natürlich » malerischen 
Phänomene, jehr bald ergeben, daß das Licht nicht auf die Körper begrenzt 
fei, daß e3 fi) auch zwijchen diejen, ein Alles verbindendes Element, in der 
Luft befinde und in ihr ftrahlend leuchte, daß mithin auf feiner außerkörperlichen 
Gegenwart vor Allem der maleriiche Zufammenhang der Dinge berube. 

Es war eine Erfenntniß, die zur Aufnahme des Tones, eines gemeinfamen 
goldigen oder filbrigen, Klaren oder duftigen Lichtcharakters für alle Farben 
eines Gemäldes führte. In diefem Sinne ift der Ton, wenn auch unvoll- 
fommen, zunädft von den Nieberländern des 15. Jahrhundert, vornweg von 
den van Eyds, geichaffen worden; braungoldig, entjprechend einer in der 
vlämischen Landſchaft auch Heute nicht feltenen Stimmung, und filbern-duftig, 
ja weißlich, ift ex eine jeit dem landichaftlichen Theile des Genter Altar- 
bildes nicht jeltene, wenngleih nit allgemein eingeführte Erſcheinung. 
Vollendet entwidelt aber wird der Ton nicht jo jehr in den Niederlanden, 
im sKüftenland der Nordiee, wie an den Geftaden der Adria, in Venedig. 
Hier verband der alternde Gianbellini die Einzelpartien feiner Gemälde 
zuerft duch eine dem fonnigen Duft der Lagune nachgebildete hellgoldige 
Zönung, und in feiner Weife fuhren Giorgione und Tizian wie faft alle 
fpäteren DVenetianer fort. 

War aber damit jchon der volle Zauber der belichteten Luft in bie 
Malerei eingeführt? War die Luft ſchon zur Durchführung der Raumtiefe 
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des Dargeftellten ausgenußt? Offenbar nicht; fie war ja ſelbſt bisher nicht 
als mit Tiefendimenfion ausgeftattet angejehen und demgemäß nadgeahmt 
worden; wie ein feiner, über dem Gemälde lagernder, an defjen Ziefenwirkung 
aber grundſätzlich unbetheiligter Schleier vielmehr, wie ein mechaniſch ver- 
bindendes Pigment ward fie empfunden. 

In Wirklichkeit ift fie aber nicht jo beſchaffen. Vielmehr befteht fie aus 
Luftihichten, die fih in die Tiefe hinein auf einander folgen, und deren jede 
nicht bloß direct beleuchtet oder bejchattet, jondern außerdem mit den Wibder- 
ſcheinen angefüllt ift, in denen das Licht von den begrenzenden farbigen 
Körpern in den Raum Hin ausftrahlt.e Demgemäß wächſt die Summe diejer 
MWidericheine nach der Tiefe zu, und fie gibt daher der Luft, je mehr dieſe der 
Tiefe angehört, um jo mehr einen bejonderen farbigen Charakter, der fi aus 
dem Effect aller vorhandenen Widerfcheine zufammenjeßt. 

Und für diefen Charakter find nun zwei Möglichkeiten denkbar. Nämlich 
entweder gehören die Luftihichten, die fi in die Tiefe ausdehnen, einem 
geſchloſſenen Raume an, oder fie erftreden fidh in die ungemefjenen Weiten des 
Himmels. Jm letteren Falle find fie ganz von den, je weiter die Ausdehnung 
fich erftredt, um jo mehr ſummirten Refleren der in der Luft jufpendirten 
Gaje, namentlid des MWafjerdampfes, erfüllt und erſcheinen darum, je tiefer 
und gelättigter, um fo blauer. Es ift der einfachere, ſchon jehr früh von den 
Malern beobadhtete Fall; eine primitive Luftperfpective hat ihm mindeftens 
jeit dem 15. Jahrhundert gerecht zu werden geſucht, ohne daß es doch bis 
zum Ausgange der altniederländiihen Malerei wie bis zum Verfall der 
großen binnendeutſchen Idealkunſt der Reformationzzeit (Holbein und Dürer) 
zu einer befriedigenden Löſung des Problems gefommen wäre. 

Daneben fteht dann aber der auf den erften Blick anſcheinend verwideltere 
Tal, daß die Luft die des gejchloffenen Raumes ift. In diefem Falle wird 
fie nad) der Tiefe zu dunkler und ift doch zugleich von den Lichtreflexen 
erfüllt, die, von den Körpern ausgehend, in ihr fich Freuzen, und jo entfteht 
ein geheimnißvolles Helldunfel, deifen volles Verſtändniß, ja deflen bloße 
einfache Wahrnehmung jehon eine jehr intenfive Betrachtung und ein maleriſch 
bejonders gejchultes Auge vorausjeßt. Dies Alles jelbft dann, wenn die Licht: 
quelle, von der die Reflere ausgehen, im Sinne der ganzen älteren Malerei 
vor der Mitte des 19. Jahrhundert? nicht ald unendlich weit entfernt, ihre 
einzelnen Strahlen mithin nicht al3 völlig parallel einfallend und darum als 
allumjpielend angeſchaut werden, jondern vielmehr im Sinne des 16. bis 
18. Jahrhunderts ala von einer nahen Lichtquelle ausgehend, jomit als Tegel- 
förmig in irgend welchem Winkel zu einander einfallend, und deshalb nur 
einjeitig und grell beleuchtend ericheinen. 

Die Ahnung diefes Helldunkels ift die letzte entwicklungsgeſchichtliche 
Thatjahe der Malerei der deutjchen Reformationszeit, fein genaueres Ber: 
ſtändniß aber und feine geniale Wiedergabe die letzte genetiiche Thatjache der 
gleichzeitigen italienischen Malerei gewwejen. In Deutichland waren es Mathias 
Grünewald, der Meifter des Thomasaltares, Lucas Cranach in feiner früheren 
Zeit und Hans Baldung, die in phantaftiichen Verſuchen auf die Entdedung 
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des Helldunfel3 ausgingen!); in Jtalien eroberte Gorreggio (F 1534) in klarem 
Verſtändniß wenigftens die wichtigften Theile des neuen Gebietes. 

An Correggio's Bildern lebt die Erſcheinungswelt in einem vornehmlich 
durch Lafirung aufs Feinſte abgeftuften Wechſel von reflerreihen Schatten, 
die nur hier und da, in leijem Mebergang vom Dunkeln zum Hellen, durch 
in weiſer GCompofition vertheilte Partien hellen, gelblichen, aber in ſich 
wiederum nicht völlig jchattenlofen, ſtark impaftirten Lichtes unterbrochen 
find, eines Lichtes, das Freilich nicht das der Natur ſchlechthin ift, jondern 
auf einer vom Maler willtürlich gewählten Anordnung von Lichtquellen zu 
beruhen pflegt, jo daß vornehmlich in Folge diefer künftlichen Lichtführung 
ein Stil harmoniſch beleuchteter oder bejchatteter Flächen, überhaupt ein 
idealer Wechſel des Lichtes und des Schatten? und eine künftliche Tiefe und 
Verbreitung des Helldunkels geichaffen wird ?). 

Es ift ein Verfahren, das die jpätere italieniiche Mlalerei dann zum 
Theil vergröbert und übertrieben hat; fo gab 3. B. Garavaggio den Licht- und 
Schattenpartien feiner Gemälde nie zuvor gejehene Gontraftftärken, indem 
er das Licht in einem einzigen Strahl von jehr hoch einfallen ließ und da- 
durch ungemein ausgedehnte und wirkſame Schatten erzeugte, aus denen die 
beleuchteten Partien fat aufdringlich hervortreten. 

Sehen wir aber von den jpäteren Zeiten der italienijchen Malerei jetzt 
rückwärts auf die erften Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts, jene unendlich 
fruchtbare claffiiche Zeit der italienischen Kunft, jo finden wir damals in 
Italien drei Malweijen neben einander in Gebrauch: einmal die Rafael’3 und 
Michelangelo's, die die Tiefenwirkung noch durch Belichtung und Beichattung 
der Localfarben zu erreichen fuchte, dann diejenige der Venetianer, welche die 
Localfarbengruppen im Sinne Rafael’3 und Michelangelo's noch durch einen 
gemeinfamen Ton verbanden, und endlich die Gorreggio’3, der die Ziefen- 
wirkungen in der Behandlung des Helldunkels zu erreichen juchte. 

Bezeichnend ift bei diefer Lage zweierlei: daß Gorreggio nicht wichtigfter 
Repräjentant feiner Zeit war oder wurde, jondern vielmehr Rafael und 
Michelangelo dies auf lange hinaus blieben, und daß weder von Gorreggio 
noch von ſonſtwem, auf die Dauer auch nicht von den Venetianern, aus dem 
Standpunkte jei es des Tones oder jei es des Helldunkels heraus die Probleme 
ber Luftperfpective gefördert worden find. Warum nit? Weil der italieni- 
ichen Malerei, wie fie von ftatuarifchen Anſchauungen aus entwidelt war, 
aud in dieſer Höhezeit noch immer ein fpeciell plaftifcher Charakter erhalten 
blieb. Zwar wurden Landichaften und Genrebilder, Bildniffe und Stillleben 
oder Verwandtes nebenher gepflegt, aber das Hauptintereffe blieb doch der 
Darftelung des menſchlichen Körpers in den engen Beziehungen einer heiligen 
oder geihichtlichen Handlung zugewandt — Vorgängen mithin, welche einen 
plaftiichen Auf- und Ausbau des Gemäldes erforderten. 


1) Siche meine Deutiche Geichichte, Bd. V, ©. 203 ff. 

2) Das Princip ift ſchon deutlich erfannt von Mengs, Betrachtungen über bie drei großen 
Maler Rafael, Eorreggio, Tizian und die Alten, Cap. II, $3. Vergl. auch Goethe, Zur Farben: 
lehre (Werke, Weimarer Ausgabe, II, 3, ©. 363, 364). 
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Einer ſolchen Malerei aber war die förderung der Luftperjpective ziemlich) 
gleihgültig und die Kenntniß des Helldunkels zumeift faft ebenjo wenig 
erwünſcht, wie die allzu weitgehende Anwendung eine® Tones; teilen fie 
bedurfte, das fand fie bei Rafael und den Meiftern verwandter Auffafjungs- 
weiſe aufs Reihlichite vor: die ifolirte Behandlung de3 KHörperlichen im 
Sinne plaftiicher Auffaſſung. Nicht umfonft hat darum Mengs einmal von 
Rafael bemerkt: „Er trieb das Licht jeder Farbe feiner vorderen Figuren bis 
auf dad Weiße und alle Schatten bis auf das Schwarze . . . Daher gewöhnte 
er fi, jeine Bilder jo in Licht und Schatten zu zeigen, als wären fie alle 
nah Statuen jchattirt.“ 

War dies die Lage, war die in erjter Linie claſſiſche Malerei der 
Staliener ftatuariid auf den Standpunkt bloßer Modellirung in Weiß und 
Schwarz eingeftellt, jo verfteht es fi, von wie großer Bedeutung diefer 
Zuftand für die deutjche und niederländiiche Malerei werden mußte, fobald 
mit dem llebergewicht der allgemeinen, vornehmlid durch Italien vermittelten 
Renaiffancecultur die Meinung durchdrang, es ſei nun auch die italienijche 
Malerei ald Vorbild anzunehmen, und ed müſſe nad) ihrem äfthetifchen Canon 
geſchaffen werden. 

An diefem Zujammenhange war es jelbftverftändlih, dab im inneren 
Deutichland die in frühem Aufblühen begriffene Schule der Coloriften jehr 
bald verfiel und dagegen die mit Rafael auf gleicher entwicklungsgeſchicht— 
liher Stufe ftehenden Spdealiften das Feld behaupteten, und daß in den 
Niederlanden ebenfalls die alte, Schon umfaffend auf die Probleme der Be- 
lichtung ausgehende Entwidlung des 15. Jahrhunderts abgebrodhen ward, 
ohne tiefere Spuren zu hinterlaffen. An die Stelle trat dort, nad) Dürer's 
Tode, eine lebte Periode der idealiftiichen Richtung, freilich ftark von Italien 
her beeinflußt und in ſich dem Verfall zugeneigt, und bier eine faft blinde 
und beinahe ausnahmsloje Verehrung der Staliener. 

Am inneren Deutichland wird die Verfallsperiode des Dürer’ichen 
Idealismus durch die fogenannten Kleinmeifter bezeichnet, die Behams, 
Georg Pencz und Andere. Der Führer der Gruppe ift Bartel Beham; mit 
feiner ganz italienifirenden Kreuzauffindung in dev Münchener Pinakothek 
vom Jahre 1530 kann man den Sieg der neuen Richtung als entjchieden an- 
ſehen. Das Ergebniß ift eine äußerliche Nahahmung namentlih Rafael's 
und Marcanton's: fjaubere, glatte Ausdrucksweiſe bei trodenem inerlei 
der Linienführung; abnehmende Herrihaft in der Charakteriftif des Männ- 
lichen, üppige, ja lascive und bei einer gewiſſen Schwerfälligfeit doppelt un— 
angenehme Betonung der weibliden Formen, in Summa: kalte Eleganz und 
formale Schönpeit. 

Für die weitere Entwidlung der Malerei war damit da3 Gegentheil 
alles Wünfchenswerthen erreicht ; auch Mteifter, die noch mit einiger Originalität 
begannen, die Berfuche jelbftändigen Colorits machten oder wenigſtens auf 
homogene Dämpfung der Leuchtkraft ihrer Farben auägingen, ftrandeten nun 
ichlieglih doch in haltlojem Rafacliihem Manierismus und damit auf der 
dem Fortichritt abgewandten Seite der Malerei. Niemand zeigt das in ber 
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Entwidlung feiner Schaffenskraft vielleicht Hlarer al3 Georg Pencz. Er ift 
der am meiften italienifche diefer Hleinmeifter, dreimal mindeſtens war er in 
Italien; die Einflüffe Rafael’3, Marcanton’3, Giulio Romano’3 und Gcul- 
tori's, Giorgione’3 und Michelangelo’3 jpiegeln fi nad einander in feinen 
Schöpfungen ab, jo lange bis er fich ſchließlich gänzlich jelbft verloren hatte 
und in jchematiihem Manierismus unterging. 

Pencz führt damit für das engere Deutichland aus dem Kreife der Klein- 
meifter hinüber zu jener großen Anzahl volllommen italifirter und baroder 
Meifter, einem Stimmer, Borberger, Chriftoph Schwarz, Hans von Aachen und 
deren Nachfolgern, Meiftern, deren Technik, wenigftens Anfangs, keineswegs 
gering war, die aber den von der nationalen Entwidlung gewiejenen Weg 
gänzlich verlaſſen hatten und, wie fie zuerft die Jtaliener nahahmten, jo fpäter 
die Niederländer nachgeahmt haben, eine Schar bedauernswerther Eopiften. 

Troßdem haben fie aber das Leben der binnendeutichen Malerei bis tief 
ins 18. Jahrhundert beherrſcht, und nur wenige Meifter gab ed neben ihnen, 
die wenigftens in der Weiſe der alten deutichen Malerei weiter ſchufen, wie 
3 8. %. Heinz (circa 1565—1609), freilih auch fie, ohne die Entwid- 
lung zu fördern. Nur auf einem Gebiete erhielt fi ſchließlich doch einiger- 
maßen die alte Höhe, ja wurden fogar noch einige felbftändige Fortſchritte 
gemacht: auf dem Gebiete des Bildniffes. Nicht bloß der jüngere Cranach, ein 
Amberger, ein Hans Brofam, ein Bartel Bruyn Haben hier bis über die 
Mitte des 16. Jahrhunderts hinaus Gutes geſchaffen; ihnen folgten auch noch 
Generationen tüchtiger Porträtiften bis weit über den Beginn des 18. Yahr- 
bundert3 hinaus. 

Inzwiſchen aber war in den Niederlanden eine Entwidlung angebahnt 
worden, welche nach anfänglichem Zaubern raſch den freieften Zielen der Kunft 
zuftrebte und eine Höhe erreichte, die ihrer entwicklungsgeſchichtlichen Be— 
deutung nach über die großen Ziele der Jtaliener hinaus ging, und deren 
Charakter fich unübertroffen erhalten hat bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Die Entwidlung der deutſchen Tafelmalerei hatte um die Wende des 
14. und 15. Jahrhundert8 am verheißungsreichften zu Köln am Niederrhein 
eingejeßt. Aber ſchon nad dem Meifter des Kölner Dombildes, fpäteftens um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts, hatte Köln die Führung verloren, war dieſe 
auf die Niederlande übergegangen. Dann Hat freilich die niederrheinifche 
Schule, von den niederländiichen dauernd beeinflußt, um die Wende des 
15. Jahrhunderts und in den erften Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts noch 
eine glänzende Nachblüthe erlebt; allein die Verfallsericheinungen der alten 
Kunfthöhe, wie fie damals allgemein eintraten, zeigten ihr leuchtendſtes 
Abendroth doch wieder in den Niederlanden, vor Allem in den vlämijchen 
Gegenden, in Antwerpen. 

Hier war, wie in Holland Lucas von Leiden (1492—1533). Quentin 
Maſſijs (1460—1531) der letzte große Meifter. Beide harakterifirt, und 
zwar Lucas jowohl in feinen Kleinen Bildern wie aud) in dem großen Jüngſten 
Gericht zu Leiden, gegenüber ihren Vorgängern ein beſonders heller, frifcher 
Ton, den fie aus den Landichaften der alten Niederländer nun in den Vorder— 
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grund ziehen, während allerdings Maſſijs den Hintergrund gern dunkler 
hält; es ift als jollte damit durch ein äußeres Mittel die fehlende innere 
Jugendlichkeit erjeßt werden?). Denn bei genauerem Eingehen auf die veiche 
Production namentlich de3 Maſſijs zeigen ſich freilich alle Spuren einer aus— 
hallenden Richtung: eine raffinirte Technik, die bis zu atlasartigen Refleren 
im Fleiſche geht und fi in Kleinen Künften, 3. B. in dem Experiment 
Schleier über dem Nadten zu malen, gefällt; eine virtuoſe Beherrſchung der 
hergebrachten Tradition des Figürlichen wie des Landſchaftlichen und dennoch), 
bei aller Fähigkeit, Yegliches im Charakter der einmal erreichten Ausdrucks— 
mittel zu malen, eine innere Leere, eine inhaltlide Gemadtheit. So war es 
Har: auf dem alten Wege war im Grunde nicht mehr weiter zu gelangen. 

Aber gleichzeitig hatten die Jtaliener den neuen Pfad intenfiverer Wieder- 
gabe der Körperlichkeit Schon mit Erfolg beſchritten! Und man lebte in den 
Jahrzehnten des unaufhaltfamen Vordringens der jüdlihen Renaiffance nad) 
Gentraleuropa! Da war denn feine Wahl: wollte man in den Niederlanden 
vorwärts, jo konnte man ſich weder dem Einfluffe der allgemeinen Eultur- 
bedingungen nod der Wirkung der neuen Darftellungsmittel der Jtaliener 
entziehen. 

Freilich nicht auf einmal wurde beides aufgenommen. Bei Lucad von 
Leiden finden fi wohl in fpäteren Jahren zunehmende Spuren der Renaiffance: 
Putten, Bevorzugung des Nadten überhaupt, italienifhe Architektur, aber 
den maleriſchen Ausdrudsmitteln der Jtaliener ift der Meifter gleichwohl gänz- 
lih fern geblieben. Hierauf ging, neben der Aufnahme der allgemeinen 
Renaifiancecultur, erft eine etwas jpätere Generation niederländiicher Dialer feit 
etwa 1520 einigermaßen ein ; Gofjaert (ca. 1470—1532) vornehmlid im Süden, 
im Norden vor Allem der Eunftbegabte Utrehter Domherr Jan van Scorel 
(1495— 1562). Bon ihnen ift Gofjaert der Liebenswürdigere; er verläßt auch 
keineswegs jchon ganz die niederländiichen Traditionen, macht im Gegentheil 
in einer ſpäter von ihm eingeichlagenen Richtung zu deren weiterer Ent» 
wicklung einige, wenn auch ſchüchterne und verfrüht bleibende Schritte, drängt 
das Zeichnerifche der alten Schulen zurüd, nähert ſich durch Vertreibung der 
ſcharfen Gonture einem allgemeinen Ton und erreicht diefen Eindrud faft 
noch mehr durch ungemein weiche Pinfelführung?)., Demgegenüber lehnt fi 
Scorel, abgejehen von feinen Porträts, im Allgemeinen enger an die Jtaliener, 
vor Allem Rafael an, freilich auch nicht, ohne in der Darftellung des Nadten 
immer wieder Verſuchen zur Schattenmodellirung nachzugehen. 

Nach diefen Meiftern bezeichnet dann eine weitere Generation den vollen 
Sieg der Jtaliener: es find Maler, die jet ihre Ausbildung direct in Jtalien 
erhalten, jih Schüler diejes oder jenes großen Meifters jenjeit3 der Berge zu 
fein rühmen und mit taujend fremden Erinnerungen und voller akademiſcher 
Haltung in die Heimath zurückkehren. So zunädft in den nördlichen Nieder: 


!) Vergl. meine Deutiche Gefchichte, Bd. IV?, S. 292. 
2) Man vergl. 3. ®. jein Bild „Lucas die Jungfrau mit dem Jeſulind malend* im Haager 
Mufeum. 
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landen die Haarlemer Marten van Heemskerk (1498 — 1574), Hendrik Goltzius 
(1558 — 1617) und Cornelis Gorneliszen (1562 — 1638) und die Utrechter 
Abraham Bloemaert (1565 —1657), Gerard van Honthorft (F 1654), Cornelia 
van Poelenburgh (F 1667) und Andere. 

Don ihnen find die Haarlemer mehr von der idealiftiichen Malerei der 
Staliener abhängig, während die Utrechter mehr von Garavaggio und jenem 
merkwürdigen Maler deutjcher Nation in Rom, dem Frankfurter Elsheimer 
(1578 bis ca. 1620), gelernt haben, der früh von den Niederländern an die Geheim- 
nifje der Licht- und Schattenbildung, der Halbſchatten und des Helldunfels 
herangeführt worden war, deren Bedeutung jelbftändig erfaßt Hatte und num 
von ſich aus Wieder feine niederdeutichen Landsleute befruchtete. Aus dieſen 
Zufammenhängen erklärt es ſich, wenn die Utrechter Schule ſpäter nod lange 
in einer ziemlich jelbjtändigen Weije neben den großen Schulen Haarlems und 
Amfterdams, Haljens und Rembrandt's fortblühte: fie hatte deren Errungen- 
ihaften, wenn auch unvolltommen, vorweg genommen. 

Im Allgemeinen aber wurde der italieniiche Einfluß in den nördlichen 
Niederlanden längft nicht jo ausſchließlich wirkſam wie auf vlamiihem Boden. 
Die Vlamen hatten vor dem Norden bis ins lebte Viertel des 16. Jahr— 
hunderts, aljo fajt während der ganzen uns hier zunächſt beihäftigenden Periode, 
den Bortheil einer ungleich großartiger entwidelten Gultur und eines viel 
ausgeprägteren Stadtlebens: ſchon das brachte jie den allgemeinen Dajeins- 
bedingungen der italienifchen Malerei näher. Bor Allem aber erfreuten fie 
fi des Glanges einer feit drei bis vier Generationen herrlich entwickelten 
Architektur, und nur in großen geichloffenen Räumen konnte die Fiquren- 
malerei der Italiener völlige Nahahmung finden. So bahnen fi hier ſchon 
die Unterjchiede an, aus deren weiterer Entwicklung jo verfchiedene Söhne 
urſprünglich faſt gleihen Bodens, wie Rubens umd Rembrandt, hervor— 
gegangen find. 

Am Dlamland war Antwerpen der Mittelpunkt der Entwidlung. Und 
der Hauptmeifter, von dem fie hier ausging, war Michiel Coxcie (14991592) 
aus Mecheln. Nirgends aber lernt man Gorcie befjer kennen, als in den 
dämmerigen Schiffen der Brüffeler Hauptkirche zu St. Gudula. Für dies Gottes- 
haus find von ihm die Kartons zu den herrlichen Glasmalereien des nördlichen 
Querſchiffs und der Sacramentscapelle, angebli in Gemeinihaft mit jeinem 
alten Lehrer Barend van Orley (F 1541), entworfen worden: in meifterhafter 
Anwendung des italienischen großen ?Frescoftiles auf die anders geartete und 
doch in der gothiichen Kirche das Fresco erjehende Technif des Glasmalens. 
An den Bahnen Gorcie’3, theilweije von Rafael und Michelangelo, theilweije 
von den Venezianern, feltener von Gorreggio beeinflußt, find dann weiter 
Kan Maffijs, ein Sohn Quentin’s, Trans Floris (ca. 1517—1570) mit der 
außerordentlihen Zahl feiner Schüler, 3. B. den beiden Brüdern Vranden, 
Frans Pourbus dem Aelteren und Martin de Vos, ſowie eine ganze Anzahl 
anderer Maler gewandelt. Ihr Verdienft ift e3, was auch immer die Jtaliener 
von neuen techniſchen Errungenschaften und äfthetiichen Anſchauungen erreicht 
hatten, nad den Niederlanden gebracht und in jelbftändigem Ringen erprobt 
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und angeeignet zu haben. Sie haben damit eine Reception volljogen, deren die 
alte niederländiſche Malerei vielleicht bedurfte. Mit wunderbarer Folgerichtigkeit 
aus den alsbald in jeltener Weije vollendeten Anfängen der Gebrüder van 
Eyck dur ein Jahrhundert bis auf Quentin Maffijs fortentwidelt, war fie 
in Technik wie Auffaffung jo einjeitig geworden, daß von der fchmalen 
Grundlage ihrer Hunftübung aus das Erreichen weiterer, wejentlicher Fort— 
ſchritte kaum noch zu erwarten jchien. et nun war diefe Grundlage durch 
Aufnahme der italienijhen Erfahrungen verbreitert; fie trug die Keime neuen 
Aufſchwungs in fi, jobald man fi aus der Nahahmung der Vorgänger, 
der akademiſchen Manier, wiederum der Natur zuzumwenden lernte, ohne doc 
der Eünftleriichen Bergangenheit zu vergeffen. Und da ift e8 denn einer der 
Ruhmestitel der niederländiichen Gejchichte, daß dieje glüdlihe Combination 
die rechten Männer fand: wir ftehen vor den Anfängen der vlamijchen Kunft 
eines Rubens, der holländiichen eines Rembrandt. 

Otto van Veen und Adam van Noort waren die Lehrer des jungen 
Peter Paul Rubens, der 1577 in Siegen geboren war, und deſſen Mutter, 
durch die niederländijchen Religionsunruhen aus Antwerpen vertrieben, im 
Jahre 1589 nad) der Baterftadt heimgefehrt war. 

Don diejen Lehrern war van Noort (1562—1641) zwar aus der afa- 
demiſchen Richtung hervorgegangen, hatte ſich aber, einem Zuge der Gegen- 
wirkung folgend, der auch ſchon in den früheren Generationen der vlamifchen 
Maler bier und da bemerkbar ift, bald einem entjchiedenen, aber rohen 
Naturalismus hingegeben. Hier war alfo die Befreiung von den alademifchen 
Feſſeln der italienischen Renaiffance gewaltfam vollzogen worden. 

Dan Veen dagegen (1558—1629), der zweite Lehrer des jungen Rubens, 
fann al3 einer der correcteften Akademiker bezeichnet werden, deren Fuß je 
auf niederländiihem Boden gewandelt ift; fieht man in ber Gapelle bes 
heiligen Bavo zu Gent jeine Malereien neben denen jeines großen Schülers, 
fo fönnen fie auf vlamiihem Boden beinahe fremdartig, ala italienische 
Driginalarbeiten ericheinen. 

In dem freudigen, repräjentativen und doch wieder ber Natur ſich intenfiv 
nähernden Temperament des Rubens aber durchdrangen ſich die Lehren der 
beiden Niederländer auf der Grundlage eines unverfiegliden Farbenfrohſinns 
mit unmittelbaren italienischen Einflüffen. Noch nicht dreiundziwanzigjährig, 
im Jahre 1600, ging Ruben? nad dem Lande der großen monumentalen 
Kunft; reif, in der Blüthe des Schaffens und der Jahre, kehrte er nad) etwa 
neunjährigem Aufenthalt dauernd in die Heimath zurüd, in der er von da 
ab in fteigendem Reihthum, weit gefucht und geachtet, ald Diplomat feines 
Fürſten ebenfo thätig wie als Künftler, unendlich beſchäftigt und unendlich 
fruchtbar, bis zu feinem Tode im Jahre 1640 gewirkt hat. Was er aus 
Italien mitbrachte, das war vor Allem die freie Entwidlung des eingeborenen 
Sinnes für die große Figurenmalerei ; diefen Sinn hatte er durch eingehendes 
Studium der antiken Plaſtik gefräftigt und veredelt; ihn maleriſch vollendeter 
zu geftalten, hatte ihn weiter die Beichäftigung mit den großen Figuirenmalern 
der nächſten Vergangenheit, von Tizian und Michelangelo bis auf Veroneſe, 
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gelehrt. Diejen Malern entnahm Rubens aud das Geſetz der Compofition, 
da3 von nun ab feine Schöpfungen beherrſcht; der alte, architektoniſcher An— 
regung entjprungene Gruppenaufbau von centraler, am liebften pyramidal ge- 
gebener und bon vorn gejehener Anordnung wurde abgelöft durch eine freiere 
Art des Zufammenfaffens, die dem dargeftellten Gegenftand mehr von ber 
Seite her nahe fommt, ihn bei aller Concentration auseinanderzieht und an 
Stelle des hergebrachten Statuarifchen ein fließenderes bramatifches Leben jeßt. 

Es ift eine Auffaffung, die ohne Weiteres erhöhten coloriftiichen Wirkungen 
zudrängt. Und Hier ging Rubens alsbald, wenn auch unter ihrer Anleitung, 
über die Italiener hinaus: der freudige goldige Ton der Benetianer, von 
denen er in diejem Gebiete bejonders lernte, ward von ihm übertroffen, indem 
er durch flüffigeren Tyarbenauftrag und noch mehr durch meifterhafte Anwendung 
der Laſuren einen heiteren, faft überirdiichen Glanz, eine Farbenverklärung 
feiner Bilder erreichte, die vor ihm niemals gejehen worden tar. 

Und bier nun war der Punkt, wo der Künftler durch feine erftaunlidhe 
Beobachtungsgabe und fein intenfives Lebensgefühl hinausgetragen ward über 
die Meifterichaft des bloßen Geſammttons Hinein in die Probleme der Be- 
Lichtung. Nicht die gleichmäßig vertheilte Wohligkeit irgend welches gemein- 
famen Farbenmediums erſchien ihm noch als das Ideal künftlerifcher Farben— 
und Körperharmonie im Bilde, fondern vielmehr der wechjelnde, hervorhebende, 
zurüddrängende Erguß reinen Lichtes. So erſchloß fih ihm das Problem 
zwar nicht der natürlichen Lichtführung, wie e8 heute die Freilichtmalerei ver- 
folgt, wohl aber das der fünftlichen, idealiichen Beleuchtung, und indem er 
e3 wenigftens für die Figurenmalerei auf eine beftimmte Weiſe Löfte, fand er 
den Zugang zu den Pforten eines neuen Zeitalters der Kunft. 

Das Licht der Rubens'ſchen Bilder ift nicht das natürliche der für unſer 
Anſchauen parallelen, aldurhdringenden und allumfließenden Sonnenftrahlen, 
jondern das meift in Streufegel ausgehende Strahlenlicht nahe gebachter Licht- 
quellen. Derartige Quellen jcheint Rubens vielfach außerhalb des Bildes und 
dann gelegentlich mehrere für ein Bild angenommen zu haben); am ein- 
fachften aber Löfte fi ihm wohl das Lichtproblem, wenn er die Quelle der 
Belihtung ins Bild jelbft verlegte. Sie konnte dann concentrirt jein, fo 
wenn in einem Dreifönigsbilde der Körper des Jeſuskindes in ber Krippe 
jelbft als einzige oder wenigſtens Hauptjächlichfte Lichtquelle angenommen er- 
ſcheint. Sie konnte aber auch vertheilt in mannigfachen Strömen den dar- 
geftellten Gegenftänden, namentlich ben nadten Körpern des Bildes, entfliehen, 
toobei deren ſecundäre Beleuchtung von außen, fei es von vorn, jei es nament- 
li von der Seite her, angenommen wird. Dies ift die Rubens befonders 
geläufige Löfung: in ihr erfcheinen die Lichter der Hauptmaffen feiner Bilder 
gleihfam wie in magiſchem Lichte lebend und verbreiten von fich aus dies 
Licht in das nachbarliche Dunkel?) 
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E3 war ein Verfahren, das natürlich in ganz anderem Sinne als die 
bloße Zonmalerei den feften Umriß der Körper, das Zeichnerifche der früheren 
Malweife aufhob. Und fo ging denn die Intimität des Nachlebens der bloßen 
Form, wie man fie bisher gelannt Hatte, verloren; nicht die conturenhaften 
Einzelheiten, jondern da3 Körperhafte der Gegenftände, den Mafjeneffect zu 
bewältigen, war jeßt die Aufgabe. Indem Rubens der Erfte war, der aus 
ber tieferen Erkenntniß der Beſchattung und Belichtung heraus darnad rang, 
dieſes Problems Herr zu werden, ward er zum Maler der großen Gegenjähe 
des Körperlichen, ward er leidenihaftlih, dramatiih, ließ er an Stelle des 
ruhigen Rhythmus der Conture das Pathos des Helldunfels, der belichteten 
und beichatteten Körper fpredhen, bob er das Plaſtiſche auf zu Gunften de3 
Maleriſchen. 

Es war zugleich der letzte Schritt zur vollen Emancipation der Malerei 
aus den Stilgeſetzen der Architektur, und bald genug hat die Malerei dann 
ihrerſeits der Architektur etwas von ihrem Empfindungskreis und damit auch 
von ihrem Stile aufgedrängt. Freilich iſt mit alledem keineswegs geſagt, daß 
die neue Malerei die Architektur hätte miſſen können. Im Gegentheil: in 
ihrem fluthenden dramatiſchen Leben war ſie recht eigentlich auf tektoniſchen 
Abſchluß, bindende Umrahmung angewieſen. Nirgends in unſeren Muſeen, die 
ja der urſprünglichen tektoniſchen Umgebung der Bilder faft durchweg ent— 
behren, wird man daher Rubens recht verftehen lernen — an ihrem urjprüng- 
lichen Standort, am beten im Innern der zahlreichen Kirchen, für bie 
der Meifter jo unermüdlich gefehaffen hat, muß man feine Gemälde aufjuchen. 
Leuchten und leben fie bier herab aus dem ſchweren Barodrahmen des 
Altar, umfpielt von dem Dämmerliht alter Glasmalereien, fteigt Weihraud)- 
duft vor ihnen empor, entfaltet fich der feftliche Pomp des katholiſchen Cultus, 
und braufen drüberher triumphirend die Töne eines mächtigen Orgelwerks, 
dann ift der rechte Augenblid gefommen, um aus ihnen die Sprade eines 
großen Künftlers in unvergehlichen Lauten zu vernehmen. 

Dem geiftigen Gehalt feiner Bilder nad) war Rubens vor Allem der 
Maler der Gegenreformation. Was die reorganifirte alte Kirche Großes in 
fih barg, ihre Vergangenheit und ihre Hoffnungen, das ſpricht fich in feinen 
Gemälden aus: weniger frommes Gefühl der auch dem Katholicismus nicht 
fehlenden, aber ihn nicht beherrichenden pietiftiichen Kreife al3 Triumph ob- 
jectiver Seligfeit und Beruf zur Herrſchaft über die Geifter. Das Objective, 
wie e3 der katholiſche Gottesdienft in feiner Meffe gegenüber der Subjectivität 
der proteftantifchen Predigt ausgebildet zeigt, das Objective zugleich einer 
anderthalbtaufendjährigen Kirchengefhichte mit ihren Martyrien und Heiligen» 
geihichten — da3 hat Rubens gemalt. 

Ins Ideale hinein werden feine Andachtsbilder damit weniger durch eine 
bejondere innige Auffaffung des Inhalts gehoben, als durch die überirdiichen 
Wirkungen der Beleuhtung. Rubens zuerft Hat, und vor Allem in jeinen 
religiöfen Bildern, gezeigt, daß das Licht ein Zauberer ift, der Alles zu 
idealifiren und Alles zu harmonifiren vermag. Da jehen wir auf den Seiten- 
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flügeln des Altars des heiligen Ildefons zu Wien die Geſtalten des Erzherzogs 
Albert und der Erzherzogin Iſabella wie die ihrer heiligen Patrone. Es iſt 
ein Gegenſtand, bei deſſen Darſtellung frühere Zeiten den Abſtand zwiſchen 
den fürſtlichen Sündern und den Heiligen durch Wiedergabe des erzherzoglichen 
Paares in bei Weitem kleinerem Maßſtab ausgedrückt haben würden. Bei Rubens 
dagegen erſcheinen die fürſtlichen Perſonen ganz in den Vordergrund gerückt, 
in den Vordergrund der Anordnung wie der Beleuchtung. Und wohlmwollend, 
in gleicher Größe, als fromme Förderer ftehen ihnen die heiligen Patrone 
zur Seite. Dennoch wirkt die Auffaffung nicht befremdend: was fie ung 
nahe bringt, was fie in fich verföhnt, das ift die gleihmäßige Idealiſirung 
des ganzen Bildes in demfelben, harmoniſch alle Theile der Scene erfüllenden 
Lichte. Und nun gar die Mitteltafel diejes Altar3! Die heilige Jungfrau, von 
einem Kranze Heiliger Frauen umgeben, überftrahlt von gelblichem, durch Engel 
belebtem Lichte, reicht dem heiligen Ildefons, der vor ihr niet, ein Meß— 
gewand. Himmliiches, Evangeliſches, Legendarifches ift hier mit der jehr 
wirklich und irdiſch weſenhaft geftalteten Perſon des heiligen Ildefons ver- 
knüpft, und die heiligen rauen erjcheinen, theilweife halb entblößten Buſens, 
in der reihen Tracht des 17. Jahrhunderts. Gleihwohl empfindet man nicht 
die Wirkung der inneren Gegenjäße, denn Alles verſöhnt und beherricht die 
eine übernatürlie Beleuchtung. 

Freilich: bei einer ſolchen Auffaffung der Religion war der Weg aus dem 
Heiligenhimmel des Katholicismus zum Olymp der Alten nicht weit. Was 
Wunder aljo, daß Rubens feiner Kunft aud im Reiche der claſſiſchen Mytho— 
logie eine Stätte jhuf? Und weiter ging ed von hier hinein in die Welt 
des Allegoriſchen und des allegorifirten Hifterienbildes: Götter und Heroen, 
Helden und Heilige verichmolgen in den Gluthen der neuen Kunft zu einem 
einzigen Daſein. 

So konnte Unterfheidung, Andividualifirung, Charakteriftit nicht die 
ſtarke Seite des Künſtlers fein. Ein repräjentativer, theatralifcher, ja decorativer 
Zug durchweht fie, die dargeftellten Perjonen find ftilifirt, find wohl gar 
Typen, und oft genügt für ihre Kennzeichnung ein jehr Außerliches Motiv; 
eine Schattirung des Tones der Haut, ein Wechjel in der Farbe des Haupt- 
haares, einige einfachfte Züge der Körperhaltung und des Geberdenſpiels. Im 
lebrigen pflegen alle Greife Rubens’ würdig, alle Männer ritterlich, alle Fyrauen 
flug, friich, heiter, ein wenig kokett und aus guter Gejelichaft zu fein, und nur 
ungern unterbricht der Maler durch ftörende Zwiſchenzüge die frohe Feſtes— 
laune feiner Belidtung. Co nimmt Kaifer Theodofius, dem der heilige 
Ambrofius den Eintritt in den Mailänder Dom weigert, das mit gutem 
Anftand hin, Niemand von dem Gefolge zeigt fih in außergewöhnlicher 
Erregung; und Perſonen, die in rofigftem Gleihmuth Thränen auf den Wangen 
zeigen, fallen in Rubens’ Bildern nicht weiter auf. 

Bor Allem aber ift Elar, daß diefe Kunſt, jo herrlich fie war und wirft, 
doch nach ihrer Auffaffung und noch mehr nach ihren äfthetifchen und tech— 
niſchen Mitteln eigentlich) auf die Fiqurenmalerei beſchränkt bleiben mußte. 
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In der That hat fie über diefe wenig hinaus getragen. Zwar beſitzen 
wir Landihaften von Rubens, und fie geben an kühner und complicirter 
Lichtführung und Hinreißendem Pathos feinen Figurenbildern wenig nad). 
Aber das Princip der künſtlichen Belichtung verfagt hier; die Wirklichkeit ift 
nicht oder nur wenig ftudirt, und jo bleibt ſchließlich ein unbefriedigender 
Eindrud. 

Was aber von Rubens gilt, da3 gilt auch fat durchaus von der großen 
Zahl der Nachfolger, die jeine Kunft auf vlamiſchem Boden mit ihm gleich: 
zeitig oder nad) ihm fortjegten. Denn jelten hat ein Künftler jo ſchulbildend aus 
dem eigenen Genius wie aus der bejonderen, in ihm verkörperten Anlage 
feines Stammes heraus gewirkt, wie Rubens: wie ander frei halten fich 
doch gegenüber diefer Unjelbftändigkeit der ſpäteren Vlamen die Holländer, die 
neben und nah Rembrandt gewirkt haben! Schon die Thatſache, daß 
Ruben? eine außerordentlihe Zahl von Hülfsmalern in feiner MWerkftatt 
beichäftigte, wirkt bier nad; dazu die Eigenthümlichteit, daß feine beiten 
Zeitgenofjen mit ihm verwandter Anlage waren. Sie haben darum Ton 
und Belichtung des Meiſters in vereinfachten Formen angewandt und meiter 
geführt und find zunächſt Figurenmaler gewejen, wie er: ein De Graeijer, 
deffen große Gemälde die bilderfturmberaubten Kirchen Belgiens noch heute 
troß Allem zahlreich füllen; ein Jordaens mit feiner Anlage für blühendes 
Golorit und derbe Gegenftände, aus den mythologiſchen Satyrdarftellungen, 
wie fie auch Rubens liebte, Heraus einer der erften ausgeſprochenen Pfleger 
des ſpäteren vlamiſchen Sittenbilds; ferner ein Frans Snijderd und Paul 
de Vos, die großen Thiermaler, oder ein Zeeghers und Rombouts, Anderer 
nicht zu gedenken. 

Bejonderd aus ihnen hervor ragt eigentlich nur ein Meifter, van Dijt 
(1599— 1641). Er ift Rubens nicht ebenbürtig, aber er hat bei im Uebrigen 
faft gleihen Grundlinien der Technit und der äſthetiſchen Anſchauung doch 
einige Eigenſchaften, in denen er den Meifter übertrifft. Er ift in feinen 
großen Andachtsbildern und vertvandten Figurenmalereien ernfter, geichloffener 
und eingehender. Und für die Bildnigmalerei mag e3 wohl einen Geſchmack 
geben, von dem aus van Dijk höher eingejchäßt werden kann, ala Rubens. An 
der Wiener Galerie hat man das feurige Bildniß der halbnadten Helene 
Fourment, der zweiten Gemahlin Rubens’, zwiſchen zwei fühle, ruhige, faft 
falte Jünglingsgeſtalten van Dijk's gehängt — eine der ftärkften Aufforderungen 
zum Nachſinnen über die Gegenjäße der Kunft beider Meifter. Dan Dijk be- 
fit nicht das überfprudelnde Temperament des Rubens, aber dafür ift er ein 
befierer Menſchenkenner. Seine Charakteriftit greift tiefer. Seine Palette 
liebt zahlreihere Nuancen. Sein Sinn zieht vor Allem das Vornehme, Zarte, 
Feine bis zum geſellſchaftlich Schalkhaften hervor. So war er ber Bildniß- 
maler der guten Geſellſchaft und in diefer wiederum vornehmlich der Frauen. 
Ein Bildniß wie da3 der Antiwerpnerin Maria Luife von Taffis zeigt faft 
alle jeine Vorzüge: wie fie dafteht in ihrer reihen Traht von Sammet mit 
durch Mieder und Rod Hin eingejegter Seide, mit dem wolkigen Spitenfragen 
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Fächer mit der Rechten leiſe vor ſich haltend, das geiſtvolle, zarte, von dunklen 
Augen belebte Antlitz umrahmt von braunwelligem Haar, geſchloſſenen Mundes 
dennoch bereit, auf jedes Scherzwort ſcherzend zu antworten, ſo bietet ihr Porträt 
nicht nur eine herrliche Schöpfung vollendeter Technik, ſondern zugleich einen 
unmittelbar wahren Gejellihaftstypus des 17. Jahrhunderts. Aber freilich, 
auch diefem Porträt fehlt nicht ein Klein wenig von jener Stilifirung, Die 
van Dijt wie auch Rubens al3 Bildnigmaler niemals vermiffen laffen: die 
dargeftellten PBerfonen geben fi) noch nicht ganz unbewußt; noch weht über 
ihren Bildern ein leßter Hauch der repräjentativen Monumentalität ber 
Staliener. 

Adgeftreift wurde dieſer Reft von Stilgefühl im Sinne der Renaifjance 
allerdingg im vlamiſchen Sittenbild. Kann man feine Anfänge bis auf 
Quentin Maſſijs, wenn nit gar weiter zurüdführen, findet es ſich dann 
ſchon in der nädjften Generation, 3.3. bei dem jüngeren Brueghel, gern derb- 
phantaftifch entwidelt, jo wird es ganz frei doch eigentlich erſt bei den jüngeren 
Zeitgenofjen de3 Rubens, einem Jordaens, den Rijckaerts, den Teniers und 
Anderen. Aber indem es fi} jo ganz auf fich ftellt, unterliegt e8 wiederum 
bald dem holländiichen Einfluß; deutlich bemerkbar ift diefer bei den beiden 
Teniers, Bater und Sohn (1582—1649 und 1610— 1690), aber auch Schon Adrian 
Broumwer (ca. 1606—1638) läßt ihn nicht verfennen; auf diefem Gebiete eben 
wurde das vlamijche Können weitaus überholt von ber in ſich Elareren und 
folgerichtigeren Entwidlung Hollands. 

Noch mehr gilt dies für die Landihaft. Hier ftehen Jan Wilden und 
Lucas van Uden troß Rubens noch ganz auf dem vorrubens’ schen Standpuncte, 
und die jpäter lebenden Dteifter, Jacques d'Arthois etwa (1613 bis nad) 1683) 
oder Gornelis Huysmans (1648-1727), bringen es zwar in großen Land— 
ihaften zu geichloffenen Wirkungen, find aber ganz italienisch und ganz heroiſch 
geftimmt; höchitens daß gelegentlich Baumwuchs und Bodenconfiguration an 
den vlamiſchen Norden erinnern. Was hilft e3 da, daß Rombouts als Land- 
ihafter bisweilen an Rubens heranreiht, daß auch d’Arthois wohl einmal 
etwas von der Lichtführung des großen Meifterd aufweiſt), daß wir vom 
jüngeren Teniers echt vlamiſch charakterifirte Landichaften in dem gelblichen 
Zon etwa eines Goijen befigen? E3 waren Ausnahmen: da, wo es bie 
heimifche Welt intim zu jehildern galt, jei es in deren Sitten, jei e8 in dem 
Grün ihrer Auen oder dem geblichen Wafferton ihrer See, da verjagte die 
vlamifche Kunſt mehr, ala man hätte erwarten follen. 

Gerade auf dieſem Gebiete aber lag die Stärke ihrer jüngeren holländi« 
ihen Schweiter. Freilich ift damit der Unterjchied der jüd- und nordnieder— 
ländiſchen Malerei auch nicht entfernt ſchon in feiner ganzen Weite bejchrieben. 
Denn felten find Zwillingsentwidlungen von im Ganzen gemeinfamem Boden 
aus jo verjchieden verlaufen, wie die Malkunft Vlamlands und Hollands: 
ihr beiderjeitiges Dafein ift einer der glänzenditen Belege für die Behauptung, 
daß fi aus gemeinjamen entwidlungsgeihichtlihen Vorausſetzungen unter 
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ipeciellen Einflüffen Erſcheinungen entwideln können, deren Ausfehen bei ober. 
flächlicher Betrachtung ganz von einander abweicht. Gemeinfam war 
beiden Richtungen das äſthetiſche Niveau kunſtgeſchichtlicher Entwidlung: 
beiderjeit3 empfand und ſchaute man in Harmonifirendem Tone und ftrebte 
nach intimeren Lichtwirkungen. Weſentlich gemeinfam waren ferner Volks— 
harakter und äußere Lebensbedingungen, waren Land und Leute. Aber da- 
neben fanden ſich dody trennende Momente von größter Gewalt, und unter 
ihrem Einfluß wurden auch die Eleineren Unterjchiede ftärker betont, die im 
Bereiche der beiden Seiten gemeinjamen Grundlage verborgen lagen. 

Dor Allem war Blamland ein Land viel älterer Eultur. Eine heldenhafte 
Vergangenheit hatte reihe Erfahrung und Ihwunghafte Ritterlichkeit erzeugt 
und damit den urjprünglich derben Volkscharakter gemildert, ohne ihn zu 
breden. So war erquidende, auch äußerer Repräjentation nicht abgeneigte 
Lebensfreude, die aber ihre wenn auch tweitgezogenen Grenzen kannte, ein 
wejentliches Element de3 vlamijchen Charakters geworden. Und mit ihr ging 
eine gewiſſe Lebenskunft, der Sinn für formale Schönheit, das Intereſſe am 
Spannenden, den Alltag Erheiternden Hand in Hand. Und dieje ganzen Nei- 
gungen waren durch die jüngjten Ereigniffe noch verftärkt worden: durch den 
Sieg einer monardiich-ariftofratiichen, dem Adel Raum laffenden Staatsform, 
die ſeit etwa 1600 auf mehr als eine Generation Hin eine frohe Pracht ent- 
faltete, jowie durch das Uebergewicht eines lebensfreudigen, prunkenden Katholi— 
cismus. 

Ganz anders in den nördlichen Niederlanden. In Holland, dem widhtig- 
jten ihrer weftlichen Theile, der jet eben von Tag zu Tag mehr der führende zu 
werden begann, wies nichts faft in Leben und Sitte auf eine alte VBergangen- 
heit; eine gewiffe junge coloniale Nüchternheit charakterijirte die Bevölke— 
rung, und das lleberiviegen verftandesmäßiger Betrachtung ward nod) verftärkt 
dur) die Annahme des reformirten Glaubens und die Entwidlung eines 
Staates, der die Herrichaft des bürgerlichen, des rechnenden Standes bedeutete. 
So blieb das Leben jehr real, ſehr derb und jehr troden, und nur durch einen 
Humor der Vernunft, der Gejhmadlofigkeiten nicht ausfchloß, ward es ver- 
goldet. So darf man fih nicht wundern, daß Rembrandt jeinen bekannten 
Ganymed geichaffen hat, daß Woutwermann eine nicht geringe Anzahl ftallender 
Pferde auf jeine Bilder brachte, und daß die vlamijchen Bauernkirmeflen etwa 
de3 jüngeren Tenierd Mufter von MWohlanftändigkeit find gegenüber den ent— 
ſprechenden bolländiihen Schilderungen eines Jan Steen und Anderer. 

Aber freilih: der holländiſche Realismus führte zugleich zu einem viel 
intenfiveren Verſtändniß des Lebens aud auf äfthetiihem Gebiete, ala es 
die Vlamen errungen hatten. Alles, was in den vlamijchen Bildern noch 
Phantafie, Stil oder Convention heißt, das trat in der holländiſchen Malerei 
zurüd; die Allegorie und der mythologijche Stoff wurde erft gegen Ende der 
Blüthezeit wieder gepflanzt; das Heiligenbild lag dem proteftantiihen Lande 
von vornherein fern, und auch das bibliiche Bild fand feine bejondere Auf- 
nahme; faft nur Rembrandt und deijen Nachfolger haben e3 gemalt, aber auch 
fie nur in durchaus nationaler Auffaffung, unter Nichtachtung der kirchlichen 

17*® 


260 Deutſche Rundſchau. 


Tradition und unter ausgeſprochener Vorliebe für die Stoffe des alten Teſta— 
mented. Und nicht minder wie jeder Sinn für hergebradten Stil fehlte der 
Sinn für formale Schönheit. Und das traf nicht bloß für den Umriß zu, 
es galt auch für die Farbe. Wie noch die heutigen holländiichen Volkstrachten 
bizarre Farben lieben, jo ftand dem Holländer des 16. und 17. Jahrhunderts 
der Sinn von Natur auf das Bunte, die Palette etwa eines jommerlichen 
Treldblumenftraußes; noch die Blumenftüde jogar eines R. Saverij beweijen es. 
Aber dasjelbe Volk, das fo der äfthetiihen Schulung dur die Jahrhunderte, 
durch Sitte, Religion und Kennerſchaft entbehrte, jah mit dem ungetrübten 
ſcharfen Auge der Jugend und entdedte in feinem Lande die Geheimnifje eines 
neuen Realismus und einer natürlicheren, noch ungelannten Belichtung. 

Noch heute ftudiert ſich das holländiiche Volksleben ungleich Leichter als 
das vlamijche, denn e3 ift ungleich ftärker an Wind und Wetter und See 
und Fluß, an die Factoren öffentlicher Arbeit gebunden. Der Schiffer, der mit 
diejen Kräften arbeitet, lebt auf der Gracht wie im freien Kanal wie aud) 
am Seeſtrand ein Leben vor Aller Augen; er gleiht darin dem taliener, dem 
Bewohner füdlicher Himmelöftriche überhaupt, und jo wert er den Sinn für's 
Malerifche wie diefer. Wer wäre zum erften und oft wiederholten Dtale 
gleichgültig an dem Verkehr eine Holländiichen Hafens, an den bewegten 
Bildern einer Fiſchhalle, an den Familienſcenen der Schifferwohnungen in den 
Schuiten vorübergegangen? Und was fid) hier von intimen Vorgängen unter 
freiem Himmel abjpielt, da3 wird von dem wunderbaren Rahmen der holländi- 
ſchen Städtebauten umjchloffen, den ftillen Grachten mit ihren grünen Baum— 
zeilen, mit ihren in hellem Theerbraun leuchtenden Schiffen, den getvundenen 
Straßen mit ihren Häufern ungleich hoher Stockwerke, ihrem Wechjel bunter 
Tyenfterläden und rothen Badjteins, der Plätze endli mit der beherrichenden 
großen Kirche, dem Rathhaus und dem ewig jummenden, beiveglichen Marktgewühl. 

Die taufend Anregungen aber, die hier auf das Auge einftürmen, werden 
harmoniſch geftaltet durch Luft und Licht. Holland kennt in Stadt und Land 
nicht die füdliche Gluth der Sonne, unter der die Luft erregt emporwallt; weit 
mehr als im Blamland, mit Ausnahme etwa weniger Theile im Nordweſten, 
bleiben die Töne fühl und filbrig, die Stimmungen zart und fein. So wird 
alle Aufdringlichkeit der Yyarben und Formen gemildert und verföhnt; in bem 
geheimnißvollen Medium eines dunftigen und doc Karen Helldunfels weben 
die Dinge wie zum erften Male gleihjiam gefhaffen am frühen Morgen, fefter 
und freudiger in den Stunden abendlicher Dämmerung. 

So erzieht da3 Land an den atmosphärischen Borgängen felbft das Auge 
des Maler3 zum Aufnehmen harmonifirenden Lichts, bei aller Energie der 
Auffaffung des Alltagsleben: im Sittenbild und in der Darftellung des Einzel- 
lebend wird er ſich immer in der Zucht der heimathlichen Luft fühlen, und 
wo er das große Problem der Landichaft angreift, da wird feine Heimath 
ihm tiefere Geheimniffe der Belichtung enthüllen, al dem Vlamen. 

Da3 find einige der weientlichen Vorbedingungen, unter denen die hollän- 
diiche Kunſt des 16. Jahrhunderts erftand, groß warb und in Rembrandt 
hinauswuchs über alle Errungenschaften de3 Südens. 
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Man kann es verſuchen, in der Geſchichte des großen Zeitalterd der 
holländijchen Malerei zwei Perioden zu unterjcheiden: eine ſolche mehr des 
derben, äußerliden Realismus, und eine andere der realiftiihen Wiedergabe 
des feineren Seelenlebens, der Stimmung, der Selbftvertiefung, die dann aus 
fich heraus zugleich eine idealifivende Strömung zu entwideln im Stande war. 
Die erfte Periode würde die des Franz Hals (ca. 1580—1666) fein, die zweite 
die Rembrandt’3 (1606—1699); die erfte würde in Haarlem ihren Ausgang3- 
punkt und ihren hauptſächlichen Schauplaß finden, und es würde ihr injofern 
ein getwiffer Anſchluß an die vlamiſche Malerei nicht fehlen, als nad) dem 
Tralle Antwerpen’3 (1585) gerade nah Haarlem zahlreihe vlamiſche Aus- 
wanderer ihre Schritte gerichtet und mannigfach in die bauliche und jonftige 
künſtleriſche Entwicklung der Stadt eingegriffen hatten; die zweite Periode aber 
würde räumlich an Amjterdam anknüpfen, da3 dann Haarlem auf holländiſchem 
Boden ebenfo abgelöft haben würde, wie einft auf vlamiſchem Boden an Stelle 
des mittelalterlien Gent Antwerpen, die ftolze Stadt der Renaiffance, ge- 
treten var. 

Allein eine ſolche Eintheilung. an ſich für eine Betrachtung nur der 
bolländifchen Malerei gewiß geeignet, würde doch dem allgemeinen enttwid- 
lungsgefhichtlihen Zuge der gefammten niederländiihen Malerei weniger ge— 
recht werden. Bon ihrem Standpunkt aus erfcheinen auch die beften Holländer 
um Franz Hals nur als auf dem Niveau der vlamijchen Malerei angelangt, 
und über diefes erhebt ſich erſt Rembrandt. 

Freilich hatten inzwiichen die Holländer den Weg zu den Problemen, 
welche Rubens löſte, ſchon jelbftändig gefunden. Schon bei Pieter Nertizen 
(1507—1572), wenn nicht früher, find die Anfänge einer ausgeiprochenen 
harmonischen Farbenſtimmung wahrzunehmen; durch alle Farben, auch durch 
die Schatten feiner Bilder geht ein bräunlicher Gejammtton und hält die 
Localtöne zujammen. Weiter gehen dann diejen Weg jelbft auf dem jchwierigen 
Gebiete des Porträts Aert Pieterfen (1550—1662) ') und noch mehr Nicolaus 
Elias (1590—1646), vermuthlich der Lehrer des Bartholomeus van der Helft. 
Dit aber bis an die Pforte der Beleudtungsprobleme Rembrandt’s Führt 
deſſen Lehrer Pieter Laſtman (1583—1633); er ift ſchon gänzlicd im Beſitze 
aller vlamiſchen Errungenschaften und geht darüber hinaus, indem er, nament- 
lich in feinen jpäteren Bildern, das Licht hoch von einer Seite, meijt von 
links, einfallen läßt, mit ihm nur den mittleren Theil der Darftellung ſcharf 
beleuchtet und alles Uebrige in Schatten, Halbſchatten und reichſtem Tonwechſel 
zu halten pflegt. Selbftverftändlic war bei diefen Verſuchen die alte Contur— 
malerei längft aufgegeben; jelbft fo weit war man, wenigften® vereinzelt, bald 
vorgeſchritten, daß man die Farben nicht mehr vertrieb, jondern unvermittelt 
Farbenklex neben Farbenklex ſetzte; Franz Hals hat in feinem Alter fogar 
Porträts in diefer Art gemalt. 

Aber alledem gegenüber blieb noch ein letzter großer Schritt zu thun: 
das Licht, der Allbeherricher unferer Farben- und KHörpereindrüde, mußte in 


) Man vergl. 3. ®. das Bild 1111 des Rijts-Mufeums zu Amfterbam. 
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ſeine vollen Rechte eingeſetzt und damit zum centralen Vermittler unſerer 
Eindrücke auf maleriſchem Gebiete überhaupt gemacht werden. Dieſen Schritt, 
freilich nur von künſtlich gedachten Lichtquellen, beſtimmt regulirtem, nicht frei 
flatterndem Lichte ausgehend, hat Rembrandt gethan. In ſeinen Bildern 
ſchwimmt das Licht gleichſam in der Luft und heftet ſich als etwas Weſen— 
haftes an alles Körperliche und Farbige wie an die dunklen Tiefen des Hinter— 
grunds, ein Geiſt gleichſam, der über dem Chaos der Farben, Töne, Schatten, 
der Erſcheinungswelt brütet, es lebendig umfaßt, durchdringt und gliedert. 

Rembrandt hat ſich der Löſung der außerordentlichen, in dieſer Richtung 
gelegenen Probleme einer Stilifirung — und damit zugleich Idealiſirung — 
des Lichtes als des eigentlich Weſenhaften der Erſcheinungswelt nicht in dem 
Sinne der Italiener und auch der Vlamen dadurch genähert, daß er von vorn— 
herein breite und einfache Effecte zu gewinnen ſuchte: indem die Maler der 
Welt des nackten menſchlichen Körpers dieſen Weg eingeſchlagen hatten, waren 
ſie auf den Abweg einer Auffaſſung des Nackten als des mehr oder minder 
Selbſtleuchtenden gerathen. Er ging vielmehr von den einfachſten und intim— 
ſten Wirkungen des unſicher flimmernden, tauſend Reflexe bergenden Lichtes 
auf gleichviel welche Gegenſtände aus; und ſo werden ihm dieſe Gegenſtände 
an ſich, für ſein Hauptvorhaben, faſt gleichgültig, und in der bloßen Darſtellung 
der von ihm begrenzten einfachen Lichtwirkung findet er ſein Genüge. 

Es war ein Verfahren, das ihn alsbald weit hinweg über die Errungen— 
ſchaften der Italiener und der Vlamen zur maleriſchen Compoſition ganz 
allein mit Rückſicht auf die Lichtwirkung emporhob; vor dem neuen Princip 
traten nicht bloß die Umriſſe, ſondern auch die Farben zurück; rein aus den 
Gegenſätzen des Lichtes und Schattens heraus hatte der Aufbau des Bildes 
zu erfolgen, ja das Bild konnte bis zu dem Grade in ſie aufgehen, daß die 
Vermittlung der Farben und auch der Umriſſe überhaupt hinwegfiel. Geſchah 
dies, fo war der llebergang vom Gemälde zur Radirung vollgogen; und es 
kann zweifelhaft erjcheinen, ob man biefem Vorgang entiprechend als das vor- 
züglichſte Mittel der bildlichen Darftellung Rembrandt’3 nicht jo jehr die Oel— 
malerei al3 vielmehr die Radirkunft zu betrachten hat. Jedenfalls ift Rem- 
brandt der erſte große und der größte Meiſter vielleicht überhaupt der 
Radirung gewefen, und erjt bier ift er völlig ſchrankenlos aufgegangen in die 
Moefie des von ihm gemeifterten Lichtes. In der That erreichte er nun 
Wirkungen, die fich jeder färbenden Kunſt entziehen: indem er im vollen 
Lichte ftehende, kaum anders als leicht umjchriebene Figuren einem voll und 
tief modellirten Hintergrund, einem Schattentheil mit durchgearbeiteten Figuren 
und bdetaillirtefter Umgebung entgegenftellte, erreichte er den Eindrud bes 
leuchtendften Sonnenſcheins, ja eines faft überirdiichen Lichtes. 

Und frei durfte fih nun die dichteriſche Kraft des Künftlerd in die weiten 
Gefilde ergießen, welche die neue Technik eröffnete. Die Geftalten vieler Blätter 
der Rembrandt'ſchen Radirungen erjcheinen als gleihfam nicht mehr von diejer 
Welt; fie befiten kaum noch ein Subftrat gemeiner Wirklichkeit, deſſen Er- 
innerung die Einbildungsfraft belaftet; frei ftreben fie empor auf Flügeln der 
Phantafie; der darjtellenden Kunſt fteht jet nicht mehr vermöge des Charak— 
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ter3 der von ihr dargeftellten Welt, jondern vielmehr nur kraft der Mittel 
ihrer Darftellung jelbft der Himmel offen. Ein neuer Höhepunkt der 
Entwidlung ift erreicht, in dem Realismus und Idealismus fich ver- 
fchmelgen; in den folgenden zwei Jahrhunderten ift er nicht überjchritten 
worden; noch unjer Zeitalter hat von Rembrandt gelernt und an Rembrandt 
ſich begeiftert, und erſt die Freilichtmalerei der Gegenwart bezeichnet ent- 
wicklungsgeſchichtlich einen Schritt hinaus über die Errungenſchaften des 
Meifters. 

Die holländiihe Kunft aber nahm wenn aud in den verfchiedenften 
Modificationen auf, was Rembrandt erreicht Hatte, und Rembrandt’3 Be- 
deutung jelbft ift im Einzelnen nur zu verftehen, wenn man feine Thätigteit 
volllommen einjchreibt in den Kreis des vor und nad ihm Gejchaffenen. 

Im Vordergrunde fteht da da Porträt, ſei es als Einzelbildniß, ſei e3 
al3 Gruppenbildniß im Verband der Familie, der Genoſſenſchaft, der Ge- 
meinde. Denn fein Zeitalter ift bildnißfreudiger, feine Kunft bildnißfertiger 
gewejen, al3 die holländijche des 16. und 17. Jahrhunderts; noch weit über 
da3 frohe Hervorheben des perſönlichen Werthes in der italienischen Renaifjance 
hinaus geht der unbewußte Stolz diefer Generationen auf fi und da3 von 
ihnen, jei es in Einzelthätigkeit, fei e8 in corporativem Zuſammenwirken Ge- 
Ichaffene. 

Und diefer Theil der Kunft ift zugleich faft ohne jeden Abzug national 
und von fremden Einflüffen unabhängig. So Hat jhon Jan van Scorel, 
der ſonſt jo ſtark italienifirende Meifter, in feinen Bildniffen von Bitt: 
fahrern nad) dem heiligen Lande eine prächtige Galerie individualiftiicher 
Köpfe geichaffen. Freilich ftedt er noch ganz in der zeichnenden Manier. 
Ueber ihn Hinaus geht dann, namentlich in feinen fpäteren Werfen, ber 
Utrechter Antonis Mor (1512—1581), Er malt mit breiterem BPiniel, 
vertreibt die Farben mehr, legt die Schatten bisweilen in einem warmen 
Braun an und erreicht dadurch eine feinere Plaftit der Züge. Einen erften 
Höhepunkt bezeichnen dann die Porträts der Delfter und Haager Schule, vor 
Allem Miereveld's (1567—1641) und Jan van Ravefteyn’3 (ca. 1575—1657); 
in ihnen ift der Ton ſchon fast ganz gewonnen, vor Allem aber ein befonderer 
Vorzug des holländiichen Porträts zum erften Male völlig ausgeprägt: das 
unbewußte Leben, die reine Selbtverftändlichleit des Sichgebens Seitens der 
Dargeftellten. 

Ueber die Delfter und Haager führt erft der Haarlemer Frans Hals zu 
einer höheren Stufe; ja man kann zweifeln, ob er, durch und durch und faft 
ausihlieglid Bildnigmaler, nicht auf die abjolute Höhe des holländiſchen 
Könnens auf diefem Gebiete zu ftellen ift. Die Porträts von Hals find nicht 
mehr in geztwungenen Stellungen componirt, wie oft vor ihm; fie leiden 
nit mehr an Buntheit der Farbe: in beiderlei Hinfiht athmen fie das 
volle Leben des Einfachen, Selbftverftändlien. Und do find fie nicht 
Augenblidäbilder. Hals zuerft hat ganz die ſchwere Kunſt verftanden, Zeit 
und Nation, Charakterkern und ftändige Haltung in den Gefichtszügen der 
dargeftellten Perjon auszuprägen, er ift der erfte große hiſtoriſche Porträtift. 
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Gegenüber diejen erſten Intereſſen an der Perſon hat dann Hals freilich alles 
Andere, Körperfigur, Tracht, Hintergrund, oftmals zurüdgeftellt. Sie richtig 
wiederzugeben, wird jchließlich jo fehr feine einzige Sorge, daß man fieht, wie 
e3 ihn gelangweilt Hat, ſich mit noch etwas Weiterem abzugeben. Dadurd) 
erhalten feine jpäteren Arbeiten eine nit felten brutale Zielſicherheit 
unter Bernadläffigung jedes Details, man verfteht, daß jein Pinjel 
ihließlich wenig geſucht war: in der Armenpflege feiner Adoptivvaterftadt ift 
er geſtorben. 

Wie ander war das Schidjal feines wichtigiten Rivalen unter den Zeit- 
genofjen, des Bartholomeus van der Helft! Er war der Liebling der vor— 
nehmen Welt Amfterdam’s3, und reich ift er im Jahre 1670 dahin gegangen. 
Auch da, wo ihn feine höchſten Leiftungen bis in die Nähe der genialen Kraft eines 
Hals tragen, bleibt er doch von einer etwas gejuchten Eleganz im Porträt 
nicht bloß, fondern nicht minder au ein Maler von Sammt und Seide, 
von Spitzenkragen und prächtigen Kollern, und ftet3 weiß er jeinen Köpfen 
eine neutrale Beleuchtung zu fichern, die ihnen etwas Befriedigendes, aber 
auch Gelecktes und gelegentlic; Langweilendes gibt. Freilich das Alles im 
Vergleich mit den Porträts eines Hals; an ſich betradhtet wird van der Helft 
immer den Namen eines der erſten Porträtiften aller Zeiten verdienen, hoch 
fteht er noch über jo tüchtigen Mteiftern wie einem de Keijſer, und ohne Scheu 
mag man ihn dem Vlamen van Dijt vergleichen. 

Neben Hals und van der Helft aber fteht Rembrandt. Er übertrifft fie 
an Intenfität der Auffaffung, an Temperament, an künftlerifhem Charalter. 
Aber indem er aud) das Porträt feiner idealifirenden Lichtführung unterwirft, 
ift er nit in dem Grade wie Hals unerbittlicher Wirklichfeitsmaler mehr; 
jeine Bildniffe find zugleich in befonderem Maße Denkmäler feiner Phantafie, 
nicht bloß geichichtliche Monumente. So ift er von nie erreihter Gewalt, 
wo er Stimmungen geben Tann, deren Ausdrud durch gleihmähige Entichlojjen- 
heit der zeichnerifchen und maleriſchen Anlage, vor Allem aber der Belichtung 
erreicht werden kann. Nichts herrlicher in diefer Hinſicht als die reiche 
Reihe jeiner Selbjtbildniffe. Neben den dauernden Formen des Antlitzes 
und den bleibenden Eigenjchaften des Charakters tritt hier vor Allem doch die 
feinfte Schattirung augenbliklier Laune, Stimmung, Dispofition hervor: 
bald ericheint der Meifter ftillvergnügt, bald ausgelafien, bald finnend oder 
beichäftigt, bald ernft oder von grübelnder Melancholie. E3 ift, ala jähe man 
die Natur nit an fi, jondern hindurch durch den Wechjel der Jahreszeiten. 

Aber freilich trat au im 17. Jahrhundert und jelbjt in Holland das 
Individuum noch nicht mit dem Subjectivigmus der Gegenwart, dem aus— 
Ihlieglihen Verlangen, an fich zu gelten, hervor. Wurde es, von Rembrandt 
zur Darftelung gebradt, dem Spiel einer jelbftficheren künſtleriſchen Ein— 
bildungskraft unterworfen, jo fand es ſich in der Welt jelbft meift in 
die Formen eines gejelichaftlichen Lebens eingefchrieben, dem mittelalterliche 
Gebundenheit noch keineswegs völlig fern ftand. So übertwog auch nod) nit 
da3 Bedürfniß des Einzelporträts. Vielmehr find Gruppenbildniffe das eigent- 
lid) Bezeichnende der holländiſchen Kunft auch noch des 17. Jahrhunderts. 
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Auf diefem Boden entftehen die berühmten Doelenjtüde; breite Porträtgruppen 
der Mitglieder militärischer, handwerklicher, wohlthätiger, auch wohl gelehrter 
Genoſſenſchaften, wie fie noch jet vielfah an den Orten hängen, für die fie 
geftiftet wurden, in Schüßenhäufern (Doelen) '), Zunftftuben, Hojpitälern, 
oder wenigftend am Orte und im Lande jelbft in Muſeen geblieben find, fo 
daß man fie auch Heute noch, glüdlich genug, nur in Verbindung mit Land 
und Leuten verftehen und genießen kann. In diefer Richtung liegen nun bie 
bezeichnendſten Leiftungen der holländiſchen Porträtmalerei überhaupt, und 
der reiche Kranz ihrer Schöpfungen zieht ſich von der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts Hinüber bis in die Zeiten Halfens, van der Helft’3 und 
Rembrandt’s. 

Die Meifter der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts gaben dem damals 
noch ſpecifiſch mittelalterlichen Bedürfniß gemeinfamer Porträts genofjen- 
ſchaftlicher Verbände zunächſt in einfachſter Weiſe Ausdruck, indem ſie etwa, 
wie Jan van Scorel in einem ſchon erwähnten Bilde, ſeinen Jeruſalem— 
wallfahrern, Kopf neben Kopf jehten. Waren die Leiftungen diefer Art an 
fid) Schon ausdrudsvoll genug, jo ging man doch, vor Allem in den Schüßen- 
jtüden, bald weiter. Man gab nicht bloß Köpfe, jondern Ganz: und Halb- 
figuren, und man ftellte dieje Figuren bald nicht mehr nach Art der heutigen 
Mafjenphotographien neben einander, jondern man juchte Beziehung und Leben 
zwiſchen ihnen herzuftellen. 

So wurde es in Haarlem jeit dem Bilde des Cornelis van Haarlem vom 
Jahre 1583 Sitte, die Schüßenbrüdber bei der Mahlzeit darzuftellen; und 
über vierzig Jahre hat ſich diefe Auffaffung dort gehalten. Wir verdanfen 
ihr die herrlichen Bilder von Frans Hals (ſeit 1616), in denen das Porträt 
zum Sittenbild erweitert ift, und aus denen dem Beichauer noch heute, wenn 
er da3 Haarlemer Muſeum durchwandelt, die Gejellihaft der Stadt aus den 
Jahren ihres höchften Aufſchwunges und frifcheften Lebens leibend und lebend 
entgegentritt. 

Welch' ein Gegenjaß diefer Bilder zu der berühmten Mahlzeit der 
Amfterdamer Sanct Jorisihüßen vom Jahre 1648, dem Meifterwerfe des 
Bartholomeus van der Helft! Dort viel Gemeingefühl, Iuftige Derbheit und 
die Wohligkeit der allerjovialften Laune, hier gemeſſene Haltung und eine 
Vornehmheit des Pinjels, die troß Allem dem Ginzelbildniß zum Rechte 
verhilft. 

Mit der fteigend patriciichen und darum immer vornehmeren Haltung 
der Schüßengejellichaften war e8 den Dargeftellten anfcheinend bald nicht mehr 
fein genug, fi beim Iuftigen Mahle jchildern zu laſſen; das Holland der 
Mitte des 17. Jahrhunderts wünſchte neue Vorwürfe, die fih mit den 
geänderten Gejellichaftsbegriffen vertrugen. So hat jhon Jan van Ravefteyn 
in jeinen Doelenftüden von den Jahren 1616 und 1618 die Haager Schüßen- 
officiere gemalt, wie fie nach jährlihem Brauche vom Rathe mit einem Becher 
Ehrenweins empfangen wurden; die Refidenz ging mit der feineren Auf: 
faffung voran. 


Doel heißt Ziel, dann abgeleitet Zielgraben, Schübengilbe. 
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Im Verlaufe der auf dieſe Weiſe frei gewordenen Bahn iſt dann das 
berühmteſte Doelenſtück überhaupt entſtanden, die ſogenannte Nachtwache 
Rembrandt's, der Auszug der Amſterdamer Schützencompagnie des Hauptmanns 
Frans Banning Cock. Durchſchreitet man im Amſterdamer Reichs-Muſeum den 
Eingang des erſten Stockwerks, ſo erhält man von dem in einen Saal aus— 
laufenden Hintergrunde her den magiſchen Eindruck eines Lichtes, das un— 
widerſtehlich anzieht. Es iſt die aus dem Rahmen der Nachtwache heraus 
brennende Spätabendſonne. Tritt man dem großen Bilde näher, ſo ſieht man 
in lebhafter Bewegung eine Menge Fußvolks aus einem Portale hervorquellen 
und eine Stufe hinab ſchreiten zur Ordnung und Sammlung: Schützen, Trompeter, 
Fahnenträger, in der Mitte der Hauptmann, dem Lieutenant Befehle ertheilend. 
Es iſt ein durchaus dramatiſcher Vorgang, der aus dem Perſönlichen heraus 
ins Typiſche gehoben iſt durch das Alles verklärende, gruppirende, Wichtiges 
wunderbar hervorhebende Licht. Der Eindruck ſo vieler verwirrender, lebendigſt 
gegebener Einzelheiten bleibt deshalb trotz alles Durcheinanders dennoch 
harmoniſch und einheitlich, und Niemand, der ihn gehabt, wird ihn jemals 
vergeſſen. 

Freilich, das Intereſſe am Porträt kommt bei dieſer Auffaſſung zu kurz; 
geſiegt hat das Hiſtorienbild. Es iſt ein Wechſel, der nicht im Sinne der 
Beſteller gelegen haben mag; Rembrandt hat keinen Schützenauszug mehr 
gemalt. 

Wie die Schützen Hatten aber auch andere, mehr oder minder geſchloſſene 
Kreife begonnen, fi in Gruppen malen zu laffen: die Gildenvorfteher, 
befonderd die der höheren Berufsarten, der Aerzte, Goldjchmiede u. ſ. w., 
die Spiben ftädtiicher Behörden, die Regenten von Hoipitälern, Stiftungen, 
jelbft Frauencollegien. 

63 war eine Sitte, die auch den Vlamen nicht ganz fremd war; ihre 
höchſte Ausbildung aber erreichte fie doch bei Weitem in Holland. Und wieder 
war es neben Frans Hals vor Allem Rembrandt, der hier dem volks— 
thümlichen Brauche die höchfte Weihe gab. Seine Anatomie vom Jahre 1632, 
eine Demonftration des Anatomieprofeffor3 und Meifters der Amfterdamer 
Gilde der Wundärzte Tulp am Leichnam vor den anderen fieben BVorftehern 
diefer Gilde kann ala das Meiſterwerk aller dieſer Stüde gelten. 

Die ftändige Schwierigkeit ſolcher Gemälde, das mechaniiche Neben-, nicht 
Bueinander einer Anzahl von Porträts, ift hier ebenfo jehr vermieden, wie das 
Unangenehme bes befonderen Stoffes. Man bemerkt den Leichnam kaum, fo 
wird man von den lebhaften geiftigen Beziehungen der acht Perjonen, des 
fprechenden Lehrenden und der zuhörenden Lernenden gefeflelt. Es ift ein 
Meifterftüd, das von feinem der fpäteren zahlreihen Stüde verwandter Art 
erreicht wurde, das auch nicht übertroffen wird von der Behandlung eines 
anderen Types der Negentenftüde durch Rembrandt felbft, durch die Staal- 
meejterd vom Jahre 1601. Denn hier hat Rembrandt die Aufgabe nicht 
fittenbildlih und nicht hiſtoriſch gefaßt, jondern ift, an fich freilich meifter- 
bafter, Bildnigmaler geblieben. Er rüdt damit für das Negentenftüd im 
Allgemeinen in eine Reihe mit einem Thomas de Keijſer, von dem namentlich 
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die jogenannten „Bürgermeifter von Amfterdam” im Haager Mufeum in 
diejen Zujammenhang gehören, und mit Frans Hals, von dem da3 Haarlemer 
Mufeum die berrlichiten Bilder auch diefes Types enthält, wie fie Hals nod 
bi3 zu feinem adtundjiebzigften Jahre, zulegt mit umerhört breitem, ja 
zerfließenden Pinjel, und dennoch höchſt charakteriſtiſch, geſchaffen hat. 

In den Doelen- und den Regentenftüden hat das Bürgertfum Hollands, 
die regierende Claſſe, fich jelbjt verewigt: es find Hiftorienbilder, nicht bloß 
Summen von Porträts, die zu uns ſprechen. Aber dem Leben der herrfchenden 
Gejelihaftsihicht gemäß find es doch zugleih auch Sittenbilder. Damit 
wiederholt fih für die holländiſchen Porträtiften eine Erjcheinung, die fich, 
wenn auch aus anderen Gründen, zugleich aud in Spanien bei Velasquez, in 
Italien bei Giorgione und Palma beobachten läßt: fie find zugleich Genre- 
maler; mit der Entwidlung des Porträts hat zugleich das Sittenbild Fort— 
ſchritte gemacht, und in Holland ift Frans Hals nicht bloß der erfte claffiiche 
Bildnigmaler, er ift zugleich auch der Schöpfer des clajfifchen Genrebildes gewejen. 

Wenn man will, kann man freilich das Sittenbild auch auf holländischen 
Boden jhon weiter zurüddatiren; Schon Geertgen von St. Jans aus Haarlem 
und der jogenannte Meifter von 1480 zeigen Anfänge des Genrehaften, und eine 
erfte Stufe der Vollendung hat bereit3 Lucas von Leiden erreicht. Allein 
e3 handelt fi da um Bilder, in denen das Sittenbildliche doch erft jo 
zu jagen unbewußt, der allgemeinen Neigung zur gegenftändliden Dar: 
jtellung entjtammend, auftritt, in denen es mithin der Regel nad noch Bei- 
werk irgend eine3 anderen, moraliſchen, religiöjen, hiſtoriſchen Bildinhaltes 
iſt — nicht aber um Genrebilder an fi, die gar nichts geben wollen ala 
eben das Genre ſelbſt. Und von diefer Art find auch noch die meiften Sitten- 
bilder de3 16. Jahrhunderts, wenn auch die Ausnahmen immer häufiger 
werden; ja in diefe Kategorie gehören auch noch die Doelen- und Regenten- 
ftüde, infofern man fie ala Sittenbilder auffaßt. 

Das eigentliche Sittenbild aber entfteht demgegenüber erft dann, wenn 
irgend ein Vorgang genrehaften Charakters an ſich, ohne weitere inhaltliche 
Zuthat, für intereffant genug gehalten wird, um den Gegenftand eines 
Gemäldes zu bilden. Es kann das von zwei Gefidhtäpunften her gefchehen. 
Einmal kann das Malerifhe an ſich feſſeln, aljo ein äſthetiſch-techniſches 
Sinterefje vorwalten. Es ift vorhanden, jobald neben dem Gentebild auch 
Stillleben und Blumenmalerei auftreten; denn dieſe verdanken ja eben faft aus- 
ichlieglich einem ſolchen Antereffe ihre Entftehung; in Holland tritt diejer Zu— 
jammenhang im Laufe der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts auf. Daneben aber 
muß noch ein anderer, inhaltliher Geſichtspunkt walten: da8 Genreleben muß 
an fi al3 würdiger Vorwurf der Malerei gelten. Hierfür ift die mindefte 
Vorausſetzung eine Gejelichaft, die ich jelbft gern im Bilde fieht, weit befjex 
aber ein focial getheiltes Volksthum, defjen obere Schichten das Leben der 
unteren Glaffen fremdartig und jomit unter ftarker Einwirkung auf die 
Phantafie berührt. Beide Vorausjeßungen trafen für das Holland der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts zu, und wie aus dem Dafein der erfteren die 
Doelen- und Regentenftüde hervorgingen, jo aus dem Eintritt der zweiten das 
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häufig genug carikirte Sittenbild der niederen Volksſchichten: die Kirmeß— 
und Kneipenſcenen, die Dirnenbilder, die Darftellungen von Quadjalbern und 
Wahrfagerinnen, die Bilder des Lebens im Freien, des Krieges, der Haubderei, 
des ftraßenwärt3 betriebenen Handwerks u. |. w. 

Indem aber das Anterefie an allen dieſen Bildern zunädft ein gegen- 
ftändliches war, ja, vornehmlich bei dem Sittenbild der feineren Gejell- 
ichaft, den Brieffcenen, Tanzbildern, Gaftmählern, wie fie neben da3 niedere 
Genre treten, durch Zugrundelegung irgend welcher gegenfeitiger Beziehungen 
der dargeftellten Perfonen ins Pſychologiſche, Novelliſtiſche, Romanhafte ge- 
fteigert ward, war die Genremalerei nicht eigentlih und in erfter Linie 
dazu geſchaffen, entwicklungsgeſchichtliche Fortſchritte zu zeitigen. Site folgte 
vielmehr den von anderswoher fommenden Anregungen; jo haben die früheren 
Genremaler den Ton aufgenommen, und die jpäteren Meifter des Sittenbildes, 
der wunderbar kraftvolle Steen oder der übertrieben dharakterifirende Oftade, 
ichufen mit der ganzen Wucht der mittlerweile entwickelten fünftlichen Belichtung. 
Aber die mit diejer Belichtung gegebenen Probleme zu weiterem Fortſchritt 
haben fie nicht weſentlich gefördert. Sieht man aud) davon ab, daß für ihre 
Bilder, die meift Innenräume darftellen, die künſtliche Lichtführung von vorn 
herein nur ſchwer zu übertreffende Vortheile bot, jo lag es in der Richtung 
jelbft mit ihrer Betonung des Gegenftändlichen, daß ihre Malerei ein möglichft 
leicht zu verftehender Dolmetſch diefes Gegenftändlichen, des Inhaltes, werden 
mußte. Und Hierfür empfahl fi fein Exrperimentiren mit neuen malerischen 
Möglichkeiten, fondern die möglichft Hare, glatte, ja geledte Anwendung 
des Bekannten. So nimmt denn die Genremalerei einen Verlauf in dieſer 
Richtung — man denke an die Bilder eines Dou (1613—1675) oder Metju 
(f 1667) — und bie Weiterführung der großen malerischen Probleme blieb 
Sadje der Vertreter eines andern Zweiges der Malerei, der Landichaft. 

Aus jehr einfachem Grunde aber drängte fi) vor Allem bier das Unzu— 
längliche der künſtlichen Lichtführung auf: die Landichaft führte ins Freie, in 
die ungebundenen und unlenfbaren atmojphäriihen Wirkungen des Lichtes; 
eine außerordentlihe Summe neuer Probleme ftieg damit empor: an die Stelle 
der Bewältigung des künſtlichen hätte die Bewältigung des natürlichen Lichtes 
treten müſſen. Iſt fie den holländiichen Landſchaftern gelungen? 

Das Mittelalter, ja im Großen und Ganzen auch die Zeit der Renaiffance 
hatten eine jelbftändige Landichaft überhaupt noch nicht gefannt; ihnen bildete 
das Landichaftlihe nur den Hintergrund irgend welcher figürlichen Scenen. 
Dementſprechend hatte man ſich bi3 ins 15. Jahrhundert hinein mit jehr ein- 
fachen landſchaftlichen Andeutungen faſt ſymboliſcher und ornamentaler Natur 
beholfen: grotesfen Feljen, ftilifirten Bäumen u. dgl. Die Tiefenwirkung als 
folche war dabei noch gar nicht beachtet worden, e8 fei denn in ſchwachen 
Verſuchen, die wenigen landſchaftlichen Requifiten couliffenartig zufammenzu- 
ſchieben; und noch nicht einmal jo weit war man in der Beobadhtung ge- 
langt, um zu erkennen, daß Gegenftände in der Ferne unferem Auge in minder 
ſcharf umriffenen Gonturen erfcheinen. Dementſprechend verfuhr man in der 
Wiedergabe der Umriſſe Scharf zeichneriich: die Gegenftände des Hintergrundes 
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wurben jo dargeftellt, wie fie das Adlersauge erbliden mag oder fie etwa ein 
Fernrohr dem menschlichen Auge darbietet; von einer Vertreibung der Linien war 
feine Rede, jelbft dann noch nicht, als man die Geſetze der Linearperfpective 
fennen gelernt hatte und jomit im Stande war, den Hintergrund durch 
Convergenz der Linien herauszuarbeiten; noch alle Vlamen bi3 auf Jan 
Brueghel (1569—1626) verfahren jo, und nicht minder die Holländer, ein 
Koninzlo (F 1607) und Andere’), welche anjcheinend die Dialerei Dudewater’3 
und feiner Zeitgenofjen durch Einführung vlamiſchen Einfluffes verdrängt haben, 
ja jelbft Elaheimer fteht noch ganz auf dem Boden der Umrißmalerei. 

Wie jollten nun in einer Zeit, die fogar den Umriß der Landichaft 
noch nicht bewältigt hatte, jchon die Probleme der Luftperjpective gelöft 
worden fein? 

Im 15. Jahrhundert hatte man überhaupt erft, wenn auch nebenſächlich, 
die Landichaft maleriſch ala Ganzes zu betrachten begonnen, indem man auf 
religiöfen Bildern den Goldgrund in feinen unteren Theilen durch eine Land- 
ſchaft erjeßte, fpäter ihn aud) nad) oben zu Gunften eines natürlichen Himmels 
wegfallen ließ. Die Landſchaft, die auf ſolche Weile, als Ergänzung gleichſam 
des Figurenbildes im Vordergrund, entftand, wurde Anfangs faft ftets im 
Sinne eines Fernblides aufgefaßt, heiter, hell, ohne Mittelgrund, mit Vor— 
liebe in einheitlichen, jeder feineren Iuftperjpectivifchen Wirkung entzogenem 
Sonnenglanz. So haben die Niederländer de3 15. Jahrhunderts gemalt, jo 
gelegentlich noch Lucas von Leiden, wie im inneren Deutſchland Dürer. 

Aber Früh, ſehr deutlich 3. B. bei Roger von der Weiden, ftellten fich 
doch Thon leife Anfänge der Luftperipective ein, freilich ſehr mechaniſch, indem 
man die Hinter einer gewiffen Linie liegenden Parthien der Landſchaft in blauen 
Nuancen hielt. Völlig enttwidelt, bi3 zur jatteften Färbung in regenſchwerem 
Ultramarin, nicht felten mit einem Zug ins Grünliche, findet fi) dann diejes 
Blauen des Hintergrundes beim älteren Brueghel?). 

Bon diefer Stufe aus ging dann die Entwidlung, wohl unter Bei- 
hülfe italienischer Einflüfe, von dem Augenblicke an weiter, da fich die 
Landſchaft im Berlaufe des 16. Jahrhunderts aus ihrer bloßen Ergänzungs— 
ftellung zum Figurenbild auslöfte und jelbftändiger Vorwurf der Malerei 
wurde. Jetzt entftand die Nothwendigfeit, ihr zu den ſchon vorhandenen zwei 
Gründen einen eigenen Bordergrund landſchaftlichen Charakter3 zu geben. 
Indem das geichah, entwicelte ſich das Schema der drei Gründe: Vordergrund, 
Mittelgrund, Hintergrund, und indem für die drei Theile die Töne braun, 
grün und blau ftändig angewandt wurden, erſchien das Problem der Luft- 
perjpective mit Hülfe der damals entwidelten Tonmalerei zwar noch jehr roh, 
aber immerhin doch jchon in einer beftimmten, conventionellen Form gelöft. 


1) Vergl. Dresdener Galerie Nr. 857 (Koninzlo) und 1143 (der zum Holländer gewordene 
Dlame Kerrincx, T nad) 1652). 

2) Ueber die binnendeutiche Entwidlung (bis auf Altdorfer) vergl. meine Deutiche Geichichte, 
v® ©. 206. 


270 Deutiche Rundſchau. 


Nah dem Schema der drei Gründe haben dann faft alle Maler des 
16. Jahrhunderts gemalt; noch Rubens hat e3 nicht ganz überwunden, und 
in mannigfachen Abwandlungen!) hat es vielfach noch fortgedauert bis weit 
ins 18., ja bis ins 19. Jahrhundert. 

Allein bei der braunen, grünen, blauen Tonmalerei der drei Gründe 
fonnte man nicht ftehen bleiben. In der Zeit, da Rubens und Rembrandt 
über die bloße Harmoniſirung der Localtöne durch ein gemeinjames farbiges 
Medium hinweg zu dem großen Problem wirklicher Belihtung vordrangen, 
mußte fi) auch in der Landichaft das gleiche Problem erheben. Freilich im 
Süden, im Vlamland, ging man ihm, wie wir jchon wiſſen, wenig nad). 
Wie aber ftand es im Norden? 

Die niederländifche Landſchaft und namentlih die niederländifche See 
bat vielleicht ihre reizvollſten Augenblide dann, wenn ein voller Sonnenglanz 
in taujend zarten Lichtern über ihr webt. Die Maler des 15. Jahrhunderts 
haben das wohl gewußt, eben diejen Moment haben fie mit ihren unvoll- 
fommenen Mitteln feftzuhalten gefucht. Die Landihaften der großen holländi- 
chen Zeit dagegen bringen diefe Stimmung nur Außerft jelten zur Dar’ 
ftellung, und two fie e8 verfuchen, da mißlingt es, fie durchzuführen). Warum ? 
Sie fühlen fih noch nicht im Beſitze des Geheimnifjes der Wiedergabe de3 
vollen natürlichen Lichtes. 

Darum zeigt die Landichaft diefer Zeit jelbjt da, wo ihre Gonturen ſchon 
verſchwimmen und das Schema der drei Gründe weithin gelodert ift, doch der 
Regel nach bedeckten Himmel und damit eine jehr einfache, oft recht willfür- 
liche Lichtführung: indem man den Himmel in unbeftimmtem Lichte hält, 
wird ein Surrogat des natürlichen Lichtes für die unter ihm liegende Land— 
ichaft möglid. Ja, zumeift bleibt daS Ganze überhaupt in der farbe und 
gelangt nicht zum Dajein in Licht, und demgemäß ift die Tonmalerei weit 
verbreitet auch neben den drei Gründen, deren etwa noch feitgehaltene Farben 
dann neben dem Geſammtton als weitverbreitete Zocalfarben erfcheinen. So 
hat v. d. Velde feinen grauen, Goijen feinen gelbbraunen, bisweilen grün 
lien, Berchem jeinen gelblihen, Everdingen feinen Silberton gehabt. 
Poelenburg und feine Nachfolger arbeiteten gewöhnlich mit einem braunen 
Grundton; ein grüner Ton ift harakteriftiich für Ruisdael und feine Schule, 
und Rembrandt endlich mit feinen Nachfolgern tauchte die Landſchaft in 
dunkles Goldgelb. 

Am höchſten aber fteht die holländiſche Landichaft noch da, two fie un 
befümmert um das natürliche Licht auf der Höhe der von Rembrandt für 
geichloffene Räume entwidelten Lichtführung künftliche Belichtung auch für die 
Landſchaft verivendet. Hier liegen die Ruhmestitel Ruisdael's, der feine Land- 
ſchaften jo oft, obwohl fie nicht in hellem Lichte Liegen, doch innerlich durch— 


!) Deren hat namentlich der jüngere Teniers (7 1690) verjucht. 

2) Man vergl. 3. B. Frankfurt, Städel'ſches Inftitut, Nr. 320 (v. d. Velde), und ähnlich 
Nr. 320a; daneben zum Vergleich a. a. D. Wr. 255 (v. d. Neer); in Wien Galerie Licchten- 
ftein Nr. 515 (Sachtleven) und, beionders intereflant durch das Experiment der Abendftimmung, 
ben nicht numerirten Everdingen derielben Galerie. 
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glüht und in ihren Waflerfällen alle Geheimnifje einer idealen Lichtführung 
ipielen läßt, bier die Verdienfte Hobbema's, dieſes am meiften holländiſchen 
aller niederländiihen Landjchafter, der feine gelblichen Sommerabend: und 
Herbftftimmungen durch größere Gegenjäße von Licht und Schatten dramatiſch 
zu beleben pflegt. 

Indem aber jo eine vollendete Tonmalerei bei ftilifirter Lichtführung die 
entwicklungsgeſchichtlich höchſte Stufe der holländiſchen Landſchaftskunſt bleibt, 
war es klar, daß dieſe Kunſt, wenn irgend eine, zur Wiedergabe von Stimmungen, 
d. h. zur idealen Steigerung der natürlichen Landſchaftswerthe, geſchaffen war. 
Hier konnten all’ die Ueberraſchungen einer künſtlichen Belichtung angewandt, 
hier die geheimen Trümpfe des Rembrandt’ichen Helldunkels ausgejpielt werden, 
und fam noch eine befondere Stimmung an fi, etwa die der Mondicheinnacht, 
hinzu, jo lag die Möglichkeit vor, Bollendetes zu jchaffen: welch unvergeß- 
lien Eindrud madt 3. B. die v. d. Neer'ſche Mondlandichaft der Steengradt- 
ihen Sammlung! 

Nun trug aber der holländiiche Charakter auf diefem Gebiete vor Allem 
in das Jdyllifche und Lyrifche und damit in eben jene Empfindungen hinein, denen 
die heimiſche Landichaft gerecht wurde. Deshalb gelang es, diefen Landſchaften 
faft ftet3 Stimmung zu geben, und felbft die Marinen erhielten fie, jaweit 
nicht der heroiſche Charakter de3 Meeres in Frage kam. Freilich behielten 
dabei auch die Meeresidyllen noch etwas Todtes. Es gibt einen Augenblid, 
in dem die Wogen der Nordjee von faft metallener Schwere und Dichtigkeit 
zu jein fcheinen, unmittelbar nah Sonnenuntergang, fie ziehen dann wie 
flüffige Bronze daher, im Sinne diefer Auffaffung,, aber die ſchweren Wogen 
unter Tageslicht geitellt, Haben die Jdyllifer nur zu oft das Meer gemalt, 
und ihre Bilder haben dann etwas Lichtlos-Maſſives, Undurchfichtiges erhalten. 

Ueber die Idyllik feiner Landsleute aber ragt einer empor: Ruisdael. Auch 
er hat wohl gelegentlihd da3 Heroiſche ins Romantiſche, das Düftere ins 
Elegiſche gezogen, aber wo e3 darauf ankam, ftand ihm doch auch der Helden: 
ton zur Verfügung, und nie verlor er fi aus dem Erhabenen ind Monotone. 
So hat er in jeinem brandenden Haarlemer Meer bei regendunfler Beleuchtung 
(Brüfjel) die wilde Poefie der See, in feinem Judenkirchhof (Dresden) die er- 
habene Ruinenftimmung mit ergreifender Wahrheit zum Ausdrud gebradt, 
und er hat es für richtig gehalten, bei ſolchen Abfichten bisweilen auch ſchon 
die Natur zu idealifiren, die Vedute zu verlaffen und einem perjönlidhen Stil 
zu folgen. Mit al’ diejen Eigenſchaften weift er, wenn auch entwiclungs- 
geihichtlih in jeiner Zeit ftehend, doch über fein Jahrhundert ahnungsvoll 
hinaus in die heroiſch-idealiſtiſche Malerei jpäterer Zeiten. 

Wir aber jtehen am Schluffe des Entwidlungsganges der großen nieder- 
ländifhen Kunft. In einfacher Stufenfolge vollzieht fich ihr Aufbau: von der 
noch zeichnenden Malerei des Localtons jchreitet fie fort zur allgemeinen Tonmalerei 
und von diejer zu den Problemen der Belichtung. Aber an diefem Wege blühen 
taufend Blumen und jpenden mweitragende Bäume Jahrhunderte überdauernden 
Schatten. Eine außerordentliche Fülle von Künftlern, von denen viele hier 
nur gelegentlid und nur beifpielsweije erwähnt worden find, hat im Verlauf 
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diefer Kunft gewirkt, und an diefem Verlaufe jelbft ift das niederländiiche 
Bolt mehr als je ein deutiher Stamm zu einem Kunſtvolk geworden. 

So konnte ber Verfall nicht allein tehnif und äſthetiſch, durch Er- 
ſchöpfung des Kunftprincips, bedingt jein; er war zuglei mit veranlaßt 
durch den Verfall der Vlamen und Holländer jelbft. 

Gewiß führte die ertreme Ausnubung der neu gefundenen Lichtwirkungen, 
ohne daß man doch den Weg zur Freilichtmalerei fand, zu einer unerhörten 
Breite des Pinjels, zulegt Hier und da zu einer Klex- und Fleckenmanier, die 
die Malerei unter der Vorausſetzung künſtlicher Belichtung zur Selbitauf- 
löfung brachte. Wenn aber die Vorwürfe der Großmalerei hintvegfielen oder 
bombaftifchen, innerlich leeren Aufträgen wichen, jo war das nicht minder bie 
Schuld einer verfallenden Gejellichaft. Im Vlamland Hatte ſchon die Mitte 
des 17. Jahrhunderts, nad) kurzem Auffladern einer künftlichen Erhebung, die 
ſchließlichen Conjequenzen des fremden, katholiſchen Regimentes gebradt; im 
Norden ging die Republik in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zurück; 
um 1720 war ihr Verfall entichieden, und ſchon vor dem politiſchen Sturz 
ſah man die fociale Zerfeßung: eine Geldariftofratie ohne Traditionen, ohne 
nationalen Zug und fociales Gewiſſen ftieg empor und unterwarf, was noch 
von. Kunft vorhanden war, ihrem Bedürfnif. 

Damit fiegte der Salonton und, wenn es hoch kam, der fennerhafte Eklekti— 
ciamu3. Der Salonton brachte dem Sittenbild noch eine kurze Todesblüthe. 
&3 ging nun ganz in Teinmalerei auf; ſchon Dou hat an einem Bejenftiel 
wie ein Finger lang viele Tage gemalt; Andere trieben es jpäter noch ge- 
wifjenhafter, d. 5. ſchlimmer. So kamen die geledten kleinen Bildchen, 
die nach Porzellanmalerei ausſehen, auf, und in ihnen ſaßen, gingen, ruhten 
Heine Perſönchen in Sammet und Seide, aber ſchön und fauber gemalt von 
Specialiften in Küchenjcenen und in Salonfcenen, in Bauernfcenen und in 
Kuppelfcenen und in was weiß id) jonft, jagten aber im Grunde Niemandem 
etwas, jollten auch nicht3 jagen, denn ihr Zweck war Decoration der Wände. 

Jener Eklekticismus aber, der e8 gut meinte, wirkte am Ende faft nod) 
verderblicher. Auch er wollte freilich zumeist eine Bilder, nicht aufregenden 
Inhalts, für den Salon, aber er war doch auch größeren Aufträgen nicht 
grundſätzlich abgeneigt. Eines aber erftrebte er unter allen Umftänden: 
Befriedigung jeiner Kennerſchaft, vor Allem aljo raffinirtefte Technik. So 
wurden unter jeinem Einfluß die Maler zu überaus feinen Handwerkern, die 
ichließlich, wie ihre Aufträge bei hochmögenden Mijnheeren, jo ihre Seele bei 
Künftlern außer Landes fuchen mußten. Es war der Grund, warum fie, aus 
anderen Motiven freilich ala dereinft ihre Ahnen, von Neuem auf die Nach— 
ahmung der taliener verfielen und damit dem Geifte ihres Volkes verloren 
gingen. 

Ueber dem Grabe aber der niederländiichen Kunft erhob fih auch für 
Vlamland und Holland drohend und fiegreich der Einfluß der Franzoſen. 


Moltere 


Von 
Heinrih Morf. 


—N —ñ— 


Nachdruck unterſagt.] 

Mit einem anderen großen Dramatiker der Neuzeit, mit Shakeſpeare, 
theilt Moliere das Schidjal, daß jo zu jagen nichts von jeiner Hand Ge- 
fchriebenes auf uns gefommen if. Mangel an authentiſchen Documenten 
legt fih wie ein Schleier zwiſchen dieje großen Menſchen und die Nachwelt. 

Dazu find die biographiſchen Nachrichten der Zeitgenofjen über Mtoliere 
jehr ſpärlich. Viele nennen ihn in freundlicher oder feindlicher Gefinnung, 
doch Iprechen fie vom Dichter und jeinen Werfen, vom Scaufpieler, kaum 
vom Menjchen. 

Neun Jahre nach feinem Tode veröffentlichten Freundeshände eine kurze 
Lebensnachricht von wenigen Seiten: das ift das bejcheidene biographiicdhe 
Dentmal, welches das jogenannte clajfiiche Jahrhundert einem feiner Heroen 
gejegt hat. Sonft finden wir da nur einige beiläufige Erwähnungen oder 
Schmähſchriften in Werfen (Elomire hypochondre ou Les medeeins veng6s, 
1670) und in Proja (Les intrigues de Moliere et celles de sa femme ou La 
fameuse com6dienne, 1680), welche de3 Dichters Privatleben mit ſcharfblickendem, 
aber auch entjtellendem Hafle ans Licht zerren. 

Das 18. Jahrhundert hat, nad) Grimareft’3 „Vie de Mr de Moliöre“ 
(1705), hauptſächlich den Molieremythus, den roman de Moliere gepflegt und 
gefördert, den unſere Zeit durch urkundliche Forſchungen wieder zu zerftören 
bemüht if. Sie bat eine Reihe von vergilbten Documenten zu Tage ge- 
bracht, Ehecontracte, Nachlaßaufnahmen, Schuldverichreibungen, Miethverträge 
u. ſ. w. Denen verdanken wir e8, wenn wir heute die Berhältniffe, aus 
welhen Moliere hervorgegangen, und die Wechſelfälle feiner Schaufpieler- 
laufbahn in vielen Punkten befjer lernen, als die älteren Biographen. Aber 
wie viele Lüden laffen auch dieje immerhin bejcheidenen Entdeckungen unaus— 
gefüllt ! 

Moliere heißt mit feinem Familiennamen Jean=-Baptifte Poquelin. 
Die Poquelin find eine aus dem Beauvaijis ftammende, jeit * 16. Jahr—⸗ 
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hundert in Paris niedergelaſſene Familie. Der Großvater Molière's war 
ein wohlhabender Möbelhändler (marchand tapissier.. Die Großmutter 
ftammte aus Mufikerkreifen. Sie hat der Hrämerfamilie der Poquelin etwas 
Künftlerblut zugeführt. Vom Großmütterchen mag Molidre die Luft zum 
Fabuliren gelommen fein. 

Der Vater erwarb zum ererbten Möbelgefhäft das Amt eines der acht 
tapissiers ordinaires de la maison du Roy, eine Charge, welche ihn zum Hof- 
lieferanten madte und ihm, wie feinen Gollegen, die Hut de3 königlichen Mo— 
biliard, befonder3 die Sorge für Seiner Majeftät Bett auferlegte, deſſen tägliche 
Zurüftung er jeweilen während dreier Monate des Jahres zu überwachen hatte. 

Aus der Ehe dieſes Jean Poquelin mit der Tochter eines Collegen, 
Marie Creſſé, gingen ſechs Kinder hervor, von melden drei zu Jahren kamen: 
unjer Dichter, der Erftgeborene, vom 15. Januar ION, ein Bruder, der mit 
dreißig, und eine Schweiter, welche mit vierzig Jahren ftarb. Die Kinder 
Poquelin haben eine ſchwache Gonftitution als Angebinde auf die Welt 
mitbefommen, wohl das Erbe der Mutter, welche nad) elfjähriger Ehe mit 
vierunddreißig Jahren ſchied. Auch Moliere war lange Jahre leidend. 

Jean Poquelin, der Vater, war ein auf Erwerb bedachter Geichäfts- 
mann, doch wohl weniger hart, als ihn das unfichere Auge der forjchenden 
Nachwelt erkennen will. Das Inventar feiner Wohnung verräth das Walten 
einer forgjamen Hausfrau, welche aus ihrem Wohlftande Nutzen für Schmud 
und Behaglichkeit der häuslichen Einrihtung zu gewinnen verftand. Diejen 
Zug wird man beim Schaujpieldirector Moliere wiederfinden. Im Uebrigen 
ift ein Einfluß der Mutter auf den Sohn, der fie ja mit zehn Jahren verlor 
nicht erfennbar. In den Gemälden menſchlichen Lebens, welche Moliere’s 
Dramen enthalten, fehlt die Mutter, fehlt das Bild eines innigen Verhält- 
nifjes zwilchen Mutter und Kind. 

Etwas ſpät, erft mit vierzehn Jahren, tritt der junge Poquelin 1635 in 
ein Jeſuiten--Gymnaſium, wo eifrig Latein und Scholaftif, aber fein Griechiſfch 
getrieben wird, und die weltmännische Bildung der Schüler im Vordergrund 
ftebt. Das von den Jeſuiten gepflegte Schultheater regte ihn gewiß ebenio 
an, wie es jpäter den jungen Voltaire beeinfluffen wird. 

Am Jahre 1640 abjolvirt er die Schule und wird Studiosus juris. Er 
erwirbt fich zu Orleans den Doctorhut. Daß er je ald Anwalt thätig war, 
ift wenig wahrſcheinlich. 

In diefen Jahren hört er auch Vorlefungen bei dem Philofophen Pierre 
Gajjendi. Während die Renaiffance des 16. Jahrhunderts ihre natura- 
liſtiſche Freidenkerei auf Lucrez begründete, ging Gaffendi direct auf Epikur 
zurüd und wurde jo zum Exneuerer der materialiftifchen Weltanihauung im 
Abendland. Libertinage nannte man damals dieje Freidenkerei und Libertins 
Diejenigen, welche ihr anhingen. Der Nahdrud, mit welchem die Libertins 
der asketiſchen Kirchenlehre gegenüber die Anſprüche der irdiſchen Intereſſen 
und das Recht auf Lebensgenuß vertheidigten, führte ſie leicht zur Ueppigkeit 
und Ausſchweifung, und ſo ward ihr Name und derjenige ihrer Lehre bald 
zur Bezeichnung zuchtloſer Lebensführung. 


Moliere. 275 


Gaſſendi hat bleibenden Einfluß auf Moliere’3 Lebensanſchauung gewonnen. 
Gr hat den unkirchlichen Sinn, den Epituräer in ihm erzogen und gebildet 
und die Neberzeugung in ihm beftärkt, daß das Leben gut und des Genufjes 
würdig fei, daß man pflüden ſolle, was e8 bietet: Ruhm, Geld, Vergnügen, 
Liebe; daß in der Natur die höchfte Lebensweisheit Liegt, wie Montaigne jagt, 
und daß wir ihrer füßen Führung, welche uns durch den Trieb zur Freude 
lenkt, uns überlaffen dürfen. 

Und zur theoretiihen Schule des Lihertinage im Hörfaal gejellte ſich 
auch die praftifche in der Gejellichaft lebensluſtiger, zuchtlofer Commilitonen, 
wie Chapelle’3 (Cönacle gassendiste). 

Der Vater jandte 1642 den Sohn nad) Südfrankreich, damit er an jeiner 
Statt bei dem dort weilenden König den Dienft eines Hoftapezierers verrichte. 
Dieje Reife fieht aus wie ein Verſuch des Vaters, den Sohn feiner haupt- 
ſtädtiſchen Geſellſchaft zu entziehen, ja den entgleifenden Juriſten für das 
ehrjame Tapezierergeſchäft einzuheimjen. 

Der Conflict hatte offenbar begonnen, und gewiß war die Leidenjchaft 
für die Bühne, die fih im alternden und kränkelnden Moliere no in 
voller Unbezähmtheit zeigt, im jugendlichen Poquelin mit im Epicl. 

Den Widerſpruch de3 Vaters gegen die Schaufpielerlaufbahn de3 Doctor 
juris werden wir um jo mehr begreifen, wenn wir bedenten, daß damals die 
Schaufpieler Eirhlich geächtet, den Anhabern infamer Gewerbe gleichgejtellt 
waren, und daß eben erſt eine Königliche Ordonnanz von 1641 die bürger- 
liche Ehrlofigkeit von ihnen genommen hatte, deren Erinnerung natürlid im 
Borurtheil der Menge noch lange auf ihnen laftete. 

Aber der Zug des Herzens, der ja des Schidjals Stimme ift, war ftärker 
al3 die mahnenden und drohenden Worte des Vater und die Iodende Sicher— 
heit einer bürgerlichen Eriftenz. 

Wir jehen den jungen Poquelin am Pont-Neuf auf der Bühne von Quad: 
jalbern thätig, welche durch prunfvoll injcenirte, marktichreieriiche Poſſen der 
gafftenden Menge ihre Heilmittel anpriejen. Bon diefen beſcheidenen Anfängen 
ber jchreibt fich wohl fein Spottname „Der Schlangenfrefjer“ (le mangeur de 
viperes), der ihm unter feinen Collegen bleiben jollte. 

Gegen eine Summe von 630 Livres verzichtete er Anfang 1643 zu Gunften 
feiner Geſchwiſter auf ein Stüd Erftgeburtsredt. Dann finden wir ihn im 
Juni ala Mitunterzeichner eines Vertrages, laut weldem in Paris ein neues 
Theater, das den Namen „L’illustre th6ätre* führen wird, gegründet werden 
jol. Zu den neun Mitunterzeihnern gehört die Wittwe eines kleinen Be— 
amten, Madame Bejart, mit einem Sohn und zwei Töchtern. Die ältere 
der Töchter, die fünfundzmwanzigjährige hübſche Madeleine Bejart, der „Star“ 
der Truppe, war bereit eine Schaufpielerin von Ruf. Zweifellos hat in des 
jungen Boquelin Entihluß, mit den Béjart zufammen zu gehen, die Liebe zu 
diefer Schönen Magdalena mitgeiproden. Sie ift ihm drei Jahrzehnte hin— 
durch eine treue Freundin geblieben, und wenn fie fein Mufter von Sittlich— 
feit war, jo bat ihr kluger Sinn und ihre energiſche Hand doch das Schiff 
feines Lebens dur Sturm und Brandung Thliehlich glücklich in den Port 
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einer ſicheren Exiſtenz geführt. Sie war das Haupt der Geſellſchaft des 
Nlustre Theätre. 

Jetzt legt fi, wie es üblich war, Poquelin einen Beinamen zu, ber 
eigentlich ein Ortsname ift: Moliere, und welcher mit der Adelspartikel (de 
Moliere) jcherzhaft die imaginären Herrichaftsrechte des befißlofen Schau: 
ipielerd bezeichnet. Warum er gerade auf diefen Ortsnamen verfiel — il ne 
l’a jamais voulu dire möme à ses meilleurs amis, jagt Grimareft. . 

Bei der jcharfen Concurrenz der anderen hauptftädtiichen Bühnen, be- 
jonders des privilegirten Zöniglichen Theater, des „Hötel de Bourgogne“, 
nahm die Gründung der Bejart ſchon 1645, ihrem Namen zum Troß, ein 
wenig illuftres Ende. Wir jehen Moliere in Schuldhaft; Fremder Leute Bürg— 
ihaft hilft aus der dringendften Verlegenheit. Zu Ende des Jahres verläßt 
er mit den Trümmern der Truppe das ungaftlide Paris und beginnt in 
Noth und Elend eine dreizehmjährige Wanderung durch die Provinzen, ein 
verlorener Sohn, aufgegeben von jeiner Familie, über welchen in diefen Jahren 
nicht, wie über den fahrenden KHomödianten Ludwig Anzengruber, Die be- 
gleitende Sorge der Mutter wachte und der wohl auch nicht, wie Anzen- 
gruber, von fi) würde jagen können, daß er „das Gemeine, das fi) an ihn 
zu drängen verjuchte, in unbewußter Regung ferne hielt, wie ein Schlafender 
Fliegen ſcheucht“. 

Die erften fieben Jahre der Wanderſchaft find eine Zeit unfteteften Herum- 
ziehens im lebensluftigen Südfrankreich. Seit 1653 finden wir die Truppe 
immer in Lyon. Ihre Wohlhabenheit und Moliere’3 perfönliches Anfehen 
fteigt, während er bisher neben den Uebrigen kaum Hervorgetreten war. Der 
Schaujpieler wird zum Dichter. Als folder geht er in die Schule der 
Ytaliener. Er liefert feiner Bühne Eleine Poſſen, welche der jogenannten Com- 
media dell’ arte, der italienischen Stegreifkomödie, nachgeahmt find. 

Seit mehr als einem Jahrhundert hatten die Jtaliener diefe Stüde nad) 
Frankreich gebracht: Poffen, welche mit beftimmten typifchen Figuren arbeiten, 
dem Dottore (dem gelehrten Pedanten), dem Capitano (dem Eijenfrefjer), den 
Arleechino, Scaramuceia, Trivelino, und wie die verjchlagenen, jchurkifchen, 
grobfinnlichen Dienerrollen alle heißen — Poſſen, deren Dialog nicht bis in 
das Einzelne ausgeführt ift, fondern zum großen Theil der Improviſation 
der Spielenden überlaffen bleibt und in weldem der rohe Scherz, Prügel und 
Purzelbaum, eine große Rolle jpielen. 

Bon den zehn Molièére'ſchen Harlekinaden diefer Art, deren Titel wir 
fennen, find mur zwei — unfeine — Specimina auf uns gelommen: „Der 
fliegende Arzt“ und „Die Eiferſucht des Beihmierten“, deren 
Spuren in jpäteren Stüden, wie George3 Dandin, wieder zu finden find. 

Nebenher verſucht ſich Moliere in der Nahahmung italienifher Re- 
naiffancefomödien (commedie sostenute). 1655 läßt er zu Lyon den „Un- 
beionnenen” (L’&tourdi), 1656 vor den verfammelten Landftänden zu Bé— 
zierd den „Liebeszwiſt“ (Le depit amoureux) aufführen, munter und in 
glänzenden Verſen gejchriebene, fünfactige Poſſen. Im erften Stüd folgt er 
einem italienischen Original (L’inavvertito von Beltrame, 1629) Schritt vor 
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Schritt. Im zweiten ift er jelbftändiger. Er ſchiebt in die Intriguen des 
italienifhen Original (L’interesse von Sechi, 1581) einige feine, duftige 
Scenen des Liebeszwiſtes eigener Erfindung hinein. 

Dieje paar scenes de brouillerie et de racommodement find Molière's 
erste jelbftändige dichteriiche Leiftung. Er ift, jpät reif, vierunddreißig Jahre 
alt geworden, ehe ex fie ſchrieb. Was wüßten wir heute von ihm, wenn er 
im Alter Byron's oder Heinrich's von Kleiſt geftorben wäre! 

Mit der fteigenden Bedeutung feiner Truppe und jeiner Arbeit richtete 
fih Moliere’3 Auge immer fefter auf die jchöne, ſpröde Hauptjtadt Paris, 
um deren Hand er num, wie einft Jacob um Rahel, in zweimal fiebenjähriger 
harter Frohn getvorben. 

Im Herbit 1658 gelang es ihm, mit feiner elfköpfigen Truppe unter 
der — freilich lauen — Protection des Bruders des Königs, ſich in Paris 
niederzulafien. 

Die Gunft des jungen Königs jelbft — Ludwig XIV. war damals zwanzig 
Jahre alt — erwarb er fich durch eine feiner Harlefinaden, „Der ver- 
liebte Pedant“ (Le docteur amoureux)- viel mehr al3 durch Aufführung 
der Gorneilleihen Tragödie Nicomede. Moliere hatte die Schwäche, fich für 
einen tragiihen Schauspieler zu Halten. Doch gebrach e3 ihm ſchon an der 
äußeren Erſcheinung. Er war von Kleiner, unproportionirter Figur; Die 
dünnen Beine trugen einen unterjegten Rumpf, und der dide Kopf jchien 
direct auf den Schultern zu fiten. Er Hatte die Figur eines Scaramouche 
viel mehr als diejenige eines Tragödienhelden. Auch jein Gefiht war häßlich, 
von jener Häßlichkeit, welche durch ein lichtvolles, tiefes Auge, durch geiftige 
Fülle und einen Zug des Leidens ſchön und lieb wird. 

Nad) einigen Kämpfen erhielt er zu Paris den Schaufpielfaal des Palais 
Royal, den Saal der heutigen Comedie-Francaise, angewiefen: La maison de 
Moliere. 

Je mehr feine Bühne neben der modiſchen Tragödie die Komödie pflegte, 
um fo leichter fonnte er der Goncurrenz der anderen Theater die Spite bieten. 
Ftourdi und Depit amoureux führten Moliere’s erfte Pariſer Saifon 1659 zu 
einer erfreulichen Bilany. 

Am Spätjahr errang er einen mächtigen Erfolg mit feinem Einacter 
„Les precieuses ridieules“. Mit diejer Pofje greift er zum erften Mal ins 
wirkliche Leben Hinein. Er verhöhnt in umübertrefflicher Weile Lebens- 
anihauungen und Sprache gewiffer bürgerlicher Kreife, welche er auf feinen 
Fahrten Hatte kennen lernen, in der Figur zweier Gänfe aus der Provinz 
(peeques provinciales), welche eben nad) Paris, dem Site aller Eleganz, ge- 
fommen find. Er ftellt die Preciofität der beiden Närrinnen al3 eine Roman- 
Anfection dar und deutet auf die Romane des Fräulein von Scudéry ala 
Krankheitserreger hin. Er Tchiebt die Veranttwortlichkeit für die ungejunden 
Thorheiten der bürgerlichen provinziellen Gejelichaft den vornehmen Literarifchen 
Kreifen der Hauptftadt und ihren Spielereien zu. „Ihr könnt lange pro- 
tejtiren,“ ruft ex ihnen gleihjam zu; „dieſe bürgerlich provinziellen Zerrbilder 
bleiben do an Euren Rodihößen hängen.” Dat Moliere in den beiden 
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fleinen Bürgermädchen aus der Provinz die damals fiebzigjährige kranke 
Marquiie de Rambonillet und das zweiundfünfzigjährige Fräulein 
von Scud6ry verfpottet habe, ift ein wenig glüdlider Einfall eines 
Literarhiſtorikers des 19. Jahrhunderts. Keinem Zeitgenofjen ift ex ge— 
fommen. 

Moliere Hat übrigens felbft die Preciofität, d. 5. die modiſche Eleganz, 
als eine in den vornehmen Kreifen zu Necht beftehende Form des Verkehrs 
anerkannt und in Leben und Schriften geübt. Die Intrigue der „Precieuses“ 
entlehnte er einer Komödie Scarron's (L’heritier ridieule). Er ift in der 
ftofflihen Erfindung bekanntlich wenig originell. Eine eifrige Quellenforſchung 
hat ihm die oft jehr ausgiebige Benugung franzöſiſcher, italienischer, lateiniſcher 
und auch ſpaniſcher Vorlagen nachgewieſen. Aber er hat die Entlehnung mit 
einem Leben erfüllt, welches den Stempel de3 eigenen, überlegenen Geiftes trägt, 
und dadurch hat er fie zu feinem Eigenthum gemadt. Mit Meifterhand baut 
er die Erpofitionen und ſchürzt er die Anoten. Nachher jcheint fein Intereſſe 
nicht jelten zu erlahmen, und als ob er in der Ausführung des jeelifchen 
Problems fi ein Genüge gethan, bricht er die Handlung, namentlich) in feinen 
größeren Stüden, oft nachläſſig ab. 

An den „Preeieuses“ hatte Moliere auch die vornehmen preciöfen Kreife 
zur Rechenſchaft gezogen. Dieje wirkten ein Verbot der Aufführung aus, das 
den Erfolg des Schwankes um fo ficherer vermehrte, ala e3 nicht aufrecht er- 
halten werden konnte. Gin literariſcher Streber ſuchte diefen Beifall für 
jeine Machwerke auszubeuten. Moliere ſchenkte ihm jo wenig Aufmerkfamteit 
und lebte jo jehr feinem Bühnenerfolg, daß er fein Stüd erft druden ließ 
(1660), als ein beutegieriger Verleger mit Raubdrud drohte. 

Moliere ift bis zu feinem achtunddreißigſten Jahre ungedruct geblieben. 
Er war zu jehr Schaufpieler, als daß die Drudlegung feiner Stüde ihm 
rechte Befriedigung geboten hätte. Er verlangte nah Zuſchauern und Zus 
hörern und mißtraute den Lefern. 

Auf einen luftigen Schwantf, den „Sganarelle“, bei welchem für das Roman- 
lefen auch wieder Einiges abfällt, folgt da8 Drama „Don Garcie de Navarre*, 
eine Tragilomddie der Eiferfuht unter Perfonen vornehmften Standes, rhe— 
torifch, preciös, formgequält. Trümmer des verunglüdten Stückes finden fi 
im „Misanthrope“ verwendet. 

Die Männerſchule (L’Ecole des ınaris) vom Juni 1661 ift der Form 
nad) die alte Poffe, in Wirklichkeit ein feines Charakterluftipiel: neuer Wein 
in altem Schlaud. Zwei bejahrte Männer wollen fi) in zwei lieblichen 
Mündeln zukünftige rauen erziehen. Der vierzigjährige Sganarelle hält 
Iſabelle unter ftrengem Verſchluß. Der jechzigjährige Arxifte läßt Léonore 
die ihrem Alter entiprechende Freiheit. Iſabelle führt Sganarelle Hinters 
Licht und reicht ihre Hand dem jungen Walere, Léonore aber die ihrige ver- 
ehrungsvoll Arifte. In diefer dreiactigen Studie über weibliche Erziehung 
gibt Moliere eine Studie über jeine eigenen Verhältniffe. Seit Jahren forgt 
er für die Erziehung der Armande Bejart, der jugendlichen Schwefter 
Madeleine's. Das aufblühende Mädchen hat jein Herz gewonnen. 1662 hei— 
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rathet der vierzigjährige Dichter das neunzehnjährige Ding — zu feinem Un— 
glück. Armande war wohl beſſer als ihr Ruf. Sicher ift, daß fie durch ihre 
Leichtfertigkeit und Gefallſucht den melandolifchen, älteren Gatten unglücklich 
gemacht hat. 

In Haftiger Eile verfaßte Moliere 1651 auf Fouquet’3 Beftellung jeine 
„Fächeux*, eine Poſſe, in welcher an einem loſen Faden eine Reihe von Bildern 
läjtiger Menſchen (Spieler, Jäger u. ſ. w.) aufgereiht werden. Unter dem 
Beifall, ja der direeten Aufmunterung des Königs wählt Moliere die Originale 
jeiner fomifchen Figuren in eben der höfiſchen Welt (unter den „Marquis“ ), 
vor welcher das Stüd geipielt werden joll. 

Der König liefert dem Dichter Narren und Geden feiner Umgebung aus. 

In der Eile hat Moliöre zu dem Auskunftsmittel gegriffen, die etwas 
magere dramatijche Handlung der „Fächeux“ in den Zwijchenacten nad) italie= 
niſcher Art durch das Ballet pantomimifch weiter zu führen. So hat er die 
erſten der jo erfolgreichen franzöfiichen „Comedies-ballets* gejchaffen. 

In der Frauenſchule (L’scole des femmes) vom December 1662 
nimmt Moliere das beunruhigende Thema der „Männerſchule“ wieder auf 
und vertieft es. Iſabelle, die jet Agnes heißt, wird von ihrem Vormund 
Arnolphe nit nur eingeichloffen, jondern auch im Zuftande völliger Unwiſſen— 
heit erhalten. Sie wird auch geiftig gefmechtet; jehr gegen feinen Willen hat 
fie jchreiben gelernt. Da erwacht Angefichts des jungen Horace die Liebe in 
ihrem Herzen und 


„I le faut avouer, l’amour est un grand maitre!“ 


Sp wird in diejer Frauenſchule aus dem einfältigen Kinde in wenigen 
Tagen ein ſinn- und liftenreiches Jungfräulein, das feinen Tyrannen Arnolphe 
nasführt. Zu jeinem bitteren Leid erfährt diefer Arnolphe, daß die Stimme 
der Natur mächtiger als alle Bevormundung. Aber in der Ausmalung feines 
Schmerzes hat Moliere jeden tragiichen Zug vermieden. Wir bewegen uns 
in diefem Stüd in der Welt der Poſſe, in jener imaginären Welt, wo die 
Handlung auf einem von Häujern eingeichloffenen Plate vor ſich geht, wo 
auf der Straße die wichtigſten Geheimniffe befprochen werden, tvo die Nachbarn 
fich wie fremde Menſchen gegenüberftehen, wo die wunderbarften Zujammen- 
treffen und Täuſchungen und am Schluß phantaftiiche Hochzeiten ftattfinden. 
Poſſenhafte Luftigkeit ift über das Ganze ausgegoffen. Das ift die alte 
franzöfiiche Farcentradition, der unſer Dichter treu bleibt. „Du ſollſt lachen!“ 
heißt da das erſte Gebot. 

Die „Ecole des femmes“ ift eines von Moliöre’3 Meiſterwerken. Sie zeigt 
au, wie in jeinem Denken, das Gaffendi geichult hat, der Natur gegenüber 
dem Zwang Recht und Sieg gebührt. 

Das Stück erfuhr ftarke Anfechtung, und Moliere brachte ein halbes Jahr 
jpäter einen meifterlichen Einacter zur Aufführung: „La eritique de l’&cole des 
femmes“, in deſſen Dialog er mit ſatiriſcher Feinheit feine dreifache Gegner- 
Ihaft der Preciöfen, der höfiſchen Gigerl (dev Marquis) und der neidijchen 
Gollegen Eritifirt und mit überlegener Klarheit den Regelaberglauben be: 
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kämpft. Niemand hat während des 17. Jahrhunderts über Werth und Unwerth 


dramaturgiſcher Geſetze jo klar und vorurtheilslos geſprochen, wie Moliere. 

Deutlich bezeichnet er die lächerlichen ſchriftſtelleriſchen Neider als eine 
zukünftige Zielſcheibe ſeiner Satire: 

„Wenn man die Marquis verſpottet, jo hat man noch viel mehr Urſache, die Schriftſteller 
zu verhöhnen, und ein heitered Stüd wäre es, bas fie auf die Bühne brächte mit ihren gelehrten 
Mätchen, ihren lächerlichen Spipfindigfeiten, ihrer fchänblichen Gewohnheit des Titerariichen 
Meuchelmords, ihrem Schacher um guten Ruf, ihren Schub: und Trußbündniſſen, ihren Kämpfen 
in Profa und in Verſen.“ 


Das ift, acht Jahre zum Voraus formulirt, das Thema der „Femmes 
savantes“. 

Moliere’s fiegreiche Abwehr entfeffelte den Concurrenzneid der Mreife des 
Bourgogne-Theaterd. Ihre Angriffe ergehen fich theils in einer gehäffigen 
Kritik dev Werke, theil3 in häßlichen Verleumdungen der Perſon des Dichters 
und jeines Familienlebens. Insbeſondere wird der doppelte Vorwurf gegen 
ihn erhoben, daß fein Spott weder vor der Religion noch vor dem gejellichaft- 
lichen Rang Halt made. Die Gegner gebärden fich ala Hüter der Ordnung 
und denunciren Moliere als Feind der Kirche und des Staates, 

Noc einmal ergreift er in diefem Streite dad Wort. In der „Stegreif- 
Komödie von Verfailles“ (L’impromptu de Versailles, October 1663) ſchildert er 
in origineller Weije ein Stüdchen Leben feiner Schaufpielertruppe — les 6tranges 
animaux à conduire que les comediens — und verbindet damit eine neue, 
humorvolle Züchtigung feiner Gegner. Die Art, wie er dabei, während jein 
eheliches Unglüd in Aller Mund ift, feine Frau auf die Bühne bringt, zeigt 
indeffen au, daß die feine Empfindung Moliere’3 unter jeinem Beruf ge— 
litten hat. 

Während diejes einjährigen bitteren Kampfes bewies ihm der König 
deutlich feine Gunft, indem er ihm eine Penfion verlieh, bei feinem Erft- 
geborenen Bathenftelle vertrat und eine neue Com6die-ballet, den heiteren 
„Mariage fore6“ (Januar 1664), in weldem außer Tanz auch Gejang die 
Zwiſchenacte füllt, im Louvre aufführen ließ. 

Moliere wird Hofdichter. 

Im Mai 1664 fand zu Berjailles ein fiebentägiges Hoffeft von ver= 
jchwenderifcher Pracht ftatt: Les plaisirs de l’ile enchantee, der Zauberinfel 
Alcina’3. Es ift die Zeit der jungen Liebe des Königs für die La Valliere. 
Zwei neue Stüde Moliere’3 kamen dabei zur Aufführung. Die raſch Hin- 
gewworfene und noch unfertige Comedie-ballet „La princesse d’Elide“, eine Ber- 
herrlichung jener Leidenichaft des Königs, und ein erfter, aus drei Acten be- 
ftehender Entwurf des „Tartuffe“ , deſſen unkünſtleriſcher Schluß ja auch eine 
Huldigung an den König ift. Diefe Huldigung verbindet der Dichter im 
Stück auf das Geichietefte mit einem fcharfen Angriff auf feine neueften 
Gegner, die kirchlichen Heißſporne, welche die naturaliftiiche Lehre feiner „Ecole 
des femmes“ auf den Plan gerufen hatte. Molière war fiher, mit diefem 
Angriff dem König nicht zu mißfallen, der durch feine Lebensführung die 
mwohlverdiente Mißbilligung der kirchlichen Kreife geweckt hatte. Dem König 
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gefiel, daß Moliere in jeinem Stück unbequeme kirchliche Gegnerichaft als der 
Heuchelei verdächtig darftellte. 

Doc ließ er ſich überreden, daß, was fich für die üppigen Hoffefte in 
Verſailles ſchickte, nicht auch für die Darbietung im hauptjtädtifchen Theater 
geeignet jei, und verbot eine Öffentliche Aufführung des „Tartuffe‘. Der Sturm 
brach ohmedies los. Der Pfarrer Pierre Roulle fiel in einem Pamphlet 
über Molière her, den er einen Teufel in Menjchengeftalt nennt, der das 
heiligite Amt der katholiſchen Kirche, dasjenige eines Gewiſſensrathes (Direr- 
teur de conseience) verhöhnt und damit den Tod durch das Feuer verdient 
habe ... . le feu avant-eoureur de celui de l’enfer. 

Inzwiſchen lieft und jpielt Moliere jein Stüd in Privatkreifen. Zu— 
gleich arbeitete er e8 auf fünf Acte aus. Jahre gehen vorüber. Moliöre 
Ichafft den „Don Juan“ (1665), der ebenfalls einen Sturm entfeffelt, den 
„Misanthrope“ (1666). Durch Hoffeftipiele erwirbt er fi) immer mehr die Gunſt 
des Königs, der feiner Truppe den Titel Troupe du roy und Moliere eine 
neue hohe Penfion verleiht (Auguft 1668). Der Wohlftand kehrte bei ihm 
und feinen Schaufpielern ein. 

1667 gibt der König den „Tartuffe“ frei, aber Parlament und Kirche 
ichreiten ein. Moliere wendet ſich nicht nur in wiederholten Bittjchriften an 
den Monarchen, er iſt es wohl auch, der 1667 eine lange Vertheidigungsſchrift 
de3 Stüdes veröffentlichte, in welcher eine Lehre von Zweck und Wirkung des 
Lächerliden in der Komödie vorgetragen wird, die ganz zu feiner Praxis 
ftimmt. Der Komddiendichter, heißt es da, macht ſich ernfte und fpröde Stoffe 
und Figuren dadurch dienftbar, daß er fie von Anfang an in Lächerlichkeit 
taucht, von der fie ji während des ganzen Stüdes nicht mehr erholen. In 
der Komödie muß Alles Stoff zum Lachen werben. 

Endlih, im Februar 1669, darf „Tartuffe* im Palais Royal geipielt 
werden. 

Tartuffe! Das Wort bedeutet Trüffel und findet fi in veridhiedenen 
romanischen Jdiomen. Wir fehen e3 in Frankreich vor Molidre im Gebraud) 
zur Bezeichnung eines phyfiih und moralifch ekligen Menſchen, eines Stänkers. 

Moliere’3 Tartuffe ift ein Spitzbube, deffen Scheinheiligteit das unbegrenzte 
Vertrauen des bejchränkten Herrn Orgon und feiner Mutter, Me Pernelle, 
gewonnen Hat, die ihn ala frommen Berather in ihr Haus aufgenommen 
haben. Orgon und Pernelle bilden die Partei Tartuffe. Ihr fteht im Haufe 
gegenüber die jugendliche Hausfrau Elmire fammt ihrem Bruder Cléante, 
ihren Stieflindern Damis und Marianne und der munteren Dienerin 
Dorine. 

Wie meifterli hat Moliere dieje Parteien im erften Act gezeichnet! Der 
zweite Act ift ein reizpolles Intermezzo. Dann erjcheint Tartuffe in Perjon. 
Er hüllt fein MWohlleben in heuchleriiche ascetifche Formen. Vom Vertrauen 
jeiner Partei getragen und vom Mißtrauen feiner Gegner begleitet, ftrebt er 
nad) der Hand der Tochter, nach den Küſſen der jugendlichen Stiefmutter, nad) 
dem Vermögen Orgon’s. Seine gemeinen und verbrederiichen Abfichten kleidet 
er in Worte, welche der Morale facile der jejuitiichen Ethiker entlehnt find. 
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Er kommt über Elmire's Klugheit und Anſtändigkeit zu Fall. Das iſt von 
Moliere im dritten und vierten Act mit unvergleichlicher Feinheit, kecker 
Lebenswahrheit und jener Heiterkeit ausgeführt, welche Alles mit dem Sonnen 
ſchein des Humors erfüllt und neben der lachenden Zühtigung die tiefe Tragik 
der Handlung zurüdtreten läßt. Die geiftige und fittlihe Zerrüttung, von 
welcher wir das Haus Orgon's bedroht jehen, wird für den Künftler Molidre 
fein Gegenftand pathetiſcher Declamationen, fondern eine Gelegenheit lächer— 
liher Situationen und humorvoller Zurechtweifung. Wie fiegreih erfcheint 
diefe Komik 3. B. in jenem tragiſchen Augenblid, da Orgon jeinen eigenen 
Sohn Damis verfluht und enterbt, weil diefer Damis gegen Tartuffe Zeugniß 
ablegt. Orgon's Reden find gemengt aus tiefer Rührung über den verfannten 
Tartuffe und aus Zorn über feinen Sohn: bald poltert er gegen diefen, bald 
wendet er fich koſend zu jenem; jetzt ruft er nad) einem Stod, um Damis zu 
züchtigen, jet wirft er, der große Dummkopf, fi dem vor ihm knieenden 
großen Heuchler zu Füßen, und aus alledem entjteht eine Komik der Lage 
und der Rede, welche den Ernſt, ja die Widerlichteit des Sieges der Heuchelei 
überwindet, indem fie auf die jchledhten und dummen Sieger den Spott de3 
Spieles Häuft. Dieſe Kunftübung ift das Erbe der alten Poſſe: „Du jollft 
lachen!” Die äußere Form der Poſſe aber ift im „Tartuffe* aufgegeben. Wir 
befinden uns im wirklichen Interieur einer Familie, in einer wahren Welt. 
Doch ift die ganze Intrigue des „Tartuffe* einer bejcheidenen italienijchen 
Harlefinade, TI pedante, entlehnt, und einige poffenhafte Züge find aus diefem 
ärmlidhen Original in das reihe Bild Moliöre’3 geflofien. 

Im fünften Act erhebt ſich Zartuffe von Neuem und drohender als je. 
Doch bricht der Dichter die Handlung raſch ab, indem er die ftrafende Hand 
des Königs — Rex ex machina — ben Frevler treffen läßt. 

In der urjprünglichen dreiactigen Faſſung hatte Moliöre den Tartuffe 
zwar nicht geradezu als Geiftlichen dargeftellt, aber doch ala einen Devot de 
profession, der in Kleidung und Gehaben den Geiftlihen nahahmte An— 
gefichts3 der heftigen Gegnerſchaft gab der Dichter ſpäter feinem traurigen 
Helden rein weltliden Charakter, kleidete ihn als Weltmann, entgeiftlichte 
feine Rede, machte ihn zu einem Bewerber der Tochter des Haufes und wob 
fo eine Herzensgefhichte in das Stüd hinein, das damit an Fülle (fünf Acte) 
und Reiz gewann, aber an Strenge des Baues einbüßte. 

Unter den Zeitgenofjen Moliere’3 nad Originalen de3 Tartuffe zu fuchen, 
erſcheint mir eitel. 

„Tartuffe* ift gegen die Scheinheiligkeit, die Frömmelei gerichtet, die unter 
Moliere'3 Gegnerichaft gewiß das laute Wort führte. Die wahre Kirchlichkeit wird 
von Moliere wiederholt ausgenommen und belobt. Aber troß dieſer Lobſprüche 
fällt zu Ehren diejer wahren Kirchlichkeit im Stüde nichts ab. Man fühlt deut- 
lich, daß Moliere jelbft nicht kirchlich ift. Da nun wahre und faljche Kirchlichkeit 
in den Weußerlichkeiten fich gleichen — weil eben der Ffrömmler den Frommen 
nahahmt —, jo mußte und muß noch durch Moliere’3 Stüc der aufrichtig 
kirchlich Gefinnte ſich entichieden verlegt fühlen. Die Formen, die ihm heilig 
find, wird er nur mit Schmerz dem Lachen der Komödie ausgeſetzt jehen. 
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Moliere'3 „Don Juan* ift der jpaniihe Edelmann Don Juan Tenorio, 
der Allerweltsverführer, aus welchem der Dichter einen Freidenker und zu— 
gleih einen Heuchler macht. Moliere will fih an den vornehmen Gegnern 
rächen, welche heuchlerifch jeinen „Tartuffe* haben verbieten helfen. 

Den jpanifchen Stoff kannte Moliere nur durch ftümperhafte italienische 
Bearbeitungen hindurch. Es ift ihm auch nicht gelungen, ein Kunſtwerk zu 
ſchaffen. Er hat die ſpaniſche Romantik vermiſcht mit italieniiher Hans— 
wurſterei, mit zeitgenöffiicher franzöſiſcher Freidenkerei und hat, um jeine 
Rache nehmen zu können, aus dem vomantijchen Helden einen abgefeimten 
Heuchler gemacht und zwar ohne befondere Fyeinheit, indem ex die Figur damit 
äußerlich, wie mit einem häßlichen Verpuß, verfah. Den geipenftiichen Schluß, 
der für ihn eine Verlegenheit bedeutete, hat er nur ſkizzirt. Mit Vorliebe hat 
er die pofjenhaften Einlagen ausgeführt. Dabei ift er der Gefahr, welche jein 
Syſtem der Komik in ſich ſchließt, nicht entgangen. Das Laden der Poſſe, 
dad Lachen & tout prix, verlegt manchmal unjere feinere Empfindung, weil es 
mit dem Ernſt des Hintergrundes zu peinlich contraftirt. 

Moliere hat mit dem „Don Juan“ einen Fehlgriff gethan. Es ift troß 
einzelner Schönheiten, ein unerfreuliches, mißlungenes Stüd entftanden, das 
der Autor jelbjt raſch zurückzog. 

Es folgt der berühmte „Misanthrope* oder, wie der urjprüngliche Titel 
lautet: „Der Schwarzgallige al3 Liebhaber” (L’atrabilaire amoureux). 

Der Held, Alcefte, ift ein braver, tüchtiger Menſch. Er gehört der vor- 
nehmen Welt an, deren Bildung die feine ift, deren Sprache er ſpricht. Aber 
jeine Wahrhaftigkeit leidet unter der inneren Unaufrichtigkeit, der Heuchelei 
de3 geſellſchaftlichen Verkehrs. Diefe Heuchelei veizt ihn, macht ihn nervös. 
Zwei Imftände haben jie ihm in jüngfter Zeit beſonders ſchmerzlich und ver- 
bitternd zum Bewußtjein gebracht: ein Proceß, in welchem er fein Recht und 
jeinen quten Ruf von den Künften und Berleumdungen eines Unwürdigen be— 
droht fieht und feine Neigung zu Eelimene. 

Gelimene ift eine junge, elegante, geiftreiche, aber oberflächliche und medi- 
ante Weltdame, für welche tiefere Wahrhaftigkeit ein leeres Wort ift. Sie 
ift eine Virtuofin des Salons, deren frivoles Treiben Alcefte aufs Tieffte ver- 
wundet. So ift er in einem Zuftande der Gereiztheit angefommen, in welchem 
ein geringfügiger Anlaß genügt, eine Erplofion hervorzurufen. 

Mit diefer Erplofion beginnt das Stüd. Alceſte gießt die Schale jeines 
Zornes über feinen indolenten Freund Philinte, der foeben irgend einen 
gleihgültigen Menfchen mit Liebenswürdigkeiten überjchüttet hat. Alcefte 
donnert gegen dieje modischen Verkehrsformen, wie gegen todeswürdige Ver- 
brechen, jchiekt feinen Freund zum Henker, weil diefer die Menſchen nahfichtig 
nimmt, tie fie find. Er weiſt alle Beſchwichtigungen zurück: 

Moi, je veux me fächer et ne veux point entendre ... 
Je n’y puis plus tenir, j'’enrage, et mon dessein 
Est de rompre en visiere à tout le genre humain. 

Er ift ein Polterer, der ſich durch jeine Maflofigkeit gleih ins Unrecht 

verjeßt. Moliere hat auf diefen Wahrheitslieber von Anfang an einen Strahl 
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der Lächerlichkeit fallen laſſen. Alcefte wirkt in jeinem furchtbaren Ernft 
komiſch — feine Welt lat mit uns über ihn, jo daß er in zornigem Er— 
ftaunen jagt: 

Messieurs, je ne croyais pas ötre si plaisant que je suis. 


In dieſem leidenichaftlichen Rigoriften, der das Menſchengeſchlecht haft 
und verwünjcht, jpricht aber auch die Natur, welche nicht will, daß der Menſch 
allein jei. Der Menjchenhaffer liebt nicht nur ein Menſchenkind, jondern er 
liebt in Gelimene ein Menſchenkind gerade von der Art, die ihm in der Theorie, 
als bejonders haſſenswerth erſcheint. Wie wird das enden? 

So ift das Stüd eine Studie über das Schidjal der Liebe, die ein von 
tiefer Wahrhaftigkeit erfüllter, zu düfterer Stimmung geneigter, nervöſer Mann 
für ein begabtes, aber oberflächliches, Eofettes Weib empfindet. Es ift, ich bin 
überzeugt, eine neue Studie über fein eigenes Lebens- und Liebesſchickſal, mit 
gänzlich veränderten äußeren Umftänden, ohne irgend welche handgreifliche 
Porträtwahrheit. Moliere ift nicht Alcefte, Armande ift nicht Celimene. Aber 
der Kampf zwiichen gejellichaftlicher FFlatterhaftigkeit des Weibes und ernfter 
Wahrhaftigkeit des Mannes ift der Kampf feines eigenen Innern, feines 
Haufes. Doch muß ich jede Deutung ablehnen, welche mit roher Hand hier 
Dinge herausgreifen will, die der Dichter nur angedeutet hat. 

Die Komödie bringt nun eine Reihe von Bildern aus Gölimenes eleganten: 
Salon, Scenen der Medijance, der BVerftellung, der Entlarvung, die Klagen, 
Hoffnungen, Zornausbrüche des Alceſte. Manche Züge find pofienhaft. Bei 
aller Tüchtigkeit der Gefinnung macht ſich Alcefte dur) Maß- und Kopflofig- 
feit lächerlih, er weift des gutmüthigen Philinte Rathichläge verachtungsvoll 
zurüd und muß jchließlic der unverbefferlichen Célimène entjagen. Unglüd- 
li, betrogen verläßt er die Scene mit den Worten: 


Trahi de toutes parts, accabl& d’injustices, 

Je vais sortir d’un gouffre oü triomphent les vices 
Et chercher sur la terre un endroit öcarté, 

Oü d’ötre homme d’honneur on ait la liberte. 


Philinte aber nimmt ſich vor 
d’employer toute chose 
Pour rompre le dessein que son c@ur se propose. 


Und ich glaube, er wird ihn wieder zurückbekommen, denn Alcefte ift zu 
wenig grundfäßlic in feinem Entichluß, zu ſehr Stimmungsmenid. 

Aber auffallend ift, daß Moliere Hier fein Wort des Scherzes findet. Er, 
der ſonſt immer lacht, läßt das luſtige Stüd fast tragiich ausklingen. Das 
it man an ihm nicht gewöhnt. Ihm jcheint ernfter zu Muth zu fein, 
als ſonſt. 

Alcefte, der rückſichtsloſe, ungejelichaftliche Wahrheitsjager, und Philinte, 
der bequeme, verträgliche Lebenskünftler, ftellen Molière's ſchwankende Stim- 
mungen dar. Die Eine flüftert ihm zu: Lehne Di auf gegen die gejell- 
ichaftliche Unmwahrheit, revoltire wie Alcefte! Die Andere: Laß der Welt den 
Lauf und ſorge für Deine eigene Behaglichkeit, wie Philinte! 
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Sp Moliere feiner Frau gegenüber. Grimareft ſpricht davon, wie Moliere 
das geiellichaftlihe Treiben und die Putzſucht feiner Frau eiferfüdhtig ge- 
tadelt habe: 

„Er konnte feiner Frau lange Vorftellungen darüber maden, wie ihr 
Zujammenleben ein glückliches werden könnte. Sie lehnte jeine Unterweifungen 
ab. Es ſchien ihr, daß diefelben für ihre jungen Jahre allzu ftreng jeien, 
um jo mehr, al3 jte ſich nicht3 vorzumerfen hatte. So erlitt Moliere viele 
häusliche Stürme“ (als er ſich auflehnte wie Alceſte). „Schließlich zog 
er fi ganz auf feine Arbeit und feine Freunde zurüd und kümmerte ſich 
nicht mehr um die Lebensführung feiner Frau“ (erergab ſich wie Philinte). 

Moliere objectivirt feine Stimmung in zwei verichiedene Perfonen, wie 
in der „Männerſchule“, doch nicht, wie das der grobſchlächtige Eorneille gethan 
hätte, in reinen Helden, die nicht ſchwanken. Er macht aus Alcefte nicht einen 
Heroen der Wahrheitsliebe, jondern er gibt ihm — und dadurch madt er ihn 
menſchlich wahr — auch ein naheliegendes Gebredhen mit auf den Weg: Alcefte 
ift nit nur wahrheitäliebend, jondern auch reizbar und unverträglid), und 
Philinte ift nit nur ein Weltmann, fondern jeine Verträglichkeit geht bis 
zur Schwäde, bis zur Charakterlofigkeit. 

Jeder Menſch kennt diefen Kampf in feinem Innern zwiſchen Auflehnung 
gegen conventionelle IUnwahrheit und zwiſchen Ergebung. Bald jagte er fi: 
Du bift ein Feigling wie Philinte. Bald aber auch: Du bift ein unverträg- 
licher Nörgler, ein Quäler deiner Umgebung wie Alcejte. 

Nun ift der Weltlauf der, daß die menſchliche Gejellichaft eher den Feig— 
ling Philinte duldet, der gefällig und umgänglich ift, al3 den unverträglichen 
Menſchen Alcefte. Der muß weichen. Und er muß denn auch in Molioere's 
Stück weichen. 

Der mwadere Alcefte muß meichen, nicht, weil man in der menjchlichen 
Geſellſchaft wirklich nicht die Freiheit hätte, ein anftändiger Menſch zu fein, 
wie er in jeinem Zorn jagt und %. 3. Rouffeau mit ihm wiederholt, fondern 
weil er ein unverträglicher Kerl ift. Man kann — von Alcefte und Roufjeau 
bitten wir uns da3 aus — Charakter haben und wahrheitsliebend fein, ohne 
folde Polterer und Zänker zu fein, wie fie. 

Moliere’3 Stüd conftatirt alfo die Lebenswahrheit: Die Gejellichaft be- 
ftraft unverträgliche Charakterfeftigkeit ftrenger als verträglicde Schwäche. Und 
weil der Dichter das conftatirt, joll fein Stüd, wie Rouffeau jagt, und fo 
Viele ihm nachbeten, unfittlich fein! Molidre habe die moralifche Feigheit 
empfohlen und die moralijche Kraft beftraft! 

Das ift ein arges Mikverftändniß. Der Poet empfiehlt gar nichts. Der 
Poet ftellt Menjchenihidjal dar. Das große Publicum aber — und zu dem 
gehört Hier Rouſſeau — verlangt eben in einem Theaterftüd bandgreifliche 
Belohnung der Tugend und handgreifliche Beftrafung des Lafterd. Das gibt 
Molière freilih nit. Er wendet ſich an feinere Art und gibt einfach eine 
pſychologiſche Studie, die zum Tiefſten gehört, was er gejchrieben. 

Dramatiih wirkſam ift das Stüd allerdings nicht jehr; es ift zu arm 
an Handlung. Zroßdem hat es vor dem hauptftädtiichen Publicum großen 
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Beifall gefunden. Der Hof Ludwig’s XIV. hat es ſich nicht vorjpielen Laffen. 
Moliere’3 „Misanthrope“ war Caviar — nicht fürs Volk, aber für den Hof. 

Die Stüde, welche Molière nad) dem „Misanthrope* in raſcher Folge jchrieb, 
find vorzüglih für diefen Hof beftimmt. Es find Comedies-ballets, neun an 
der Zahl. Dem Tanz und der Mufik tritt das gefungene Wort zur Seite, 
das indeffen noch nicht als eigentlihe Sprache des dramatiſchen Dialogs, es 
jei denn im Munde von Hirten, erſcheint. Moliere ift nicht bis zur eigent- 
lien komiſchen Oper gelangt, ſondern nur zu Komödien mit eingelegten 
Liedern und zu gejungenen Paftoralen. 

Da ift der reizvolle „Sieilien ou l’amıour peintre* (1667), ein Sang ſüd— 
licher Liebe in rhythmiſcher Profa. Da ift der unvergleichliche „Bourgeois 
gentilhomme* (1670), unvergleichlich wenigftens in jeinen erften heilen, 
während er gegen den Schluß vom Dichter in großer Eile in das Gebiet 
toller Phantaftif übergeführt wird. Da ift „Georges Dandin“ (1668), die bur- 
leste Geichichte einer Mißheirath, welche jeltiam contraftirt mit dem Idyll 
Ichäferlicher Liebe, das fie als Ballet umfchließt. In „Georges Dandin* jcheint 
mir Moliere’3 Quftigkeit die Grenzen zu überfchreiten, welde auch in der 
Pofſe dem Spotte gezogen find. 

Diefe vom König beftellten Stüde find meift leichte, in der Eile gelieferte 
Maare; fie dienen dem Tagesgeſchmack und der Hofmoral. Doc enthalten 
fie im Einzelnen viel Schönes und Sinnreiches. Man fühlt deutlih, daß 
Moliere mit Freude daran arbeitete. Er ſchwelgte in diefem von allen öfono- 
miſchen Feſſeln freien Spiel. Es trug zu feiner Schaffensfreude bei. 

Dazu gab der junge, lebensluftige, vornehm -elegante König Moliere's 
Satire die unbequemen Frömmler und die Gigerl feiner Umgebung preis. 
Ludwig's Beifall fiherte alſo Moliere ein Arbeitsfeld, indem er fi ſchützend 
über den Dichter und fein Werk breitete. Was über Moliere’3 angebliche 
Intimität mit dem König berichtet wird, ift Fabel. Der Roy Soleil en- 
canaillirte jich nicht mit einem Schaufpieler. 

Die Arbeit für den Hof ift der Preis, um den Moliere die Gunft des 
Königs fi erwarb, die ihm eine glänzende Stellung ſchuf und ihm Mittel 
und Stimmung zu unvergänglicheren Schöpfungen gewährte. 

Der König hat fi den „Misanthrope* alfo nicht vorjpielen Lafien, aber er 
hat ihn gleichjam bezahlt. Was der Gapellmeifter im „Bourgeois gentilhomme* 
vom Helden jagt: Il payera pour les autres, ce que les autres loueront pour 
lui, das gilt hier: Ludwig XIV. hat durch die Beftellung der leichten Waare 
aud) den „Misanthrope* bezahlt, den wir für ihn loben. 

Für fein eigenes Theater ſchrieb Moliere in dieſen Jahren die beiden 
Poffen „Le medeein malgré lui* (1666), dem ein altfrangöfiiher Schwank zu 
Grunde liegt, und „Les Fourberies de Scapin“ (1671), wo ex, auf den Spuren 
des Terenz, uns einlädt, über die ausgelaſſenen Streiche zu lachen, mit welchen 
ein finnreicher Spitzbube fih in den Dienft von Jugend und Lebensluſt ftellt. 
Weiter, zwei kunſtvolle Nachbildungen plautinifcher Stücke: den „Amphitryon*, 
(1668), deffen melodiiche Sprache und deifen überjprudelnde Heiterkeit an einem 
Stoff von allzu verlegender Unfauberkeit fich übt, und den köftlichen „Avare"(1668). 
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Moliere war in diefen Jahren wiederholt Frank. Vergeblich mahnten die 
Freunde zur Schonung. Boileau meinte, er jolle doch wenigftens auf die Aus— 
übung feines Schaufpielerberufes verzichten, und wir fünnen die Empfindung 
begreifen. Moliöre, der Verfaffer des „Tartuffe“, de „Misanthrope“, auf der 
Höhe feiner Schöpferkraft und auch auf der Höhe des Lebens angelangt, in feiner 
Geſundheit erſchüttert, tritt, immer in den erniedrigenden Rollen der Poſſen, 
al3 Seapin, ala Farceur auf. Wir müſſen uns mit der Thatjache abfinden: 
Mioliere'3 Gefühl für perſönliche Würde ift nicht das unſrige. Sein Beruf, 
fein Lebensgang, der ihn frühe den Demüthigungen des Elenb3 überlieferte, 
mag dies erklären. Doc 'ift auch hervorzuheben, daß dieſes Ausharren des 
berühmt und reich gewordenen Mannes bei jeinen alten Genofjen etwas menſch— 
lich Schönes und Rührendes hat. 

E3 kamen (1671) fir Moliere die Tage, von denen es heißt, daß fie 
Einem nit gefallen. Zum häuslichen Kummer, den körperlichen Leiden, ge- 
jellte fi der Schmerz darüber, daß die Intriguen feines Mitarbeiter? Lulli, 
des florentiniichen Muſikers, welcher jeine Comedies-ballets componirt Hatte, 
ihn mehr und mehr aus der Gunft des Königs verdrängten. Im Februar 
1672 ftarb Madeleine Bejart, die Freundin feiner entbehrungsreihen Jugend. 

Da brachten im März (1672) die „Femmes savantes“ einen vollen Erfolg. 
Trissotin nannten die Zeitgenoffen das Stück nad dem Helden, dem ſchön— 
geiftigen Triffotin, in deffen Gebahren und Namen fie jofort Moliere’3 Gegner, 
den Abbe Cotin, einen Bel esprit de profession, erfannten. Das heißt, die 
„Femmes savantes* find in erfter Linie eine perjönliche Satire. Aber diejer 
perfönlide Angriff, in welchen fi mit Cotin der Gelehrte Menage theilt, 
it von Moliere kunftvoll in eine Sittencomddie hinein verwoben. Dieje ftellt 
eine neue, vertiefte Auflage der „Preeieuses ridieules* dar, in welcher ex das 
Thema der modiihen Frauenbildung wieder aufnimmt. Für Molidre’3 Zeit 
war die Frage der Frauenbildung fein ſociales Problem, keine Eriftenzfrage 
wie heute. Moliöre fteht ihr denn auch etwas fühl gegenüber. Alle Herr- 
Ichaftsgelüfte der Femmes savantes verjpottet er unbarmherzig. Er will 
Mädchen, Hausfrauen, welche die Bildung ſchmücke, aber nicht denaturire. Der 
dramatifche Bau des Ganzen ift vorzüglid. Poſſenhafte Elemente fehlen faft 
gänzlid. Die „Femmes savantes* find Moliere’3 dramatiſches Meiſterwerk. 
63 Hat bis auf Pailleron’® „Le monde ou l’on s’ennuie* viele Nachahmer 
gefunden. 

Gegen Ende des Jahres verlor Moliere fein zweites Söhndhen kurz nad) 
der Geburt. Er felbft wurde ernftlich Frank. Und nun unternimmt es diefer 
ſeltſame Mann, noch einmal das Unglüd feines Lebens zum Gegenftand heiterer, 
ladhender Scenen zu machen: das Elend der Krankheit, welche feine Kräfte 
erbarmungslos untergräbt. Die Krankheit mit ihren unabläfjigen Gedanten, 
welche die Seele peinigen, die Krankheit mit ihrem Kleinen und großen Jammer 
im Innern der Familie, mit ihrem Kommen und Gehen von Aerzten und 
Apothekern, die muß ihm, dem großen Humoriften, ans Meſſer, ehe ex jelbft 
ihr erliegen wird. Und mit ihr follen aud Diejenigen dran, die von Krank— 
heit und Tod leben, die Aerzte feiner Zeit, für deren mittelalterliches hohles 
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Wortwiſſen, er, der Elarblidende Schüler Lucrezens und Gaſſendi's, eine tiefe 
Mißachtung Hat. 

Aber die wahre Krankheit ift nicht Komödienſtoff. Moliére bringt alio 
nicht den wahren, jondern den eingebildeten Kranken auf die Bühne, der fi 
von einem Heer von Krankheiten beftürmt wähnt und eine willlommene Beute 
klugſchwätzender Doctoren und operationäbereiter Apotheker wird. Er fchreibt 
auf den Garneval 1673 jeinen „Malade imaginaire* als Comedie-ballet zum 
Amüfement des Hofes, der das Stüd aber in Folge von Lulli's Machenſchaften 
nit annahm. 

Den Schluß, welcher diefe Scenen von unvergänglicher Luftigkeit krönt, 
bildet die jogenannte Cer&monie: Der eingebildete Kranke, Argan, läßt ſich 
jelbft zum Doctor medieine promoviren, um den Arzt immer im Haufe zu 
haben. Die medicinifche Facultät erfcheint in Amtstracht; unter den Klängen 
der Balletmuſik und in maccaroniihem Latein geht die närriihe Promotion 
vor ſich. 

Der Decan eröffnet das Eramen: 

Savantissimi doctores 
Medicine professores 

Qui hie assemblati estis 
Et vos altri Messiores ... . 

Was würdeſt du, frägt einer der Eraminatoren den Gandidaten Argan, 

in einem Falle von Wafferfudht verordnien ? 
Clysterium donare, 
Postea seignare, 
Ensuita purgare 


lautet die Antwort, und der Chor der Facultät ruft zuftimmend: 


Bene, bene, bene respondere, 
Dignus, dignus est entrare 
In nostro docto corpore. 


Und diejelbe Antwort vom Allesheilenden Elyfterium und Aderlaß, be— 
gleitet von demjelben Chorgejang, folgt auf alle weitern Fragen nad) der 
Heilung aller anderen Krankheiten. Sp befteht Argan jein Eramen summa 
cum Jaude. Er wird medieine doctor und muß beſchwören, immer den 
Tracultätsftatuten gemäß zu prafticiren — 

Maladus düt-il crevare. 
Drei Male ſchwört er feierlih: Juro. Und nun erhält er 
Virtutem et puissanciam 
Medicandi, purgandi, seignandi, 
Pergandi, taillandi, coupandi, 
Et occidendi, 
Impune per totam terram. — 

Aber durch die tolle Laune diefes übermüthigen Spaßes klingt auch die 
tiefe Traurigkeit des kranken Poeten durch, der hier die Unfähigkeit ärztlicher 
Wiſſenſchaft verfpottet, die ihn felbft dem Tode überliefert. 


Moliere. 289 
Schon im Prolog fingt ein Mädchen: 


Votre plus haut savoir n’est que pure chimöre, 
Vains et peu sages medecins; 

Vous ne pouvez guerir par vos grands mots latins 
La douleur qui me desespöre. 

Und erſt in der dritten Scene des dritten Actes! Béralde ſucht feinen 
Bruder Argan von der Werthlofigkeit des ärztlichen Geſchwätzes zu überzeugen. 
Umjonft. Schließlich jagt er zu ihm: Laß dich doch einmal in ein Luftipiel 
Moliere’3 führen! Nun zieht Argan über diefen unverfhämten Dummkopf 
Moliere los, der jo verehrungsmwürdige Leute wie die Aerzte verhöhne. „Beim 
Zeufel, wäre ich Arzt, ich würde mich für diefe Unverfchämtheit rächen, und 
wenn er einmal frank fein wird, twürde ich ihn ohne Hülfe fterben laffen. Ex 
tönnte mir dann lange zureden und ſchmeicheln, ich würde ihm nicht den be= 
ſcheidenſten Aderlaß, nicht das kleinſte Elyftierchen verordnen, ſondern zu ihm 
jagen : „Crepir'! Crepir'! das wird Dich lehren, über die Facultät zu fpotten!” — 
„Aber Moliere wird die Hülfe der Aerzte gar nicht in Anfpruch nehmen,” er- 
wiedert Beralde, „und er hat dafür feine guten Gründe. Er behauptet, daf 
nur- ftarke und robufte Leute die ärztlichen Heilmittel nehmen dürfen, da nur 
fie genug überichäffige Kraft befiten, um zu der Krankheit Hinzu noch die 
Medicinen vertragen zu können. Er felbft Habe nur gerade Kraft genug, um 
fein Leiden zu tragen.“ 

Wie traurig klingt dieſes: mais que, pour lui, il n’a justement de la force 
que pour porter son mal, als das Wort eines wahrhaft Kranken in dad Ge— 
lächter de3 „Malade imaginaire* hinein, um, faum geſprochen, vom Lachen bes 
Spiele3 wieder übertönt zu werden. 

In den Händen Molière's wandelt ſich in eitel Scherz und herzerquickende 
Heiterkeit fogar die todbringende Krankheit. Auch fie wird eine Quelle, aus 
ber luftiger Spaß der Komödie fließt. Sein phyſiſches Elend wird dem 
Dichter zum Gegenftand des Humors gerade jo wie jein Herzeleid, und nur 
jelten dringt die Tragik feines Schickſals durch die lachenden Verſe und jchredt 
uns durch eine flüchtige Mahnung an die bittere Wirklichkeit. 

Und nicht genug, daß Moliere ald Dichter fi in heiterer Jronie über 
fich jelbft erhebt — als Schauspieler zieht er die legte Confequenz des Scherzes 
und jpielt die Rolle des eingebildeten Kranken jelbft. Der wahre Kranke trägt 
das Spottgedicht des eingebildeten Kranken vor. 

Moliere leert den bittern Kelch des Humors bis auf die Neige — und 
trinkt fi den Tod. 

Als der „Malade imaginaire“ zum vierten Male gejpielt werben follte, am 
7. Februar 1673, fühlte fich der Dichter befonders krank, niedergefchlagen, von 
Todesahnungen erfüllt. „Ich weiß, daß es mit mir zu Ende geht,“ fagte er 
zu feiner Frau, aber ihren Rath, heute nicht zu fpielen, lehnte ex mit dem 
Hinweis auf feine Truppe ab, welche er nicht um die Tageseinnahmen bringen 
wolle. So fpielte er denn. Als er da3 Juro der Schlufceremonie ſprach, be- 
fiel ihn ein Huftenkrampf. Um die Zuſchauer zu täufchen, zwang er ſich zur 
einem Lächeln. 
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Nachdem der Vorhang gefallen, wurde Moliere in feine benachbarte 

Wohnung geſchafft. Noch nahm er einige Nahrung zu fi, umgeben von 
feiner Frau und den nächſten Freunden und gepflegt von zwei barmherzigen 
Schweftern, denen er über die Faftenzeit, als fie in Paris Almoſen fammelten, 
gaſtlich jein Haus geöffnet hatte. Dann trat ein Blutfturz ein, und der Todes- 
tampf begann. 
Man ſchickte zu den Geiftlihen der benachbarten Euſtachiuskirche, denn 
Moliere wünjchte, wie wenigftens feine Frau erklärte, kirchlich zu ſterben. 
Die Geiftlichen mweigerten ſich wiederholt zu kommen, und al3 endlich einer 
fich bewegen ließ, da hatte Molidre ſchon ausgelitten. 

Die Wittwe bat um ein chriftliches Begräbniß im Euſtachiuskirchhofe. 
Sie wurde von ber geiftlihen Behörde abgewiefen. Sie wandte fi an ben 
Erzbiſchof von Paris und eilte nad) Berjailles, um auf alle Fälle vom König 
Gewährung zu erflehen. 

Ueber die Audienz find verſchiedene Berichte auf und gefommen. Folgendes 
jcheint die einfache Wahrheit zu fein. Der König bezeigte der Familie 
Moliere’3 feine Theilnahme und ließ den Erzbiſchof von Paris wiffen, daß 
ein Scandal vermieden werden möge. 

Es wurde ein hriftliches Begräbnig — mit Einſchränkung — verfügt: 
Der Sarg follte nächtlicherweile, von nur zwei Prieftern begleitet, ohne irgend 
welchen Pomp und ohne geiftliche Feier im Euſtachiuskirchhofe beigefegt werden. 
In Wirklichkeit wurde etwas mehr aufgeiwendet, was wohl ber Zunft ber 
Hoftapeziere zu danken ift, welcher Moliere angehörte. Indeſſen fcheint es 
doch nicht ohne eine pia fraus abgegangen zu fein. Verſchiedene zeitgenöſſiſche 
Angaben lafjen uns vermuthen, daß Moliöre ſchließlich nicht in geweihter Exbe, 
fondern in jener Ede des Kirchhofes beigefegt worden ift, welche für die Leichen 
ZTodtgeborener beftimmt war. 

Das ift, was Boileau in ber fiebenten Epiftel un peu de terre obtenu 
par pridre nennt. 

Im Jahre 1792 wurden bei der Euſtachiuskirche Ueberreſte, die man für 
diejenigen Moliere'3 und Lafontaine’3 hielt, ausgegraben. Fünfzehn Jahre 
fpäter jehte man fie im Kirchhof Pere-Lachaije bei, wo ſich heute noch die 
Maufoleen der beiden Dichter über diefen fremden Gebeinen erheben. — 

Das franzöfiiche Luftipiel ift Moliere’3 Merk. “ 

Was er vorfand, war der dramatiiche Schwank, die Farce, welche, ohne 
tieferen Inhalt, ohne künſtleriſche Arbeit, es bloß auf meift unfeinen Scherz, 
ja häufig auf zuchtlofes Amüfement abgejehen Hatte. 

Mit diefer überlieferten Form hat Moliere lange gerungen. Er bat fie 
nie ganz überwunden und ift oft wieder zu ihr zurückgekehrt, da ihr feine 
erfte Liebe gegolten. Auch feine beften Stüde haben pofjenartige Einlagen — 
aber er hat die Feſſeln dieſer Farcen-Form doch endgültig gejprengt und das 
Luftipiel dem wahren Leben geöffnet. 

Aus den Trümmern der Farce hat er mit Künftlerhand einen neuen Bau 
errichtet, der die Jahrhunderte überdauert. Aus den hoben Fenſtern diejes 
Baues ftrahlt und glänzt es vom Licht feines freien, in harter Lebensſchule 
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gereiften und geflärten Geiftes. Er hat aus dem Luftipiel ein Werkzeug des 
Gedanken gemadt. In feinen Werken perlt 

Le vin de ma propre pensee, 

Vierge de toute autre liqueur, 

Et que, par la vie &crasde, 

Repand la grappe de mon ceur. (Th. Gautier.) 


Man Hat feine Werke unmoraliſch genannt und ihn dabei heftig an- 


egriffen. 

Die PhHilifterhaftigkeit hat überall in feinem Theater nach Morallehren 
gefucht und die Löfung feiner Stüde auf ihre Erbaulichkeit hin geprüft, wo— 
bei fie von der rohen Auffaffung ausging, daß der Dichter in der Löfung 
jeweilen Strafen und Belohnungen an jeine Helden vertheilt, wie der Schul- 
meifter die Genfuren. Der Dichter Moliere ift ein Künftler, der nicht moralifche 
Unterweifung geben, jondern Leben, künſtleriſch geichautes Leben, complexe 
Charakter und Schieffale fämpfender Menſchen darftellen will. Alſo ſchiebe man 
ihm feine Lehren unter, die er gar nicht hat geben wollen. Vollends graufam 
ift es, dieſen Maßſtab an feine Kleinen, leichten Poffen zu legen. Das find 
Stüde, welche nur laden machen jollen, weiter nichts — wie „Charley's 
Zante*. Mer wird denn jo graufam ſein, nah der Morallehre von 
„Sharley’3 Tante” zu forſchen? 

Das Leben betradhtet Moliöre mit dem Auge des Pejfimiften, der neben 
dem Licht mehr Schatten fieht. Es find ihm eben die Nachtjeiten des Dajeins 
in ſchweren Jahren vertraut geworden. -- Sein Theater enthält Feine Figuren 
idealer Größe und Güte. So mag er manden Idealiſten verleßen. Er malte, 
wie er jah. 

Ernfter mag ihn der Vorwurf treffen, daß er Dinge ladjend dargeftellt 
babe, bei welchen wir nicht lachen können, auch im Schwan nicht, wo wir 
doc jo Vieles lachend hinnehmen, was uns, ernft gemeint, verlegte. Gewiß 
hat Dtoliere in feinen Poffen und in feinen höheren Luftipielen mit dem 
Laden die Grenzen deſſen, was uns Heute als Luftig gilt, überjchrittten. 
Sein Lachen, das uns jo oft fiegreich und berzerquidend über böje Stellen 
hinweghilft, ift auch nicht ſelten peinlich für uns. 

Da mag aber einmal gejagt werden, daß er, wie Jeder, ein Kind feiner 
Zeit ift, und daß diefe Zeit Vieles zuließ, was uns heute verlegt. Doch ift 
Molidre damit nicht vollftändig entlaftet. Es befteht bei ihm unzweifelhaft 
ein Mangel an feinerer Empfindung und an Selbftgefühl. Der Dichter 
Moliere ift zu ſehr Farceur geblieben, der überall mit dem Witze der Poſſe 
zur Hand ift, wo ber Ernft oder gar Pathos und Rührung an einer Stelle 
die Oberhand zu gewinnen drohen. So jehr er das Luftipiel veredelt hat, 
der Dichter Moliöre ift den Scaufpieler Scaramoude oder Scapin 
nicht los geworden, und der trieb ihn, auf der Komödienbühne für Laden um 
jeden Preis zu jorgen. Der Humorift Moliere wurde vom Pofjenreißer der 
Bühne herabgezogen. Auf dem Humoriften, der zugleih Schaufpieler war, 
laftete die Jahrhunderte alte Ehrlofigkeit diejes Standes. Sie hat manch' 
feineres Wejen in ihm abgeitumpft. Moliere hat zu viele Dinge und ins— 
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befondere zu viel von feinem eigenen intimen eben dem Lachen der Bühne 
und ben undelicaten Auslegungen de3 Publicums ausgeliefert, das oft den 
Eindrud haben mochte, als führe er zufammen mit der Schaufpielerin Armande 
Bejart, feiner Frau, die Poffe feines Unglüds vor ihm auf. — 

Die Kirche Hat in Moliere mit Recht einen Gegner gejehen. Seine 
Philoſophie ift unkirchlich. Durch jeine Werke weht Renaiffanceluft. Die 
Kirche Hat denn auch nicht nur feine irdiſchen Meberrefte verfolgt, fie hat auch, 
durch den Mund ihres beredteften Wortführers, Bofjuet’3, Moliere’3 Seele 
der Hölle zugeſprochen. „Diefer Dichter und Schaufpieler,“ jo halt Boffuet’3 
Wort über Moliere’3 unbefanntes Grab, „gab feinen Geift jo zu jagen inmitten 
bes Gelächterd der Bühne auf und trat jo aus der Theaterheiterkeit vor den 
Richterſtuhl Desjenigen, der gefagt hat: Wehe Euch, die Ihr jebt lacht, denn 
Ihr werdet weinen!“ 

Derjenige, der dieſes liebloſe Urtheil gefprocdhen, hat vergeflen, daß im 
nämlichen ſechſten Kapitel des Evangeliums Lukas, in welchem diefes Malheur 
à vous qui riez, car vous pleurerez fteht, es auch heißt: Seid barmherzig, 
wie auch Euer Vater —— iſt, und: Richtet nicht, auf daß Ihr 
nicht gerichtet werdet. 


Hilemon und Baucis. 


Aus Ovid's ‚„‚Metamorphofen‘‘ (Buch VIII, 616—725). 


— 


Ueberfetzt 
von 


Conſtantin Bulle!). 


—— — 





Nachdruck unterfagt.] 

Ovid hat ſich in feinen „Metamorphoſen“ bekanntlich die Aufgabe geſtellt, 
„die Wunder zu beſingen, durch die Natur und Menſch Form und Geſtalt 
geändert haben“, und zwar will er dieſen überreichen Stoff, der mit der 
Schöpfung der Welt beginnt und mit dem zeitgenöſſiſchen Ereigniß der Er— 
hebung Cäſar's zum Gotte ſchließt, in einem zuſammenhängenden Gedichte 
darſtellen. Da es nun aber dieſer bunten Fülle von mythologiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Fabeln an einem inneren Bande durchaus fehlt, ſo 
muß der Dichter einen künſtlichen Faden ſchaffen, um ſie zu verknüpfen. Mit 
viel Geiſt und Witz, wenn auch mit wechſelndem Glück erſinnt er daher die 
mannigfaltigften Motive, um den Uebergang von einer Verwandlung zur 
anderen zu vermitteln. Eines derſelben, das er mit angemeſſenen Modi— 
ficationen wiederholt angewandt, und das ſpäter bei Boccaccio, Chaucer und 
vielen Anderen Nachahmung gefunden hat, beſteht darin, daß er eine Geſell— 
ſchaft ſich zuſammenfinden läßt, in der man reihum Geſchichten erzählt. So 
kehrt unter Anderen auch Theſeus auf dem Heimwege von der kalydoniſchen 
Jagd mit ſeinem Freunde Peirithoos, dem Sohne des Frevlers Ixion, mit 
dem greiſen Lelex aus Trözen und anderen Gefährten bei dem Flußgotte 
Acheloos ein, deſſen geſchwollene Fluthen ihm den Uebergang wehren. 
Freundlich aufgenommen und bewirthet, ſieht er beim fröhlichen Gelage vor 
der Flußmündung die Inſelgruppe der Echinaden liegen und erfährt auf ſeine 
Trage von dem Stromgotte, daß und weshalb dieſe aus Nymphen in Eilande 
verwandelt feien. Bier jest nun die folgende Erzählung von Philemon und 
Baucid ein. 

1) Herr Profeflor Conſtantin Bulle Hat den intereffanten Verſuch gemacht, dad unfterbliche 
Gedicht des Ovid, bad wir Alle von ber Schule her kennen, in moderne Stangen zu überjehen, 
fo daß es uns, bem Inhalte nach vertraut, doch in einer ganz neuen Form entgegentritt. Wir 
find erfreut, aus Diefer fertig vorliegenden Ueberſetzung hier die jchöne Erzählung von „Philemon 
und Baucis* mittheilen zu können, die — wir zweifeln nicht daran — auch in dieſer Fafſſung 
über die Kreife der Fachgelehrten hinaus jedes poetifch geftimmte Gemüth anfprechen wirb. 

Die Rebaction. 
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100. 


Der Stromgott ſchwieg, und Alles rings umher 
War tief ergriffen von der Götter Walten. 
Nur Einer glaubte nicht der Wundermär, 
Itions Sohn, dem nichts die Ew'gen galten — 
So troßig war er. Jetzt auch fpottet’ er: 
„Mit Märchen hat der Wirth uns unterhalten! 
Er übertteibt- der Himmliſchen Gewalt, _ 
Als gäb’ und nähme fie Form und Geftalt.“ 


101. 


Starr ftaunten Al’, ala ihm das Wort entfahren. 
Kein Beifall wurde laut, und mit Bedacht 
Gab Leler ihm, der Aeltefte an, Jahren 
Und Weifefte, Beicheid: „Der Götter Macht 
Iſt grenzenlos und kann fich offenbaren, 
Wie's ihr beliebt! Gedacht heißt da vollbracht! 
Deß Zeugniß gibt, daß jeder Zweifel ſchwinde, 
Auf Phrygiend Höh'n die Eiche bei der Linde, 


102. 


Ein nied’rer Steinwall zieht um beide ſich. 

Ich kenne jelbft den Ort; denn in die Reiche, 
Wo Pelops einjt gebot, entjandte mich 

Fürſt Pittheus, Pelops’ Sohn. Rings um die Eiche 
War vormals üpp’gen Lands ein weiter Strich. 

a - ward die Gegend längit zum fumpf’gen Zeiche, 

o nur der Reiher filchelüftern jchwebt, 
Und den der Zaucherenten Schwarm belebt. 


103. 


Einſt war beim Wandern Zeus dorthin gerathen 
In menfchlicher Geftalt, mit ihm Mercur, 
Der auch die Flügel abgelegt; jo nahten 
- Sie taufend Pforten in der reichen Flur; 
Doch als um Obdach fie und Ruhſtatt baten, 
Berichloffen taufend Pforten fih, und nur 
Gin ärmlih Dach, mit Schilf gededt und Rohre, 
Ließ gaftlich fie herein zum niedern Thore. 


104. 


Dort lebte Baucis, fromm und hochbetagt, 
Mit ihr Philemon, grau wie fie an Haaren; 
Dort Hatten fie fich Liebe zugelagt 

In ihres Lebens Lenz; in Armuth waren 
Sie dort ergraut, doch immer unverzagt 

Und unbefümmert, fie zu offenbaren. 


Nach Herr und Knecht jah man umfonft dort aus: 


Sie waren Herr und Knecht, dad ganze Haus. 


Philemon und Baucis. 


105. 


Zur niedern Thür, in der es tief fich bückte, 
Trat ein das Götterpaar, vom Greis geführt, 
Der forglich jchnell heran zwei Geffel rüdte, 
Indeß die Alte fih am Herde rührt, 
Mit grobem Polfter jchnell die Stühle ſchmückte 
Und emfig wieder dann das feuer fchürt, 
Mit Laub und trodnen Rinden e8 bededend 
Und ſchier von Athem hell die Flamme wedend. 


106. 


Dann fteigt zum Boden fie hinauf umd trägt 
Mit dürrem Reifig Holz herbei in Stüden, 
Die fie verfleinert um den Keſſel legt. 
Der Mann eilt unterdeflen, Kohl zu pflüden, 
Ins Gärtchen, wohl bemwäfjert und gepflegt, 
Langt mit der Forke dann den Schweinerüden, 
Der lang geihont im Rauchtang hängt, herab 
Und jchneidet mit Bedacht ein Stüdcdhen ab. 


107. 


Dieweil es kocht, kürzt ihr Gefpräcd den Gäften 
Die Zeit, auch fchütteln fie das Polſter auf, 
Das einft am Fluß voll weichen Schilfs fie preßten, 
Des Sophas Zierde, dad vom Fuß zum Knauf 
Aus Weidenholz ift. Deden, die an Feſten 
Sie fonjt nur brauchten, legen fie darauf, 
Armſel'ge Deden, alt und Halb verichlifien, 
Des Weidenfophas werth und feiner Kiffen. 


108. 


Dort legen fid) die Götter. Hochgeſchürzt, 
Bor Eifer zitternd, rüdt ſodann die Alte 
Den Tiſch zurecht. Zwar ift ein Fuß verkürzt, 
Doc eine Scherbe Hilft und dient zum Halte. 
Mit frischer Minze, die die Kult durchwürzt, 
Wird dann der Tiſch gepußt, und mannigfalte 
Borkoft, fo viel nur Haus und Hot enthält, 
In ſchlichtem Thongefhirr darauf geitellt. 


109, 


Zwiefarbig jchillert da des Delbaums Gabe, 
Die Herbitcornelle Ihwimmt im Karen Sait; 
Radiedchen und Endivie bieten Labe, 
Auch Käſ' und weiche Eier find beichafft. 
Dann kommt der Krug, auch der beicheid'ne Habe, 
Aus Thon gebildet, roh und mangelhaft. 
Die Becher find aus Buchenholz gefchnitten 
Und gelb mit Wachs gefirnißt in der Mitten. 
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Deutſche Rundſchau. 


110. 


Bald ſchickt der Herd ſein dampfendes Gericht, 
Zu dem ſie wieder jungen Wein credenzen, 
Der dann dem Nachtiſch Platz macht. Da gebricht 
Es nicht an Nuß und Pflaum'; in Körben glänzen 
Die duft'gen Aepfel; Trauben fehlen nicht, 
Noch Datteln, die der Feigen Füll' umkränzen. 
Auch Honig gab es; doch das Beſte war 
Mit ſeiner Gebeluſt das frohe Paar. 


111. 


Indeß war aus dem Krug ſo manche Spende 
Schon dargebracht, und doch ward er nicht leer: 
Es ſchien, ſtets füllt' er ſich von ſelbſt. Am Ende 
Bemerkten Beid' es und erſchraken ſehr. 
Fromm betend hoben ſie empor die Hände, 
Die Alte zaghaft und der Greis noch mehr, 
Und flehten, weil ſie nur gebracht, was grade 
Zur Hand geweſen, demuthsvoll um Gnade. 


112. 


Die einz'ge Gans, die treu ihr armes Dach 
Bei Nacht beſchirmt, verſprechen ſie den Gäſten. 
Geſchäftig ſetzen ſie dem Thiere nach, 
Allein es hindert ſie des Leibs Gebreſten. 
Ermüdet folgen ſie, von Alter ſchwach; 
Der ſchnelle Vogel hat ſie nur zum Beſten, 
Er fliegt zuletzt den Göttern in den Schoß, 
Und ihr Gebot ſpricht ihn vom Tode los. 


113. 


„Wohl ſind wir Götter,“ ſprachen ſie, „und freilich 
Trifft unſer Zorn all' eure Nachbarn hier, 
Wie ſie's verdient, weil ihnen nichts mehr heilig. 
Euch aber retten vom Verderben wir. 
Verlaßt nur euer Haus und folgt uns eilig 
Dort auf den Berg; da ſeid geborgen ihr.“ 
Und folgſam greifen ſie zum Stab und ſchleichen 
Den Hang hinan, die Kuppe zu erreichen. 


114. 


Noch einen Pfeilſchuß haben ſie zu geh'n, 
Als ſie den Blick zurück zu wenden wagen. 
Da ſeh'n ſie Alles unter Waſſer ſteh'n 
Und nur ihr Häuschen aus den Fluthen ragen. 
Und während fie noch jtaunen, was geicheh'n, 
Und um das Scidjal ihrer Nachbarn Elagen, 
Derwandelte das Haus, das kümmerlic) 
Raum hatte für fie Zwei, zum Tempel fich. 
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115. 


Das arme Dach, gedeckt mit gelbem Riede 
Grftrahlt von Gold; auf Säulen ruht der Bau; 
Die Ihüre glänzt, ein Meifterwerk der Schmiede; 
In Marmor Heidet ſich des Eſtrichs Grau. 
Und freundlich Lächelnd fragte der Kronibe: 
„Sprid, braver Mann, ſprich du auch, brave frau, 
Die du verdient haft, ſolchen Mann zu haben, 
Was ift’s, das ihr begehrt von unfern Gaben ?“ 


116. 


Nach kurzem Zwiegeſpräch mit Baucis hebt 
Philenon an: „Das Liebfte wär's uns Beiden, 
Wenn ihr den Tempel und zur Obhut gebt, 
Daß wir der Priefter Amt darin befleiden. 
Und weil fo lang’ in Eintracht wir gelebt, 
So laßt uns auch zur jelben Stunde fcheiden. 
Laßt weder mich fie auf der Bahre ſeh'n 
Noch fie an des Geliebten Grabe fteh'n.“ 


117. 


Die Bitte ward gewährt. Dem Tempel ftanden 
Sie lange Jahre noch als Priefter vor, 
Bis mit dem Alter ihre Kräfte ſchwanden. 
Und einmal, als fie vor des Tempels Thor 
Don Allem ſchwatzten, was in diefen Landen 
Sie miterlebt, ſah Baucis, wie ein Flor 
Bon Blättern ihr Philemons Anblid raubte; 
Philemon ſah, wie Baucis fich belaubte. 


118. 


Hoc; übers Haupt wuchs fchon dem frommen Paar 
Die dichte Kron’ hinaus, und immer taujchten 
Sie Grüße noch, jo lang’ es möglich war, 
Anden des Andern Wort fie zärtlich laufchten. 
Noch einmal klang's von Beider Lippen Elar: 
Leb' wohl! Leb' wohl! und auch dem Mund entraufchten 
Die Blätter dann. Noch Heut’ könnt ihr fie ſeh'n, 
Die nachbarlich vereint am Thybris fteh'n. 


119. 


So haben einft mich zuverläff'ge Greife — 
Mas hätten fie vom Trug gehabt? — belehrt. 
Auch fand von Kränzen voll ich auf der Reile 
Die Bäum' und habe Frifche ſelbſt befchert. 
Denn wen die Götter liebten, ſprach ich leife, 
Iſt göttlich: ehret den, der fie geehrt!“ 
So ſchloß der Held, und Aller Glauben beugte 
Dem Wunder fih und dem, der es bezeugte. 


Die Großherzogin Sophie von Sachen. 


[Nahdrud unterjagt.] 


Mit dem Tode der Frau Großherzogin von Sachſen ift eine jener Perſönlich— 
feiten dahin gejchieden, durch deren Berluft die Welt ärmer geworben, deren Stelle 
nicht mehr ausgefüllt werden kann. Was fie dem Hohen Gemahl, was fie den 
erlauchten Kindern , was fie dem Lande war, das haben wir in jenen goldenen 
SJubeltagen des October 1892 und wir haben es jet wieder miterlebt, wo fich in 
den verhallenden Feierklang von Berlin plößlich, Alles übertönend, die Trauerkunde 
von Weimar miſchte. Denn weit über die Grenzen des Kleinen, glüdlichen Landes, 
das im Schoße feiner Wälder und der Liebe feiner Fürften jo ficher ruht, ward 
der Großherzogin Sophie Verehrung gezollt und Dankbarkeit dargebradt. Ihr 
Name lebte in viel Taufenden don Herzen, die fich vor ihr, als einer geiftigen 
Herrſcherin, neigten. Tochter eines anderen, wenn auch ftammverwandten Volkes, 
war fie der deutjchen Nation theuer in dem geworden, was unfer eigenjtes Heilig- 
tum ift, in der Ehrfurcht vor unferer claffischen Dichtung. Prunklos, aber echt, 
von wenig Worten, aber großherzig im Handeln, jo hat fie das Amt verwaltet, 
zu dem fie fich berufen gefühlt, bejcheiden zurüdtretend hinter der Erfüllung der 
jelbft übernommenen Pflicht, ala Erbin auch die Hüterin und Mehrerin eines großen 
Dermächtniffes zu fein. Wer das Glüd gehabt, an jenem feftlichen Junifonntage 
des vorigen Jahres der Weihe des Haufes beizumwohnen, das unter den Namen 
Goethe's und Schiller’3 fortan die größten Schäße der deutjchen Literatur vor 
allem Wandel der Zeiten und des Zufall bergen wird: der bat die edle Fürftin 
in einem jener Momente gejehen, die jchon etwas von Ewigkeit in fich zu tragen 
ſcheinen — jenen voraus geworfenen Schimmer eines faſt ſchon unirdifchen Gefühles, 
das der Schöpferwonne verwandt fein muß. In unvergänglicher Erinnerung wird 
es allen Feittheilnehmern bleiben, wie fie daftand, die hohe Frau, mitten in dem 
von ihr gejchaffenen Bau, deffen weiße Wände von der Sommerjonne leuchteten ; 
wie fie dortraten, eine nach der anderen, die Deputationen der Gejellichaften, die fich 
nach den großen Dichtern, nad) Shafefpeare, nach Goethe nennen und jener Stiftung, 
deren jegensreiches Wirken durch den Namen Schiller’8 geadelt wird — wie, von 
der feierlichen Stunde bewegt, ihre Huldigungen einen höheren Ton annahmen, ala 
ob ferne Geiftergrüße fie durchwehten, und die Fürftin für jede der Anreden Worte 
der Erwiderung hatte, jo jchlicht und einfach und doch fo bejtimmt, daß man in 
jedem zugleich das volle Herz und den ftarten Willen fprechen hörte, bis zu dem 
großen, dem überwältigenden Schlußact, wo eine Anzahl hochgefinnter Geber und 
an ihrer Spibe der deutjche Kaifer als Ausdrud ihres Dankes ein Geſchenk über- 
reichen ließen, an deffen unvergänglichem Werth allein die Bedeutung diejes Tages 
ermeflen werben kann: die Briefe Goethe’ an Frau von Stein. Da war e8, als 
gehe von diefen Handjchriften, die nun Deutfchland und der Nachwelt für immer 
gefichert find, ein Frühling aus, der, mitten in der Vergänglichkeit der Dinge, die 
Seele froh made mit der Botſchaft von etwas Unverwelflidem, und am hellen 
Mittag erfüllte fih die Halle mit den ewig jungen Gejtalten der Vergangenheit, 
wie wir niemals zuvor fie jo von Angeficht zu Angeficht geichaut zu haben glaubten. 
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Aber was uns in diefem Augenblid nur eine Viſion zu fein fchien, wird es in 
MWirkichkeit nicht Leben und Geftalt und Dauer gewinnen und fort und fort wirken 
in der großen Goethe» Ausgabe, zugleich, im eminenteften Sinne des Wortes, das 
Werk und das literarifche Denkmal der Großherzogin ? 

Immer, jo lange das großherzogliche Paar regiert hat, vornehmlich aber feit 
Begründung der Goethe-Gejellichaft, ift Weimar der Feſtort Deutjchlands geweien. 
Man war wie in einer reineren Luft und einer congenialeren Sphäre, wenn man 
in dieje Heine Stadt Thüringens fam. Man fühlte fich befreit vom Drud des 
Alltags und der Verworrenheit der großen Welt, die nach ganz anderen Zielen 
itrebt. Man erwachte wieder zu dem Bewußtjein deffen, was dem Leben feinen 
idealen Gehalt gibt, und durch die Hoheit der Umgebung wurde man jelbft gehoben. 
Der Eultus der Unfterblichen nahm hier Formen an, die die Lebenden nicht be- 
drüdten, nein, Jene jelbft wieder zu Lebenden machten, mit denen man eine Weile 
verkehren durfte. Wir befuchten ihre Wohnftätten und verweilten in ihren un« 
verändert gebliebenen Räumen. Sie begegneten uns in den traulichen Gaffen, 
unter dem mittelalterlichen Thorbogen, der zum Schloffe führt; fie begleiteten una 
auf unferem Weg in ben Park, auf den jchattigen Pfaden, unter denen die Ilm 
fließt, die Treppe hinauf zu den Tempeln und Grotten mit den mancherlei Dent- 
zeichen einer früheren Zeit und eines anderen Geſchmacks — wir überdachten ihren 
Erdenwandel, und fie wurden una wie gegenwärtig, wenn wir von der Höhe herab 
gegenüber das helle Gartenhaus mit dem fteilen Schieferdach aus dem Baumdunkel 
ſchimmern fahen oder nun wieder, in das fonnige Grün zurüdtehrend, ftill vor 
uns hinſprachen: 

Und ich geh’ meinen alten Gang 
Meine liebe Wieſe lang — 


Und über dem Allen jchwebend das herzliche Wohlwollen der Gefinnung, die 
freundliche Gefinnung für jeden Einzelnen und der gaftliche Empfang für Alle... 
Wir mögen den Gedanken nicht faffen, daß e8 jemals anders werden könnte. 
Dem geiftigen Leben Deutichlande würde damit etwas verloren gehen, was un— 
erjeglich wäre: die freudige Gewißheit eines unmittelbaren Impulſes, wie fie nur 
dort möglich ift auf einem Boden, wo das Berhältniß von Fürſt und Dichter zur 
ihönen Tradition geworden. Wohl find von den vieren nun zwei Pläße leer, auf 
denen, von der Berfammlung der Goethe-Gejellichaft ehrerbietig begrüßt, die hohen 
Herrichaften fich niederließen, um nach dem Schluß der Sitzung fi in zwanglojem 
Geſpräch unter die Feſtgenoſſen zu mifchen — dem ihr im Tode voraufgegangenen 
Erbgroßherzog Carl Auguft ift die Großherzogin Sophie gefolgt. Aber noch lebt in 
voller Rüftigkeit Carl Alexander, der geliebte Landesherr; ihm zur Seite fteht, auch 
in der Trauer Anmuth mit Würde vereinend, die verwittwete Frau Erbgroßherzogin, 
und freudig geben wir uns der Hoffnung hin, daß unter folchen Vorbildern auch 
der jugendliche Erbgroßberzog zu der erhabenen Anjchauung feiner Ahnen heran 
reife. Möge Weimar, was es uns gewejen, der kommenden Generation bleiben ! 
Möge dieje, wie wir e8 gethan, noch zu manch’ frohem Pfingitfeft des Geiftes fich 
bier verfammeln oder in ernfter Arbeit, aus dem claffiichen Erbe der Bergangen- 
beit, der unmittelbaren Gegenwart immer neue Lebenskräfte zuführen. Bor den 
Pforten jenes einfach-edlen Baues, der beftimmt ift, für alle Zeiten das Schatzhaus 
der deutichen Literatur zu fein, ſinkt das Sleinliche, das Niedrige dahin, verftummt 
jeder Streit der Meinungen, gleichen die Gegenſätze ſich aus, und hier einft Auf— 
nahme zu finden, wird von nun ab, wie der höchite Ehrgeiz, auch der ſchönſte Lohn 
des deutſchen Schriftjtellers fein. So weift, was die Großherzogin Sophie geichaffen, 
in eine ferne, lichte Zukunft. „Die gute That, das jchöne Wort, es ftrebt uns 
fterblich“, und wie der Name Garl Auguft’3 wird auch der ihre mit den Namen 
Goethe's und Sciller’3 für immer verbunden jein. J. R. 


Iohannes Brahms. 


— 





Nachdruck unterjagt.] 


So iſt denn das Ereigniß eingetreten, dem die muſikaliſche Welt ſeit Monaten 
mit Bangen entgegenſah: Johannes Brahms iſt geſtorben. Noch vor wenigen 
Jahren konnte Hanslick von ihm rühmen, daß er nie in feinem Leben krank geweſen 
jei, daß er marfchire wie ein Student und fchlafe wie ein Kind; da faßte ihn bald 
nachher ein fchleichendes Leiden an, das feine Kräfte langjam aufzehrte und ihn am 
8. April dahinraffte. 

Mit Brahms hat unfere Zeit die Fräftigfte und eigenartigfte muſikaliſche 
PVerfönlichkeit verloren. Wagner fann bier gar nicht genannt werden, denn zwifchen 
beiden fehlt jeder Berührungspuntt.e Wagner ift vom rein mufifalifchen Stand» 
punft aus überhaupt nicht zu verftehen; er jelbjt Hat oft genug bittere Klage darüber 
geführt, daß man ihn mehr als Mufiter genommen und demgemäß beurtheilt hat. 
Brahına dagegen ift Mufifer und Mufifer allein. Nichts kennzeichnet mehr die Ver- 
wirrung, die über die einfachiten äfthetifchen Begriffe immer noch herrſcht, ala die 
Thatfache, daß es möglich war, dieje beiden Künftler gewiflermaßen feindlich ein- 
ander gegenüber zu jtellen. Denn das einzige Gebiet, das Wagner bebaut bat, ift 
gerade das einzige, dem Brahms fich fein Leben lang fern gehalten hat. Und ich 
wüßte nicht, was bezeichnender für feine ganze Art wäre, ala diefe Enthaltfamteit. 
Die Mufik, die fih in den Dienft des Dramas ftellt, muß etwas von ihrem eigenen 
Weſen opfern. Sie ift ala Mithelferin zur Darftellung eines inneren oder äußeren 
Borganges anderen Gejegen unterworfen, ala wenn fie für fich allein jteht. Brahms 
nun war eine viel zu felbftherrliche Natur, um aus eigenem Antriebe Gebietö- 
abtretungen von feiner Domäne vorzunehmen. Im Reiche der reinen Tonkunſt 
regierte er als unumfchräntter Gebieter; ihre Verknüpfung mit dem Drama inter- 
effirte ihn kaum, gefchweige z0g fie an. Sogar das Dratorium, diefer dramatijche 
Gernihlag, war ihm verdächtig, denn auch ein oratorifches Werk ift er uns jchuldig 
geblieben. 

Seine abfolute Herrichait über alle Ausdrudsmittel, feine faſt erjchredende 
Kenntniß aller Heimlichkeiten der Muſik hat Brahms fi in Harter Arbeit 
errungen. Marrjen, der ihn in der Jugend unterrichtete, weiß mehr von des 
Knaben unabläffigem Fleiß zu berichten, als von feiner urfprünglichen Begabung. 
Schritt vor Schritt drang er vorwärts, Hartnädig, ohne nachzugeben, bis er fidh 
eine clavieriftifche oder compofitionstechnifche Schwierigkeit zu eigen gemacht hatte. 
Und von jeder erreichten Stufe fuchte er mit gleicher Beharrlichkeit die nächjthöhere 
zu erflimmen. So hat er's gehalten bis an fein Ende. Es ift tiefbedeutfam, dak 
ein ftarker Zug ihn zu Adolph Menzel's Kunſt trieb, und daß auf der anderen 
Seite wieder Menzel eine große Verehrung für Brahms hegt. Die Sympathie des 
Einen für den Andern wurzelt in dem gemeinfamen Boden der Erfenntniß, daß 
„Kunft“ nicht allein etymologiſch von „Können“ hergeleitet ift. 
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Brahms’ Können nun jet fich aus fehr verjchiedenen Elementen zujammen, 
wie feine ganze künftlerifche Perjönlichkeit, jo feft gefügt und einheitlich fie vor uns 
daſteht, eine jehr zufammengefegte ift. Nichts, was die Muſik an bedeutjamen 
Ericheinungen jemals hervorgebracht Hat, ift ihm fremd geblieben; feine Kenntniß 
der mufifalifchen Literatur war geradezu erftaunlidh. Die Harmonik wie die Höchft 
vielgeftaltige Rhythmik der Meifter des 16. Jahrhunderts, die contrapunktifchen 
Künfte Bach's, die kräftige thematische Arbeit der Wiener Meifter, beſonders 
Beethoven's — dies Alles ift ihm vertraut und geläufig. Und mehr ala daß. 
Es ift ihm zu eigenem Beſitz geworden, das einzelne Ueberkommene hat fich im 
Ganzen feiner Perfönlichkeit aufgelöft; eine Transfubftantiation alter in neue Kunſt, 
wie fie faum noch dagewejen. Wer das ganz Elar erkennen will, der jehe fich darauf 
bin die E-moll-Ginfonie an. In den Harmonien des Andante geht der Geift 
Lafſus' um, aber körperlich greifbar erfcheint in der Welodie der moderne Nord- 
deutjche Brahms. Und im letzten Sab erfährt eine alte Tanzform, die Chaconne, 
eine Wiedererwedung und eine Erweiterung ins Ungeheure. Variationen wie diefe 
find vordem nicht gefchrieben worden; wir vergeffen bier vollkommen das nichts- 
jagende, achttactige Bapthema und laffen uns willig in Stimmungen leiten, die 
jenjeit3 aller Menſchenſchickſale Liegen. 

Der Eindrud innerer Größe, den diefe monumentale Chaconne Hinterläßt, iſt 
unabhängig von der Weite ihrer äußeren Dimenfionen. Man kann e8 vielmehr 
gerade ald Merkmal Brahms'ſcher Kunst bezeichnen, daß fie auch im kleinſten 
Rahmen die Vorftellung der Größe und Erbhabenheit erwedt. Dies ift eine Folge 
ihrer Höchft concentrirten Inhaltlichkeit. Brahms’ Lieder, feine Kleinen Elavierftüde 
(die Rhapfodien, Edward!) fchließen eine Welt von Gefühlen ein. Und das Be- 
ſtreben, Gefühle und Empfindungen in ihrer ganzen Tiefe rein zum Ausdrud zu 
bringen, fie abzulöfen von allem Beiwerf, von allem gefällig Vermittelnden, gibt 
feiner Zonfprache oft jene Herbe und Stachlichkeit, die auf manche Naturen eher 
abjtoßend als Anziehend wirkt. Wenn er eine innig empfundene, jchlichte Melodie 
mit einer Harmonifch jchweren Begleitung dicht umftridt, wenn er mit unerbittlicher 
Logik aus einem mufitalifchen Motiv alle Gonfequenzen zieht, unbefümmert um 
Klang und Farbe, wenn er fozufagen Mufif macht, der Muſik zum Troß, dann 
möchte man auch von ihm jagen: „Ins Gebüfch verliert fich fein Pad, hinter ihm 
ichlagen die Sträuche zufammen.“” So weit geht feine Abneigung gegen alles nicht 
unbedingt zur Sache Gehörige, gegen alles äußerlich Glänzende, daß er ſelbſt in den 
Werten, die ihrer Natur und Gefchichte nach das jchillernde Gewand der Virtuofität 
als etwas Selbitverjtändliches tragen, in den Goncerten, namentlich in dem männlich- 
trußigen D-moll-Goncert für Glavier und Orchefter nur fchmüdendes Paſſagenwerk 
durchaus verihmäht. Was an laufenden Figuren auftaucht, gehört zum Organismus 
des Ganzen, entwidelt fih in ftrengen Linien aus einem folgerechten thematifchen 
Denken. So fommt es, daß die Eoncerte nicht haben, was fie „dankbar“ im land« 
läufigen Sinne macht, weder für den Spieler noch für den oberflächlichen Hörer. 
Aber wer in Ernft und Treuen dem ernjten Künſtler auf feinen oft dunkeln Pfaden 
zu folgen fucht, dem erjchließt ſich Goldader um Goldader. 

Ein tiefer, zurüdhaltender Ernft ift überhaupt der Grundzug von Brahms’ 
Weſen. Selbſt die Heiterkeit erjcheint bei ihm durch den Ernſt gebrochen; jelbit 
feine Anmuth bat eine eigene Sprödigkeit. Helden haben an feiner Wiege Wacht 
gehalten, darin hat Schumann recht — die Grazien jedoch werden nur von ganz 
ſcharf ausjchauenden Augen erfannt werden. Auch der Humor treibt mehr in ber 
Stille fein Spiel; felten tritt er jo deutlich an den Tag wie in der alademiſchen 
Teftouvertüre oder im Menuett der D-dur-Serenade. Aber manchmal werden wir 
durch melodifche Züge von fat kindlicher Zartheit und Naivetät erfreut, durch 
Melodien, die ung daran erinnern, daß Brahms, der jo rauh erfcheinen konnte, 
finderlieb war wie jelten Jemand. 
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Alle Eigenſchaften, die Brahms künſtleriſch auszeichnen, laſſen ſich ſchon in 
feinen Jugendwerken nachweiſen, oder vielmehr: fie find in ſeinen Clavierſonaten, in 
feinen erften Kammermuſikwerken und Liedern in ftärlerem Maße vorhanden ala in 
den Stüden, die er jpäter gefchrieben. Er ähnelt darin Schumann. Wer Schumann’s 
Werke bis etwa zum Opus 26 kennt, der fennt ihn ganz, und wer das erfte Drittel 
von Brahms’ Compofitionen aufmerkſam ftubirt hat, der wird an dem, was nachher 
fommt, wejentliche Ueberrafchungen nicht mehr erleben. Wohlverftanden nur in 
Bezug auf den allgemeinen künſtleriſchen Charakter. Brahms Hat fich gejänftigt, 
bat manche Eden an fich abgeichliffen, ift im Ganzen wohl klarer, überfichtlicher 
geworben, aber fein eigentliches Wejen offenbart fich in den erften Werfen am beut- 
lihften. Schon ala Zwanzigjähriger fteht er feit auf eigenen Füßen, zeigt originale 
Erfindung — Anllänge an Schumann und Beethoven find nur unbeträchtliche 
Heußerlichkeiten — und eine unbändige Geftaltungstrait. 

Deshalb konnte ihn Schumann wohl mit einem wahren Jubelhymnus der 
Welt vorftellen. Seine jcheinbare Prophezeiung war ja jchon erfüllt, als fie nieder- 
geichrieben wurde. Gewiß entjtrömen alle Werte von Brahms verjchiedenen Quellen : 
den allerverjchiedenften Empfindungsvorftellungen nämlich, die in immer neuen Form— 
förpern incarnirt werden. Denn formell entfaltet er eine Mannigfaltigkeit, wie nur 
noch Bach, dem Brahms ja jo viel verdankt, fie vor uns ausgebreitet hat. Alle 
Formgebiete machte er fich nach und nach zu eigen. Mit drei mächtigen Clavier- 
fonaten, die Schumann verfchleierte Sinfonien nannte, mit Liedern, mehrftimmigen 
Bocaljtüden und Kammermufit fing er an; die beiden Serenaden und das D-moll- 
Goncert ftehen darunter ald Orchefterwerke ziemlich allein. Das deutfche Requiem 
brachte ihm den erften großen und allgemeinen Erfolg. Doch dauerte es volle 
dreiundzwanzig Jahre, bis er uns nach den „verichleierten“ Sinfonien wirkliche 
Sinfonien beſcherte. Diefe vier in C-moll, D-dur, F-dur und E-moll find aber 
das Bedeutendfte, was die Zeit nach Beethoven an finfonifchen Werfen hervor- 
gebracht hat. Alles dies, und was darum und dahinter gejchaffen wurde, errichtete 
er auf einem fejten, formellen Grundriß, ohne deshalb jemals jormaliftifch zu 
werden. Die reichite Phantafie vereinigte fih in ihm mit dem ausgeprägteiten 
Sinn für arditeftonifches Ebenmaß. Und jo verjchieden die Stimmungen waren, 
aus der die Werte flofjen, jo verjchieden geitaltete fich auch ihre Gliederung. Denn 
feine Form ift etwas abjolut Gegebenes; jede entfteht neu mit jedem neuen Kunſt— 
wert, wenn anders es ein Kunftwerk ift. Aus diefem Grunde fann auch niemals 
irgend eine Form erjchöpft werden. Aber fie kann aus der Mode kommen, und 
darüber wollen wir uns feinen Jllufionen bingeben, daß die Sinfonie gegenwärtig 
vielfach ala etwas Altbadenes angefehen wird. Iſt es doch wejentlich bequemer, 
DOrchefterfarben zu mifchen, ala formell feſt zu zeichnen; wejentlich bequemer, in 
fogenannten finfonifchen Dichtungen Hinzubämmern, als fich dem logiſchen Zwang 
einer Sinfonie zu fügen. Unter diefer Modeftrömung bat Brahms etwas zu leiden 
gehabt. Und auch darunter, daß viele Leute Formfinn und rechnerifche Tüftelei 
identificiren, wie ja auch viele Leute eine Gejellichait, die fih in guten Manieren 
bewegt, für fteif und langweilig halten. Ueber folche Dinge ift nun am Ende 
nicht zu ftreiten, denn die eine Anficht refultirt aus der mufifalifchen, die andere 
aus der menjchlichen Erziehung und Gewöhnung. 

Wer fo in die Tiefe gräbt wie Brahms, wer an die Mitthätigkeit des Genießen— 
ben jo hohe Anfprüche ftellt wie er, darf auf eine weitgehende Popularität von 
vornherein nicht rechnen. In der That ift die Gemeinde, die zu ihm ſteht, ver- 
bältnigmäßig Hein, wenn fie auch feit feinem erften Hervortreten in die Deffentlich- 
feit ftetig zugenommen bat. Was die Nachwelt von Brahms denken wirb, darüber 
zu grübeln, wäre müjfige Beichäftigung. Freuen wir uns vielmehr, daß die Zeit, 
in der wir leben, eine jo grunddeutiche, fernige Künftlerperfönlichkeit hervorbringen 
fonnte. Garl Kreba. 
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[Nachdruck unterjagt.) 


„Nun denn, meine lieben Freunde, auf Wiederjehen in fünfundzwanzig Jahren 
bei der goldenen Jubelfeier der großen Zeit von 1870/71 — wenn nicht hier, jo 
droben in Walhalla!" Mit diefen Worten verabjchiedete fi) der Staatsfecretär 
don Stephan am 8. Februar 1896 von den ihm näher Stehenden nach der Felt 
tafel, die im Kaiferhof mehrere Hundert alte Beamte der Teldpoft und Zelegraphie 
aus dem deutjch-franzöfifchen Kriege zur Erinnerung an ihre damalige Thätigkeit 
vereinigt hatte. — Wer ihm und uns da gejagt hätte, daß er fchon jo bald in 
MWalhallas Säle entrüdt fein würde! Schon damals leidend, gab er einen neuen, 
jelbft jeine nähere Umgebung überrafchenden Beweis feiner Willenskraft, indem er 
fi durch nicht? von der activen Betheiligung an den Feſten bei Kroll, wo er die 
Feier durch eine feiner redneriſchen Mufterleiftungen verherrlichte, und im Kaiſerhof 
abhalten ließ. In Wahrheit aber hat fich Stephan von jeiner damaligen Erkrankung 
nie wieder vollftändig erholt und konnte daher auch dem lehten Angriff feines 
Leidens nicht mehr den früheren Widerftand entgegenjeßen. Am 8. April iſt er 
geftorben, und am Palmjonntag haben wir ihn begraben unter dem Geläut der 
Glocken, welche die jtille Woche einläuteten, die erfte und einzig denkbare „ftille 
Woche“ für feinen unermübdlichen Arbeits- und Schaffensdrang, der niemals ruhen 
und raften mochte, jelbjt auf feinem legten Schmerzenslager nicht. 

Und wie ſchwer muß es gerade ihm geworden fein, in der Zeit des VBorfrühlings 
Zimmer und Bett zu hüten, ihm, der daran gewöhnt war, diefe Wochen nad den 
Anftrengungen der parlamentarischen Verhandlungen fern von Berlin, in ber 
frifchen,, freien Gottesnatur, zuzubringen! Als ob fie ihm, dem begeifterten Lieb- 
baber des deutichen Waldes, dem er manches feiner beiten Lieder gefungen hat, den 
legten Gruß aus Wald und Haide überbringen wollte, ließ während der Segen- 
ipendung am Grabe eine Schwarzdrofjel ihre anheimelnden Weifen ertünen, und 
eine Keine Meife, wohl aufgefchredt aus ihrem Neſt durch die Menge der Leid- 
tragenden, die fich zwifchen den Gräbern hindurch den Weg zur legten Ruheſtätte 
ihres theuren Chefs bahnten, fang ihm gleichfalls ihr anfpruchslofes Liedchen. Es 
war, als ob fich Alles vereinigt hätte, um ihm auf feinem lehten Gange noch ein— 
mal zu zeigen, wie viele Freundichaft und Liebe er zurüdgelaffen hat vom Kaifer 
herab bis zum legten Angehörigen der Reicha-Poftverwaltung. 

Auch die „Deutjche Rundichau” Hat in ihm einen treuen Freund und Förderer 
verloren, deſſen unmittelbarer Anregung fie manchen bedeutenden Aufla zu danken 
hatte; auch fie fühlt fich gedrungen, dem Berewigten einen Beweis ihres Gedenkens 
zu geben und ihm ein Wort der Erinnerung zu weihen. Seine Berdienfte um 
die Förderung des Nachrichtenverkehrs in Deutjchland wie in der ganzen civilifirten 
Welt find befannt und Haben auch in diefer Zeitfchrift vor zwei Jahren gelegentlich 
der fünfundzwanzigjährigen Jubelfeier jeiner Ernennung zum Chef der Poſt-— 
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verwaltung eingehende Würdigung erfahren‘). Seitdem find auf dem Gebiete 
jeiner Thätigfeit epochemachende Neuerungen nicht zu verzeichnen gewejen; er hat 
eben Alles jo geordnet und den gegenwärtigen Bebürfniffen des Verkehrs angepaßt, 
daß auch für die folge dergleichen nicht wohl zu erwarten fein werden. Daß er 
gewiffen Forderungen, welche Jahr für Jahr im Neichstage wiederfehren, einen 
zähen Widerftand entgegenfegte, oft wohl gegen feine befjere Ueberzeugung entgegen- 
jegen mußte, weil er — nad einer bei feinem letzten Auftreten im Reichstage 
gethanen Aeußerung — „nicht bloß General-Poftmeifter, jondern Bertreter der 
verbündeten Regierungen“ war — das hat ihm von mancher Seite den Vorwurf 
eingetragen, als ob er auf feinen Xorbeeren habe ausruhen wollen. Wie wenig 
fannten ihn doch die, welche jo von ihm dachten oder fprachen! Ihm war ein 
Stillftand an fich etwas Undenkbares; ftet? regte er an, fein Fortfchritt vollzog 
fich) ihm fchnell genug, nie ift ihm der Gedanke gelommen, daß „Alles ſehr gut“ 
ſei. Aber das Publicum war verwöhnt durch die Fülle der Gaben, die er ihm in 
den erften Jahren dargeboten Hatte; der Unterfchied zwijchen der Poft vor 1870 
und derjenigen der „Aera Stephan” war, auch in Meußerlichkeiten, zu groß, als 
dab Bervolllommmungen aus der nachfolgenden Zeit, vielleicht jeit Mitte der 
achtziger Jahre, mochten fie auch an fich noch fo bedeutjam jein, das Gejammtbild 
fo erheblich hätten ändern fünnen, wie es beiſpielsweiſe feiner Zeit allein die Ein» 
führung des Grofchenportos gethan hatte. Der Beginn feiner Amtsführung fiel 
zufammen mit einer Periode großartigen gejchäftlichen Aufſchwunges in Deutſch— 
land, welche die Erfolge feiner Neuerungen für alle Welt offenfichtlich zur An- 
ſchauung brachte; damals ließ fich feine Stimme hören, die — wie e8 in den 
legten Jahren jo oft geichehen ift — noch mehr gefordert hätte. Wer aber den 
ganzen Lebens» und Werdegang diejes hervorragenden Mannes aufmerkſam verfolgt, 
der muß fich jagen, daß es nicht feine Schuld gewejen fein fann, wenn jpäter 
mancher Anfpruch nicht erfüllt, mancher Forderung nicht Genüge geleiftet wurde. 
Seine eifrigften Bewunderer haben immer von ihm al® von dem „genialen“ 
Generals Poftmeifter geiprochen. Damit haben fie ihm zu viel und zu wenig 
angethan. Denn während dem Genie meift nur ein oder der andere Wurf 
gelingt, Hat Stephan nicht einen einzigen Mißerfolg zu verzeichnen gehabt, Dank 
der Folgerichtigkeit feines Vorgehens und der Schärfe feines Urtheild beim Abwägen 
von Bedürfniß und Möglichkeit der Befriedigung. Obwohl ihm Kleinlichkeit fern 
lag, war er doch ein guter Rechner und verlor nie den Sa aus den Augen: 
„Biele wenig machen ein viel“ ; die großen Berhältnifje, in denen fein Reffort ſich 
bewegt, nöthigen dazu, jelbjt Keine Factoren gebührend zu berüdfichtigen, weil ber 
Multiplicator unter Umftänden eine gewaltige Zahl darftellen kann. So war ſein 
Blick ftet? auf das Ganze gerichtet, und er Hat ſich jchon früh daran gewöhnt, 
jede Maßregel im Zufammenhange mit dem Beftehenden und in ihrer Wirkung 
auf den beabfichtigten Endzwed zu prüfen. Entſprechend der Univerfalität feiner 
Bildung, die er fi mit unermüdlichem Fleiß, unterftüßt durch ein bewunderns— 
würdiges Gedächtniß, zum weitaus größten Theile erft nach dem Berlafjen der 
Lateinſchule feiner Vaterſtadt angeeignet hatte, bejchäftigten fich feine Pläne von jeher 
mit dem Weltverfehr, für den er fich ſchon ala junger Beamter vorgenommen hatte, 
die Schranken der territorialen Grenzen zu befeitigen. Und daß es ihm gelungen 
ift, unterftügt von der führenden Stellung, die das Deutfche Reich damals unter 
den mächtigften Staaten einnahm, nicht nur den internationalen Verkehr in neue 
Bahnen zu lenken, fondern auch ganz neue Verkehre zu jchaffen: das hat Stephan’s 
Namen zu einem der befannteften auf dem ganzen Erdenrund gemacht und dem 
Anftitut, welchem er vorftand, eine ausjchlaggebende Stimme im Rathe des Welt- 
Poſt- und Zelegraphen »Bereins verſchafft. Darum hat auch der eleftrifche Funke, 
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der über Land und durch die Meere die Kunde trug: „Stephan ift tobt,” überall, 
wohin er drang, das Gefühl der Trauer erregt, welches in unzähligen Künd— 
gebungen aus aller Herren Ländern und aus thatjächlich allen Kreiſen der 
Bevölkerung jeinen Ausdrud geiunden bat. Seinem Namen gegenüber haben 
nationale Eiferfüchteleien immer gejchwiegen; feine Beamten Haben ftet3 und 
allerwärts freundlichite Aufnahme und liebenswürbdigftes Entgegentommen gefunden. 
Wer jemals in feinem Auftrage in das Ausland gereift ift, der weiß, daß fein 
Name genügte, um alle Thüren zu erjchließen; denn überall fand man Perjonen, 
die mit Stephan in perjönlicher Berührung gewejen waren, und wer ihn näher 
kennen gelernt, der ließ fich gern von dem Zauber feiner Perfjönlichkeit gefangen 
nehmen — einem Zauber, der gleichmäßig auf die Angehörigen aller Stände 
wirkte. Es iſt befannt, daß er bei den allerhöchiten Herrichaften von jeher auss 
nehmend beliebt gewejen ift, und Niemand wird glauben, daß er das etwa einer 
bejonderen Begabung für das HoffchrangenthHum zu verdanken gehabt hätte, das 
ihm im geraden Gegentheil bis an fein Ende befonders unſympathiſch geweſen ift. 
Er war fein Hofmann, der für das Parfet geboren, aber er war ein ganzer Mann, 
der jeden Pla mit Ehren ausfüllte, jeder Stellung, die man ihm anweifen mochte, 
den Stempel jeiner Perfönlichkeit aufprägte. Ungeachtet defjen, daß er faſt während 
eined Menfchenalters in den höchiten Kreifen heimifch war, hat er fich doch ſtets 
etwas Uriprüngliches bewahrt, einen Hang zur Einfachheit, der beſonders in feinem 
Aeußeren zur Geltung fam, und durch den er jchon beim erften Begegnen bie 
Schüchternheit und natürliche Bejangenheit des weltabgejchiedenjten Yandbrieiträgers 
zu befiegen wußte. Dabei half ihm ein glüdlicher Inftinct im Verkehr mit feinen 
Untergebenen, immer das herauszufinden, um danach zu fragen oder e8 zu loben, 
worauf dieſe bejonderen Werth legten. Und er lobte jo gern, und es that ihm 
fichtlich wohl, wenn er Jemandem etwas freundliches jagen konnte, daheim ſowohl 
in feinem Arbeitszimmer, wie unterwegd auf feinen häufigen und ausgedehnten 
Snjpectiousreifen, wo er mit Vorliebe die Beamten feiner Verwaltung an feinen 
Tiſch zog und ihnen dadurch gegenüber dem Publicum eine gewiffe bevorrechtete 
Stellung ſchuf, — wo er aber auch mit diefem in innige Berührung trat und an 
allen Stellen dem Pulsjchlage des Verkehrs zu laufchen beftrebt war. Hatte er 
aber doch einmal zu tadeln gehabt (und es fam dann auch wohl vor, daß feine 
impulfive Natur ihn zu bärteren Worten fortriß, al® er eigentlich zu brauchen 
beabfichtigt hatte), Jo konnte der Betroffene ficher fein, entweder unmittelbar nachher 
oder doch bei der nächiten Gelegenheit ein Pflafter auf feine Wunde zu erhalten 
in Gejtalt eines anerfennenden Wortes oder freundlichen Händedrucks. Wie ger 
winnend fonnte er dann jprechen, vom Herzen zum Herzen! 

Selbſt eine ausgeiprochene, jcharf umriffene Individualität, befaß er einen 
ficheren Blid für dad, was an anderen individuell ift und wußte feine Beamten 
biernah an ſolche Stellen zu bringen, in denen fie je nach der Eigenart ihrer 
Begabung möglichjt Gutes zu leiften vermochten. Wo er befondere Fähigkeiten 
wahrzunehmen glaubte, da wurde er ein eifriger Förderer, und nicht zu zählen find 
Diejenigen, die ihm in diefer Beziehung verpflichtet find. In wie weit der ganze 
Stand der Pojtbeamten für feine Hebung in gejellichaftlicher Hinficht ihm Dank 
ſchuldig ift, brauchen wir bier nicht zu wiederholen; aber es fei erwähnt, daß der 
Undant, der ihm auch hierin von mancher Seite zu Theil geworden, ihn bejonders 
ichmerzlich berührt hat, und daß ihm, der gewohnt war, die äußerfte Strenge ſich 
jelbjt gegenüber walten zu laffen, der Mangel an Unterordnung unter die Autorität, 
der fich in der letzten Zeit in gewiſſen Kreifen der Beamtenjchaft gezeigt hat, im 
tiefften Innern uniympathifch war. Er wußte ganz genau, daß die gewerbömäßige 
Unzufriedenheit nie und nimmer zu befriedigen ift; deshalb widerjtand er den 
Anfängen eines Pactirend mit diefer Richtung und wußte fih darin einig mit 
Allen, die eine ruhige Entwidlung der Dinge von innen heraus einem jprung- 
haften Reformiren auf Anjtoß von außen ber vorziehen. Es war ihm daher eine 
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legte große freude, aus Anlaß der Jahrhundertfeier mit dem Wilhelm - Orden 
ausgezeichnet zu werden und Hierin eine von höchſter Stelle ausgehende Ans 
erfennung dafür erbliden zu dürfen, daß er zur Hebung und Berbefferung der 
materiellen Lage feiner Untergebenen unausgelegt thätig gewejen ift. 

Es wird auch in Zufunit nur wenigen Eingeweihten, und jelbjt diejen nur jehr 
ihwer möglich fein, genau zu fcheiden: Wo hört dad Verdienſt Stephan’s an 
diefer oder jener Maßnahme auf, und wo fängt das feiner Mitarbeiter an? 
Wo ift von ihm die erfte Anregung ausgegangen? Wo hat er eifrig gefördert ? 
Wo etwas Gutes, das ihm vorgelegt wurde, angenommen und in die Erjcheinung 
gebraht? Wir würden folche Unterfuchungen auch ala müßig anfehen; denn für 
die Welt wird doch das letzte Menichenalter der Verkehrsgeſchichte mit feinem 
Namen ala dem bes führenden Geiftes bezeichnet werden, und Deutjchland darf 
ſtolz fein, diefen Geift hervorgebracht zu haben. Wenn e8 jeinen Namen dauernd 
in Ehren hält, jo gibt es Stephan nur die Liebe zurüd, die er ihm Zeitlebens 
gewidmet hat. Er war ein deutjcher Mann durch und durch; mit Erfolg hat er 
fich bemüht, feine geliebte Mutterjprache von dem Ballaft überflüffiger Fremdwörter 
zu befreien. Die deutjche Baukunſt, das Kunſthandwerk find von ihm ganz außer- 
ordentlich gefördert und unterjtügt worden; die herrlichen Bauten, die in allen 
Gegenden des Reiches auf fein Betreiben entjtanden find, legen davon beredtes Zeugniß 
ab. Er Hat alle Phajen ihres Entjtehens verfolgt und daran perfönlich mitgewirkt, 
indem er die Pläne bis ins Einzelne prüfte und gar oft daran Menderungen vor— 
nahm, deren Berechtigung die Techniker anerkennen mußten. Da war es denn ein 
tragifches Geichid, daß er den ſtolzen „Römerbau”, wie er ihn nannte, der in den 
(egten Jahren zur Bergrößerung des Reichöpojtamts-Gebäudes hier errichtet worden 
ift, nicht mehr in der Vollendung gejehen hat. Vor einigen Monaten noch wollte 
er die Herftellung der Einfahrt von der Mauerſtraße her bejchleunigt wiflen; wer 
ihm gelagt hätte, daß er durch das große Portal nicht jeinen Einzug, fondern 
jeinen Auszug halten würde! Freilich, einen herrlicheren, würdigeren Raum für 
die legte Ehrung, die diefem großen Bauherrn zu Theil geworden ift, ala den 
Lichthof des „Römerbaues“, Hätte fein Fürft fich wünjchen fünnen; und wie ein 
jolcher ift er geehrt worden, er, „der Fürft im Reiche der Praris“, wie ihn 
du Bois-Reymond einmal treffend genannt hat. Aber wenn er auch nicht auf dem 
Schlachtjelde feine Siege erfochten hat, jo gebührt ihm doch nicht minder der 
Xorbeer wie dem glüdlichen Schlachtenlenter, und für das deutjche Volk wird fich 
dem leuchtenden Dreigejtirn aus feiner größten Zeit: Bismard, Moltfe und Roon, 
für immer würdig anreihen der Name jeines erjten General» Pojtmeijters, Heinrich 
von Stephan. 

R. Billig. 
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[Nahdrud unterfagt.] 
Berlin, Mitte April. 


Die Krifengerüchte, die an die Ablehnung der für den Bau der beiden neuen 
Kreuzer vom deutjchen Reichätage verlangten Gredite gefnüpft worden waren, haben 
fi) raſch verflüchtigt. Allerdings betonte ſowohl der Reichskanzler, Fürſt zu 
Hohenlohe, ala auch der Staatsjecretär im Auswärtigen Amte, Freiherr von 
Marſchall, daß die vom Staatsfecretär im Reichd-Marineamte, Viceadmiral Holl- 
mann, begründete Forderung durchaus im Staatsinterefje geboten wäre. Nachdem 
die beiden leitenden Staatsmänner innerhalb des verfafjungsmäßigen Rahmens 
nach beiten Kräften eine Mehrheit zu gewinnen bemüht gewejen waren, fehlte aber 
jeder ftichhaltige Grund, eine Krifis beraufzubeichwören, wodurch die Ausfichten 
für die ftetige Entwidlung der deutſchen Marine wejentlich ungünftiger geftaltet 
werden müßten. Da der Führer des Gentrums im Reichstage ausdrüdlich erklärt 
hatte, daß jeine Partei in der nächſten Seſſion wohl bereit jein würde, die beiden 
Kreuzer zu bewilligen, hätte der Apparat einer allgemeineren Minifterkrifis auch 
nit annähernd in dem richtigen Verhältniffe zu der parlamentarifchen Abftimmung 
geitanden, bei der überdies unter Anderem auch Beweggründe in Betracht kamen, 
die eine ungetrübt fachliche Prüfung und Enticheidung erjchwerten. Tauchte bie 
und da aber ala „Löfung“ das Wort BVerfaffungsconflict auf, jo mußte eine 
jolche Eventualität von Anfang an völlig ausgefchloffen erjcheinen. Die Drohung mit 
der mehrfachen Kammerauflöfung und anderen außerhalb des verfafjungsmäßigen 
Rahmens liegenden Maßnahmen als letzter Perfpective konnte um jo weniger ernit- 
haft genommen werden, ala fie nicht etwa von maßgebender Stelle ausging, jondern 
nur darauf berechnet war, Mißtrauen zu ſäen und die Öffentliche Meinung zu ver- 
wirren. Gerade Diejenigen, die die ftetige Entwidlung der deutichen Marine 
wünjchen, müflen Gewicht darauf legen, daß Streitrufe, deren Zwed nur allzu 
far erfichtlich ift, Tpurlos verhallen. Wie verfehlt erfcheint auch die Parallele 
mit dem aus Anlaß der großen Militärreorganijation in Preußen entjtandenen 
Derfaffungsconflicte! Hier braucht nur auf die grumdverjchiedenen ftaatsrechtlichen 
Verhältniffe im Deutſchen Reiche und in Preußen hingewiejen zu werden. Daß 
in den jechziger Jahren bei der Militärreorganifation weit mehr auf dem Spiele 
ftand, ala wenn jeßt zwei Kreuzer „angebrachtermaßen”, wie e& in ber juriftifchen 
Sprade lautet, jowie eine Anzahl Zorpedoboote abgelehnt wurden, muß auch 
dem bejangenjten Beurtheiler einleuchten. Damit wird nicht ausgefchloffen, daß 
das Gentrum durch fein Verhalten einen politifchen Fehler begangen hat, durch 
den wiederum die Objectivität diefer Partei im Reichstage in eine eigenthümliche 
Beleuchtung gerüdt worden it. 

Weit erfreulicher als dieje parlamentariichen Mißklänge war die Begeifterung, 
mit der der Hundertjährige Geburtätag Kaifer Wilhelm’s I. nicht bloß im Reiche, 
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ſondern auch überall im Auslande, wo deutjche Herzen jchlagen, gefeiert worden ift. 
So zeigte fi, daß die geſammte Nation troß allen Meinungsverjchiedenheiten, die 
der Tag bringt und dann wieder verwehen läht, von einem gemeinjamen, unlös- 
baren Bande umfchlungen ift. Als eines der finnfälligften Symbole dieſer Einheit 
darf aber mit voller Genugthuung begrüßt werden, daß dem gejammten deutjchen 
Heere mit Zuftimmung aller Bunbdesfürften die Nationalcocarde verliehen worden 
ift, die, wie gehofft werden darf, noch in vielen Friedensjahren getragen werden 
wird, ehe fie, falla Deutichland zum Kriege herausgefordert werden follte, fich ala 
das gemeinjame FFeldzeichen bewährt. 

Gewifjermaßen verkörpert erfchien der deutfche Einheitögedanke auch in Heinrich 
von Stephan, der am 8. April zum tiefen Bedauern der gefammten Nation durch 
den Tod jeiner von genialer Begabung für die Erfenntniß und die Befriedigung 
der Berfehrsbedürfnifje getragenen Wirkſamkeit entrifien worden. In ihm, der in 
der That Deutichlands Generalpoftmeifter war und troß des ihm ſpäter verliehenen 
prunfvolleren Titels auch blieb, ift einer der großen Söhne des Baterlandes hin- 
geihieden, der zugleich ein Reformator des Weltpoftverfehrs in großem Stile ge- 
worden if. So trauert an der Bahre Heinrich von Stephan’s nicht bloß das 
deutiche Volk, jondern auch alle übrigen Gulturnationen empfinden den Berluft 
eines Mannes, der, ohne je echten Patriotismus zu verleugnen, ftets anerkannte, 
daß die GCivilifation de Zufammenwirtens aller Länder bedarf. In der Bieljeitig- 
feit feiner Bildung, feiner kraftvollen Perfönlichkeit erinnerte der nunmehr Hin- 
geichiedene an die Geftalten der Renaifjance Italiens. 

Unmittelbar nach der Auflöfung der italienischen Deputirtenfammer fanden die 
Neuwahlen ftatt, die, nad) der in anderen Ländern üblichen Schablone betrachtet, 
ein jeltfames Refultat ergaben. Allerdings wurde eine ftattliche Mehrheit für das 
Gabinet Rudini-Bisconti Venoſta heraus gerechnet; dieje follte fich aber aus Mit- 
gliedern der Rechten, des Gentrums und der Linken zujfammenfegen, jo daß die 
italienische Regierung gewiflermaßen den Stein der Weifen gefunden und das 
franzöfifche Wort Lügen geftraft hätte: On ne peut contenter tout le monde et 
son pere, wenn nicht fogleich jehr pofitive Bedenken aufgetaucht wären. Daß der 
Gonjeilpräfident, der ſelbſt ala Mitglied der jungen Rechten jeine parlamentarijchen 
Sporen verdiente und dann die Führung diefer Partei übernahm, in der neuen 
Kammer fich wiederum auf diefe Elemente würde verlafien können, leuchtete wohl 
von Anfang an ein; auch die Unterftügung von Seiten des Gentrums, das die 
Verbindung zwijchen rechts und links im Sigungsfaale von Montecitorio darftellt, 
würde nicht überrafchen. Dagegen ijt auffallend, daß auch ein Theil der Linken 
der Regierungsmehrheit zugezählt werden ſoll. Richtig ift allerdings, daß in ber 
früheren Sammer nicht bloß Zanarbelli und Giolitti mit ihren beiden Gruppen 
der Linken, fondern auch Gavallotti und deſſen radicaler Anhang, ja jogar die 
focialiftijchen Deputirten der Regierung gegenüber jedem Anfturme aus dem 
Veldlager Crispi's beiftanden. Ein wejentlicher Grund für die Auflöfung der 
früheren Deputirtenlammer war aber gerade, daß Rudini eine gefchlofjene Regierungss 
mehrheit erhalten und nicht länger auf keineswegs homogene Elemente angewiejen 
jein wollte. Mögen nun auch die Parteigänger des früheren Gonjeilpräfidenten 
durch die Neuwahlen arg decimirt jein, jo ift die italienifche Regierung doch nicht 
in der Lage, in auögejprochener Weife Parteipolitit zu treiben; vielmehr wird fie 
nad) wie vor fich von allgemeineren Grundjägen leiten laſſen müſſen. 

Auch darf fie fich nicht verhehlen, daß durch das Anwachſen der radicalen 
Partei und durch das Anjchwellen der focialiftiichen Bewegung, die freilich beim 
eriten Wahlgange erfolgreicher war als bei den Stichwahlen, die parlamentarische 
Lage eine weitere Verwidlung erfahren hat. So könnte es geichehen, daß Gavallotti 
den Zeitpunft nicht mehr für fern erachtet, in dem er jelbit feine Regierungsfähig- 
feit erweilen möchte. Die größte Gefahr für das Gabinet Rudini-VBisconti Venofta 
läge aber gerade darin, daß es dem Radicaliamus Zugeftändniffe machte. Am 
ficherften würde die Regierung jedenfalls vorgehen, falls fie ihre Thätigkeit auf die 
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MWiederherftellung des Gleichgewichtes im Staatshaushalte und andere dringende 
Aufgaben der inneren Verwaltung concentrirte. Sehr zu ftatten kommt dem 
Minifterium in diefer Hinficht, daß das afrikanische Abenteuer, durch das dem 
Zande jchwere Opfer an Gut und Blut auferlegt wurden, feinen Abſchluß erhalten 
bat. So konnte General Bigano, der Nachfolger des Generals Baldifjera im 
Gouvernement der Golonie Eritrea, unlängft wiederum Truppen in dad Mutter- 
land zurüdjenden, nachdem fi) die vor einiger Zeit aus Anlaß des Erſcheinens 
der Derwilche bei Agordat gehegten Beforgniffe ala grundlos erwiefen, und bie 
Mahpdiften die Flucht ergriffen hatten. Daß aber die italienifche Regierung die 
Golonie Eritrea aus freien Stücken vollftändig aufgeben werde, ift troß des 
Drängen der Radicalen ausgefchlofien, während die Betrebungen der maßgebenden 
Kreiſe darauf gerichtet find, den Charakter der Militärcolonie immer mehr hinter 
demjenigen einer Handeläcolonie zurüdjtehen zu laſſen. 

In der Thronrede, mit der König Umberto am 5. April die erfte Sitzung 
der zwanzigjten Legislaturperiode eröffnete, bilden die hervorgehobenen Punkte: 
Lage der Eolonie Eritrea, fretifche Frage und Wiederherftellung des Gleichgewichtes 
im Staatshaushalte den Kern. Für den verfafjungstreuen Sinn des Königs von 
Italien bezeichnend ift aber die Einleitung der Thronrede, in ber daran erinnert 
wird, daß nunmehr ein Halbes Jahrhundert verfloffen ift, jeitdem König Karl 
Albert die freien Inftitutionen errichtete, durch die die Unabhängigkeit Italiens 
begründet wurde. Der wachſame Schuß diejer Inftitutionen wurde ala das Glüd 
Italiens und der Stolz der Casa Savoia bezeichnet. Gegenüber den Angriffen 
auf die jüngfte Orientpolitif des Minifteriums Rudini konnte in der Thronrede 
hervorgehoben werden, daß das gemeinfame Beftreben der Großmächte mit Rückſicht 
auf die Berwirrungen in der Türkei darauf gerichtet jei, den europäifchen Frieden 
zu bewahren, Mepeleien unter den Völkerſchaften von verjchiedener Abftammung 
und Religion zu verhindern, jowie der Bevölkerung die Wohlthaten der Eivilifation 
und der Gerechtigkeit zu fichern. Während in dem vom Gonjeilpräfidenten Rubini 
vor den Wahlen veröffentlichten minifteriellen Programme jeder Hinweis auf den 
Dreibund vermißt wurde, jo daß von verjchiedenen Seiten voreilige Betrachtungen 
in Bezug auf dieſe Lüde angejtellt wurden, wird in der jüngjten Thronrede die 
Treue für die Verbündeten in den Vordergrund gerüdt und dann auf die herzliche 
Freundſchaft mit allen Mächten Hingewiefen, mit denen die italienische Regierung 
ihre Thätigfeit zum europäifchen Goncert vereinigt, wie es die Pflichten eines 
loyalen Wetteiferd um die Aufrechterhaltung des Friedens und die Sorge um die 
Interefjen Italiens anrathen. 

Wie eigenartig auch die don der italienischen Regierung erzielte Kammer» 
mebrheit erjcheinen mag, darf doch nach früheren Vorgängen angenommen werben, 
daß es dem Minifterium Rudini-Bisconti Benofta in der That gelingen wird, fich 
am Staatäruder zu erhalten. Weit größere Schwierigkeiten waren jedoch von 
Anfang an der Staatskunſt des Grafen Badeni geftellt, der nach den jüngiten 
Reichsrathäwahlen und deren jeder Einheitlichkeit entbehrenden, krauſen Ergebniffen 
das Problem löſen jollte, in das parlamentarifche Chaos einigermaßen Ordnung 
zu bringen. Für alle dieje nationalen, religiöfen, focialen und Parteigegenjäße 
auch nur in annäherndem Maße eine höhere Einheit zu gewinnen, mußte ſelbſt 
einem an die Zerfahrenheit der parlamentarijchen Berhältniffe in Oeſterreich ge- 
wöhnten Zaftifer als eine Aufgabe erjcheinen, die der Quadratur des Kreiſes 
nicht ganz unähnlich war. Und doch hatte Kaifer Franz Joſef in der am 29. März 
bei der Eröffnung des Reichsrathes verlejenen Thronrede ein jo mannigjaltiges 
Arbeitsprogramm angekündigt, als ob von Schwierigkeiten und Hemmniffen gar 
nicht die Rede fein könnte. Von befonderem Intereſſe war in der Thronrede der 
auf die Ausgleichsverhandlungen mit Ungarn bezügliche Paſſus. So wurde denn 
auf die Ordnung der Bereinbarungen, die fich auf die Erneuerung des Zoll» und 
Handelsbündniffes mit den Ländern der ungarifchen Krone, auf die in beiden 
Staatögebieten nach gleichen Grundjägen zu behandelnden Verzehrungsfteuern, auf 
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die Regelung der Bankfrage und die Fortführung der Valutareform, ſowie auf die 
Beitragsleiſtung zur Deckung der Bedürfniſſe des gemeinſamen Haushaltes der 
dfterreichifch-ungarifchen Monarchie beziehen, als die wichtigſte und dringlichſte Auf- 
gabe für den nächiten Seſſionsabſchnitt bezeichnet. 

Sehr beachtenswerth waren in ihrer Beſtimmtheit und Schärfe die in der 
öſterreichiſchen Thronrede der auswärtigen Politik gewidmeten Betrachtungen. 
Zunächſt wurde betont, daß es dem einverſtändlichen Zuſammenwirken ſämmtlicher 
Großmächte gelungen ſei, die mit den jüngſten Wirren im Oriente aufgetauchten 
Gefahren einzudämmen, ſo daß der Hoffnung Ausdruck gegeben werden dürfte, die 
unternommene Action werde trotz mancher im Laufe der Verhandlungen zum Vor— 
ſcheine kommender Meinungsverſchiedenheiten und Bedenken zu einer gedeihlichen 
und im Weſen befriedigenden Löſung führen. Mit Recht wurde dann das völfer- 
rechtswidrige Verhalten Griechenlands einer jchärferen Kritik unterzogen al® die 
tadelnswerthe Läffigkeit, mit der die Türkei die Einführung wirkffamer Reformen 
verzögerte. Kaiſer Franz Joſef hob in diefem Zufammenhange hervor, daß burch 
die unvdorfichtig heraufbeſchworene fretifche Frage die öfterreichifche Regierung ver- 
anlaßt worden, im Ginvernehmen mit den Bundesgenoſſen, ſowie in enger, 
vertrauensvoller Fühlung mit den anderen befreundeten Mächten eine Reihe von 
Maßregeln zu ergreifen, deren Zweck fei, durch die auf die Erhaltung des terri- 
torialen status quo hinzielende Action friedenftörende Tendenzen und Beftrebungen 
in die gebührenden Schranken zurüdzumeifen. Dieſe energifche Sprache wird 
fiherlih auch bei denjenigen Baltanftaaten einen Widerhall finden, die, wie 
Serbien und Bulgarien, Gewicht darauf legen, über ihre eigenen friedlichen 
Gefinnungen keinen Zweifel obwalten zu laffen. Auch verdient e8 volle Anerkennung, 
daß in der öfterreichiichen Thronrede zugleich die Türkei an ihre eigenen Pflichten 
erinnert wurde. Die ottomanijche Regierung muß aber beherzigen, daß fie eine 
große Verantwortlichkeit auf fich laden würde, fall fie unter Berfennung ihrer 
wichtigiten Lebensintereflen und gegen die einftimmigen Rathichläge der europätichen 
Mächte ſich der Befeitigung trauriger Mißbräuche entziehen und einen Zuftand 
erhalten follte, der den Keim fteter Beunruhigung in fich trägt!). 

Die am Schluffe der öfterreichiichen Thronrede ausgeſprochene Erwartung, daß 
ed dem Reichdrathe gegönnt fein möge, unterftüßt durch eine friedliche Geftaltung 
der auswärtigen und der inneren Berhältniffe, in einträchtigem und jachlichem 
Zuſammenwirken Gedeihliches zu fchaffen, follte in Bezug auf die innere Politik 
jehr vajch eine eigenthümliche Beleuchtung erfahren. Das Entlaffungsgefuh, das 
Graf Badeni im Namen des gefammten Gabinets einreichte, fpiegelte. eben nur 
deutlich das durch die jüngften Reichsrathswahlen geichaffene Chaos wider. Daß 
der Leiter der öfterreichiichen Regierung jelbft tragisch fchuldig geworden ift, kann 
feinem Zweifel unterliegen. Insbeſondere wird das Verhalten des Grafen Badeni in 
der böhmischen Sprachenfrage noch jchwere Folgen haben. Mit gutem Grund Iehnte 
die deutjche Bevölkerung Böhmens ihre Zuftimmung zur Sprachenverorbnung ab, die 
dadurch noch unannehmbarer geworden ift, daß die tichechifche Sprache auch in den 
Verkehr der Behörden unter einander eingeführt werden foll. Der Verſuch, die 
Deutjch-Liberalen durch die Androhung eines tichechiich-Elerifalen Minifteriums zur 
Berzichtleiftung auf ihren Widerftand gegen die Sprachenverorbnung zu beftimmen, 
mußte von Anfang an jehr bedenklich ericheinen. Daß aber eine Elerifale Regierung 
den Ausgleich mit Ungarn durchführen könnte, ift ausgefchloffen, und gerade diejen 
Ausgleich hat Kaifer Franz Joſef in jeiner Thronrede ala die wichtigfte und dring- 
lichfte Aufgabe bezeichnet. 

Die dfterreichifche Minifterkrifis follte jedoch eine unerwartete Löfung erhalten. 
Als Graf Badeni erflärt Hatte, daß er mit einer ausgeſprochen klerikalen Mehrheit 
nicht regieren wolle, genügte diefe platonifche Verſicherung den deutjchliberalen 


!) Unmittelbar vor bem Rebactionsichlu dieſes Heftes kommt die Nachricht von der völligen 
Derichiebung der Lage durch die Kriegderflärung der Türkei an Griechenland. Die Red. 
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Großgrundbeſitzern und anderen deutſchen Elementen. Allerdings wollten ſie ihre 
Oppoſition gegen die tſchechiſche Sprachenverordnung nicht aufgeben; im Uebrigen 
ſtellten ſie ſich jedoch dem Grafen Badeni wiederum zur Verfügung, deſſen 
Entlaſſungsgeſuch dann auch vom Kaiſer Franz Joſef abgelehnt wurde. Hätten 
alle deutſchen Gruppen aber das erforderliche Rückgrat beſeſſen, ſo mußten ſie im 
Hinblick auf das Vorgehen der Regierung in der Sprachenfrage mit aller 
Beſtimmtheit erklären, daß fie das Miniſterium unter feinen Umſtänden unter— 
ſtützen würden. Klar erſichtlich iſt, daß Graf Badeni in Bezug auf den Ausgleich 
mit Ungarn der deutſchen Stimmen nicht entrathen kann. Er weiß aber ſehr wohl, 
daß dieſer Ausgleich mit Ungarn eine Lebensfrage iſt, während die nationalen 
Empfindungen der Deutſchen durch die Sprachenverordnung ſchwer verletzt worden 
find. In der Ausgleichsangelegenheit mußte daher von den Deutſchen der Hebel 
angejeßt werden. Nicht ala ob fie diefem Ausgleich mit Ungarn abgeneigt wären. 
Gelangt doch vielmehr immer deutlicher zum Ausdrude, daß gerade Ungarn es ift, 
beffen Regierung durch ihr klares, des Ziels ficher bewußtes Vorgehen fich alls 
gemeine Wertbichägung im Auslande erworben hat. Hätte Graf Badeni nun die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die Deutichen ihn bei der Löfung dieſer für die ge- 
fammte Monarchie bedeutjamen Lebensfrage nur unter der Vorausjegung unter- 
ftüßen würden, daß dem Bernichtungsfampfe gegen das Deutſchthum in Böhmen 
und anderwärt3 Einhalt geboten wird, dann würden die parlamentarifchen Ber- 
bältniffe in Oeſterreich jedenfalls eine andere, minder bedenkliche Entwidlung 
genommen haben. 

War in Dejterreich die Demilfion des Cabinets Badeni gewiffermaßen nur ein 
„ralfcher Abgang“, jo Hatten in Frankreich die radicalen Blätter den Sturz des 
Minifteriums Meline» Hanotaur wegen ded von ihm in der fretiichen Frage be» 
obachteten Verhaltens ganz ernithaft angekündigt. In diefer Erwartung jollten 
fie fich aber getäufcht jehen, und es muß als eine eigenthümliche Ironie bezeichnet 
werden, daß der Banamajlandal, der längjt für todt und begraben erachtet worden, 
gerade in einer für die Radicalen belajtenden Weije plöglich wieder auftauchte. In 
Deutjchland können die verichiedenen Phaſen diefes Intriguenſpiels, bei denen ein 
offenfundiger Betrüger wie Arton die Hauptrolle übernommen bat, nur ein geringes 
Intereſſe erregen. Da aber die PBarteileidenfchaften in Frankreich nicht jelten die ge- 
fammte Politik beeinfluffen, empfiehlt es fich, zu betonen, daß die von Arton erhobenen 
Anjchuldigungen, nach denen nicht weniger ald einhundert und vier Parlamentarier 
durch Banamagelder beftochen worden jein jollten, fich längit als hinfällig erwieſen 
haben. Ueberrafchen kann nur, daß den Angaben eines jo wenig claffifchen Zeugen 
von einem Theile der öffentlichen Meinung in Frankreich ftets von Neuem Bedeutung 
beigemeffen wird, während doch die Annahme nahe genug liegt, daß Arton in 
Berbindung mit anderen unlauteren Glementen feiner Sphäre den Raub im 
Mefentlichen getheilt und dann in der üblichen Weife bei feinen Auftraggebern die 
Berwendung der angeblichen Bejtechungsgelder mit erdichteten Adreffen belegt hat. 
Rouvier, der frühere Gonjeilpräfident und Finangminifter, der gleichfalls zu den 
BVerdächtigten gehört, hat die gegen ihn perjönlich erhobene Anſchuldigung unter dem 
Beifalle der weit überwiegenden Mehrheit der Deputirtenlammer zurückgewieſen. 
Bezeichnend für die Hinterhaltige Taktik Arton’s ift e8 aber, daß er nicht davor 
zurüdichredt, das Andenken eine® Mannes zu jchänden, dem nach feinem Tode die 
Ehre des nationalen Begräbniffes zu Theil wurde. So begegnete denn auch die 
Behauptung, daß der frühere Präfident der Deputirtenfammer, Burdeau, der fich 
zugleich in deutjchen Kreifen, ala Theilnehmer an den Berathungen der inter- 
nationalen Arbeiterfchuß » Gonferenz in Berlin, Sympathien erwarb, zu den Ched- 
empfängern gehören follte, allgemeinem Unglauben. Da die freunde des arm 
veritorbenen Politikers, der aus beicheidenten Anfängen fich zu einer hochangejehenen 
Stellung emporgearbeitet, übernommen haben, das Andenken Burdeau's von jedem 
leifeften Verdachte zu reinigen, wird die volle Aufklärung nicht ausbleiben. Auf 
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die parlamentariſchen Verhältniſſe in Frankreich fallen allerdings durch alle dieſe 
Vorgänge grelle Streiflichter, da, je nachdem ein radicales oder ein opportuniſtiſches 
Miniſterium ſich am Staatsruder befindet, die politiſchen Widerſacher des gerade 
herrſchenden Regimes beſonders compromittirt erſcheinen. Und doch müßte man 
annehmen, daß eine fo reich entwickelte Nation, wie die franzöſiſche, ihre Kräfte 
der Löſung wichtiger Gulturaufgaben in erjprießlicherer Weile widmen könnte. 

Läßt fih aber in Frankreich die öffentliche Meinung noch immer durch den 
Panamaftandal und die GErörterungen über ein Unternehmen erregen, das in 
Wirklichkeit gar nicht zu Stande gekommen ift, jo machte neuerdings die zweite 
Republit Europa's von fich reden, weil ihre Regierung die Eifenbahnen des Landes, 
obgleich fie eine wachjende Blüthe aufweifen, unter Bedingungen zurückkaufen wollte, 
die ala eine Art Beraubung ber Actionäre bezeichnet worden. Galt bisher das 
Wort von den tugendhaften Frauen, wonach diejenigen den Preiß verdienen, von 
denen am wenigften gejprochen wird, in gewiſſem Sinne auch von Helvetia, dem 
neutralen Staate, der als folcher feine Beranlafjung hat, ſich in das Getriebe der 
großen und Hohen Politik einzumifchen, jo mußte die Botichaft des Schweizer 
Bundesrates über den Rüdkaufswerth der Eifenbahnen, wenn anders fie durchaus 
ernfthaft gemeint fein follte, im ungünftigften Sinne wirken. Allen Borftellungen 
von Treu und Glauben im öffentlichen Verkehre mußte e8 wiberfprechen, daß der 
Bundesrath ohne Weiteres den Beſitz der Actionäre fünf großer Bahnen um mehr 
als ein Drittel feines an den Börjen marktgängigen Werthes kürzen zu fönnen 
glaubte. Berechneten 3. B. die Leiter der Schweizer Nordoftbahn, der Gentralbahn 
und der Schweizer Union den conceffionsmäßigen Werth ihrer Unternehmen auf 
etwa 230 Millionen Franc, jo ſetzte die Botjchaft des Bundesrathes ihn will- 
fürlih auf 140 Millionen Franc herab. Da nun beutjches Capital vielfach in 
ſolchen Werthpapieren angelegt ift, darf erwartet werden, daß einem Rechtöbruche, 
als welcher das eigenmächtige Vorgehen der Schweiz angejehen werden müßte, in 
wirfjamer Weife wird entgegen getreten werden können. Gerade in jüngiter Zeit 
hat fi in Bezug auf Griechenland gezeigt, bis zu welcher Stufe der Mißachtung 
ein Staat herabfinkt, der den Berpflichtungen gegen feine Gläubiger nicht nach— 
fommt. Hervorgehoben zu werden verdient, daß ber Einwand, die Actien der 
Schweizer Eifenbahnen jeien fünftlich in die Höhe getrieben worden, auch von eid— 
genöffiichen Blättern mit dem Hinweife entkräftet wird, daß der Bundesrath jelbit 
in früheren Kundgebungen die Actien wejentlich höher berechnet habe. Zugleich 
iprechen ſich Organe, die wie die „Bafeler Nachrichten” und der „Genevois“ für 
den Ankauf der Eifenbahnen durch den Staat im Principe durchaus gewonnen find, 
dafür aus, dat die Privatbefiter in vollem Maße entjchädigt werden müſſen. 
Weit entichiedener Tautet die Sprache derjenigen Journale, die mit dem erwähnten 
Principe gar nicht einverftanden find, und daß „Journal de Genève“, das durch 
feine Befonnenheit und feinen publiciftiichen Takt muftergültig geworden ift, führt 
in einem eingehenden, „Le Conseil federal et la speculation* überjchriebenen 
Artikel am 4. April unter Anderem aus: „Wenn der Ankauf erfolgt, jo iſt es jehr 
wahrfcheinlich, daß der Bundesrath unter dem Drude der öffentlichen Meinung ge- 
zwungen fein wird, feine Anerbietungen ftark zu erhöhen, und daß die Angelegen- 
beit ohne die Einmifchung der Gerichte in Freundfchaftlicher Weife erledigt werden 
wird. Hätte man fich enthalten, ebenfo beftimmte wie ungenügend gerechtfertigte 
Werthbejtimmungen zu veröffentlichen, jo würde man genau zu demfelben Ergeb» 
nifje gelangt fein, ohne Verwirrung auf dem Geldmarkte zu verbreiten, ohne die 
Speculation zu entieffeln und ohne bei Hunderten ehrlicher, Kleiner Gapitaliften 
unerjegliche Verlufte zu veranlaffen.” Es darf aber jedenfalls gehofft werben, daß 
eine Löfung gefunden werden wird, die der guten Meinung, die bisher aller Orten 
in * auf die Bertragstreue der Schweiz gehegt wurde, in vollem Maße 
entipricht. 
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Berlin und jeine Eiſenbahnen. 





Nachdruck unterfagt.] 
Berlin und jeine Eifenbahnen (1846— 1896). Herausgegeben im Auftrage des königlich 
preußifchen Minifters der öffentlichen Arbeiten. Zwei Bände. Mit 15 Bildern in Kupfer: 
ätzung, 34 Tafeln und Plänen und zahlreichen in den Zert gedrudten Abbildungen. 
Berlin, Julius Springer. 1896. 


Dem Vereine deutjcher Eifenbahnverwaltungen hat zur feier feines fünfzig— 
jährigen Jubeljahres, welche in den legten Tagen des Juli 1896 zu Berlin be- 
gangen wurde, das größte unter den an diefem Vereine betheiligten Eifenbahn- 
Berwaltungßinftituten, nämlich die Gentralbehörde der preußifchen Staatsbahnen, 
eine ihrer würdige Widmung überreichen wollen. Diejelbe befteht in einem mit 
zahlreichen Abbildungen ausgeftatteten Prachtwerke, welches die Hauptſtadt Berlin 
im Mittelpuntte feiner Eifenbahnen Hiftorifh und ſtatiſtiſch darftellt, die Ent— 
widlung der verjchiedenen Bahnen und der fie begründenden Unternehmungen aus 
den Quellen jchildert, den Einfluß derjelben auf den Fortichritt Berlins jelber, ein 
Stüd neuefter Geſchichte im Bilde feiner Eifenbahnen. Die redactionelle Leitung 
des ganzen Werkes hat die vielbewährte wifjenichaftliche Hauptkraft des preußiichen 
Eijenbahn- Minifteriums, der Geheime Ober» Regierungsrath Dr. Alfred von 
der Leyen, in feinen Händen gehalten und darf mit Befriedigung auf den jeßt 
vor der Deffentlichkeit Tiegenden Erfolg feiner mühjeligen Arbeit bliden. 

Im Einzelnen zerfällt das aus zwei ftarfen Bänden beftehende Werk in fünf 
Hauptabjchnitte. Diefe find die folgenden: „Die Entwidlungsgeichichte des Stadt— 
bildes von Berlin”, welche bearbeitet ift von dem Mitgliede des Eaiferlichen Patent- 
amtes, Regierungsrath Kemmann; „Die baugejchichtliche Entwidlung der Berliner 
Eifenbahnen von den Anfängen bis zur Gegenwart”, verfaßt vom Eiſenbahnbau— 
und Betriebsinfpector Balter; „Die Entwidlung des Perfonenverfehrs, und zwar 
des Fernverkehrs, jowie des inneren Stadtverkehr von Berlin”, vom Regierung? 
rath (jet dortragenden Rath im Minijterium der Öffentlichen Arbeiten) Offenberg; 
„Die Entwidlung des Güterverkehr” vom Geheimen Seehandlungsrath Dr. Schubart;; 
endlich „Die Betriebsleiftungen der Berliner Eifenbahnen“ von dem Verfaſſer des 
eriten Hauptabjchnittes, Regierungsrath Kemmann. 

Den Lefern der „Deutfchen Rundſchau“ kann nicht eine eifenbahnhiftorifche oder 
eifenbahntechnifche Erörterung des reichhaltigen und mannigfaltigen Stoffe zu— 
gemuthet werden, der in dem vorliegenden Werke enthalten ift. Wir begnügen 
und mit einer bejcheideneren Aufgabe: wir werfen einen jchnellen Blid in die 
engen ei der Berliner Eifenbahnen und einen zweiten Blid in die Gegenwart 
erjelben. 
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Wie fremdartig muthet e8 uns an, wenn wir von den Bemühungen leſen, 
denen die erften Anfänge unferer Eifenbahnen entiprungen find. Wie fern liegen 
diefelben uns ihrem Weſen nach, da fie der Zeit nach doch nur fünfzig bis ſechzig 
Jahre von dem heutigen Tage entrüdt find! 

Es war am 9. April 1833, daß fi Dr. Stubbe in Berlin an das Minifterium 
des Innern mit einer Eingabe wandte, in der er um Unterftüßung feines Vor— 
babens bat, „ein Privilegium für die Einrichtung einer Dampfwagenfahrt auszu- 
wirken“. Nach dem Entwurf handelte es fi um das Recht, „einen Fahrweg von 
Naumburg über Halle, Merjeburg, Deligih, Wittenberg, Potsdam, Berlin, Frant- 
furt a. O. bis Breslau zu bauen und mit Dampfwagen zu befahren“. Es follte 
ihm erlaubt werden, Waaren und Menſchen auf diefem Wege zu befördern und 
das nöthige Geld zur Einrichtung diefer Dampfwagenfahrt durch Actien zufammenzu- 
bringen. Der Weg für die Dampfwagenfahrt jollte, um das Poftregal nicht zu 
beeinträchtigen, wenigftens tauſend Fuß entfernt don dem damaligen Poſtwege 
liegen, nicht durch Städte gehen und bei Kreuzung anderer Fuhrwege jo ge- 
führt werden, daß die bejtehende Communication unverlegt bleibe. — Der Beicheid 
des Minifteriums® vom 19. April 1833 lautete dahin, daß die Zuficherung des 
Privilegiums nicht eher ertheilt werden könne, ala bi8 man eine bollfommene 
Ueberzeugung don der allgemeinen Nüplichleit des beabfichtigten Unternehmens 
gewonnen habe. „Eine ſolche Gemeinnüßigkeit ift aber” (jo Heißt es wörtlich 
weiter in dem Bejcheide des Minifteriums) „nur dann anzunehmen, wenn durch 
das Unternehmen der Waaren- und Perjonentransport nicht nur leichter und 
bequemer, jondern auch mit geringeren Koften ala auf dem bisher gewöhnlichen 
Wege bewerkitelligt wird, und daß bdiejes bei dem zur Anlage erforderlichen 
Capital, von gewiß fünf Millionen Thalern bloß für die Bahn, möglich zu machen 
fei, muß bezweifelt werden.” 

Alsbald danach, am 27. April desjelben Jahres, wandte fi Dr. Stubbe im 
Berein mit der Berliner Kunfthandlung Simon Schropp & Go. an den König, 
diejes Mal aber fein Project für eine Eifenbahn auf die Strede von Berlin bis 
Potsdam einfchräntend. Der Antrag, welcher einen grundlegenden Beftandtheil des 
Project# bildete, das Gelände für die Bahn nach den beim Bau ber Staataftraßen 
maßgebenden gejeßlichen Beitimmungen erwerben zu dürfen und die fißcalijchen 
Grundſtücke unentgeltlich zu erhalten, wurde in der Gabinetsordbre vom 9. Mai 
1833 ala „gejegwidrige Begünftigungen“ von vornherein zurückgewieſen. 

Es folgt jet eine Reihe ähnlicher Bewerbungen in naher, zeitlicher Aufeinander- 
folge. Am 28. Juni 1833 richtete Dr. 3. Schumann eine Eingabe an den König 
und das Minifterium des Innern behufs Anlage einer Eifenbahn zwijchen Berlin 
und Potsdam. Am 27. Januar 1834 fuchte der Juſtizcommiſſar J. E. Robert 
die ftaatliche Genehmigung für eine Bahn zur Verbindung von Berlin und Leipzig 
nach. Der Beicheid der Behörde forderte zunächft einen Bauentwurf und den Plan 
zur Errichtung der Actiengejellichaft. Hierauf erfolgte die Borlegung eines er- 
weiterten Projectes für eine Eifenbahnverbindung von Berlin » Leipzig » Magdeburg- 
Hamburg. Jetzt forderte das Minifterium den Nachweis, daß die Antragjteller 
im Befite der Mittel feien, „eine jo wichtige Unternehmung anzutreten”. Das 
wirkliche Ergebnif diefer und weiterer Schritte war die Einſchränkung des Projectes 
auf eine Bahn von Berlin nah Potsdam. Zwei Jahre lange Vorbereitungen und 
Berhandlungen mit den enticheidenden Staatsbehörden find nöthig, bis endlich am 
26. Februar 1836 fich im Engliſchen Haufe in der Mobrenftraße zum erften Male 
die Actionäre verfammeln können, um die neue Actiengejellichaft für die Berlin- 
Potsdamer Bahn zu conftituiren. 

Das minijterielle Gutachten an den König (27. November 1835) fagte über 
das junge Unternehmen: „Die Anlage einer Eifenbahn von Hier nad Potsdam 
fann zwar, als felbjtändiges Ganzes betrachtet, weder in commercieller noch in 
ftrategifcher Hinficht als bejonders wichtig betrachtet werden. Erwägt man aber, 
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daß fie künftig in der Richtung nach Magdeburg oder Halle fortgejegt werden 
fönnte, jo ericheint fie al der Anfang einer größeren und folgenreicheren Unter» 
nehmung. Als die erite Eifenbahn in der Monarchie, die ala Landſtraße zu dienen 
beftimmt ift und wahrfcheinlich fich einer binlänglichen Frequenz , wenigftens für 
den Perfonenverfehr, erfreuen wird, nimmt fie durch ihre Verbindung mit der 
Hauptitadt das Intereſſe der Techniker, ja jelbit des ganzen Publicums in hohem 
Grade in Anſpruch.“ 


—rÖvßh —— 


Und jetzt ein Blick in die neueſte Zeit. 

Die Bevölkerung der Hauptftadt Berlin in ihrem mächtigen Wachsthum jeit 
dreißig Jahren hängt aufs Innigfte mit der Entwidlung der Eifenbahnen zufammen. 
Die Zahl der Einwohner war 

1. Januar 1861: 528 893, 
2. December 1895: 1677 135. 

Die lehtere Zahl wiederum, das Ergebni der neueften Volkszählung, gibt 
nicht die volle Wahrheit über die Entwidlung der Berliner Bevölkerung. Die 
Grenzen des thatjächlichen Berlin der Gegenwart fallen nicht mit den rechtlichen 
Grenzen zujammen. Das ganze Berlin umfaßt eine Reihe von Vorſtädten, welche 
zur Zeit noch rechtlich jelbftändige Gemeinwejen gegenüber der Hauptitadt find, 
wirthichaftlich aber eine Einheit des täglichen Zufammenlebens bilden. Diejen 
Unterfchied hat man überfehen, wenn man aus den Zahlen der lebten Volks— 
zählung eine Enttäufchung über das Tempo des Bevölkerungszuwachſes von Berlin 
entnahm. In Wirklichkeit war e8 nur eine relative Verfchiebung der großftädtiichen 
Bevölkerung nach den Vorftädten hin, wie fie typifch fich in älteren Großftädten 
(jo namentlich in London) lange vorher zu vollziehen begonnen hat. In den letzten 
fünfunddreißig Jahren hat fich dieje vorftädtiiche Einwohnerzahl von etwa 30 000 
auf 435000 gehoben (darunter allen anderen Bororten voran Charlottenburg mit 
132 000), jo daß die heutige Einwohnerzahl der ganzen Hauptitadt längft die zweite 
Million überjchritten hat. | 

Hiebei nun haben die Eijenbahnen entjcheidend mitgewirkt. Erjt dadurch, daß 
in kurzer Frift, in häufigen Zügen, zu geringen Fahrſätzen eine beitändige Ver— 
bindung zwijchen den Bororten und den mittleren Theilen der Hauptſtadt vor- 
handen ift, wird eine folche Entwidlung der Bevölkerung in die Peripherie hinaus 
möglich. Die Zufammendrängung in hohe Miethskaſernen erhält ein Gegengewicht 
durch die wachjende Leichtigkeit, einen Wohnplag mit Licht und Luft draußen im 
Freien für mäßigen Preis zu finden. Die Concentration des Gejchäftsverfehrs in 
den Mittelpunkten der Hauptitadt bleibt freilich eine unabänderliche Thatjache; ja 
fie vollzieht fich in fortjchreitendem Umfange. Aber eben fie allein ift es mehr 
und mehr, welche in den Mittelpuntten ihren Standort findet, während die Wohn- 
pläße fich loszulöſen anfangen von den Geichäftsräumen. Gefchäftsräume und 
Wohnhaus werden zweierlei Dinge. Die Stadttheile mit dem intenfivften Gejchäfts- 
leben find überfüllt in den Tagesſtunden, aber entvölfern fich in den Abendftunden 
und werden immer leerer zur Nachtzeit. Sie felber find es, die gleichjam das Heil- 
mittel erzeugen. Denn der immer höher geftiegene Preis dieſer theuerjten Stüde 
des großſtädtiſchen Bodens wirkt abftoßend auf die Wohnbevölkerung, welche nun 
ihre Wohnftätte jucht, wo fie beſſer und wohlfeiler ift, draußen in der Umgebung. 

In London iſt es jeit einem Menfchenalter eine befannte Thatjache, daß die 
Bevölkerung der City (der Altftadt, in der der große Gejchäftsverfehr feinen Sit 
hat) fortfchreitend abnimmt, obwohl um Mittag die Straßen und die Gejchäfts- 
bäufer hier das Bild der dichteften Einwohnerzahl gewähren. Die Abnahme der 
Bevölkerung der City zeigt fich in der Volkszählung, welche die Wohnbevölferung, 
nicht den Gejchäftsverkehr aufzeichnet, weil diefe Einwohnermaſſen in den Bor- 
ftädten, nicht in der City wohnen. — Berlin folgt gegenwärtig dieſem Beifpiele 
und wird ihm in Zukunft noch weit mehr folgen. 2. 
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Be. Die Lage in Oftafien. Von Valen- 
tine Chirol. Aus dem — Berlin, 
Stuhr'ſche Buchhandlung. 1896. 

yon. Archiv zur Beihreibung von Japan. 
on Ph. Fr. von Siebold. Zweite Auf- 


(age. Erfter Band. Würzburg und Leipzig, 


Leo Woerl. 1897 

Es ift ein zufällige, aber darum nicht 
weniger intereffantes und in gewiſſem Sinne 
bedeutungsvolles Zufammentreften, daß auf dem 
deutihen Büchermarkt vor Kurzem faft gleich- 
eitig die beiden oben genannten Werfe er- 
——— ſind, von denen das erſtere in vor— 
trefflicher deutſcher Ueberſetzung die ag 
Phaſen der in Oftafien vor fi gehenden Evo» 
lution behandelt, während das andere uns in 
eine jegt verſchwundene Welt zurüdveriegt, in 
das Japan, wie es in den zwanziger Jahren 
diefes Jahrhunderts beftand, ehe Commodore 
Perry's Erfcheinen das Land der —— 
Sonne (1854) dem Weltverkehr erſchloß. — 
Chirol's Buch, deſſen einzelne Capitel zuerſt 
als Berichte ihres Specialcorrefpondenten in 
der „Times“ veröffentliht wurden, iſt typiſch 
für die englifche zuffafiung der oftafiatifchen 
Ereignifie von 189 und 1895 und ber durch 
fie bervorgerufenen Action der europäifchen 
Mächte. Während vor dem Kriege in englifchen 
Kreifen ein unzmweifelhafter Sieg der Chineſen, 


im Berlauf desfelben ein ebenfo unzweifelhafter | 


Erfolg der Japaner und von beiden ein Still» 


ftand des ruffiihen Vordringens in Diftaften 


erwartet wurde, hat das Fehlſchlagen aller diefer 
Hoffnungen in England den latenten Deutichen- 
hab zum Ausdrud gebradht, der bei Herrn 
Chirol um fo mehr Wunder nehmen muß, ba 
er während feines längeren Aufenthalts in 
Berlin ald Times-Correſpondent Gelegenheit 
enug gehabt hatte, die verfühnlihe und un- 
elbftjüchtige, vielleicht zu unfelbftfüchtige Hal- 
tung der deutſchen Politit kennen zu lernen. 
Trogdem oder gerade deswegen bietet die 
Chirol'ſche Brofchüre eine intereffante und Iehr- 


reihe Lectüre. — Die Herausgabe der zweiten | 


Auflage des Siebold’fhen „Nippon“ ift den 
beiden Söhnen des Berfaffers, die felbft viele 
Jahre in japanifchen refp. öfterreihifch-ungari- 
ſchen Dienften in 


geborene Gönner des Unternehmens zu Theil ge- 
wordene Unterftügung ermöglicht worden. Es 
verdient die®, ald den Japanern zur Ehre ge- 
reihend und einen nicht unerhebliden Fort— 
ſchritt Seitens bderfelben bezeihnend, deshalb 
befonder8 angeführt zu werden, da Siebold 
wegen feiner, allerdings gegen die Landesgeſetze 
verftoßenden geographiichen und fonftigen wifjen- 
ihaftlihen Forfhungen 1828—1829 zur Unter- 
fuhung gezogen und des Landes vermieien 
wurde, während ein Theil feiner japanifchen 
Freunde ein trauriges Ende fand. Siebold 
war fein unwürdiger Nachfolger des allerdings 
nie erreichten Kämpfer’ und Thunberg’s, und 
wer ſich überhaupt für die Wandlungen menid- 


liher Sitten, Gebräude und Anfchauungen in- 


tereffirt, wird mit Vergnügen in der zweiten, 
bandlidheren Ausgabe ſeines „Nippon* die in 


Japan zugebradt haben, 
hauptfächlih durch die ihmen dort durch ein-| 
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derfelben zum ersten Mal erichienene ausführliche 
Beichreibung feiner Reife an den Hof des 
Shiogun in Yedo nachleſen und aud in dem, 
was er fonft bietet, viel deö ntereffanten und 
aud heute noch Lehrreichen finden. 


'dg. Wie wir arbeiten und wirthſchaften 
müſſen. Cine Gedankenleſe aus den Werfen 
des Hohn Ruskin. Aus dem Englifchen 
überfegt und zufammengeftellt von Gecas 
Feis. Straßburg, J. $ Ed. Heig Geitz & 
Miündel). 1896. 

Der Ueberſetzer widmet „allen menfcen- 
freundlichen Arbeitgebern dieſes Heine Bud“. 
Aus den zehn befannteften Schriften John 
Ruskin's hat er (wie es fcheint, felber in London 
lebend) eine Blüthenleſe von deſſen Gebanten 
geſammelt und fie in fyftematiiher Anordnung 
ald eine Quittung des Ruskin'ſchen Geiftes 
dem deutihen Bublicum dargeboten — in ähn- 
‚liher Weile, wie das bereits vor längeren 
Jahren und neuerdings wieder mit den Gc- 
danfen des enaliihen Hiſtorikers Thomas 
Carlyle geichehen ift. Die beiden Denker haben 
das mit einander gemein, daß fie gegen bie 
berrfchende gr Nationalölonomie — zumal 
‚die um die Mitte diefes Jahrhunderts herr- 
ſchende Richtung derfelben — in derbem Tone 
'reagiren, in fühnen Aphoriömen und oralel- 
haften Worten. Sie treffen öfters den Nagel 
auf den Kopf, öfters daneben; oft ift es gänzlich 
verlehrt, was fie fordern oder behaupten, und 
‚eö zeigt den Mangel einer dran, on wiſſen⸗ 











ſchaftlichen Zucht für die Fragen, von denen 
ſie reden. — Für Ruskin iſt bezeichnend, daß 
er aus einer ſeltſamen Richtung der Kunſtkritik 
—* auf das Gebiet der Bolkswirth- 
haft — ohne Ahnung von demjenigen, was 
fonft und anderswo (zumal in Deutichland) 
über diefe Fragen bereit® gejagt worden war. 
Immer fih an meitere Kreiſe und an eine 
läubige Gemeinde mwendend, fchredt er vor 
einem Paradoron zurüd und kennt nicht die 
Verpflihtung zu den Confequenzen, die aus 
feinen Süßen fich ergeben. Aber unter einer 
Menge von Araufem, Verworrenem, Launen— 
baftem ift doch eine Anzahl von Goldkörnern 
zu finden — freilih nur für folde Leſer, 
mwelhe fie zu unterfcheiden wiſſen von den 
Schladen. Es ift bemerfendwerth, daß die eng- 
lichen Socialiften der Gegenwart mit Borliebe 
die Sätze Ruskin's ald Stützen ihrer Propa- 
ganda benugen. So reicht alterthümelnde Ro- 
mantif dem zufunftstrunfenen Radicalismus 
die Hand. Aber feltfam genug: dieſer von 
Volksfreundlichkeit überfließende Romantifer 
und Socialift, der die Mammonsknechte im 
heutigen England feit einem halben Jahrhundert 
anflagt, der von dem Fabrilanten verlangt, 
daß er jeden feiner Arbeiter wie feinen Sohn 
halte, u. dergl. mehr — derjelbe Autor hat von 
feinen Schriften noch nicht eine einzige in einer 
Vollsausgabe, wie ed in England mit all 
feinem Mammonsdienſt fonft Sitte ift, heraus— 
gegeben; vielmehr fennen wir feinen Schrift- 
fteller, der fo emfig auf ein zahlungsfähiges 
Publieum bedadt ift, wie diefer — mit feinen 
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vielen Heinen, coquetten, koftbaren und einträg- 
lihen Bändden. 
dp. Zur Hygiene der Arbeit. Von Dr. 
Emil Kräpelin, Profeflor der Pſychiatrie 
in Heidelberg. Jena, Guftan Fiſcher. 1896. 
Eined der anziehendften Gebiete der heu— 
tigen naturmwiffenfchaftlihen Forſchung ift das- 
jenige der naturwiſſenſchaftlichen Bio cologie. 
Der Herr Berfaffer bat für weitere Kreife be- 
reitö in dem (ebenfalld von der „Deutichen 
Rundihau* beſprochenen) Bortrage „über geiftige 
Arbeit“ (1894) eine Probe gegeben, die aus 
feinen fahmäßigen Forfhungen ein befonders 
eeigneted Thema wählte, um ein größeres 
Bublicum auf ſolche Unterſuchungen hinzulenten 
und fie barüber zu belehren. Sn dem gegen- 
wärtigen Vortrage ift, ganz im G@eifte bes 
Boraufgegangenen, eine Fortiegung geboten, ver- 
anlaßt zunädft durd eine Borlefung, die Pro- 
feffor Kräpelin am 19. Auguſt v. J. in der 
Berliner Gemwerbeausftellung gehalten bat. In 
treffliher Form, wie fie leider keineswegs mehr 
etwas Gewohntes bei unjeren heutigen Natur- 
forfchern ift, fabt er die Ergebniffe kurz zu— 
ammen, welde in feinen „Piychologifchen 
rbeiten® (Leipzig, Engelmann) genauer be- 
—— ſind durch eine Fülle experimenteller 
eobachtungen. Hier ein Beiſpiel. Von der 
gast Bedeutung für die Geftaltung der 
cbeitäleiftung ift die Ausfüllung der Ruhe— 
paufen, die Art der Erholung. Nur dann wird 
die Arbeit zum Bergnügen werden, wenn das 
Vergnügen nicht zur 


darf fie nicht in den Paufen vergeuden. So— 
lange wir noch jchwierigere Aufgaben zu löfen 
haben, müſſen die Friften zwifchen den Arbeits- 
abichnitten wirklicher Erholung gewidmet werden. 
Der Berfaffer hat — zu feinem eignen Er- 
ftaunen — dur Meffung entdedt, daß ein 
weiftündiger Spaziergang die geiftige Zeiftungs- 
Nähigteit in demjelben Maße herabjegte, wie ein 
einftündiges Aodiren. In diefem Zufammen- 
hange gelangt Berfaffer zu einer Kritik unfrer 
Zebensgemwohnheiten, jo namentlih zu dem 
Mißbrauch des Altohold. Die PVerheerungen, 
welche die Wirkung dieſes tüdifchen Giftes, 9* 


er, in unfrer Arbeitskraft anrichtet, find ge 


nugſam befannt; gleihwohl wird fein Genuß 
nit nur geduldet, fondern von der Gejeh- 
gebung wie von der Öffentlichen Meinung liebe- 
voll gepflegt. Bergebens ſprechen Jrrenanftalten, 


Gefängnifie und Zucdthäufer, Spitäler und 


Armenpflege ihre beredte Sprache; vergebenä 
ſehen wir alljährlihd im Deutſchen Reich 
12000 Menſchen im arbeitsfähigen Alter dem 
Alloholſiechthum verfallen... Auch fonft find 


unfre Lebensgewohnheiten noch recht weit davon. 


entfernt, die Erhaltung der Arbeitsfähigkeit zur 
Rihtihnur zu nehmen. Die ——— 
Ueppigkeit in unſeren perſönlichen Bedürfniſſen, 
die Jagd nach dem Erwerb, die künſtliche Züch— 


tung einer anftrengenden und nutzloſen Ge— 
felligfeit, dad Nachtleben — das alles find Er- 


fheinungen, welde die Kraft zu ernfter Arbeit 
untergraben und zahlreihe gute Anſätze zer- 
ftören. Strenge Selbſtzucht ih bier unerläßlid. 


rbeit wird. Wer feine! 
Arbeitskraft zu ernften Zmweden ausnutzen will, | 
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Möchte die Heine Schrift von Vielen gelefen, 

verftanden und —— — 

#4. Histoire des lations littöraires 
entre la France et l’Allemagne. Par 
Virgile Rossel. Paris, Librairie Fisch- 
bacher. 1897. 

Es ift nicht die Abficht des Referenten, in 
einer kurzen Notiz ber erniten und gemwilien- 
haften Arbeit gerecht zu werben, die in den 
500 Seiten dieſes Bandes geleiftet if. Den 
Anftob dazu ‚ge F. Brunetiöre, alö er den 
Wunſch ausdrüdte, e8 möge die Geichichte der 
Einwirfung der Fremden auf die literarifche 
gg ber Franzoſen geichrieben werden. 

er Erfte, der dem Wunſche in einer Special« 
ftudie entſprach, war nicht Roffel, fondern 

Joſeph Terte, Berfaffer des guten, früher bier 

erwähnten Buchs über „I. J. Roufleau und 

die Anfänge des literarifhen Kodmopolitismus*. 

Nur der von Terte gewählte Titel ift fein 

glüdliher, denn ſeit die europäifhen Völker, 

die einen nach den anderen, ſich eine Ziteratur 
gefhaffen haben, beftand auch eine Wedhiel- 
wirkung zwiſchen ihnen. Das Mittelalter iſt 
von ihr erfüllt; die Renaiffance bat fie geübt, 
das claffifche Zeitalter Ludwig's XIV. war von 
ihr —— en. Roſſel beginnt, nach einem 
einleitenden Capitel, ſehr richtig mit dem ger- 
manifhen Urfprung des franzöfifchen Epos, 
allein er berührt nur fur; das Zeitalter der 

Renaiffance und der Reformation, um mit dem 

deutſchen achtzehnten Jahrhundert einzufegen. 

Pufendorf und Spener, die Fauftfage und jene 

vom ewigen Juden beichäftigen die Franzoſen, 

bis Leibniz das einigende Band zwiſchen beiden 

Nationen ſchlingt. Im achtzehnten Jahrhundert, 

von Geßner und Gottfched bis zu Schiller und 

Goethe, hat Frankreich, zuerft mangelhaft genug, 

dann mit beflerer Einfiht und vermehrter 

Kenntniß der Stimme des germanifchen Geiftes 

fein Ohr geliehen. Das neunzehnte Jahrhundert 

ift ohne die Kenntniß der beiderfeitigen Lite 
raturen ganz unverftändlid. Dem Einfluß der 

Franzofen auf die Deutihen, bis zu Renan 

und Niekfche, Dumas und Sudermann, ift der 

zweite Theil des Buchs von Roffel gewidmet. 

Unter den vielen angeführten deutichen Quellen 

ift dad Buch von Lady Blennerhaflett über 

„Frau von Staöl* vergeffen worden, in welchem 

Bruchftüde desſelben Stoffes acht Jahre früher 

behandelt worden find. 

ßi. Pages choisies des Auteurs contem- 

orains, E. et J. de Goncourt. Par 

ustaveToudouze. Paris, Armand Collin 
et Cie. 

Wir haben diefer Sammlung bereitö bei 
Anlaß der Auszüge aus Flaubert's Schriften 
Erwähnung gethan. Diefes Mal find die Brüder 
Soncourt der gleihen Probe unterzogen. Die 
Literatur fchuldet ihnen Dank, denn nur für 
die Literatur haben beide gelebt. Ihre Romane 
haben, vor Zola, den Naturalismus auf patho- 
logiiher Grundlage aufgebaut; ihre Dar- 
ftellungen aus ber Gefgiäte des franzöftifchen 
achtzehnten Jahrhunderts find mit en 
alles hiftorifchen Detaild, Briefe, Nctenftüde 
aus Privatardiven, Kupferftihe, Sammlungen 
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aller Art, mit fünftlerifcher Lebendigkeit durch— 

geführt. Sie haben die japanifhe Kunft für 

Europa entdedt und die Neurafthenie zur un— 

entbehrlihen Borausfegung der Genialität ge- 

macht. Sie waren muftergültige, wie zwei feine 

Inftrumente zufammengeftimmte Brüder und 

niedrig gefinnte, untreue freunde. Oder viel» 

mehr, in Sammlerfleiß verloren, vergaßen fie, 
was Freundichaft ſei, und fammelten menic- 
lihe Typen, wie fie orientaliihe Curiofitäten 
und franzöfiihe Kupferftiche erwarben. Als der 
jüngere Bruder, Jules, 1870 im Juni an ge 
brodenem Herzen und zerrütteten Nerven ftarb, 
weil die Mitwelt fäumig gemweien war, ben 

Goncourts den Kranz zu reichen, wurde Ed— 

monb, der Meberlebende, populär. Seine Pro- 

duction wurde immer ercentrifcher, feine Figuren 
immer krankhafter, jein Styl immer virtuofen- 
hafter und fein Tagebuch, das „Journal des 

Goncourt“, das er mit dem Bruder begonnen 

hatte und nun allein weiterführte, immer 

tüdiiher und boshafter. Es mar geradezu 
lebensgefährlih, Herrn Edmond de Goncourt 
bei fich zu Tifch zu haben, denn er vergalt die 

Gaftfreundfchait mit vergifteten Notizen und 

alaubte fih ein Dentmal zu jegen, indem er 

Collegen und Gönner, gleichviel, welchen Ges 

ſchlechtes, mit brutaler Treulofigfeit aus der 

Intimität vor die Deffentlichfeit zerrte und fie 

dort dem Spott oder der Berurtheilung preis— 

gab. Cinige Wochen, bevor Edmond de Gon- 
court ftarb, wurde ihm die vorliegende Samm— 

[ung vorgelegt, deren Auswahl er jelbjt noch 

gut bieh. 

1. Maffimo D’Uzegliv. Sein Leben und 
Wirken als Künftler, Patriot und Staats 
mann. Bon Alfred Lill von Lilien» 
bad. Graz, Franz Pecel. 1896. 

Zur bevorftehenden Gentenarfeier des Ge- 
burtstagd von Maſſimo d’Nzeglio ift diefe gut 
sufammengeftellte fleine Schrift erichienen. Sie 
erfegt in feiner Meije den Genuß, d' Azeglio's 
Yebenserinnerungen „I miei Ricordi* zu lejen, 
die zu den Perlen italienifcher Selbftbiographien 
gehören, und durch deren Blätter der Frühlings- 
hauch des risorgimento zieht. Aber fie entwirft 
ein anziehendes Bild des Künftlers, des Sol: 
daten, des Patrioten, des Staatsmanned und 
des Menſchen, der an edler Selbftaufopferung 
und milder Weisheit von feinem feiner großen 
italienischen Zeitgenoffen übertroffen worden tft. 
#4. Vingt-eing ans aprös. Par L.Garrigue 

(Ancien officier). aris, Albert Savine. 
1896. 

Der Verfaſſer prüft in diefer Heinen Schrift 

die moraliihen und materiellen Folgen bes be- 


wafineten Friedens, deſſen ſich Curopa ſeit 


einem Vierteljahrhundert erfreut. Er ſchreibt 
im Hinblick auf einen unvermeidlichen Krieg, 


preift die Schulung und Vortrefflichkeit des 


franzöfiihen Soldaten und beichuldigt den 


Generalftabsofficier, feiner Aufgabe, ungeheure | 


Deutſche Rundichau. 


I 
I 


Maffen zu bewegen, noch ganz ebenfo wenig 
| wie 1870 gewachſen zu fein, obwohl er Fort» 
fchritte anerkennt. Der politiihe Standpunft 
des Verfaſſers ift uns wohl befannt: um den 
Preis der Herausgabe von Elfaß-Lothringen 
will er vergeflen, wie antipathifch der Deutſche 
‚dem Franzoſen ift. 
oe. Germany. By Kate Freiligrath Kroeker. 
London, T. Fisher Unwin. 
Diefes höchſt zierlich —— mit 
‚einem Porträt Luther's (nach Lucas Cranach) 
geſchmückte Buch bildet den integrirenden Theil 
einer Geſchichtsbibliothek für engliſche Kinder 
(The Children's Study), und Niemand hätte 
ı berufener fein fünnen, es zu fchreiben, als 
Ferdinand Freiligrath's Tochter. Bielfach 
bereits bat fie ſich, ſelbſtſchaffend und über- 
fegend, verdient gemadt um die Vermittlung 
deutſchen und engliichen Geiftes; für dieſe Gabe 
jedoch darf man ihr beionders dankbar fein: 
denn wie die Zeiten nun einmal find, kann 
es ung gleichgültig laſſen, wie der heu« 
‚tigen engliihen Jugend deutiche Geſchichte vor- 
getragen wird. In einem Büchlein von nicht 
ganz 250 ſchmalen Seiten fonnten natürlich 
nur Umriſſe gegeben werden, aber fie find 
fharf und flar, und es ift wunderbar, mie 
bei diefer Beichränfung die Berfaflerin fein 
irgendwie wichtiges Ereigniß unberührt läßt, 
ja, noch Raum erübrigt, neben der politiichen 
auch die Culturgeihichte zu berüdfichtigen, To 
weit beides ſich für die Faſſungskraft jugend» 
liher Leſer eignet. Kate Freiligrath Kroeler 
hat dieſes hübſche Werkchen ir jüngjten 
Nichte „just about to go to school“ ge— 
widmet, und wünſcht, daß die Heine Teutonin, 
die an engliihen Küften geboren ift, Alles 
darin finden möge, was ihren erjten Wiflens- 
durft in Bezug auf das uriprüngliche Vater» 
land befriedigt. Ein warmes deutiches Herz 
ſpricht bier im beiten Englifh zu dem heran 
wacjenden Geichleht eines Volles, dad uns 
im Augenblid nicht allau freundlich gefinnt tft; 
möchten dort, über die Schulſtuben hinaus, die 
Worte, mit denen die Verfaſſerin ſchließt, ver» 
ftanden und gewürdigt werden: „Aus einem 
der gewaltigiten Kriege diefer oder jeder Zeit 
ift Deutichland als ein neues und machtvolles 
Heih hervorgegangen und bat unter den 
Nationen Europa's den Plak eingenommen, 
den feine Patrioten und Dichter für es immer 
gefordert haben. init der Tummtelplag für 
die Kriege ſämmtlicher Völker Europa’s, Hat 
es fih nun fiher geborgen innerhalb feiner 
‚alten Grenzen, in denen es alle Segnungen 
des Friedens entfalten fann. Es ift der Be 
merfung wertb, daß, troß feiner ungeheuren 
militärischen Erfolge, Deutichland in ben legten 
fehsundswanzig Jahren, die feit der Be- 
gründung des neuen Reiches verfloffen find, 
les, was in feinen Kräften ftand, gethan hat, 
um diefen Frieden zu bewahren.” 
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Nachdruck unterjagt.) 
„Eu ift genugiam wiflend, was bie firenge 
Imagination thut, welche ein Anfang iſt aller 
magtiden Werte.“ 
Theopbraftus Paracelius, 
(144 133.) 

Es ſind jetzt ſieben bis acht Monate her, daß ich meine Klinik einrichtete. 
Als beſcheidener Anfänger bewerkſtelligte ich das nicht mit einem Male, ſondern 
ich vervollſtändigte mein kleines Mobiliar nah und nah, dem Wachſen ber 
Praxis entiprechend. Ach kaufte zufammen, two ſich mix Gelegenheit bot. 

Eines Tages las ich in der Zeitung von einer Auction. Ein ältlicher 
Privatgelehrter, der jeit einer Reihe von Jahren in unſerer Stadt wohnte, 
war geftorben, ohne Angehörige zu hinterlaffen. Es war ein ftiller, ernfter 
Menſch geweien, der keinen Umgang pflegte. Ich wußte nur, daB er Johannes 
Brode hieß und irgendwo an der Riviera Prediger geweien war. 

Ein Bud von ihm, „Die Wunder Chrifti”, ſollte gerade jet im Buch— 
handel ericheinen. Der Eleine Nachlaß, der da im hellen Sonnenſcheine auf 
der Straße ftand, trug wenig individuelles Gepräge.. Das Meifte war wohl 
erit hier gefauft. Das Mahagoni der Möbel zeigte noch eine unmwohnliche 
Helligkeit, da3 Mufter de3 Sophaüberzuges war das eben in allen Möbel- 
magazinen gebräuchliche. Alles deutete anf die blinde Gleichgültigkeit des 
Menschen, der nad innen lebt. Unter diefer banalen Jedermanns-Ausſtattung 
zogen einige alte Erbthümer meinen Bli auf ſich. Anheimelnde Geräthe aus 
der Biedermanngzeit. Ein Schrank mit Meffingverzierung und Holzmoſaik, 
ein Ohrenſeſſel und eine ſchöne, alte Schreibcommode mit einem Blumenftüde 
aus eingelegtem Holze. Ich erftand diefe drei und ließ fie in meine Wohnung 
ihaffen. Am Abend ging ich daran, meine Erwerbungen näher zu unterfuchen. 
Namentlich die Schreibeommode intereffirte mi. Die Arbeit der Mittelplatte 
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verlockend war für mich das Wirrſal der Heinen Schubfächer und Käſtchen, das 
fih mir dffnete; die meiften waren leer. Der Auctionator hatte wohl bereit 
gefichtet! Hier und da fand fich ein Gonceptblatt, Notizen zu des Paſtors 
eben beendetem Werke, wie es jchien. 

Ach traf auf Ausſprüche von den alten Myſtikern Paracelius, Thomas a 
Kempis und Jacob Böhme, dazwiſchen Hiftorifche Excerpte. Das Mittel- 
thürchen des Aufſatzes war verſchloſſen. Ich verſuchte meinen Schlüffelbund ; 
gleich der zweite Schlüffel paßte. Ohne bejondere Neugierde öffnete ih. Viel 
würde ich nicht finden! Sold ein friedliches Theologenleben läßt nicht viel 
Bodenſatz. 

Meine vierundzwanzigjährige Weisheit lächelte darüber hin. 

An dem Schränkchen lag ein dickes Quartheft, deſſen bunter Pappbedel 
die Aufichrift trug: „Zagebud von Augufte Heuer”. 

Ich ftußte einen Augenblid, ehe ich mich entſchloß, jo in den Papieren 
eines Fremden Umschau zu Halten. Nach kurzem Zögern jchlug ich das Tage- 
buch auf. Das erfte Blatt wiederholte in großen lateinifhen Lettern den 
Titel Dann folgte, dem eigentlihen Buche vorgeheftet, ein umfangreiches 
Briefbündel, mit zwei wagerechten Knickſpuren, die mir bewiejen, daß das ganze 
Padet in einem Couvert gelegen hatte. Die Bogen waren von einer ungeübten 
Hand beichrieben. Nun erft begann das eigentlide Tagebuch, deſſen lettes 
Achtel etwa noch frei war. Zwiſchen den leeren Blättern lagen wieder zwei 
Briefe. Der erfte trug die Unterfchrift „Johannes Brode“. Er rührte alſo 
von dem verftorbenen Prediger jelber ber. Der zweite zeigte altmodiſch 
Ichnörkelhafte Schrift und am Ende den Namenszug „Adolar Stifter, Lehrer“. 

Ic blätterte eine Weile in dem Tagebuche Hin und her, hier und da lefend, 
dann wieder einige Seiten überjpringend. Endlich aber ſetzte ih mich Hin und 
ftudirte das jeltfame Document vom Anfang bi3 zu Ende durch. 

Was ich gefunden habe, übergebe ich Hiermit der Deffentlichleit. Es mag 
für fi ſelber ſprechen. 


I. Auguſte's Brief. 


Hahndorf im Harz, den 14. October 1863. 

Ach liebes, gnädiges Fräulein, wie hat das nur jein können, daß ih Sie 
jo unglücklich gemacht habe, und war doch feine Sünde dabei, jondern nur 
meine Pfliht? Das war eine böje Stunde, ala ich mich heimlich aus dem 
Haufe ſchlich, das mir das liebte ift auf der ganzen Welt; und eine feige 
Stunde war's, denn ich achtete das Geſchwätz der Menſchen höher als die 
heilige Kraft in mir. Und bin davon gerannt in Jammer und Verzweiflung. 
Und was wird der Herr Director jagen, wenn ich nicht mehr da bin? Wie 
wird es ihm gehen ohne mich? 

Sie müſſen fi) aber nicht wundern, dab ich jo etwas ſchreibe von dem 
Heren Director und von mir, denn e3 ift nicht jo wie Sie denken. Und wenn 
Sie diefen Brief zu Ende geleſen haben, dann twifjen Sie, daß es nur Bosheit 
iſt von den Leuten, und Unwiſſenheit, die etwas Schlechtes jagen, denn fie 
wiſſen nicht3 von der heiligen Kraft, die in mir ift. 
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Ich Schreibe aber den Brief, damit Sie Alles wiffen, wie e8 war, und 
den Heren Director, Yhren lieben Bräutigam, wieder hoch halten jollen, wie 
er e3 verdient, und im Gegentheil, ihn ſobald ala möglich heirathen, weil er 
mic) doc nicht mehr hat. Und dann auch wegen dem Meine, denn der 
Sanitätsrath hat gejagt, er darf feinen mehr trinken, und wenn das Niemand 
weiß, und in drei Wochen ift doch jein Geburtstag — — Ich ichreibe jo ver- 
rücktes Zeug, aber haben Sie nur Geduld, e3 wird jchon beffer gehen. Und 
feien Sie nicht böje, wenn es etwas lang wird, und wegen der dummen 
Schrift, aber die Tinte vom Schulmeifter ift dic! getvorden und der Küchentifch 
jo rippig.e Ich bin nämlich Hier in Hahndorf bei meinen Leuten. Morgen 
früh ziehe ich nach Brodendorf hinauf, wo der Herr Johannes, der Sohn 
unjeres alten Pfarrers, Geiftlicher ift. Denn die Frau hat ein Kindchen be- 
fommen umd ift jehr frank. Ich foll fie pflegen. Nun will ich aber auch Alles 
erzählen von Anfang an, denn es gehört Alles dazu, damit Sie e3 verftehen. 
Und bin ich nicht bange, daß Sie mir nicht glauben werben. Weil ich die 
Wahrheit rede. 

Meine Eltern Habe ich nicht mehr gefannt. Mein Vater ift Bergmann 
geweſen in Hlausthal und ift an der Bergjucht geftorben wie die Mteiften dort. 
Die Mutter ftarb auch bald nachher, ich weiß nicht woran. 

Dana kam ich hierher nad) Hahndorf zu meiner Tante. Als ich größer 
wurde, paßte id da auf die Kinder auf und forgte im Haufe, denn die Tante 
wäſcht für Herrſchaften. Schleht hatte ich es nicht bei ihr. Sie jchalt nur 
manchmal, daß ich ein jo ftilles Kind jet und am liebſten für mich allein 
ging. Sie dachte auch wohl, ich jei Hohmüthig und dünke mid) etwas Beiferes, 
weil der alte Pfarrer Brode mich mit jeiner Malwine, die meines Alters 
war, zulammen unterrichtete. Das Malwinden war von jeher ſchwach und 
fonnte die Freude der Erde nicht ertragen, deshalb hielt fie fich zu den Büchern 
und las gerne Märchen und fromme Geſchichten, die fie mir dann Wieder 
erzählte. So wurde ich durch fie vertraut und heimiſch in der Lieblichkeit der 
Melt, die man nicht fieht. Oft legte ich meine Bibel und das Märchenbuch, 
das mir Malwine gejchenkt hatte, unter mein Kopftiffen, damit ich davon 
träumen möchte, was and geichah. 

Wenn aber der Herr Johannes im Pfarchaufe zu Beſuch war, dann 
brachte er uns Beichreibungen aus der Naturgeihichte mit, oder Erzählungen 
von berühmten Menſchen. Märchen jeien ungejund, fagte er, fie zögen den 
Menſchen von der Wirklichkeit ab, in der es doch für ihn jo viel zu helfen 
gebe. Bon der Bibel jagte er nichts, aber ich wußte, daß er nicht fo fromm 
tar, ivie jeine Familie es wünschte. „Du bift zwar Pfarrer, aber Dir fehlt 
der rechte Glaube!” fagte jein Vater oft zu ihm. Zu mir war Herr Johannes 
immer freundlich, aber ich fürdhtete mich ein wenig vor ihn, weil er jo blaß 
und ernithaft ausſah und wenig jprad). 

Nun aber will ich jagen, wie e3 anfing mit mir, und da ic) meine Gabe 
merkte. Unjer Grethen war frank, und die Arzenei vom Schmied wollte 
nicht helfen. „Wenn man ihr nur ein paar Stunden Schlaf verſchaffen könnte,“ 


hatte er gemeint, „dann möchte fie gefund werden.“ 
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Das Kind lag da mit dick verſchwollenem Geſicht und wimmerte vor 
Schmerzen, dazu ſah es mich mit ſeinen halb verquollenen Augen ſo klagend an, 
daß ich mich hätte in Stücke reißen laſſen, um ihm zu helfen. Die Händchen 
hatte es in das weiße Fell des Kätzchens, das auf der Bettdecke lag, hinein 
gekrampft. Das Thierchen blieb ganz ſtill, wie erſtarrt vor Unbehagen, weil 
die heißen Händchen des Kindes ihm mißfallen mochten. Wie ich noch darauf 
hinſehe, fällt mir auf einmal ein: „Am Ende könnteſt du das Gretchen zum 
Schlafen bringen, wie ſonſt das Kätzchen.“ 

Hier muß ich aber zuvor berichten, wie es ſich damit verhielt. Ich hatte 
das kleine Thier vom Erſäufen errettet, und es war mir nun ſo anhänglich, 
daß es nicht von mir wich, was ich auch anſtellte. Abends, wenn ich ſchlafen 
ging, ſprang es auf mein Bett und legte ſich zu meinen Füßen nieder. 

Weil e3 aber oft mit feiner Unruhe die Tante ftörte, die mit mir in der- 
jelben Kammer jchlief, jo ſuchte ich es zu beſchwichtigen und ftrih ihm un- 
aufhörlich leife mit dem Finger über fein weißes Näschen. 

„Schlaf Kätzchen, ſchlaf,“ ſagte ich dabei leife, denn e8 war ein kluges 
Thier und verftand Alles, was ich ihm befahl. Auf einmal wird das Kätzchen 
fteif auf meinem Arme. Das Pfötchen, da3 mit meinem Zopfe geipielt hatte, 
bleibt unbeweglich in der Luft, die Augen find halb zugekniffen — es ſchläft. 
Was aber das Seltjamfte war, es ſchien Alles zu hören, was ich zu ihm 
ſprach, und that gehorjam, was ich von ihm forderte, und jchlief dabei doch 
fort, bis ich es wedte, gerade jo, als wäre das Thier unter einem Zauber. 
Das Alles merkte ih noch nicht am erften Tage, jondern nad) und nad), denn 
jeden Abend wiederholte ic mein Kunftftüd und ward dabei täglich deutlicher 
inne, welche Macht ich über das Thierchen hatte. Ach dachte mir in meiner 
Dummheit aber nidht3 dabei; nun aber fiel mir diejes Alles ein, wie id an 
Grethen’3 Bette jaß und meine Habe anſah. 

„Soll Augufte Dich auch jchlafen Laffen wie die Mieze?“ fragte ich, denn 
unfer Gretchen Hatte eö oftmals gejehen, wie ich es vollbradite. 

Das Kind nidte und legte ftill fein Köpfchen an meine Hand, die auf 
dem Gitter jeines Bettchens lag. Wie ich fein warmes, geipanntes Häutchen 
an meinen Fingern jpürte, wurde mir das Herz groß vor Erbarmen, und ich 
wußte, ich könne es vollbringen, wie ich ihm gejagt hatte. 

So fing ich denn ganz ohne Jagen an, über das Kleine, vertrauende Geficht 
leife Hinzuftreichen, und hatte feinen anderen Gedanten mehr in mir, al3 nur 
das kranke Gretchen und daß ic) fie geſund machen würde. 

„Schlaf Gretchen, ſchlaf,“ ſagte ih, und: „Gretchen jchläft fich gejund 
und bat feine Schmerzen mehr.” Und e3 dauerte nicht gar zu lange, da fchlief 
fie und hatte ſolch ein bleiches Lächeln im Gefiht, daß ich mich beinahe 
fürdhtete, ala ich's Jewahr wurde. 

Und jo hat es fortgeichlafen, bis die Tante nah Haufe fam und bie 
Kammerthüre öffnete. Da hat der kalte Luftzug das Kind gewedt. Ind 
liebes, gnädiges Fräulein, ganz gejund ift uns das Kind geworden von ber 
Stunde an, hat feine Schmerzen mehr gehabt, und das Geſicht iſt wieder 
dünn geworden, wie es fonft war. Und es ift mir mit dem Gretchen gegangen 
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wie mit dem Kätzchen. E3 hat in ftiller Dankbarkeit an mir gehangen, mehr 
al3 an feiner Mutter. Dabei wußte es nichts mehr von dem, was mit ihm 
vorgegangen war. Sch jelbft hütete mich, davon zu reden, denn ich ſchämte mich 
bes Räthjeld, das in mir war. Und id) badhte, es wäre mit mir gerade jo 
wie mit dem Marienkinde aus dem Märchen, das mit dem Finger an den 
Goldglanz der Ewigkeit getippt hatte und zur Buße jchweigen mußte. So 
fam ich mir vor. 

Bald aber wußte ich es beſſer und verftand, daß es feine Meberhebung 
war, wenn ich jo der inneren Gewalt gehorchte, die mich trieb, ſondern e3 
wirkte aus mir ein Gejchent Gottes. Was ich aber erft erfuhr, kurz ehe das 
arme Malwinden ftarb und mir mit feinem lauten Athem in? Ohr jprad: 
„Ich habe Gott für Dich gebeten, Gufti, daß er Dich heiligen möge, und er 
hat mich erhört.“ Und als ich fie fragend anjah, fagte fie mir no: „Das 
Grethen — weißt Du nit? — Durch Di!" Denn ich Hatte ihr Alles 
erzählt; ihr allein! 

Da durchſchauerte es mich und erichien mir, als jpreche fie ſchon aus einer 
anderen Welt zu mir herüber. Ich hatte vorher nie daran gedacht, fie könne 
aus dem Leben gehen. Jetzt wußte ich es auf einmal, denn ich fpürte das 
Wehen ihrer unfihtbaren Flügel, ala fie fih im Bette auffegte und mid 
füßte. Dann legte fie den Finger auf die Lippen. Ich weiß nicht, ob fie 
meinte, daß ich ſchweigen jolle von dieſem Geheimniß vor Jedermann oder 
nur dor ihrer Mutter, die jet hereintrat. Diejer Zweifel hat mich oft gequält. 

Danad habe ich fie nicht mehr gejehen. Aber ihre Stimme habe ich 
gehört, wenn fie aus ihrem Himmel zu mir redete, und fühlte manchmal auch 
an einem zarten Hauche, daB fie bei mir ftand. Weshalb ich mich bemühte, 
mid jo zu halten, daß ich meiner YFürbitterin an Gottes Throne keine Schande 
machte. Palmjonntag darauf wurde ich eingejegnet. 

Mein Confirmationsſpruch heißt: „Halte feft und leide Dich und wanke 
nicht, wenn man Dich davon lodet!“ 

Daran Hatte ich einen rechten Troft, wenn ich verzagen wollte in dem, 
was ic) jet gleich erzählen werde. Denn nun follte ih hinaus ins Leben. 
Die Tante jah jeden Tag nad einer Stelle für mid im „Hannöverſchen 
Gourier“, den fie von Paftor3 lieh. Da fanden wir denn die Anzeige von 
ber Frau Directorin, der erften rau Ihres lieben Bräutigamd. Die Tante 
ſchrieb Hin, und ic wurde angenommen. Dftern kam ich zu ihr! Noch Heute 
fehe ich Alles vor mir, wie es damal3 war, als ich zum erften Male in 
Zimmer trat. Die gnädige Frau lag in einem feidenen Schlafrod auf dem 
Sopha und jah jehr Ihön aus. Neben ihr ja ein blonder Herr, der ein 
großes, rundes Gla3 in das rechte Auge geklemmt Hatte, und eine weiße Blume 
ftedte ihm im Knopfloch. Der hielt ihr die kleine Kaffeetaffe, aus der fie ab 
und au einen Tropfen tranf. 

Der Herr Director jaß am Tiſch und las die Zeitung. Das ganze Fenſter 
war mit Hyacinthen gefüllt, und ein paar hohe Palmen breiteten ihre durch— 
ſichtigen Blätter bis tief ins Zimmer hinein. Die großen Spiegel, der blinfende 
Kronleuchter, der dicke Teppich, auf dem ich ftand, all’ der Duft, die Bilder, 
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die weißen Figuren, die in den Eden leuchteten, verwirrten mid; beinahe, und 
es war mir ein rechter Troſt, als ich in das gute Geficht des Herrn Directors 
blickte, der ernft und nachdenklich in feine Zeitung jah, als pafje er gar nicht 
hinein in al’ das Weiche, Bunte da um ihn herum und als wolle er e8 gar 
nicht jehen. 

Ich Hatte den wunderlichen Gedanken, ich möchte ihn bei der Hand nehmen 
und ihn fortführen auf eine weite, grüne Wieſe, die ftill unter dem blauen 
Himmel fteht, Denn jo war es mit ihm, daß Jeder ihm gleich anjehen konnte, 
er jei wie ein ind und könne fich nicht jelbft verjchaffen, was ihm qut thue. 
Und er war doch groß und ftark genug, und in der Fabrik war fleiner, der 
ihm widerſprochen hätte, wenn er etwas befahl. Auch die Fabrikherren von 
außerhalb, die ihn beſuchten, hatten Reſpect vor ihm, weil er Alles jo Klug 
und Fräftig angriff und zu Ende führte. Aber im Haufe war er ſchwach, das 
ſpürte ich gleich. 

Die Frau hielt mir eine Eleine Rede, daß fie mich genommen hätte, ob- 
gleich ich noch nichts verftünde, weil die Mädchen aus der Stadt allefammt 
nichts taugten. 

„Sie Hatjchen jo viel,“ jagte fie. „Ach Hoffe, Du wirft Dich mit jo etwas 
nit abgeben und hübſch Deinen Mund halten über Dinge, die Du nicht ver- 
ftehft.“ Dann ftreichelte fie mir die Haare und fagte mir viel Schönes, und 
dann fragte fie, ob ich ſchon einen Schaf hätte? Ich wurde roth und konnte 
vor Verlegenheit nicht ſprechen. Da ſprach fie ein paar Worte zu dem blonden 
Doctor, der neben ihr jaß, ich glaube, e3 war Franzbſiſch, und dann lachten 
fie. Was das für ein Gefühl ift, jo da zu ftehen, wenn die Leute über einen 
welichen, und man verfteht nicht, warum fie laden! Der Herr Director in 
feiner großen Gutherzigkeit hat mir's wohl angemerkt, daß ich ſehr traurig 
wurde, ob er mich gleich noch gar nicht angeſchaut hatte. 

„Meine Fran jagt, daß Sie ihr gefallen!“ fagte er freundli. „Aber fie 
wird hungrig jein?” meinte er dann zu feiner Frau, „beftelle doc, daß man 
ihr in der Küche — —“ 

„sa, ja,“ antwortete die Frau gelangweilt und winkte mir, ich jolle hinaus 
gehen. 
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Mein Dienſt war leicht, und ich hatte wenig zu thun, aber er wurde mir 
ſchwer, weil ich die Frau nicht lieb haben konnte, der ich diente. 

Je länger ich um ſie war, um ſo widerwärtiger wurde mir ihr weißes, 
lächelndes Geſicht, ja, ich hatte in ihrer Nähe oft das Gefühl, wie es 
einen wohl in einer dumpfen, überheizten Stube befällt, daß man aufſpringen 
möchte und die Fenſter aufreißen und einen tiefen Athemzug thun in die reine 
Luft hinaus. Oft habe ich ein heftiges Zittern gejpürt, wenn die Frau mid) 
anrührte. Nachmals habe ich's mir jo ausgelegt, daß ſich die Heilige Kraft 
in mir gewehrt habe gegen die fündigen Gedanken, die die Frau, unter ihrer 
Schönheit verhült, bei fich trug. Noch verhaßter aber ala fie war mir der 
blonde Doctor. Der fam jeden Tag, wenn der Herr Director in die Fabrik 
hinüber gegangen war, und wenn er mich traf, ftreichelte er mir die Baden, 
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riß den Mund auf, daß ihm fein Augenglas herunter fiel, und fagte jedesmal: 
„Na, Heine Ungnädige, ift die gnädige Frau zu Haufe!” Dann lachte er, ala 
hätte er etwas ſehr Wibiges gejagt. Noch lange jpürte ich dann den füßlichen 
Geruch von feinem Roſenwaſſer um mich herum. 

Mie dumm und unerfahren ich auch war, ich merkte doch, daß e3 im 
Haufe zuging, mie es nicht ſollte. Der Herr rechnete und fparte, die Frau 
warf das Geld zum Fenfter hinaus, 

Gr arbeitete bis tief in die Nacht hinein, während fie mit dem Doctor 
auf Bällen und Vergnügungen zufammentraf. Die Köchin und der Johann 
wirthichafteten im Haufe, wie fie Luft hatten. Sie jagten, von „jo Einer“ 
brauchten fie ſich nichts befehlen zu lafjen. Denn e3 wußte Jeder, daß die 
Frau den Heren Director Hinterging. Nur er jelber wußte es nicht. Und 
eine? Morgen? war die gnädige Frau verſchwunden! Ich war die Erſte, die 
e3 entdedte. Denn als es jchon gegen Mittag war und die Frau immer noch 
nicht nad) ihrer Frühſchokolade Elingelte, ging ich endlih ins Schlafzimmer, 
um nachzuſehen. Da war Alles in wüfter Unordnung, Schränke und Commoden— 
fächer weit geöffnet, Kleider und Wäſche auf dem Fußboden verftreut, und 
auf dem Zoilettentijche ftand der leere Schmudfaften, daneben lag ein Briefhen 
an den Herrn Director. Eine Weile ftand ich rathlos. Sollte ich hinüber 
Ichiden nad) der Fabrik, um dem Herrn die Unglüdsbotichaft zu jenden? Am 
liebften wäre ich jelber gegangen, denn ed war mir, als müſſe ich vor aller 
Welt verbergen, was man meinem armen Herrn anthat. Denn ich hatte ihn 
jehr lieb gewonnen in jeiner großen Hülflofigkeit. Aber gerade, als hätte 
er’3 gejpürt, daß etwas hier im Haufe fei, das ihn rufe, an diefem Tage fam 
er früher aus der Fabrik zurüd. Ich habe vergeffen, warum. 

Ich hörte, wie er die Treppe herauf fam mit feinem gewöhnlichen, gleid)- 
mäßigen Schritt, und der Gedanke an den furchtbaren Schmerz, den er jet 
glei durch mich haben jollte, madjt mid) ganz ſtarr. So trete ich ihm nur 
ftumm entgegen, als ex gerade in fein Zimmer will, und den Brief halte ich 
in der Hand. 

„Herrgott, Kind, was ift Ahnen?“ fragt er und nimmt, meine Hand. 
Da fühlt er den Brief, fieht die Aufichrift, fieht auch zugleich das mülte 
Zimmer, deſſen Thüre offen fteht, und begreift Alles. — Nicht einmal geöffnet 
hat er den Brief und fein einziges Wort geiprocdhen, aber e3 lag ein folcher 
Sammer in feinem Gefidt, daß ich fortjehen mußte, um nicht laut heraus zu 
weinen. 

Ich wollte ihn allein laffen und vermochte ed nicht vor großem Mitleid. 
Der Herr hatte fih am Zoilettentifch niedergejeßt und den Kopf in die Hand 
geftüßt. Im Spiegel jah ich, daß er blaß war wie eine Leiche. 

„Alfo do!“ jagte er endlich mit einer Stimme, die ich nicht für die 
feinige erkannt ‚hätte. Und vhne daß ich wußte, was ich that, ergriff ich die 
beiden eiöfalten Hände des armen Heren und füßte fie. Da ſah er mir mit 
feinen Kummeraugen ins Gefiht, und ein Weilchen noch, da begann es ſich 
in feinem fteinernen Gefichte zu bewegen, feine Augen jchloffen ſich und jeine 
Lippen zudten, und auf einmal lag fein Kopf auf der jeidenen Tiſchdecke. Er 
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meinte! Sehen Sie, gnädiges Fräulein, feit dem Tage war es wohl, daß 
unjere Seelen mit einander vertraut waren. 

Was fich aber nie in Worten bezeugte, jondern nur in dem, was nachmals 
geſchah, und weshalb ich diefen A— äh ſchreiben muß. 


Es dauerte nicht lange, jo — Aue, was geſchehen war und machten 
ihre Bemerkungen darüber. Der Herr Director reifte noch denjelben Abend ab. 
Ein ganzes Padet Briefe und Depeihen hatte er in der Hand. Als er fort 
war, lag da3 Haus wie ausgeftorben. Acht Tage lang befommen wir feine 
Nachricht; die Köchin und der Kutſcher vergnügten fi die ganze Zeit über 
mit den Saden und in den Zimmern der Herrihaft. Endlid; kommt der 
Juſtizrath Weidenplan aus Berlin mit einem Briefe vom Herrn, in dem fteht, 
er folle uns allen unjern Lohn auszahlen und uns ziehen laffen, der Herr 
ginge auf weite Reifen. Das gab ein Hallo! und dann ein Kofferpaden! 
Dazwiſchen famen Leute vom Gericht, die jchleppten alle die neuen, koſtbaren 
Möbel, die die Frau erft vor ein paar Monaten angefchafft Hatte, weil ihr 
die alten nicht elegant genug waren, wieder fort und führten allerhand Spott- 
reden dabei, bis endlich Alles leer war und ich die alten Möbel wieder vom 
Speicher holen konnte und die Zimmer herrichten, wie fie ausgejehen hatten, 
ala ih — kaum ein halbes Jahr iſt's her geweſen — dort einzog. Ich war 
nämli ruhig im Haufe geblieben, denn ich wußte, der Herr, der hat Feine Ruhe 
unterwegs, er fommt zurüd, und dann hat er Keinen, der für ihn ſorgt. Und 
jo war es auch; ſechs Wochen danach war er twieder da. Spät Abends kam 
er an und wunderte fich nicht einmal, mid noch da zu finden. Am Tiſche 
faß er mit blaffen, gleihgültigen Augen und aß ſehr fchnell ein wenig von 
dem, was ich ihm in der Eile auftragen konnte. Dann, während ich den Tiſch 
abdedte, zog er plößlih ein Fläſchchen aus der Tafche und dann noch ein 
kleines Ledertäſchchen, in dem eine ganz dünne Glasfprige lag; dann ftreifte 
er den Aermel in die Höhe und begann an fich herum zu hantiren. Endlich 
legte er fih auf dem Sopha zum Schlafen zurecht, als graue es ihm, in die 
oberen Zimmer zu gehen. Ach legte ihm noch feine Reiſedecke fiber die Kniee, 
da war er ſchon eingeichlafen. Und jo lag er noch am andern Morgen, als 
ich die Tyenfter aufmachen mollte. 

Es war ein trauriges Leben, das der Herr nun begann. Oft redete er 
viele Tage zu Niemandem, als zu den Herren aus der Fabrik, und Abends ritt 
er hinüber in die nächfte Kleine Stadt, blieb auch oft dort über Naht in dem 
Kleinen Gafthofe, und der Inſpector, der feine Naje überall Hatte, erzählte mir, 
daß der Herr dort jchredlich viel tränfe und jäße Stunden lang allein bei jeinem 
Weine und grübelte, bis er auf einmal Luftig würde und der Lautejte von 
Allen. Das that mir weh in feiner Seele. Mit dem Heren wurde es ſchlimmer 
und jhlimmer. Kaum, dat er noch in die Fabtik hinüber ging. Und wenn 
er e3 that, ſprach er nur wirres Zeug, nach dem ſich Niemand richten konnte, 
fo daß man ſich heimlich über ihn luftig machte. Der Inſpector hat mir Alles 
erzählt, und das käme von dem vielen Morphium, das fich der Herr immer 
einfprißel, um fich Kräfte zu machen, denn er aß faft gar nichts. Auch, daß 
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die Leute Schlecht von mir jprächen, weil ich jo ganz allein bei dem Heren im 
Haufe bliebe, ſagte er. Der Inſpector hat aber ein Auge auf mich gehabt 
von Anfang an und war auch foweit ein hübjcher Mann und verftand feine 
Sade, aber ich habe ihm gleich gejagt, daß es nichts werden könnte zwiſchen 
uns, und feit ber Zeit höhnte er mich, wo er nur fonnte, und meinte, id) 
warte wohl auf einen Prinzen. Ich aber jann Tag und Nacht, wie ich dem Herrn 
helfen könnte. Denn das Gift, dad Morphium, machte ihn wohl für eine 
Weile froh und ftark, und feine Augen glänzten, aber nachher wurde e3 defto 
Schlimmer mit ihm, daß er oft ſaß und meinte, wie ein Kleines Kind. Das 
erbarmte mich, und ich trat zu ihm, faßte mir ein Herz, weil er immer gütig 
zu mir gewejen war und bat ihn recht jehr, die böje Medicin nicht mehr zu 
nehmen. — „Sind, das verftehft Du nicht,“ jagte er da, denn feit jeiner Rüd- 
fehr nannte er mich nicht mehr „Sie“; „es ift ftärker als id), denn es macht 
mich vergefjen, und allein kann ich das nicht." „Du bift ein gutes Mädchen,“ 
fügte ex feinen erften Worten noch hinzu, denn er war nochmals umgekehrt, 
al3 er ſchon zur Thüre hinausgehen wollte, und ſah mich an, als hätte er 
mich noch nie gejehen, daß es mir heiß wurde vor Scham und Seligfeit. „Ich 
glaube, wenn irgend Jemand, könnteſt Du mir helfen — Du mit Deinen 
gläubigen Katholifen- Augen.“ Er jagte e8, wie man im Traume ſprechen 
mag, und ließ dabei nicht ab, mich anzubliden. „Ach, wer noch Deine Lebens— 
fülle in ſich hätte!” fuhr er fort in diejer jelben Weife. „Wie machſt Du’s 
nur, Gufti, jo mitleidig zu fein und jo gejund? Verſtehſt Du denn überhaupt 
ion, daß man leiden kann?“ Ich antwortete ihm nichts, und er hatte es 
wohl auch nicht anderd erwartet. Aber von diefem Tage an ſprach er oft 
mit mir, auch ließ er ſich gern von mir vorlejen, gelehrte Angenieurbücher, 
von benen ich fein Wort verftand; aber der Herr meinte, er würde ruhiger, 
wenn er auf meine Stimme hörte. So that ich e3 mit großer Freude. Von 
dem Gifte aber konnte er nicht laffen. 

Als ich eines Morgens nun in meiner Kammer aufräumte, fiel meine 
alte Bibel, die no von den Eltern war, von dem Schrank herab, und ganz 
von ſelbſt jchlug fidh die Stelle auf Lucas 5, Vers 13: „Und er ftrerfte die 
Hand aus, rührte ihn an und fpradh: Ich will es thun, jei gereinigt. Und 
aljobald wich der Ausjfah von ihm!" Da fiel es mir auf3 Herz: e3 möchte 
wohl eine Botſchaft fein, die mir das todte Malwinchen jende, damit id) an 
meine wunderbare Gabe erinnert würde. Dennoch ſchien es mir vermefien,, 
da3 zu thun, was unjer Herr Chriftus gethan Hat. Und in meinen Aengſten 
blätterte ich weiter in dem heiligen Buche, bis mein Blick auf dieje Stelle 
fiel: Johannes 4, Vers 12; die Heißt: „Wahrlich, wahrlich) ich jage Euch, wer 
an mid glaubet, der wird die Werke auch thun, die ich thue.“ Da jah id) 
wohl, daß es Gottes Wille jei, der mich zum Werkzeuge berief, und ich fiel 
auf die Sniee und dankte ihm. Am Nachmittage aber, als der Herr auf 
feinem Sopha lag, ganz matt und blaß, und ſchien fein Blut in feinen Händen 
zu jein, die herab hingen, da trat ich vor ihn hin und fragte ihn, ob ich es nicht 
verjuchen jollte, ihn zu Schlaf zu bringen, daß er feine Kräfte nicht zu tödten 
brauche durch das ſchlimme Gift. Und ich jagte ihm bejcheidentlich, wie es mir 
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gelungen jei in jenen beiden Fällen, von denen ich zuerft gejchrieben Habe. 
„Meinft Du, Du weißt ein MWiegenlied für mid, Guſti?“ jagte er müde. 
„Verſuchen magft Du’3 immerhin. Was kann's mir jchaden?“ Da fam fie 
über mich, die heilige Kraft, wie ich fie nie vorher verfpürt hatte, und zitterte 
mir warm in die Fingerſpitzen, daß ich mit aller Gewißheit des Herzens 
mein Merk begann. „Ach, das thut gut, Gufti,“ ſagte der Herr, als er meine 
Hand an feiner kalten Stirne fühlte. ch aber ſchwieg voll großen Ernſtes 
und ftrih ihm langjam, unabläffig über Stirn und Augen, ohne doch fein 
blafjes, zuckendes Geficht zu berühren. Und endlich ift er ftill geworden, und 
es lag ein jeltfamer Ausdruck auf feinen Zügen, jo daß es nit wie ein 
wirklicher Schlaf anzujehen war, auch ging der Athen ſachter als im Schlafe. 
Bald aber wurde das anderd, und ich hörte voller Dankbarkeit jein tiefes, 
gleichmäßiges Athemholen; auch kehrte ein wenig Farbe wieder in jein jchönes, 
traurige Geficht, jo daß ich mich recht daran erjättigen fonnte. Ich betrachtete 
die weißen Haare an den Scläfen, die ihm der Kummer gebradht hatte. 
Dann, ohne dab ich's ſelbſt jo recht gewahr wurde, beugte ich mich nieder 
und gab ihm einen ftillen Kuß auf jeine Stirn. Da war es, als ob bie 
Kraft mich verließe, und er fing an, ſich zu regen. Am Abend aber jah er 
mic lange nachdenklich an, als hätte er mir etwas zu jagen, auf das er ſich 
doch nicht beſinnen könne. „Willſt Du mir nicht wieder Deine Hand auf 
meine Stirn legen, Gufti?” jagte er dann; „ich glaube, das hat mir wohl 
gethan neulich.“ Es war aber an demfelben Tage gewejen, nur wußte er es 
nicht. So that ich denn aufs Neue mein Werk mit ihm, und meine Zuverficht 
war jo groß, daß ih mit lauter Stimme zu ihm redete, ala er im Schlafe 
lag, und ftellte ihm mit großer Strenge vor, daß er das Giftfläſchchen am 
nächſten Tage nehmen und in den alten Ziehbrunnen werfen jolle, damit e8 ihm 
nicht mehr vor Augen käme. Als er aber jehr lange lag und jchlief und wollte 
nicht erwachen, befam ich große Angft und bat ihn dringlich, aufzuftehen und 
aufzuwachen, und er that ed. Bon da ab jagte ih ihm jedesmal, wie lange 
ex ichlafen jollte, was er vollbradhte auf die genaue Stunde. Er hob fi aus 
dem Schlaf und legte ſich zu Bett und jchlief die ganze Nacht, wie ich es 
haben wollte. Das aber war lange nad) jenem Tage, von dem ich eben erzählt 
habe. Am nächften Morgen ftehe ich im Hofe, denn e3 war März und gutes 
Trodentwetter, dat ich meine Wäſche im Freien aufhängen konnte, da meinte 
ih in die Erde ſinken zu jollen vor demüthigem Schreden, ald der Herr an- 
kommt, ganz langjam und ſchwach, und er fieht mich nit. Das Morphium- 
fläjchchen hat er aber in der Hand und geht damit, ohne rechts und Links zu 
jehen, auf den Brunnen zu, der in der Mitte des Hofes liegt. Ehe er aber 
ganz hinüber kommt, ftreift er an eines meiner feuchten Tijchtücher an, das da 
hängt. Da ſchaut er auf, fieht mich und wird verlegen, fieht das Fläſchchen 
an, dann fi und weiß nicht, wie er da herunter fommt und was er will. 
Sp war ed nod für diefes Mal mißlungen; es ift mir aber ein Fingerzeig 
geweien, daß ich wirklich erfanıt habe, wie es mit mir ift, nämlich, daß die 
heilige Kraft in mir zu bereichen vermag über die Krankheit. Und ich Habe 
nod) am jelben Nachmittage mein Werk aufs Neue fördern künnen ohne jeden 


Eine Gabe. 381 


Zweifel in meiner Seele, und habe wiederholt, gleich als einem Befehle, daß 
er das Fläſchchen (das er ſorgfältig bei ſich verborgen hielt), mir in die Hand 
geben möge, daß ich es vernichte. Und ſo geſchah es. Gleich als ob es eine 
höhere Macht von ihm verlange, kam er zu mir her, nachdem er aufgewacht 
war von jenem Schlaf, den meine Kraft ihn verichaffte, und ſprach nicht viel 
und gab ed mir. Wie ich desfelbigen Abends in meiner Kammer bin und ftehe 
da im hellen Mondenfchein, da habe ich’s in meinem Kleinen Spiegel deutlich 
gejehen, wie ein Lichter, gelber Streifen um meinen Kopf geftanden ift, der 
hat rings die fraufen, Kleinen Härchen umfpielt, gleich einem rechten Heiligen- 
jcheine, fo daß mich ein Schreden angekommen ift vor mir jelber, und ich nicht 
gewagt habe, meine Glieder zu berühren, ala ich meine Kleider abgelegt habe, 
benn ich fühlte wohl, daß ein heiliger Geift in mir fein Weſen trieb. Und 
ih nahm mir vor, fortan getreulic auf das zu achten, was er mir befehlen 
würde, weil er mich diesmal durch jein Bibelwort berufen hatte. Bon jenem 
Tage an wurde e3 befjer mit dem Herrn, ob er auch zuerſt jehr matt war, 
und feine Glieder waren fteif und jchmerzten ihn, als jei ex krank geweſen. 
Nah und nad) aber fing er wieder an, mehr zu effen, und feine Arbeit konnte 
er verjehen wie früher. Was e3 aber war, das ihm geholfen hatte und noch 
täglich Half, das wußte er nit. Denn Gott hatte es in feiner Weisheit jo 
angeordnet, daß dem gnädigen Herrn nichts bewußt blieb von dem, was ic) ihm 
in feinem Sclafe jagte, wa3 er aber dann vollbradhte, wie aus ſich felbft, jo 
bat Alles, was ihm zur Genefung dienen konnte, ih ihm vorſprach in diejem 
feinen Schlafe, und er mußte es thun. Auch fühlte er nichts Anderes, das um 
ihn vorging in folder Stunde, denn meine Worte. Weil er aber von alledem 
nichts wußte, blieb ihm folder Art die Scham eripart, fich jo hülflos vor 
mir zu wiſſen. Nur daß er mid täglich lieber gewann, weil jein Herz es 
fpürte, daß ich im helfe. „Komm zu mir, mein David,“ fagte er, wenn er in 
der Dämmerung nad Haufe fam, „jtreiche mir mit Deiner jungen Hand über 
meine Stirne.“ So fuhr ich täglich fort in meinem fonderliden Thun, vor 
dem ich jelbft oft zitterte und es doch nicht Lajfen durfte, weil es meinem Herrn 
zu neuem Leben Half, durch welches Alles mir immer fichtbarer ward, daf 
meine Gabe übermenschlich jei und von Gott. So ward ich immer ftärfer in 
meinem Glauben an mir jelbft und voller Dank gegen Gott, der mid) jo köſt— 
li ausgerüftet hatte, zum Heile meines Herrn. Der aber, der Herr Director 
nämlich, wollte mich num nicht mehr von fich laffen, wohin er auch ging, und 
faßte meine Hand und fragte mi um Rath in allen Dingen. So groß war 
das Vertrauen, das er zu mir hatte. Und er wußte nicht einmal warum. 
Der Herr Director hatte jet Niemanden mehr zur Bedienung, ala mid 
allein, und das große, ſchöne Haus hatte er mitfammt dem Parke verkaufen 
müffen. Wir wohnten jet in der Inſpectorwohnung, denn der Herr hatte den 
Inſpector entlaffen, um Geld zu fparen, und that nun die doppelte Arbeit, jo 
daß Alle ftaunten über feinen Fleiß. Der jchlehte Menſch aber, der Ynipector, 
der eine neue Stelle angenommen hatte auf dem Gute der rau von Sternen, 
brachte es unter die Leute, al3 jei es um meinetwillen, daß der Herr ihn fort» 
ſchickte. Und jo wild ift der Menſch gewejen in der legten Zeit, daß ich froh 


332 Deutſche Rundichau. 


war, als er endlich fortging. Die Leute aber glaubten, wa3 er in feinem 
Zorne über mich geiprochen hatte und über den Herrn. Sie verftehen ſchon, was 
ich meine, und wollte feiner mehr mit mir zu thun haben. Sie aber, gnädiges 
Fräulein, wiſſen jebt, daß e3 ander war und weder Eitelkeit noch Gewinn- 
ſucht oder böje Luft, wie alle Leute glaubten. Denn fie konnten e3 nicht 
wiſſen! Wie aber ein Gärtner, und bat eine feltene Blume befommen aus 
einem andern Himmelsſtrich, daß er fie pflege, jo hütete ich meine Gabe, daß 
fie rein bleibe und ſich ftärke und Feine andere Sorge meinen Sinn verenge, 
denn fie braucht viel Plab. 

Eines Tages aber hatte ich eine große Prüfung zu beftehen. Es war 
ſchon tief in der Nacht. Der Herr hatte Beſuch gehabt von einem fremden 
Fabrikbeſitzer, mit dem er zu thun hatte, und war dann noch mit ihm nad) 
ber Station gefahren. Zu Fuß kam er zurüd. Unjern Wagen nämlid hatten 
wir abgeſchafft. ch ſaß in meiner Kammer und nähte, denn der Herr hatte 
es gern, daß ich ihm ‚Gute Naht‘ jagte, wenn er nad Haufe kam, und nod 
ein Weilchen mit ihm redete, vielmehr ihm zuhörte, wenn er Luft hatte, etwas 
zu jagen. Auch pflegte ich ihm einen Nachttrunk zu bereiten, ganz ohne Wein, 
denn der Arzt, der froh war, daß der Herr nicht mehr jo ftarfe Sachen trant, 
erlaubte nichts, was Wein war oder Bier. Doch jchlief der Herr nad) diejer 
heißen Limonade, die ich ihm zurecht machte, ebenjo ſchnell ein, als ob ich ihn 
durch meine Gabe eingeichläfert hätte. Das kam aber davon, daß ich den 
Trank mit aller Kraft jegnete, ehe ih ihn Hineintrug, und dem Herrn mit 
großer Gewißheit jagte, ex werde feinen Schlaf finden nad) diefem Trunke. Es 
war aber ein jehr jchöner Sommerabend. Aus dem Park, deffen letzte Bäume 
zu mir herüberjahen, kam ein Geruch von Blumen; ſtoßweiſe fam er daher, 
wie Winde des Himmelreiches wehen mögen, fo janft und füß. Der Mond 
ftand irgendwo am Himmel, ohne daß ich ihn ſah. E3 war eine lichte, laue 
Dämmerung, in der ganz leife ein Vogel Elagte, ala folle feine Kleine Bruft 
zeripringen. Eine tiefe Traurigkeit, die doch ein wenig ſüß war, weil fie feinen 
rechten Grund Hatte, fam in mein Herz. Bielleiht war e8 Heimweh, wie 
ich ſolches manchmal fpürte und nur durch des Tages Arbeit niederfämpfte. 
BVielleiht dachten meine Sinne, ohne daß ich es ihnen hieß, wie ich jo einfam 
fei und Keiner in der ganzen Welt, der mich ertragen müßte, jpäter in meinem 
Alter, wenn ich gleich zu nichts mehr brauchbar fei als nur zum Lieben. Wie ich 
fo fiße, höre ich die Hausthüre fchließen und ftehe auf, die Lampe anzuzünden 
und den Abendtrunf zu miſchen. Aber noch ehe ich mit der Lampe fertig bin, 
geht die Thür auf und der Herr Director fommt in meine Kammer. „Guten 
Abend, Gufti,” jagt er, und weil er ein bißchen verlegen ift, fieht er mich nicht 
an. „Gufti,” jagt er leife und mit großer Herzlichkeit, „weißt Du, was man 
mid heute gefragt hat? Der fremde Herr hat Di für meine Frau gehalten! 
Da Habe ich mir's überlegt, jet eben auf dem Heimwege ift’3 mir erft recht 
far geworden. Du opferft mir Deinen Ruf und Deine Jugend, Kind. Ich 
darf Dich Hier niyt länger fo behalten. Und doch — Gufti, Du weißt, wie 
es mit mir geworden ift, daß ich nicht leben kann ohne Deine fanfte Pflege. 
Auf was freue ich mich denn, wenn ich jo nad) Haufe fomme? Wer beruhigt 
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meine Sorgen? Wenn ich fie nur vor Dir auskrame, find fie ſchon gelinder. 
Du bift mir unentbehrlih, Kind, Zu meiner Frau will id Dich machen, 
Guſti. Willſt Du?“ — Er hatte wohl gedacht, ein frohes „Ja“ zu hören, 
denn er ließ die Arme finken, als ich ftarr und ſchweigſam vor ihm ftand und 
nur leife mit dem Kopfe jchüttelte. „Nein, Gufti, nein?“ fragte er erjtaunt. 
„Sieh, ich könnte Did ja allerhand Lernen laſſen und Dir jelber Manches 
zeigen, was ſich für meine Frau paßt.“ Mir war's, als müßte ic) fterben vor 
Leid und Seligkeit. — Mußte ich doch die große Glüdfeligkeit zurüdweifen, 
die er mir bot. Wie hätte ich meinen gütigen Heren fo betrügen jollen? Die 
göttliche Gabe in mir verblendete ihn, daß er an meiner armen Perſon Ge- 
fallen zu finden glaubte, und in jeiner Großmuth bot er mir dafür fich jelbft 
und Alles, was er war. „ch verlange e3 nicht anders, ala es ift,“ ſagte ich 
endlich” und hörte jelbft, wie meine Stimme zitterte, denn mein Verlangen 
war groß im diefer Stunde. Ich machte aber meine Ohren taub über Alles, 
wa3 er noch jagte, und bat ihn endlich, Hinauszugehen, daß ich ihm feinen 
Trunk bereiten möchte in der Küche, daß ihm der Echlaf nicht fehle. Er ging, 
und ich glaube, im heimlichften Herzen war ex vergnügt am felbigen Abend, 
daß er noch frei geblieben war und Herr feiner jelbft, denn damals hatte er 
Sie ſchon gejehen, gnädiges Fräulein! In jener Nacht aber hatte id) viel bitter- 
ihöne Träume, wovon ich aber nicht fchreiben will, denn es war Alles nur die 
große Verfuchung, die mich plagte. Und nad) diefem fürdhtete ich nichts mehr. 

Der Herr war nun wieder gejund geworden und auch fröhlid. Wir 
zogen in ein neues Haus, da3 größer war als die Inſpectorwohnung, denn 
die Schulden waren nun alle bezahlt, und der Herr konnte es fich ein 
wenig beffer gönnen. Es famen aud) wieder Gäfte in da3 Haus, und ein 
Diener wurde angenommen, der bei Tiſch aufwartete und den Herrn bediente, 
jo daß ih mid mehr für mich hielt und abſeits. Auch ging ich nicht mehr 
zu ihm um die Abendzeit und meine Gabe ruhte. Ich Hatte aber erfahren 
von den Leuten, die es mir in böjer Abjicht Hinterbradjten, daß der Herr 
Director fi mit Heirathsgedanken trüg und hatte eine große, böje Luft, ihn 
durch meine Gabe einzufchläfern und ihm das Geheimniß zu entloden, weil 
er oft zu mir gefprochen Hatte, wenn er unter meiner Macht ftand, wie man 
nie zu einem Menfchen fpricht. Ich bezwang mic aber und that es nicht. 
Denn meine Gabe jollte nicht dienen, denn nur zum Helfen. Weil ich aber 
jede Bewegung feines Herzens kannte, und er reifte jetzt jo oft nad) Berlin 
und kam twieder, und id) jah ein Lächeln in feinen Augen und eine Fröhlich— 
feit in feinen Mienen, da wußte ich, „es wird noch Alles gut werden mit 
ihm“, und konnte mir doch nicht helfen, recht Herzlich zu weinen in meiner 
Kammer. Und danach fam dann die Verlobung. Der Herr jdien täglich ein 
wenig jünger zu werden in feiner großen Fröhlichkeit, und alle feine Mienen 
meldeten dasjelbe, wie feine Worte, die er täglich zu mir fagte: „Jh bin ein 
neuer Menſch geworden.“ Zugleich beiprad er Alles mit mir, wie es ein- 
zurichten jei für Sie, die fünftige junge Frau, und ich ſchaffte Alles nad) jeinem 
Sinne mit ftiller Freude. Und freute mid) auch über mich, dab ich feit ge- 
blieben war in der wonnigen Berfuhung und jo zwei gute Menſchen einander 
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gefunden hatten, der Herr Director nämlid und Sie, gnädiges Fräulein. Ich 
ipürte Ihre Gutheit unzweifelhaft in meinem Herzen, dadurd), wie der Herr 
Director Sie lieb hatte und an Ahnen feine Feftigkeit wiederfand. Und dann 
zeigte er mir ja aud Ihr Bild. Ganz ficher aber mußte ich in meiner 
Hoffnung werden, ala ich nun Sie jelber jah, wie Sie mit dem Herrn Ontel 
famen, um fid) das Haus anzufehen, in dem Sie jpäter wohnen jollten. Und 
Sie hatten auch von mir jchon gehört, durch den Herren Director. „Das hat 
gewiß Deine Augufte jo ſchön geihmüdt!" Das waren die erften Worte, die 
ih von Ahnen hörte, als der Herr Director Sie aus dem Wagen hob, und Sie 
die Guirlande über der Hausthüre gewahrten. Und dann gaben Sie mir die 
Hand, und ich konnte Ihre Augen jehen. Hernach bin ich mitten im Vorjaale 
ftehen geblieben und breitete meine Arme aus über das junge Glüd da drinnen 
und ſprach meinen Segenswunſch, jo reht von Herzen. Am Nacdhmittage aber 
kam die klatſchſüchtige Frau von Sternen angeritten. Ich ahnte gleich nichts 
Gutes, als fie jo freundlich zu Jhnen jagte: „Iſt es nicht eine gute Idee von 
mir, Sie als Nahbarin zu begrüßen?" Sie ermwiderten ein paar höfliche 
Worte, aber ich hörte es Ihrer Stimme an, daß Ahnen die Frau mißfiel, und 
während id in meiner Küche hantirte, verließ mid) die Furcht nicht, man füge 
Ihnen Uebles zu. Nach einer BViertelftunde etwa jehe ich die beiden Damen 
durch den Garten gehen. Grade auf die Bank unter meinem Fenſter ſetzen fie 
fih Hin. „Sch beftreite es ja nicht, daß die Perfon allerhand Vorzüge hat und 
daß fie Ihren lieben Herrn Bräutigam vorzüglid) gepflegt hat,“ jagte Frau 
von Sternen, und ich wußte glei, von wem fie ſprach, „aber es ift niemals 
gerathen, Dienftboten aus früheren VBerhältniffen zu übernehmen. Im beiten 
Falle winden fie uns das Scepter aus der Hand.” Ich hörte nicht, was das 
gnädige Fräulein darauf ſagte, aber es klang wie ein leiſes, Liebliches Glöckchen 
gegen die harte Stimme der Frau von Sternen. „Das mag ja Alles fein,” 
entgegnete diefe wieder, jo laut, daß ich e3 an meinem Kochherde vernahm, 
„aber unſere Männer find alleſammt keine Tugendhelden, und eine jo jchöne 
Perjon im Haufe —“ Jetzt erhob aud das gnädige Fräulein die Stimme 
und hub an: „Es wäre jhlimm, wenn man jo wenig Vertrauen —“ Aber 
rau von Sternen ließ fich nicht beirren. „Ihre Naivetät in Ehren, meine 
Liebe,” jagte fie in fehr hohen, lauten Tönen, „wenn Sie aber meine freund- 
ſchaftlichen Rathſchläge nicht beachten wollen, jo halte ich es für meine Schuldig- 
feit, Ihnen zu jagen: Sie maden ſich lächerlich, wenn Sie die Geliebte Jhres 
Mannes im Haufe haben wollen.“ Ich war jo erichroden für das gnädige 
Fräulein, daß ich vor dem Schlagen meines Herzens nichts mehr vernahm. 
Auch ſchien es ganz ftill geworden zu fein zwijchen den beiden da draußen. 
Aber auf einmal höre ich ein Rutſchen im Kies und einen Fleinen Schrei. Ich 
laufe ans Fenſter. Das gnädige Fräulein ift ohnmächtig geworden. Wie ich 
Sie dann in mein Zimmer gebradht habe in all’ meinem Jammer, weiß id) 
jelbft nicht mehr. Die Frau von Sternen bat draußen noch ganz vergnügt 
mit den beiden heimfehrenden Herren geiprodhen und ift dann davongeritten. 
Der Herr Director umd der Herr Ontel aber waren jehr beftürzt über das 
Unwohlſein des gnädigen Fräuleins. Und dann, dann kam das Traurigfte für 
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mid. Wie ih jo am Bett ftehe mit dem feuchten Tuch, das ich um Ihre 
Stirne legen wollte, — wie Sie da meine Hände gejpürt haben an Ihrem 
heißen Gefihtchen, da find Sie aufgefahren und haben mid angeftarrt, fo 
fremd und feindlih, daß es mir wie ein Falter Strahl am Körper herabfloß. 
Und dann haben Sie meine Hände zurüdgeftoßen, als jchaudere e3 Sie vor 
meiner Berührung, und haben fi von mir abgewendet, fich umgedreht im 
Bette und geweint. Da ift mir der Jammer über dem Kopfe zufammen ge- 
ſchlagen, daß ich feinen Karen Gedanken mehr habe fallen können ala nur 
den einen: „Rum ift Alles vorbei und aus.” Und dann bin ich fort in meiner 
Verzweiflung, und am Kleinen See bin ich ftill geftanden, denn e3 309 mich 
faft mit Gewalt hinein. Ich dachte aber an meine Gabe und daß ich mich 
erhalten müßte als Haufung diejes Schabes. Und da bin ich ruhiger geworden 
und bi3 zur nächften Station gegangen, um nad) dem Harze fahren zu fönnen, 
denn meinen Lohn hatte ich noch vom erften October her im Portemonnaie. 
Und nun bin ich hier bei meinen Leuten und ſchreibe Ihnen, nicht um mid 
zu rechtfertigen, denn ich befürchte nicht, daß Sie den böjen Zungen Glauben 
Ichenten werden, wider die Sprache Ihres eigenen, guten Herzens. Aber ich 
denke, daß, wenn Niemand Acht gibt auf den Herrn Director, und Sie kennen 
nichts von feiner Schwäche, die böfe Sucht könne wiederflommen und ihn ver- 
derben, denn vor allem Weine joll er fi hüten. Nun Sie e8 aber wiſſen, ift 
e3 gut. Und ih muß e8 hinnehmen, ob Sie mir vielleicht zürnen wegen der 
großen Freiheit, die ich mir genommen habe. Aber was ich that, war nicht 
aus mir, fondern nur aus Gott. Tag und Nacht will ich, two ich auch jei, 
Ihr Glüd von ihm erbeten. 

- Augufte Heuer. 


II. Tagebuch. 


Brodendorf, 13. November 1863. 


Heute ift mein Geburtätag, da hat mir der Herr Johannes dieſes Tage- 
buch gefchentt. „Es jei eine Heine Unterhaltung für mich,“ hat er gemeint, 
wenn e3 mir hier oben gar zu einſam werben follte, jo ganz allein mit ihm 
und dem finde. Ich habe keine Angft davor. Aber weil er es haben will, 
fange id an, in dem Buche zu ſchreiben. Es ift jetzt faſt einen Monat her, 
daß ich Hier nad) Brodendorf kam. — Damals war mir das Herz jehr ſchwer, 
und ala ih jo am frühen Morgen mit meinem Bündel in der Hand den 
Berg heraufftieg, dachte ich wohl mehr an das, was hinter mir lag, als an 
meine neuen Pflichten. Bis Rothehütte fuhr ich mit Pfennig’3 Wagen, dann 
ging es zu Fuß ziemlich fteil in die Höhe. Das Klettern that mir gut. Es 
war lange her, daß ich jo im Freien gewandert bin. Auch das Alleinjein 
war mir tröftlid. Mit Allem feierte ich MWiederfehen! Ich hatte zwiſchen 
den rauchigen Fabrikihornfteinen fat vergefjen, daß die Wälder jo herrlich 
dufteten, daß es Moos und Farrenkräuter gebe und funkelnde Thautropfen. 
Nah und nach freilich Hörte das Alles auf. Die Sonne trank die Waller: 
tropfen ein, der Boden wurde fteinig. Zwiſchen den Klippen tobten Die 
ftürzenden Waflerfälle, die Bäume waren Kein und windgefrümmt. Da jah 
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ich Brockendorf zum erſten Mal! Zuerſt das Kirchendach, dann das ſteinerne 
Haus des Bürgermeiſters und dann, neben der Kirche an den Felſen gelehnt, 
das Pfarrhäuschen mit dem Anbau für den Lehrer. Die übrigen Hütten 
tauchten auch nach und nach empor, gerade als richteten ſie ſich aus ihrer ge— 
bückten Lage in die Höhe. Denn zuerſt ſah ich immer nur, faſt auf der Erde 
liegend, die Schindeldächer mit ihren beſchwerenden Steinen. Es iſt arg, wie 
der Bergſturz hier gehauſt hat. Von dem ganzen Dorfe iſt nur dieſer arm— 
ſelige Reſt zurückgeblieben, und man ſieht noch mitten auf der Straße einen 
großen Block von damals her, den man nicht fortſchaffen konnte. Er iſt tief 
in den Boden hineingekeilt, und langes, hartes Gras wächſt aus feinen Riten. 
Ich nahm mir an dem Tage freilich) nicht die Zeit, das Alles zu betrachten, 
die lebte Kleine Strecke lief ich jogar, fo rajch ich nur konnte. Es war aber 
die innere Stimme meiner Gabe, die mich trieb und ftärker war als die Scheu, 
die ich von meiner Kindheit her vor dem ernften Herren Johannes hatte. 

Ach öffnete die Hausthüre; eine Glocde ſchlug dröhmend dabei an. Herr 
Johannes fam heraus und ergriff mich Haftig bei der Hand. „Sie ftirbt,“ 
fagte er ganz laut. Er jah aus, als wäre es ihm eine Erleichterung, daß 
eine Seele da jet, zu der er das jagen könne. „Sie ftirbt,“ jagte er noch 
einmal. „Der Doctor ift geftern Mittag bier geweſen,“ fuhr er dann flüfternd 
fort, „aber jeitdem ift das Fieber gelommen, und nun liegt fie da und athmet 
faum. Ach weiß ihr nicht zu helfen.“ Man hörte ihm die Angft an, bie 
ihn preßte. „Ach werde helfen,“ ſagte ich ruhig, denn ich glaubte Gottes 
Willen zu verftehen, der mid hierher gerufen hatte. Der Herr Johannes 
antwortete nicht. Vielleicht adtete er in feinem Schmerze nicht auf meine 
Worte. Wir gingen durch das Wohnzimmer hindurch ins Schlafzimmer. Es 
war dumpf und dunkel drinnen, nur dad große Bett mit feinen Vorhängen 
ichimmerte weiß hervor auß der Dämmerung. Eine Frau aus dem Dorfe 
jaß auf einem niederen Schemmel und gab dem Kleinen zu trinken. Ich trat 
zum Fenfter und öffnete e3 ein wenig, denn die Luft im Zimmer war un— 
erträglih. Die blaffe, kranke Frau ſchlug die Augen auf. Sie athmete tief. 
„Ad,“ fagte fie und ſah mi an mit Bliden, in denen eine tiefe, geheimniß- 
volle Frage ſchwamm. Ihre Hände tafteten unruhig auf der Dede Hin und 
ber, dann ftredte fie fi) mit einem Male und war todt. ch verftand es 
gleih, obwohl id noch Niemanden fterben jah. Aber ich fühlte e8 an 
der Leere, in die ich hinaus irrte mit meiner Gabe. Die Seele, zu der meine 
Kraft ſtützend treten wollte, war entflohen! Ganz erftarrt in einem großen 
Staunen blieb ich ftehen. Das laute Weinen der Nachbarsfrau weckte mid. 
Ich nahm ihr das Kindchen ab und legte e3 in den Wagen, der im Wohn- 
zimmer ftand. Die raue, gutmüthige Perfon fuhr fort zu Hagen und zu 
lärmen, bi3 eine unwillige Gebärde de3 Herren Johannes fie zur Befinnung 
brachte, daß fie ftill Hinausfhlid. Draußen gab fie mir dann noch allerhand 
Anmweifungen und Rathſchläge. Danad) kehrte ich ins Wohnzimmer zurüd und 
achtete auf das Kindchen. Durch die offene Thüre hindurch konnte ich den 
Heren Johannes jehen, der vor dem Bette der Todten jtand. Kaum eine 
Thräne bat er vergofien. Er ftand nur immer da und ſchaute in ihr 
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Heines, feierliches Gefiht. Dann kam er zu mir herüber, griff behutjam 
unter da3 blauumhangene Shußdad des Wagens und legte feinen Finger auf 
eins der zarten rothen Fäuftchen feines Kindes. Und dann wieder zurück zu 
der Todten und fie angefhaut! So ging es eine lange Weile. Es wurde mir 
faft unerträglich, dieſes ſtumme Hin und Her, und zu meiner gewohnten 
Scheu vor dem jungen Pfarrer gejellte ſich noch ein neues, ängftliches Grauen 
vor jolcher jeltiamen Schmerzensäußerung. Und dazu kamen meine eigenen 
fuchtfamen Gedanken! Ich begriff es nicht, warım meine innere Stimme 
mich betrogen hatte. Wenn ich nicht helfen jollte, wozu war ich denn hier? 

Es war lange nad) Mitternadht, ala der Pfarrer in feine Studierftube 
hinauf ging, um einige Briefe zu fchreiben, die durch den Todesfall nothwendig 
geworden waren. Als er hinaus war, jhlih id mid ins Schlafzimmer 
hinein, wo unjere Zodte lag. Es war mir der Gedanke gefommen, ich wollte 
e3 verfuchen, ob meine Gabe ſtark genug ſei, Todte zu erwecken. Zwar wollte 
mid ein Grauen befallen bei meinem Vorhaben, aber ich bezwang mid. Ad) 
legte meine Hand auf die Stirne der jungen Frau, ftrich ihr leife über die 
geichloffenen Augen und betete von Herzen, bis ich ihr zuleßt mit lauter 
Stimme befahl, fi zu erheben. Und langſam — langjam richtete die Todte 
ihr Haupt empor. Entſetzt wid ich zurüd. Da lag fie wieder feierlich 
und triumphirend unter dem Kranze ihrer braunen Flechten. Noch heute weiß 
ich nicht, ob ich fie wirklich erweckt hatte. Denn foviel ih auch fortfuhr, 
mit meiner Gabe an ihr zu rühren, — der Widerftand des Todes war zu 
hart. Da ließ ich endlid ab von ihr und ging zu meinem fchlafenden Finde 
zurüd. Ich war aber jelbft jo geſchwächt von diefem Allen, daß ich auf 
meinem Stuhle einichlief. — 

Den 14. November. 

Meil id) es nun einmal angefangen habe zu befchreiben, will ich e3 noch 
weiter jagen von jenen eriten Tagen in Brodendorf. Da kam zuerſt der alte 
Pfarrer aus Hahndorf herauf. Er wollte das Enkelchen mitnehmen und es 
bei fi im Dorfe unten in Pflege geben. Der Herr Johannes aber konnte 
ih von feinem Eleinen Jungen nicht irennen. Und fo bat er mich, ich möchte 
oben bleiben und ihm Kind und Wirthſchaft verforgen. Am Tage des Be- 
gräbniffes ftand er noch einmal lange, lange vor der Zodten. Er meinte 
nicht , ex betete auch nicht. Sein Blick bohrte fih mit gierigem Entjeßen in 
da3 büftere Geheimniß, das vor ihm lag. Sein Gefiht war wie von Blut 
und Leben verlaffen. „Geburt und Tod!” ſagte er leife. „Der große Geber 
und Nehmer läſſet ein denkendes Weſen zurücdgehen in jeinen Schoß und 
endet mir aus feinem Chaos eine Knoſpe, fie zu pflegen. Ein Staub- 
körnchen verfintt für unſer Menfchenauge, ein anderes leuchtet auf. Wer er- 
gründet da3 Warum?“ Bekümmert fchüttelte der alte Pfarrer den Kopf. 
„Sorge mir für ihn, Augufte,“ jagte er leife zu mir. „Sein Geift müht fid) 
zu viel und um zu Vieles.“ 

Ein paar Tage fpäter jchrieb mir die Tante, daß Krieg werden jolle, und 
der Herr Director, mein bisheriger Herr, müffe als Officer mit nad) Lübeck 
ziehen, um den Winter über dort zu bleiben. Zuerft erichrat ich fehr, denn 
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ic hatte im Stillen immer nod daran gedacht, da mich der Director oder 
feine Braut zurüc berufen würde. Dann aber wurde ich jehr ruhig. Alles 
Vergangene entfernte ſich von mir, jo daß ich darauf hinſah wie auf die Er- 
lebniffe eines Andern. Und weil das jo zufammentraf mit des Herren Johannes 
und des alten Pfarrers Bitte, da wußte ich e3 auch auf einmal, was Gottes 
Willen war mit mir, ald er mich hierher berief. Nicht der Sterbenden jollte 
ich helfen, jondern den lleberlebenden. Denn der Herr Johannes wäre gewiß 
verftarrt und vereift, ohne ein vertrautes Geficht in feinem Haufe. So bin 
ih denn auf meinem Poſten und pflege meinen Sleinen wie mein großes 
Kind, den Heren Johannes. Ich Habe jet gar feine Furt mehr vor ihm, 
und wenn ich ihn jo ftil, mit eingefallenen Wangen im Stuhle fißen ehe, 
denfe ich nichts Anderes, als wie ich ihn zum Spreden bringen könnte. Denn 
er ſchluckt Alles ſchweigſam in fein Herz hinein; das thut nicht gut! Hier 
hat er Keinen, der ihm näher fteht. Der Lehrer jagt, auch von der jungen 
Frau hätte der Pfarrer nicht viel Anſprache gehabt. Sie fei ein ſchüchternes 
Weibchen geweſen, und der Herr Johannes habe fie immer wie ein Kind be- 
trachtet und behandelt. 
Den 20. November. 

Heute habe ich den Herem Johannes predigen hören. Es war jehr leer 
in der Kirche, nur drei alte Frauen, die während der Predigt einjchliefen. 
Der Lehrer jagt, es fei immer jo. Ich habe einige Sätze aus der Predigt 
aufgejchrieben, die mir befonders nachdenklich erichienen. Das Schreiben macht 
mir jeßt gar feine Mühe mehr, jondern nur Freude. Das ift, feit ich jo viel in 
guten Büchern leje, wie Hier und beim Director früher. Die Leute wundern 
fih auch über meine Sprache, die jtädtilch getvorden ift, ohne daß ich's ge- 
merkt habe. Schreiben aber lerne ich täglich beffer und übe mich nad} Kräften. 
Die Worte aber, die der Herr Johannes ſagte, lauteten: „Chriftus hat nicht 
Gott mit uns verjühnt, jondern und mit Gott! Andem er einen jo voll- 
tommenen Menjchen werden ließ, hat er uns den Glauben an eine gütige 
Schöpfung zurüdgegeben. Wir wiſſen jet, daß wir nicht zu verzagen brauchen, 
daß wir nur immer weiter an uns arbeiten müfjen, um Chriften, das heißt 
Chriſtus ähnlich zu werden.” Chriftus ein Menſch? Zuerft erſchrak ich davor 
in tieffter Seele; da3 mag der Pfarrer wohl bemerkt haben, denn nad) dem 
Kaffee fing ex plötzlich an mid) auszufragen, was id) wohl von feiner Predigt 
behalten hätte, und ob fie mir gefallen Habe? Und dann ſprach er davon, daß 
die ältejten Chriften, die Chriftus noch gekannt hätten, ihn nie für einen 
Gott gehalten Hätten, das jei ein Mißverftändnig aus dem Evangelium 
Johannes, der geichrieben hat: „Wir jahen feine Herrlichkeit ala des ein- 
geborenen Sohnes.” Das ſei ein Bild, wie jo vieles Andere. Mir that das 
Alles weh, was er da jagte, und ich merke wohl, ihn jelbft macht es nicht 
glücklich, diejes Forichen und Erklären. Abends holte er die Photographien 
feiner Frau hervor. Ein ganzes Album. Da ift fie erſt ein paarmal als 
Kind, dann als junges Mädchen in allerlei hübſchen Kleidern, Ballanzügen 
und Wintercoftüm mit Muff und Pelzbeſatz, und zuleßt als Braut. Sie ſcheint 
jehr hübſch geweſen zu fein und jehr verwöhnt. Wie jehr muß fie den Pfarrer 
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geliebt haben, daß fie ihm aus ihrem weichen Yamilienneftchen in fein be- 
ſcheidenes Pfarrhaus gefolgt ift! Damals war er freilich noch in Berlin, und 
die reichen und vornehmen Leute liefen nach feinen Predigten. Die Bürger: 
meifterin, deren Tochter dort bei einer Generalin dient, hat es mir erzählt. 
„Einen Freigeift hätte man ihn genannt,” jagte fie, und das hohe Eonfiftorium 
jei es jehr zufrieden geweſen, daß er, feiner ſchwachen Lunge twegen, ſich nad 
Brocendorf gemeldet hatte. Er jagte nämlich, er habe geglaubt, Hier oben ein 
rechtes Feld für eine freie Thätigkeit zu finden, aber die Leute verichlöffen ſich 
feinen Worten. Zuleßt aber jei er es müde geworden, ſich ihnen verftändlich 
zu maden. Nun fibt er bier oben und vergrübelt ſich in jeinen Büchern. 
Ich verjuche es mit allerlei Liften, ihn davon zu loden, jchide ihm allerhand 
Leute in fein Zimmer, die ihn um Rath fragen und ihn auf andere Gedanken 
bringen jollen. Sie haben fich nicht recht getraut bis jet. Sie wußten gar 
nicht, was für ein gutes Herz der Herr Johannes hat, und wie er Allen helfen 
möchte, wüßte er nur wie? 


Den 24. November. 

63 iſt nun Winter geworden bier oben. Selbft am Pfarrhaufe, das doch 
der Felſen Ihüßt, trägt das Dach ellenlange Eisnadeln. Die Fenſter habe 
ich mit Moos verftopft, jo daß nur oben eine Heine Scheibe zum Deffnen frei 
bleibt. Seit gejtern hat e3 auch zu ſchneien angefangen, und der Briefbote ift 
zum erſten Male ausgeblieben. 

Wir fiten ftil hier oben, ala gäbe es gar feine andere Welt. Des Abends 
lieft mir der Pfarrer vor, Schiller, Uhland, oder fonft ein Buch aus feinem 
Bücherſchranke. Ich wundere mich oft, daß es fo viel Schönes gibt, von dem 
ih nichts gewußt habe, und man hat es nicht einmal entbehrt. 

Sebt Freilich freue ich mich den ganzen Tag auf meine jchöne Abendftunde. 
Der Herr Johannes gibt ſich viele Mühe, daß ich auch Alles verftche, was 
er lieft. Ich muß es ihm am nächſten Tage erzählen, und er erklärt mir, was 
nicht richtig ift. Auch Hört er mir geduldig zu, wenn id ihm meine Einfälle 
dabei jage. 

Es ift mir gerade jo zu Muthe, als jei ich zum erſten Mal in meinem 
ganzen Leben zu Haufe. Der Kleine fennt-mich ſchon und verlangt nach mir, 
wenn er aufwacht, und aud der Pfarrer hat fich jehr an mich gewöhnt. Er 
ift ganz glüdlid mit dem Finde. Jeden Morgen jieht er zu, wenn es ge— 
badet wird, und wenn der Kleine im Waller ift, beugt er feinen Kopf über 
die Wanne und läßt fih von dem Jungen zaufen. Manchmal ift fein ganzes 
Vorhemd beiprigt, jo daß ich ängſtlich bin, er möchte fich erfälten. Aber er 
kann ſich nicht jatt daran jehen, wie das Bübchen panticht und zappelt und 
wie es in der Luft umbhergreift und fih an meinen Arm anktlammert. 

Neulich late der Pfarrer jogar. Ich kann e3 nicht vergeffen, wie hübſch 
das Klang. 

Ich Habe jetzt jchon alle feine Lieblingsipeifen heraus gerathen. Viele find 
e3 nicht, denn er denkt gar zu wenig an das, was ihm Freude machen könnte, 


und er weiß e3 jelber nicht, wa3 er mag. Da gilt e3 eben aufpafjen! 
22° 
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Der Lehrer jagt, der Pfarrer wäre ſchon ein bißchen didder geworden, 
jeitdem ich da jei und friicher fieht er auch aus, denn ex geht jet mehr in 
die Luft hinaus, anftatt immer in der Studierftube zu fiten. Ich habe ihm 
erzählt, wie qut fich’3 mit dem Lehrer ſchwätzt, und wie der alte Mann bie 
ganze Gegend kennt, Steine jammelt und Kräuter, die noch unterm Schnee 
gedeihen, und wie jeltiame Entdedungen er dabei madt. Davon hat er gar 
nichts gewußt und der Lehrer wieder hat gedacht, der Pfarrer jei zu hoch— 
müthig, ihn zu begleiten. Der aber hat einfad nicht daran gedacht. So 
ziehen denn die Zwei bei leidlichem Wetter auf die Suche und kommen friich 
und mit tüchtigem Hunger heim. 

Der Lehrer kommt auch oft zu Zijche mit, und fein Enkelſohn, der 
Stotter-Wilhelm, ift jo wie jo den halben Tag bei mir. Der arme Junge ift 
ganz jelig, wenn ich ihn mit dem Kinde jpielen laffe, oder wenn er mir jonft 
irgend etwas helfen kann. Er ift ein lieber Kleiner Kerl und anftellig in allen 
Dingen, troß feines Gebrechens. Der Alte grämt fi, daß er ihn nicht Lehrer 
werden laffen kann. „Es jei fein einziger Wunſch für diefes Leben noch ge- 
wejen,“ jagt er. Biel Freude hat er nicht gehabt bisher. Kaum ein Jahr 
war er hier in Brodendorf, da kam der Bergfturz. Seine Frau fand dabei 
ihren Tod. Er ſelbſt und fein Sohn entgingen nur mit Inapper Noth dem 
Unheil. Aber aus dem hübſchen Dorfe, das feinen Schullehrer gut ernähren 
konnte, war jebt ein armfeliges Neft geworden. Der Sohn hat bei den 
Soldaten nicht gut gethan und ift nad Amerika gegangen. Er hat nie wieder 
etwas von ſich hören laffen. Die Tochter wurde zu Verwandten in die Stadt 
gebracht, damit fie etwas lernen jollte, und ift an einen Lumpen gerathen, der 
fie mit ihrem Kinde fiten ließ. So ift der Wilhelm, als ein lediges Kind, 
das allen im Wege war, zum Großvater hinaufgefchidt worden. Der hat 
jeine Freude gehabt an dem hübjchen, Eugen Jungen und ihn Lieb gewonnen. 
Bor ein paar Jahren hat den Kleinen aber ein niederfahrender Blitz jo er- 
ſchreckt, daß er darüber die Sprache verlor. Er kann jetzt nichts. als ein paar 
Worte jtammeln, die fich feiner Zunge bequem fügen. Und er hätte follen 
Lehrer werden, nad) dem Wunſche des Alten! 

Wie ich dem Herren Yohannes das Alles erzählte, hat er meine Meinung 
angenommen, daß es wohl gethan jei, die beiden Einſchichtigen des Defteren 
zum Tiſche zu laden. Ich dachte aber im Stillen, daß es auch ihm ſelbſt eine 
Erquickung werden möchte, denn der Wilhelm fpielt gar ſüß auf feiner Heinen 
Geige, die ihm der Großvater gejchenkt hat. Der Lehrer meint, es fei gerade, 
als rede der Junge in feinem Geigenfpiele Alles aus fich heraus, wozu ihm 
die Worte nicht willig jeien. 

Den 30. November. 

Die Bürgermeifterin kam heute wieder einmal in meine Küche, um zu 
jehen, wie ich meine Klopſe made. Der Bürgermeifter hat ihr gejagt, jo 
gut wie neulich beim Pfarrer, hätten fie ihm zu Haufe nie geichmedt. Ach 
glaube, fie hat einen giftigen Neid auf mich deshalb, und alle ihre honigfüßen 
Worte find nur Berftellung. Am verdriehlichften aber wird fie, wenn fie 
meinen Kleinen Pausback anſieht, der ſchon figen kann und fein Köpfchen fteif 
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hält. Sie fragt mich immer aus, wie ich das anfange, und glaubt, ich hätte 
irgend ein bejonderes Mittel, da3 ich dem Kinde eingäbe Die arme Frau 
ift von Herzen zu beklagen. Sie hat vor zwei Jahren noch einmal ein Kind 
befommen, ein Fleines, ſchwaches Mädchen, das immer noch nicht laufen und 
nichts jpredhen kann. Zwiſchen den Eheleuten ift immer Unfrieden. Er ift 
mir von Anfang an zumider geweſen. Manchmal jo ſehr, daß ich Nebelkeit 
befam, wenn er nur ind Haus trat. Gerade als warnte mich meine inner- 
liche wifjende Gabe vor ihm. Und al3 er mir einmal feinen dien Arm um 
die Taille legte, wid) ich vor ihm zurüd, wie vor einem efeln Gewürm. Seit 
der Zeit geht er mir aus dem Wege. Aber ich fühle oft, daß er feine Kleinen, 
tückiſchen Augen nad mir wendet. 

Am Nahmittage brachte ich einen Tannenkranz, den ic) am Abend vorher 
gebunden hatte, auf das Grab der jungen Frau Paſtorin. Es jah ſchön aus, 
wie der dunkle, dicke Kranz auf der glikernden Schneedede lag, in deren 
Schatten es leuchtete wie Himmelsbläue, denn es war ein Elarer Sonnentag. 
Der Pfarrer war mir nachgekommen auf den kleinen Friedhof, der jo traurig 
mit jeinen paar Holzkreuzen da auf kahlem Felde liegt. Er geht nicht oft 
hinaus, denn er meint, die Erinnerung an feine Todte ſei ihm dort nicht 
näher ala im Haufe, in dem fie gelebt habe. Nun ftand er doch und ftarrte 
mit traurigen Augen hinab, und ich jah eine Thräne feine Wange herab in 
ben Schnee fließen. Er wandte fi und wiſchte fie hinweg, „Wie man 
zum Finde wird,” jagte er leife. „Wie lange hatte ich mid) doch daran ge- 
wöhnt, daß man die Dinge weder beladen noch bemweinen joll, ſondern ver- 
ſtehen.“ 

Kann man das wirklich? Verſtehen, anſtatt fühlen? Und wie ſieht es 
in einem Menſchen aus, der das gelernt hat?! — — 

Den 2. December. 

Die Magd erzählte mir heute, bei dem Krämer hätten fie davon ge- 
ſprochen, „des Pfarrerd Augufte habe eine glüdliche Hand. Alles, was ſie an- 
faffe, gedeihe ihr.“ Und es ift wahr! Das Pfarrhaus hat ein ganz anderes 
Ausfehen befommen in den lebten Wochen. Die arme junge Frau hat fich 
nicht recht zu helfen gewußt hier oben, und die Magd, die eine gutmüthige, 
aber beſchränkte Perſon ift, verlor wohl auch die Luft, ſich zu plagen, weil 
Niemand da war, ber nad dem Rechten ſchaute. Sie konnte fi in das 
Stadtkind nicht gewöhnen. Seht Hat fie jelber ihre Freude an ihrer blanken 
Küche und an den Blumen, die ih im Zimmer ziehe. Das Pfarrhaus ift 
das einzige Haus, das ein Blumenfenfter hat. Und trodene Rejeda habe ich 
in die Wäſche gelegt; wenn man Friih aufdedt, duftet es gar ſchön nad 
Sommer. Jeden Mittwoch und Sonnabend gebe ich hier den Mädchen Flick—- 
ftunde. Erſt waren e8 nur die beiden Schweftern der Magd, dann aber 
famen immer mehr, die bei mir lernen wollten. Da hat der Pfarrer e3 jo 
eingerichtet, daß ein regelmäßiger Unterricht daraus wurde. Ich erzähle den 
Mädchen Gejchichten, während wir arbeiten, und dann werden Lieder gejungen. 
Das macht ihnen Freude und erleichtert ihnen das Stillfiten. Jetzt wollen 
auch die Jungen nicht zu kurz kommen. Sie haben den Pfarrer gebeten, daß 
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fie gleichfall3 bei mir Lieder fingen dürften — denn der Lehrer ift ein wenig 
taub — und da jpielt uns denn der Stotter-Wilhelm auf der Geige, und wir 
üben Weihnadhtälieder. 

Am letten Freitag fam der Aeltefte von der Krämer-Schrödern mit einer 
Bitte. Er hatte ſich ein Gedicht eingelernt, das wollte er herfagen. Er machte 
ed ganz gut, und die Kinder ladhten jehr über den Riefen Goliath, der von 
dem kleinen Hirtenjungen David geföpft wird. Weil ich aber fah, wie große 
Freude ihnen das macht, jo habe ich angefangen, allerlei Gedichte aus ihrem 
Lejebuche mit ihnen zu lernen, jo daß immer die einzelnen Berfonen aud) von 
Verichiedenen geiprocdhen wurden. Sie ftehen dabei im Zimmer und bewegen 
fih wie bei einer Theateraufführung. Der Pfarrer hat jchon manchmal zu— 
gejehen. Er wundert fig, mit weldem Eifer die Kinder dabei find, und daß 
fie am liekften ſolche Gedichte lernen, in denen recht ſchwere, unverftändliche 
Worte vorkommen. „Es ift jchöner, wenn man’3 nicht verfteht,“ jagen fie. 
Der Pfarrer läßt fie und mich gewähren und lädelt nur manchmal über 
unfere findereien. 

Den 9. December. 

Wir üben fleifig einen zweiftimmigen Choral für die Kirche zum Heilig- 
Abend. Damit will ich den Herrn Johannes überrafchen. Der Lehrer kann 
nit mehr Gejangftunde geben, weil er zu Harthörig ift, da ift der Kleine 
Kichendor, den er früher zufammenbrachte, feit Jahren eingegangen. Damals 
find auch die Leute Lieber in die Kirche gegangen, troßdem ihr damaliger 
Pfarrer ein Truntenbold war, der auf der Kanzel einjchlief. Ich habe jekt 
nicht Zeit, in meinem Tagebuche zu jchreiben, denn ich habe mir ausgedacht, 
daß ich für Jeden hier im Dorfe eine Kleinigkeit arbeiten will zu Weihnachten. 
Den Kindern habe ih Schon gejagt, daß fie ihre Holgpantoffeln vor die Thüre 
ftellen jollen, damit der Weihnachtsengel ihnen etwas hineinlegen könne, wenn 
er vorüber fliegt. Den ganzen Tag höre ich fie fingen: „Buko von Halberftadt, 
bring meinem Kindchen wat” —. Und andere ſolche Lieder. Für die alte 
Schrödern, die das Reifen im Fuße hat, jo daß fie nicht aus der Stube 
kann, habe ich einen Abſenker von meinem Gactus eingepflanzt.e. Die bat 
Blumen jo gern und darf fi) nicht die Zeit gönnen, fie zu halten. Die 
Frau grämt fih Tag und Nacht über ihren Sohn, den Schachtelmacher, der 
fih das Trinken angewöhnt hat, und wenn er nad) Haufe kommt, ſchlägt er 
fie. Sie jagt, er hat ein böjes Herz. Ich denke aber, wenn er Einen hätte, 
der ihm das Haus gemüthlic machte, wär’ er anders. Die Schrödern aber 
ift immer verdrießlih und jeufzt und Elagt ihm die Ohren voll. Erſt geftern 
habe ich's gejehen, dab er jo arg micht ift. Ich höre, daß im Hofe Einer 
Holz Ichlägt, und ich hatte doch Feinen Vorrath mehr, denn die erfte Lieferung 
war zu Ende, und es konnte bei dem argen Wetter aus dem Walde nichts 
geholt werden. Da fteht der Schachtelmacher mit dem Beile und wird ganz 
verlegen, als ic herausfomme. Er hätte mir eine Gutthat erzeigen wollen, 
damit ic mir nicht wieder Kienäpfel aus dem Walde zu holen brauchte, wie 
vor ein paar Tagen, und er hätte mir von jeinem Holz ein wenig hergebracht. 
Ah Habe mir einen Splitter von dem Holze mitgenommen und ihn in den 
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Blumentopf geftedt, den ich der alten Schröder ſchenken will, und werde ihr 
dazu aufichreiben, wie e3 ſich damit verhält. 
Am 18. December. 

Der Pfarrer hat Heute die Jungfrau von Orleans mit mir angefangen. 
Dabei mußte ich beftändig an meine Gabe denken. Ich hatte ihrer faft ver- 
geffen unter der Gejchäftigkeit der leßten Zeit, und Manches, was ich mir im 
thörichten Hochmuthe wohl gar ala ein Verdienft anrechnete, ift ja doc) nichts 
getvejen als eine Bewegung meiner inneren, heiligen Kraft. Denn jo war es 
aud) bei der Jungfrau. Jeder, der fie ſah, liebte fie. Wenn fie ſprach, glaubte 
man ihr; was fie anfing, glüdte. Die Menſchen aber wußten nicht, woher 
es kam, daß fie jo mächtig var. Auch bei mir erräth es Steiner! Ich dente 
mandmal heimlich froh in mid hinein, warn wird mir Gott das Zeichen 
geben, daß er mid braudht? ch weiß gewiß, er wird ed. Und ich warte 
geduldig. 

Am 27. December, Weihnachten 1868. 

Nun ift das jchöne Feſt vorüber! In meinem Herzen Klingt es noch wie 
Glodenton,, und der Duft von brennenden Kerzen haftet noch ein wenig an 
den Möbeln. Wie hübſch unjer Bäumchen ausfah mit dem goldenen Papier- 
engel und jeinen glänzenden Aepfelchen! Zwei Wachsſtöcke habe ich verbraucht 
für meine Weihnachtskerzen. Der Lehrer hat mir feinen, den er, ebenjo wie 
der Pfarrer, von der Gemeinde geliefert Eriegt, dazu geſchenkt. Wir feierten 
ja doch Alle hier zufammen! Dem Heren Johannes wäre e3 fonft wohl gar 
zu traurig geweſen. Er wollte erft auch gar feinen Baum haben. Da jchlug 
ih ihm aber vor, die alljährliche Beiherung für die Kinder hier zu machen, 
anftatt in der Schulſtube. Das hat den Kindern auch viel beſſer gefallen. 
Lauter Nübliches haben fie befommen vom Pfarrer. Dasfelbe wie jedes Jahr, 
denn das wird immer ſchon im Sommer beftellt und von den Kaufleuten 
hergeihict. Abends war dann Gottesdienft. Ich hatte mit meinen Kindern 
Zannenguirlanden gewunden und die Kirche damit geſchmückt. Als der Pfarrer 
eintrat, jangen wir umjeren Choral. Es Klang jehr feierlid in der ftillen 
Kirche. — Alle Bänke waren bejeßt, und die Leute jtanden noch im Gange. 
Sie hatten davon gehört, daß wir fingen würden. Viele waren wohl nur 
Spotten3 halber eingetreten , aber hernach hat e3 ihnen doch gefallen, und fie 
jagten, e3 fei in der Kirche diesmal viel frömmer zugegangen als jonft. Nur 
die Bürgermeifterin hat das Ganze bäuerifch gefunden. Der Herr Johannes 
aber hielt an jenem Tage eine Predigt, die jo dringlich war und jo voll Rath 
für die täglihen Dinge, daß Viele weinten und fi) Beflerung gelobten in 
dem und jenem Stüde, das fie traf. Mir aber jagte er, nachdem die Kirche 
beendet war und ich ihm den Talar abnahm, daß ich ihn wieder verwahre: 
„So ging es mir noch nie von Herzen wie heute! Und das ift Dein Verdienft, 
Augufte! Dur Dich lerne ich erft begreifen, was den Leuten noth thut. Ich 
hatte gemeint, ich müſſe in ihre diden Mauern Löcher Schlagen, damit das 
Himmelsliht hineinichaue, aber ich vergaß, daß es erft hell wird, wenn man 
in die dunkeln Höhlen Scheiben einſetzt. Licht und Dunkel brauden der Ber- 
mittelung, wie es ſcheint.“ Dieſe Worte madten mid jehr glücklich. Als es 
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aber till geworden war in den Käufern, madjte ich mid) leiſe auf mit meinem 
Korbe, und ich hatte mir ein paar lange Papierflügel an mein Kleid geheftet, 
bie raufchten, wenn ich ging. So ſchlich ih in die Häufer und füllte die 
mancherlei Schuhe, die ich vor den Thüren richtig vorfand, mit meinen Heinen 
Gaben. Es waren ganz werthlofe Dinge, die ich Hineinlegte. Ein Bildchen, 
aus dem alten Kalender ausgejchnitten und auf buntes Papier geklebt, eine 
ſchön geichnittene Gänfefeder, Stedinadeln, denen ich bunte Siegelladköpfe ge- 
macht hatte, gemalte Hampelmänner, oder ein wenig Gebadenes. Gin oder 
das Andere hat mich gejehen. Sie glauben, e3 fei ein wirklicher Engel ge: 
weſen, der ihnen dieje Freude gemacht hätte, und find jo fröhlich und quter 
Dinge damit, daß ich mich nicht genug darüber freuen kann. O du fröhliche, 
jelige Weihnachtszeit! 
Januar 1864. 

Es ift gerade, als hätte das Stückchen Holz, daß ich der alten Schrödern 
in ihren Blumentopf geftedt habe, ein Wunder vollbradt. Wie ich heute 
hinkomme, figt die alte brummige Frau mit einem jeelensvergnügten Geficht 
in ihrem Stuhle. Und nad einer Weile fängt fie an, von ihrem Sohne zu 
erzählen, wie brav er wäre, „wenn man's ihm auch nicht anfieht.“ Seitdem 
fie wüßte, daß er auch gefällig jein könnte, jähe fie ihn mit ganz anderen 
Augen an. „Man muß nur richtig Obacht geben," jagte fie, „dann merkt 
man’ ſchon, wa3 hinter feinem Gepolter ſteckt. Ach hab's nicht jo gedacht 
und mag ihn oft mit meiner Grämlichkeit verdroffen haben. Jetzt ift’s ganz 
anderd geworden mit und Zweien.“ Das freut mid) natürlid. Die alte Frau 
denkt nicht daran, daß meine Kraft in dem Holzftückchen lebendig iſt, das ich 
gepflanzt habe! Wie jollte e3 jonft ſolche Verwandlung in ihr bewirken? 
Auch der Eleine Gactusabjenter treibt jchon feine rothe Blüthe mit dem ſüßen 
Tropfen im Kelche. „Eine glüdlie Hand,” jagen die Leute. Gott, ich danke 
dir dafür! 

(Schluß folgt im nächften Hefte.) 


Descartes als Haturforfcder. 





Don 
P. Schultz!). 
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[Nahdrud unteriagt.] 
J’'ai resolu de n’employer le temps qui mie 
reste & vivre ä autre chose qu’ä tächer d’ac- 
quörir quelque conoissance de la nature, qui 
soit telle, qu'on en puisse tirer des röglos pour 
la medeeine, plus assurdes que celles qu’on a 
eues jusques ä prösent, 
Discours de la Möäthode. 
Während bisher die hundertjährige Wiederkehr von Descartes’ Geburt3- 
tag allein die Philojophie feftlih beging, will diesmal auch die Naturwiflen- 
ſchaft, will insbejondere die Phyfiologie, einer verabjäumten Pflicht nur ſich 
bewußt werdend, diefen Tag zu feiern nicht unterlaffen. Freilich, wer heut’ 
Descartes’ Andenken vor Phyfiologen zu ehren unternimmt, der hat nicht zu 
fürdten, daß e3 ihm ergehe wie dem attifchen Lobredner des Herakles in 
Sparta, dem man einwarf, wer denn den Herakles tadle.. Denn Mander hat 
vielmehr wider ihn die Frage bereit: was foll uns Descartes, was ber 
Rationalift bei den Empirifern, was überhaupt der Philojoph bei den Natur- 
forfhern? Welcher die ganze Welt aus einem logiſch und piychologiich be- 
denklichen Oberjaß, dem Cogito ergo sum, wie aus einer tauben Nuß hervor- 
zauberte, welcher dem Dualismus zwijchen Geift und Materie den Tchärfiten 
Ausdrud gab, welcher Gottes weltihöpfende und welterhaltende Thätigkeit 
als erklärendes Princip in feine Naturbetradhtung aufnahm und in ihm den 
erften und allein gewiflen Erkenntnißgrund ſah, deſſen Manen jollen wir 
dankbar eine Libation weihen? Und vollends uns Phyfiologen, wie jtünde es 
una an, fein Andenken zu ehren, da er die Thiere im Gegenjaß zu den 
Menſchen ala bloße Maſchinen betrachtete, da er im Körper de3 Menjchen 
einen Zummelplaß thierifcher Geifter jah, und, um Anderes zu übergehen, da 
er den Sit der Seele in die Zirbeldrüfe verlegte und durch ihre Schwingungen 
Körper und Seele auf einander wirken ließ? 


1) Vortrag, gehalten in der Phnfiologiichen Geiellihaft zu Berlin. — Die Citate aus 
Descartes’ Werken beziehen fid) auf die Gefammtausgabe von Victor Goufin, Paris 1824— 1826, 
„Oeuvres de Descartes“. 
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Aber Philoſophen haben wie Bücher ihre Schickſale. So iſt es gekommen, 
daß bis Heute als Descartes’ größte That geprieſen wird, was er jelbft 
anfänglich für den geringeren Theil jeiner Leiftungen hielt. Nur der Meta— 
phyſiker ift uns von ihm übrig geblieben. Diefem hat die Philofophie ſchon 
lange in ihrem Tempel ein chrendes Denkmal gejeßt. Die Naturwiflenichaft 
hingegen wußte bisher kaum, daß auch fie auf ihn als ihrer größten Jünger 
einen bliden darf, und gar ihm ein Monument zu errichten konnte ihr nicht 
beifallen, da bisher dazu kaum ſpärliche Baufteine gefammelt find. Und 
doc), wie groß, wie reich geſchmückt müßte es fein, wenn es feiner nur 
würdig wäre! 

Denn mindeftens dem Metaphyfifer ebenbürtig, faft möchte ich glauben, 
ihn überragend, erhebt fi aus feinen Werken der Naturforicher Descartes, 
und nicht geringerer Dank denn Bacon gebührt ihm als Erneuerer der Natur- 
wiſſenſchaft. Vor Allem aber verdient er unfere Verehrung als der bedeutendfte 
Vorläufer in der Begründung der modernen Phyfiologie. 

Herr du Bois-Reymond macht einmal die geiftvolle Bemerkung, daß wir Alle 
heut’ in unjeren Lebensanihauungen Voltairianer find, ohne es zu wiſſen und 
ohne jo zu heißen. Ganz im gleichen Sinne find wir Phyfiologen Gartefianer. 
Denn was wir Jüngeren jet ſchon als jelbftverftändlichen und längft er- 
worbenen Befit betrachten, ohne den unſere Wiffenichaft zu treiben wir fürder 
für unmöglid erachten, und was doc) erft in diefer Allgemeinheit eine müh— 
ſame Errungenschaft der letzten Jahrzehnte ift, die Grundanſchauung, die uns 
bei allen Berjudhen und theoretiihen Erwägungen leitet, das allgemeine 
Princip der Phyſiologie und zugleich das nothmwendige, jofern fie Anſpruch 
auf eine eracte Wiſſenſchaft machen will, die mechaniſch caujale Erklärung 
aller Lebenserſcheinungen, insbeſondere des Menſchen — Descartes hat fie zuerft 
in voller Klarheit und Schärfe aufgeftellt. Die Bedeutung diejer Thatſache 
icheint mir nicht immer richtig gewürdigt zu fein. Denn damit waren für 
die Medicin mit einem Schlage und von Grund aus die ängjtlich überlieferten 
und (man muß c3 zugeftehen) faft bis in die Gegenwart hinein noch zähe feit- 
gehaltenen Borurtheile von den qualitates oceultae und formae substantiales, 
aller Glaube an die Geifter und die Geftirne und ihre Wirkung durch Anti— 
pathie und Sympathie, kurz jede überfinnlihe Einmiſchung in die Natur- 
erklärung bejeitigt. Won ſolchen Vorftellungen waren aber damals jelbft auf 
rein phyſikaliſchem Gebiete auch die erleuchtetften Geifter nicht frei. Um To 
größer ericheint Descartes’ Verdienſt. Der Umftand allein jollte ihm einen 
dauernden Ehrenplaß in der Geſchichte unjerer Wiſſenſchaft fichern, daß er mit 
gewaltiger Geifteskraft die drüdenden Feſſeln ariftotelifch - galenifcher Neber- 
lieferung fprengte und dadurch allein freie Bahn für die Entwidlung wahrer 
Forſchung ſchuf. Was Budle von ihm als Philofophen jagt, gilt aud von 
dem Naturforjcher, dem Phyfiologen: er war groß als Schöpfer, aber bei 
Meitem größer als Zeritörer'). 


1) Buckle, Geichichte der Givilifation in England. Deutih von Arnold Ruge I, 2 
e. 72. 
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Indeß, Descartes begnügte ſich nicht damit, ungleich Yacon, das Princip 
im Allgemeinen aufgezeigt zu haben, er führte es auch mit größter Folge— 
tihtigkeit für alle Gebiete des Lebens im Einzelnen durch. Da dies biäher 
nirgend, ſoweit mir befannt ift, Gegenstand einer jelbftändigen Betrachtung 
geworden ift, jo möge im Folgenden näher darauf eingegangen fein. 

Thiere und der Menjch, ſoweit er Körper ift, find ihm — er betont es 
immer wieder — Maſchinen. Sie müſſen wie dieje erklärt werden nad) den 
allgemeinen Geſetzen der Natur. Als folche erkennt er feine anderen an als die 
Gejehe der Mechanik. Körperliche Urſachen beherrichen die ganze Natur, und 
das Geheimniß des Lebens ift fein anderes als das Geheimnik einer Maſchine. 
Vorzüglich das menschliche Leben ift nur eine bejondere Ericheinungsform ber 
überall in der Welt vortommenden, den einfachen Geſetzen folgenden Be— 
wegungen. An einer höchſt anziehenden Stelle in der Abhandlung von den 
Leidenihaften der Seele hat er diefer Auffaffung, ich möchte jagen, den 
zwingenditen Ausdrud gegeben. Dort wird der Gegenſatz des todten Menſchen 
gegen den lebendigen beleuchtet. Dieſer ift e8 ja vorzüglich geweien, ber von 
den älteften Zeiten her immer wieder die Annahme einer bejonderen, dem 
Lebenden immanenten Kraft, die Erdichtung der Seele als der Trägerin des 
Lebens veranlaßt hat)y. Descartes aber, hierin als Phyfiolog weit über 
feiner Zeit ftehend, findet diefen Unterfchied nicht von anderer Art als zwiichen 
einem zerbrochenen Uhrwerk und einem gehenden, das aufgezogen ift?). &benjo 
Har und ſcharf weift er auh am Ende der Abhandlung über den Menichen 
die ariftotelifch-icholaftiiche Annahme der auima vegetativa und sensitiva 
zurüd und läßt fein anderes Lebensprincip gelten, als das Blut und feine 
Wärme). In mehr denn an einer Stelle hebt ex ferner hervor, daß es ein 
Irrthum fei, zu glauben, daß die Seele den Körper bewege und erwärme, und 
daß der Tod eintrete, weil die Seele den Körper verläßt. Kann man wohl 
ihärfer die Annahme einer myſtiſchen Lebenskraft als Erflärungsprincip 
zurückweiſen? Und kann man wohl klarer ausfprechen, daß Phyfiologie nichts 
anderes ift, als Lebensmechanik? 

Begreifen wir num nit auch, warum der ertremfte der franzöfiichen 
Materialiften, der Berfafler des „U’homme machine*, jo gern fid rühmte, 
Gartefianer zu fein? 

Diefen allgemeinen Grundjähen gemäß wird weiterhin die Sinnesphyfio- 
logie behandelt. Alle Empfindungen vermitteln die Nerven, alle Bewegungen 
werden durch die Muskeln bewirkt. In Amfterdam während des Winters 
1630, zur jelben Zeit, wo Galilei die Drudlegung jeines Dialogo betrieb, 


!) De la formation du fetus IV, p. 432. Hier fpricht Descartes den nämlichen Gedauten 
aus. Dabei heißt ed: A quoi [croire que l’äme est le principe de tous) aussi a beaucoup 
contribue l’ignorance de l’anatomie et des me&caniques. In einer latcinifchen Ueberſetzuug 
aus derjelben Zeit... Anatomiae et Mechanices ignorantia. Les mecaniques, ars mechanice 
bezeichnen bier genau das, was wir heute Phyfiologie nennen. Zu einer befonderen Wiſſenſchaft 
neben der Anatomie wurde fie befanntlich erft in unferen Tagen erhoben. 

2) Les Passions de l’äme, IV, p. 47. 

®) L’homme, IV, p. 428. 
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deſſen jpätere ſchmähliche Verdammung aud tief in die naturwiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten unſeres Philojophen eingriff, in jenem Winter, ſage ih, lag 
Descarte3 mit großem Eifer anatomijhen Studien ob. An feinem Secier— 
faale, den er ernſthaft feine Bibliothek nannte!), zerlegte ex jelbft alle Theile 
des Schlachtviehs und dehnt dieſe Sektionen auch vergleichend auf die ver- 
fchiedenen Thierclaffen aus, daher er denn auch zu den erften Anatomen feiner 
Beit gezählt wurde ?). Neben der vergleichenden Anatomie betrieb er nachdrücklich 
Embryologie. Aus beiden Disciplinen hoffte er — und dies fcheint mir vor 
Allem vollgültiges Zeugniß feines echt naturwiſſenſchaftlichen Denkens zu fein — 
das Weſen des Organismus und damit das Geheimniß bes Lebens ergründen 
zu Können. Eine Einficht, die erſt in unjeren Tagen mit Beftimmtheit und 
ihrer ganzen Tragweite erfaßt ift. Ja, auch Vivpifectionen ftellte Descartes an, 
jobald e3 galt, etwelche Lebenserſcheinungen zu beobadten. Seine Anficht, 
daß die Thiere nur Mafchinen jeien, war der Vornahme bderfelben auch für 
die Folge nur förderlih. So prüft er am Kaninchen wiederholt einen an- 
geblichen Verſuch Galen’3, der in dem Streite über die Lehre Harvey’3 eine 
wichtige Rolle jpielte®). 

Kein Wunder, wenn wir nun von ihm hören, daß die Nerven aus einer 
feinen Markſubſtanz beftehen, die in Geftalt feiner Theilchen vom Gehirn nad 
den Enden der Glieder hinziehen, und ferner aus der umgebenden Haut, die 
Keine Röhren für dieje Fäden bildet. Sorgfältig unterjcheidet er zuerft die 
centripetale Zeitung der jenfiblen und die centrifugale Leitung der motorijchen 
Nerven. Denn in jenen werden die Erjchütterungen der Haut und der Sinnes— 
organe durch die Vibrationen der Fäden nad) dem Gehirn Hingeleitet, eine 
Anfiht, die exit durch Haller’3 eingehende Unterfuchungen eine Widerlegung 
fand. In den motorischen Nerven hingegen ftrömen vom Gehirn die in ihm 
befindlichen Lebensgeifter durch das Mark nad) den Muskeln. Dieje berüchtigten 
esprits animaux find nun nicht, wofür man fie bisher immer ausgegeben hat, 
irgend ein dunkles, unbefanntes, immaterielles Princip. Sie find vielmehr, 
wie er es ausdrüdlich bemerkt, Körper, die nur die Eigenthümlichkeit haben, 
daß fie jehr Klein find und wie die Theile der Flamme einer Fackel“) ſich 
jehr jchnell bewegen. 

Werden nun die Nerven-Endigungen in der Haut erichüttert, jo empfinden 
wir verſchiedene Eigenichaften der Körper; werden fie jtärker getroffen, jo ent- 
fteht Kitzel, MWolluft und bei ihrer Verlegung Schmerz. Stleinfte Körperchen 
im Speichel erregen die Nervenausbreitungen in der Zunge, hinlänglich feine 
Theilden in der Luft gelangen durch die ſchwammigen Knochen der Naje zu 
den Lobi olfaetorii: jo ſchmecken wir, jo riechen wir. Treffen regelmäßige Er- 





') Damiron, Histoire de la philosophie au XVlIe siöcle. Paris 1846. I, p. 110. 

2) Budlel.c.,1,2 ©. 71. 

2) Sprengel, Gejchichte der Arzneikunde, Bd. IV, ©. 7 und 24. 

*) Les passions de l’äme, IV, p. 4. Un einer anderen Stelle (De la formation du 
foetus, IV, p. 435) heiben fie „air ou un vent trös subtil“. Uebrigens finden fich dieje Lebens— 
geifter bei allen naturwiſſenſchaftlichen Schriftitellern jener Zeit. Auch ihre materialiftifche 
Deutung ift micht einmal Descartes eigenthümlich, nur ihre Auffaffung als bes motorischen 
Nervenprincips. 
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ihütterungen der Luft die an die drei Gehörknöchelchen angehefteten Nerven, 
jo hören wir Töne. Es ift gewiß ein eigenthümliches Schaufpiel, zu jehen, 
wie der Mann, der und nur als Metaphyſiker befannt ift, den Secirtifch ver: 
läßt und ftatt Scalpell und Säge das Monochord handhabt, um Regeln für 
die Compofition zu ſuchen. Die Nebhaut endlich wird dur die feinen 
Kügelchen des Himmelsftoffes, des Nethers getroffen, und wir jehen. Nicht 
alſo die Flamme leuchtet, nicht tönt die Glode; Licht und Ton find nur in 
uns, find nur Erfhütterungen in unjeren Nerven. Denn derjelbe Schlag auf 
dad Auge und auf das Ohr erzeugt dort Licht-, hier Ton» Wahrnehmung). 
So nahe ftand Descartes vor der Entdeckung des Geſetzes der ſpecifiſchen 
Energie der Sinnesorgane, die zu machen erft unjerem Jahrhundert vor= 
behalten blieb. Alle ſinnlichen Qualitäten entftehen aljo nur in unſerem 
Innern und find verichiedene Bewegungszuftände unjerer Nerven, die hervor- 
gerufen werden von den verichiedenen Bewegungen der Dinge. Diejen fommt 
nur Ausdehnung und Bewegung zu. Hieraus geht hervor, daß Descartes der 
Erſte geweſen ift, der die fubjective Seite in unjeren Wahrnehmungen mit 
voller Klarheit und Schärfe erkannt und hervorgehoben Hat; die jpätere 
Locke'ſche Unterſcheidung in die primären und jefundären Qualitäten erjcheint 
biergegen als ein Rückſchritt. Don bejonderem Intereſſe ift dabei für uns, daß 
Descartes durch jeine naturwiffenichaftlicen Arbeiten, daß er als Phyfiolog 
darauf geführt wurde. Um jo mehr hätte ihm aber auch gerade an diejem 
Punkte der ganze Widerftreit der idealiftiichen und materialiftiichen Elemente 
feines Syſtems aufgehen müfjen. Bon bier aus hätte er dann bei jchärferer 
Gonjequenz und tieferer Einficht zu ihrer höheren Vereinigung fortjchreiten 
fönnen, die zu finden erſt einem größeren Nachfolger vorbehalten blieb. Kant, 
der, wie vor ihm ſchon Leibniz, die fundamentale Bedeutung diejer Unter: 
fuhungen für die Philofophie einfah, zog fi) daraus die allgemeinere, tiefere 
Trage ab nach dem Verhältniß unjerer Sinnlichkeit zu den fie afficirenden 
Dingen außer uns, und ex löfte fie in jeiner Lehre von den transcendentalen 
Formen des Anſchauens und des Denkens. Sn neuerer Zeit ift auch wieder 
die Sinnesphyfiologie auf dasjelbe Problem geftoßen, und fie hat e3 nad) der 
Umbildung und Fortentwidlung, die Joh. Müller und vor Allem Helmholg 
ihr gegeben, ebenfalls im Descartes-Kantiichen Sinne entjchieden. 

Aber das Erftaunen wird noch wachſen, wenn ich daran erinnere, daß 
zwei bedeutjame Entdeckungen unjeres Jahrhunderts jchon Descartes, wie Herr 
du Bois-Reymond nachgewieſen, zuerft gefunden und mit vollem Verftändniß 
gedeutet hat: die Lehre von den Neflerbewegungen und das Geſetz der peri= 
perifchen Erſcheinung der Gefühlseindrüde. Dazu fommt, daß er jelbftändig 


1) Ich tann es nicht unterlaffen, bie intereilante Stelle anzuführen: De la Dioptrique 
Discours 6, V, p. 55: Ce que vous croirez facilement, si vous remarquez, qu'il semble & 
ceux qui regoivent quelque blessure dans leil, quils voient une infinite de feux et d'éclairs 
devant eux, nonobstant, qu’ils ferment les yeux ou bien qu’ils soient en lieu fort obscur; 
en sort que ce sentiment ne peut ötre attribue qu’ä la seule force du coup, laquelle meut 
les petits filets du nerf optique ainsi que feroit une violente lumiere; et cette möme force, 
touchant les oreilles poürroit fait ouir quelque son; et touchant le corps en d’autres parties, 
y faire sentir de la douleur. 
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zu ganz ähnlichen Anſchauungen über den Kreislauf des Blutes gekommen 
war, wie Harvey. Als er dann deſſen Werk „de motu cordis et sanguinis in 
animalibus“ durch jeinen Freund Merjenne kennen lernt, preift er den eng- 
lifchen Arzt, der in rühmlicher Weiſe zuerft hier das Eis gebroden. Er trägt 
defien große Entdeckung, wo fi) nur immer in feinen Schriften Gelegenheit 
findet, mit einer Ausführlichkeit und einer Eindringlichkeit vor, die bezeugen, 
wie jehr er von der gewaltigen Tragweite berjelben ala Frucht methodiicher 
Forſchung und mechaniſcher Naturerklärung erfüllt war. Nicht genug damit. 
Auch ala öffentliher Sahwalter der neuen Lehre wirft er fih als einer der 
Erften mit Eifer auf gegen die zahlreichen Feinde, darunter die berühmteften 
Anatomen jeiner Zeit, die fi dagegen erhoben!). Ganz wie er des Aſellius 
Entdelung von den Milchadern, die anfänglid überall Unglauben und jogar 
Verhöhnung begegnete, und die jelbjt Harvey bis zuletzt befämpfte?), aufnahm 
und vertheidigte. Wenn wir erwägen, daß in diefen Dingen Descartes gar 
feine jchulgemäße Vorbildung genofjen hatte, daß er hierin vielmehr völlig 
aus eignen Beobadhtungen und Verſuchen urtheilte, jo können wir dieſe 
Leiftung nicht Hoch genug anjchlagen. Sie läßt und in milderem Lichte die 
Berunftaltung erſcheinen, die er der jchönen Entdedung Harvey’3 zufügte, 
indem er als Urfache der Bewegung des Blutes da3 Aufwallen desfelben im 
Herzen, als dem Sit der größten Wärme im Thierkörper, annahm. 

Wahrnefmungen find aljo materielle Vorgänge, find Bewegungen der 
Körper, die wiederum Bewegungen in unferen Nerven hervorrufen. Sie gehen 
wie im Menjchen, ebenfo auch im Thier vor fih. Auch diejes befigt finnliche 
Empfindungen. Eines aber fommt ihm nicht zu. Das eignet in Wahrheit 
nur dem Dtenjchen, das Denken. Nun aber fann man fi nicht vorftellen, 
daß ein Körper irgendwie denft?). Und do ift das Denken da. Mein 
Denken, mein Selbjtbewußtfein ift überhaupt die einzig gewilje, ift die ur— 
Iprünglichfte Thatſache, die es gibt. Alles Andere folgt exit aus ihr. Alfo 
muß das, was denkt, etwas völlig Andersartiges fein. Außer der körperlichen 
Subftanz, deren Weſen in der Ausdehnung befteht, gibt es eine Gubftanz, 
deren Weſen das Denken ift, der Geift, die Seele. Beide Subftanzen ftehen 
ſich ſchroff gegenüber; fie ſchließen fih aus. Nur in einem Wejen findet ihre 
Vereinigung ftatt, im Menſchen durch die Leidenjchaften. Denn dieſe find 
beides zugleih, Denken und körperliche Bewegung. Die Thiere haben feine 
Leidenichaften, mithin auch feine Seele. Inſofern find fie bloße Maſchinen 
oder Automaten. 

Hier fteht nım Descartes nicht ganz auf der Höhe feiner Zeit. Denn 
ſchon damals betrieb man eifrig Thierpfychologie, und Montaigne, der kecke 
Spötter, hatte den Gedanken, wir müſſen jagen, auszuſprechen gewagt, daß 
die Thiere ebenfoviel und oft mehr Vernunft verriethen, ala die Dtenjchen *). 


) Vergl. Budlel. c, 1,2 ©. 7. 

2) Dergl. Sprenger]. c., IV, ©. 150. 

®) Les passions de l’äme, IV, p. 39. 

4, FR. Lange, Geſchichte des Materielismus. fünfte Auflage Leipzig 1896. Bd. I, 
S. 201. 
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Wäre Descartes diefen Anregungen gefolgt, jo wäre er leicht zu beſſerer Ein- 
fiht gelangt. Das Ungereimte indeifen, ja unbegreiflich Fyaljche, was man 
gewöhnlich in jeiner Unterjcheidung gefunden bat, ift gar nicht vorhanden. 
Man hat fi den Spott darüber bisher recht billig gemadt. Thier und 
Menſch find ihm gar nicht gänzlich) und grumdjäßlich verichieden , etwa jenes 
ein Ding, diejes ein organifches Weien Der Grundirethum Descartes’ Liegt 
vielmehr darin, daß er als einfachften geiftigen Vorgang das Denken anjah, 
nicht die bloße Empfindung. Dies einmal zugegeben, war es für ihn ganz 
folgerichtig, den Thieren jede geiftige Regung abzuiprechen und fie al3 bloße 
Maſchinen zu betrachten. Aber Maſchine war ihm auch ebenfo folgerichtig der 
Menſch, ſoweit er nicht denkt, alfo auch der empfindende Menſch. Dafür 
braucht er daher in jeiner Abhandlung über den Menfchen durchgehende die 
Bezeihnung „machine*'). Bon diefem Gefihtspunft aus erhält nun auch der 
obige Sat, daß das Denken eines Körpers nicht vorgeftellt werden könne, eine 
erhöhte Bedeutung. Es Tann nicht zweifelhaft fein, Descartes wollte damit 
die Imbegreiflichkeit geiftiger Vorgänge aus körperlichen Bedingungen aufzeigen. 
Wenn Boltaire fi) jpäter in feiner ſarkaſtiſchen Weiſe darüber luftig machte, 
und Lamettrie dies mit großem Behagen wiederholt, jo zeigten fie nur, daß 
fie beide die Tiefe dieſes Gedankens nicht zu fallen vermochten. Nicht anders 
erging e3 dem ganzen jpäteren Materialismus, wie er im Holbach'ſchen Kreiſe 
feine geiftvollften Vertreter und im „Systöme de la nature“ feinen confequenteften 
Ausdrud fand. Freilich, hätten fie diefen Sat Descartes’ zugegeben, fo hätten 
fie fi) den Boden unter den Füßen fortgegogen. Denn hier ift die Grenze 
jedes Materialismus, bis zu der geführt er fich nothiwendig ſelbſt aufhebt. 
Darum liegt hier auch heut’ noch, um dies beiläufig zu bemerken, für unfer 
Naturerkennen, da e8, wie bei Descartes, auf anschauliche mechaniſch-cauſale 
Erklärung abzielt, ein für alle Mal ein transcendentes Problem. Daß bier: 
über ein Ignorabimus auszusprechen noch nad) mehr denn zweihundert Jahren 
zu einem exbitterten Literariihen Kampf Anlaß geben könnte, zeigt am beiten 
die ganze Bedeutung des Descartes’schen Gedankens und zugleich, wie ſchwer doch 
die einfachen, grundlegenden Wahrheiten Eingang finden. 

Anders übrigens urtheilt über den Unterjchied zwiſchen Menſch und Thier 
der jugendliche Descartes, wie er uns in feiner erſten Beröffentlihung in der 
Abhandlung über die Methode entgegentritt. Hier?) macht er darauf auf- 
merkſam, daß die Thiere nicht ſprechen, weil fie feine Vernunft Haben; 
Schopenhauer fügte bekanntlich Hinzu, daß fie auch aus demjelben Grund nicht 
lachen. Die Sprade als Ausdrucdsmittel der Vernunft ſetzt aljo den weſent— 
lihen Unterſchied zwiſchen Menih und Thier. Wohl könnte man eine 
Maſchine ich denken, die Worte äußerte, ſogar Worte auf Anlaß von körper: 
lien Veränderungen in ihren Organen. Aber auf eine beftimmte Aenderung 
würde nur immer bdiefelbe beftimmte Neußerung folgen. Merkwürdig genug, 
daß nach jo Karen Worten man noch hundert Jahre jpäter einen lebenden 


1) Man bemerkt, wie jehr hier gerade Descartes dem fpäteren franzöfiichen Materialismus 
vorgearbeitet hat. 
2) Discours de la methode, I, p. 186 fi. 
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Menſchen nachzubauen wirklich Hoffen konnte. Denn in Wahrheit, diefem Ziel 
glaubte man nahe zu fein, wie Helmholg bemerkt, als Baucanfon feinen 
Flötenfpieler conftruiert hatte, der ältere Droz feinen jchreibenden Knaben 
und der jüngere die Klavierſpielerin, „die beim Spiel gleichzeitig ihren Händen 
mit den Augen folgte und nach beendeter Kunſtleiſtung aufftand, um der 
Gejellichaft eine höfliche Verbeugung zu machen“ ’). Sehr fein bemerkt Descartes 
am Schluß feiner Ausführungen, daß es ja auch) Thiere, wie Elftern und Papa- 
geien gäbe, welche die Organe zum Sprechen wohl haben und doc) nicht reden, 
während andererjeit3 die Taubftummen, ohne die Organe des Sprechens zu 
befien (hierin freilich irrte ex), ſelbſt Zeichen zur Verftändigung erfänden. 

Was nun weiter von der Seele zu jagen wäre, find nur Folgerungen der 
eben vorgetragenen Anfchauungen. Findet zwiichen ihr und dem Körper eine 
Vereinigung ftatt, jo muß auch angegeben werden, two dies der Fall ift. Da 
die Seele einheitlich ift, kann es nur in einem einheitlihen Organ geſchehen. 
Zum Gehirn laufen alle Nerven; dies ift das Organ aller Empfindung. So 
lehrte ſchon Galen gegen Ariftoteles, der dafür, wie noch heute die Dichter, 
das Herz anjah. In daB einzig unpaare Organ, das, wie Descartes annahm, 
fi) dort findet, in die Zirbeldrüje verlegte er daher den Sit der Seele. Wie er 
ſich der ſofort entjtehenden Schwierigkeit entzogen hätte, wenn er gewußt hätte, 
daß bei den Haifiichen die Zirbel faft doppelt jo groß ift, ala beim Menichen ?), 
bleibt leider eine müßige frage. Weber den Verſuch aber, die Seele zu locali- 
firen, jollte man heut’ nit gar jo mitleidig lächeln. Denn das Gleiche 
unternahm in neuerer Zeit einer der ſcharfſinnigſten Philoſophen und Piycho- 
(ogen, Herbart. Und nah ihm wiederum „mit Beredfamteit, Scharffinn, 
Kenntniß der einichlagenden Thatſachen und Prägnanz der Folgerungen Lotze, 
ein Philofoph und zugleich) Vertreter der eracten Naturwiſſenſchaften, dem die 
wiſſenſchaftliche Medicin Hinfichtlih der Aufklärung mander Hauptfragen zu 
großem Dante verpflichtet ift”°). Geht num auch) gegenwärtig die Forſchung 
darauf aus, nicht der Seele einen beftimmten Pla im Gehirn anzuweiſen, 
fondern beftimmte Borgänge des Bemwußtjeins als Functionen beftimmter 
Theile diefes Organs aufzuzeigen, jo berührt fie fi) doch in ihrem Grund» 
gedanken, daß fie als einzige Möglichkeit, um zu einer Ktenntniß der Seele 
zu gelangen, die genauefte Erforſchung des Gehirns anfieht, wieder mit Des- 
carte. Denn grade aus diefem Grunde bejchäftigte er fich andauernd und 
emfig mit der Hirnanatomie. Daß er darin nichts Pofitives geleiftet, kommt 
nicht in Betracht gegenüber der Elaren Erkenntniß ihrer Bedeutung für feine 
Aufgabe. Freilid war dies nur wieder der Ausfluß feines bewunderungs- 
würdigen methodiihen Denkens überhaupt. 

Die Seele wird nun dur die Schwingungen der Drüfe erregt, und (man 
vernimmt es erjtaunt, und doc ift er Hierin nur folgerichtiger ala fo viele 





1) Helmholtz, Ueber die Wechielwirlung der Naturfräfte ©. 1. 

2) Zacharias, Ueber gelöfte und ungelöfte Probleme der Naturforicyung. Xeipzig 1885. 
S. 9. 

° Fechner, Elemente der Piychophufil. 1889. Zweiter Bb., S. 39. Vergl. auch 
©. 398, wo alle Nachfolger Descartes’ in der Localifationstheorie angeführt werben. 
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Philoſophen nad ihm und jelbit neuere Phyfiologen) fie bewegt durch dieje 
Schwingungen wiederum den Körper. Hier ift der Punkt, wo Descartes mit 
fih in Widerſpruch geräth und gerathen mußte. Denn deffen Unzulänglid- 
feit, wie oben ausgeführt, er jelbft bewieſen hatte, hier joll es Ereignif werden. 
So feft er jonft daran hält, und jo ftreng er es betont, daß geiftige Vorgänge 
fein Erklärungsprincip der Lebenserjcheinungen jein dürfen, daß diefe ala 
körperliche Bewegungsvorgänge don anderen körperlichen Bewegungen ber- 
geleitet werden müſſen, fo läßt er hier dennoch die Seele, um ihre Berbindung 
mit dem Körper zu wahren, auf diefen wirken. Daher finden fich gegenüber 
der obigen, jo ſcharf und Klar gedachten Sinnesphyfiologie nicht wenige Aeuße— 
rungen, two er die Empfindung bald als rein pfychiſch, bald zugleich als 
piychiich und materiell auffaßt. 

Zeigt fich hier der auftretenden Schwierigkeit, der größten freilich, die 
der Menjchengeift überhaupt zu überwinden hat, Descartes’ Kraft nicht ge- 
wachen, jo erjcheint fie um jo bewunderungswürdiger und um fo erfolgreicher 
zugleich, wo fte fich innerhalb der ihm eigenthümlichen Anlagen bethätigt. 

Descartes war von Haufe aus Mathematiker. Er eröffnete jene Reihe 
großer mathematifcher Talente, welche Frankreich bis auf die Gegenwart in 
jo erftaunlicher Fülle wie fein anderes Land hervorgebradht hat. Die Mathe- 
matit war ed, die ſchon auf der Schule allein jeine lebhaftefte Theilnahme 
dauernd erregte. Ihre mwohlgefügte Methode auf alle anderen Wiffenjchaften 
zu übertragen, das war der gewaltige Plan, den er mit voller Beitimmtheit 
ihon in früher Jugend faßte. Die erjte jelbftändige wiſſenſchaftliche Leiftung, 
die Descartes — er war noch ein Schüler — hervorbrachte, Liegt auch auf diefem 
Gebiet. Sie ift zugleich diejenige, die für uns von außerordentlicher Wichtig- 
feit geworden ift. 

In einer Unterrihtsftunde jol ihm der Gedanke gefommen fein, geo— 
metriſche Aufgaben durch Gleichungen, alſo arithmetiich zu löfen. So wurde 
er der Entdeder der analytiihen Geometrie. Was diefe Methode, „durch welche 
der menjchliche Geift feine eigene Leiftungsfähigkeit erhöhte”, für ung geworden 
ift, jeitdem „der Verfaffer der thieriichen Elektricität zuerft eine Abciffe in den 
Nerven legte, Ludwig den Blutſtrom jelber feine Druckſchwankungen und 
Helmholg den Muskel jeine Zufammenziehung in Gurven aufzeichnen“ !) ließ, 
das Hier in diefem Kreiſe auseinanderzujegen hieße wohl Eulen nach Athen 
tragen. Für Diejenigen aber, welche, wie wir dies jüngft noch erlebt haben, 
die Bedeutung einer wiſſenſchaftlichen Entdedung gern nach dem praktischen 
Nuten beurtheilen, den fie gewährt, oder fie überhaupt nur gelten Laffen wollen, 
jofern fie einen jolchen zeigt, genügt eine Bemerkung. Bei vielen fieberhaften 
Krankheiten vermag heute der Arzt allein aus der Temperaturcurve eines 
Kranken Diagnoje und Prognoſe feftzuftellen. Aber mehr noh! Der Werth 
eines Nahrungsmittels, die Wirkung eines Heilftoffes, die Sterblichkeit einer 
Seuche, die Sanität einer Gegend oder einer Bevölkerung, die Häufigkeit der 
Verbrechen im Jahre, das Budget eines Staates, kurz, wo immer ein Ab- 





1) Reben von E. du Bois-Reymond, Bb. I, S. 2857 und 288. 
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bängigkeitsverhältniß zwiſchen zwei Größen fich findet, kann diejes Jedem, der 
Augen hat zu fehen, auf einen Blick völlig einleuchtend dargeftellt werden. 

Neben diefer allgemeinen Leiftung, die für die formale Behandlung unferer 
Wiſſenſchaft jo überaus wichtig geworden ift, hat num aber Descartes’ mathe: 
matijche® Talent, um mehrere andere Entdelungen von ihm zu übergehen, 
noch in einem bejonderen Zweige der Phyfiologie Außerordentliches geleiftet, 
in der Optif!). 

Hierin galt über dad Sehen bis in das 16, Jahrhundert ala herrichende 
Vorftellung die Synauge Platon’3, die nur noch der Merkwürdigkeit wegen 
erwähnt zu werben verdient. Beier hat fi von dem großen Philofophen in 
der ganzen Geſchichte der phyfiologiichen Optik der Spruch bewährt, der am 
Eingange der Akademie den Eintretenden empfing. Denn bis auf unjere Tage 
find es gerade hervorragende mathematische Talente geweſen, die darin Werth- 
volles und Bleibendes geleistet haben. Erft zweitaufend Jahre nad) Platon 
nahmen Maurolycus und Porta die Unterfuchung wieder auf, oder vielmehr fie 
ftellten überhaupt zum erften Male eine ſolche darüber an. Yhnen folgten Kepler 
und Scheiner. Durch die eingehenden Bemühungen diejer Männer, insbejondere 
der leßteren beiden, tvar man in kurzer Zeit dahin gelangt, in dem Arge nur 
einen einfachen optifchen Apparat zu jehen, vergleichbar einer Camera obscura, 
in dem die Linſe die Strahlen bricht, jo daß fie fich auf der Nekhaut zu einem 
umgefehrten reellen Bilde vereinigen. Hieraus aber warf ſich jofort die Frage 
auf, woher es denn komme, daß das Auge nahe und entfernte Gegenftände 
gleich deutlich jehen könne. An diefem Problem verfuchten ſich in der Folge 
die Icharffinnigften Geifter unter den Phyſikern, Mathematifern, Anatomen 
und Phyfiologen. Unter ihnen ericheint Descartes ala der Erſte, welcher die 
Accomodation des Auges lediglich auf die Geftaltveränderung der Linje zurüd- 
führte‘). Faſt hundert Jahre fpäter fand diefe Anficht erft wieder einen 
neuen Bertreter®), und wiederum nach hundert Jahren bemächtigte fich der 
geniale Young in aleihem Sinne des Gegenftandes. Aber erft vor wenig 
Jahrzehnten Hat durch unfern Helmholtz diefe Löjung ihre endgültige und un— 
bezweifelbare Beftätigung gefunden. Descartes und Helmholg! Der Begründer 
und der Vollender in der Lehre von der Accomodation. Wem fiele hierbei 
nicht das Schopenhauer’jche Wort ein: „Ein Riefe ruft dem andern zu durch 
den öden Zwiſchenraum der Jahrhunderte, ohne daß die Zwergenwelt, welche 
darunter wegkriecht, etwas mehr vernähme, ala Getön, und mehr verftände, als 
daß überhaupt etwas vorgeht.“ 


'} Bergl. für das volgende: L’homme, IV, p. 370 ff. und De la Dioptrique, V, p. 30-71, 
Discours 3—6. 

*) Hierzu muß allerdings bemerft werden, daß Descartes in der Dioptrique (V, p. 33) in 
einer fehr untlaren Wendung eine Veränderung ber Geftalt des Auges ala möglich zuläßt. Doc 
iſt ihr Einfluß für Die Accomodation weiterhin gar nicht berüdfichtigt. Ueberhaupt nicht 
erwähnt wird fie im L’homme; bort ift als Urſache der Accomodation nur die Geitalt: 
beränderung der Linſe angegeben (IV. p. 375). 

’) Remberton, vergl. Sprengel 1. e. IV, &. 242. — Helmholtz, Phyſiologiſche 
Optik, ©. 121. Bergl. audy die Anmerkung in Budlel. c, 1, 2, ©. 69. 
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Ueber die Urſache diefer Geftaltveränderung der Linje läßt ſich aud) Des- 
cartes ſchon in richtigerer Weife aus als viele feiner Nachfolger. Nicht die 
Linſe ſelbſt kann ſich bewegen, fie wird vielmehr bald gewölbt, bald ab- 
geplattet durch die Processus ciliares, die fi) wie Fäden rings an ihren Um— 
fang anjegen. In vielen beigefügten Abbildungen führt er nun die mathe: 
matiſche Gonftruction der Bilder aus, die zeigt, daß bei gegebener Geftalt 
der Linje zu nahe und zu entfernte Gegenstände ftatt des abzubildenden Punktes 
Zerftreuungsfreife geben, und wie andererjeit3 Veränderung der Linſe die 
Miedervereinigung der Strahlen auf der Nebhaut bewirkt. Daß dieje, ala 
Ausbreitung de3 Sehnerven, das eigentlihe Organ des Sehens ift, indem ſich 
auf ihr die Bilder darftellen, hatte Schon Kepler behauptet, eine Meinung, 
gegen welche noch lange nachher namhafte Forſcher fich erhoben ). 

Descartes folgte Kepler und fügte als Erſter Hinzu, daß diefe Ausbreitung 
aus vielen taujend Endfäden des Nerven beftände, und daß, indem dieje durch 
die Stöße des Himmelöftoffes getroffen würden, die Lihtempfindung entftände. 
Hieraus erhellt, daß Descartes der Urheber der Lehre ift, weldhe als Wirkung 
des Lichtes in den Endigungen der Nethaut eine Vibration annimmt ?). Newton, 
auf den man fie bisher zurüdführte, Hatte fie wohl ſelbſt ſchon aus Descartes 
geſchöpft. Indem übrigens Descartes, hier wie überall, .die Aufmerkjamteit 
auf die letzten Kleinen Theilchen?) als die wejentliden Beftandtheile richtete, 
bat er, um eine geiftvolle Bemerkung Sprengel’3 ans Licht zu ziehen, das 
Verlangen gewedt, diefe durch die Erfahrung zu beftätigen. Damit aber 
machte er den Gebrauch der Mikroftope allgemeiner und hat auch auf dieje 
Weiſe wieder den Weg zu manchen wichtigen Entdefungen gebahnt. 

Auch die Anomalien der Refraction, die Kurzfichtigkeit und MWeitfichtig- 
teit, werden behandelt. Ihre Werbefferung dur Concav- und Gonverlinjen 
wird, nachdem die Brechungsgeſetze dieſer Linſen dargeftellt find, aufgezeigt 
und ebenfall3 die Gonftruction der Bilder durch Abbildungen erläutert. Da- 
neben hat er zuerft richtig erkannt, dab die Pupille fich bei der Accomodation 
für die Nähe verengert. Ihre jonftigen Veränderungen, die er auf die Thätig- 
feit der Muskeln dev Iris zurückführt, dienen, wie ſchon Kepler angegeben 
hatte, zur Regulirung des einfallenden Lichtes. Daß die Iris und die Chori- 
oidea reichlich; mit ſchwarzem Pigment ausgejtattet find, wird zutreffend damit 
erklärt, daß die Reflerion der einfallenden Lichtitrahlen und damit eine Störung 
de3 Bildes auf der Nekhaut vermieden wird. Auch die Ericheinung der Nach: 
bilder, wenn man in die Sonne oder eine jehr helle Flamme blickt, findet 
ſich bei ihm zuerst richtig beichrieben, es ändert fich mit dem Abblaffen des 
Lichtbildes auch zugleich jeine Farbe. Zurückgeführt wird fie darauf, daß die 
einmal ausgelöfte ſtarke Erſchütterung der Nervenenden nicht jofort, jondern 
erſt allmälig aufhört. Ebenfo ift er der Erſte, der die Yrradiation auf die 

1) Darunter Mariotte, vergl. Sprengel, IV, &. 325. 

2) Cf. De la Dioptrique, Discours 6, V, p. 56 u. 57. L’homme IV, p. 372. 

2) Hierzu eine interefiante Stelle aus L’homme IV, p. 355... . encor qu'il y en ait 
plusieurs oü les anatomistes u’en remarquent aucuns de visibles: comme dans la prunelle 
de l’eeil, daus le cur, dans la foie, dans la vesicule du fiel, dans la rate et autres semblables. 
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Übertragung der Erregung auf benachbarte Nebhautelemente zurücführt, eine 
Theorie, die, bis Helmholtz eine zureichendere Erklärung gab, von Phyſikern 
und Phyfiologen, darunter Joh. Müller, geteilt wurde. 

Die Beurtheilung des Abftandes der Objecte von unferem Auge hat Des— 
cartes ebenfalls richtig beichrieben, wie ähnlich vor ihm ſchon Kepler. Doc 
ift beiden die Verjchiedenheit der Bilder beim binocularen Sehen entgangen. 
Daß wir ein Bild jehen, obwohl wir zwei Augen haben, wird aus der Ver— 
einigung diefer Bilder in der unpaaren Zirbeldrüfe erläutert. 

Auch die berüchtigte Frage des Aufrechtiehens wird eingehend erörtert. 
Maurolycus ward durch den Einwand, daß man nad) feiner Theorie die Dinge 
verkehrt jehen müßte, jo erihredt, daß er von weiteren Unterfuchungen Ab- 
ftand nahm). Weniger leicht ließ ſich Kepler aus der Faſſung bringen. Die 
Seele kehrte nah ihm die Bilder einfach wieder um. Descartes fahte das 
Problem tiefer. Daran, wie er es Löft, offenbart fich wieder die ganze Schärfe 
feines Geiftes. Er zeigt, daß, was für die Gegenftände außer uns gilt, ganz 
ebenſo aud für unjern Körper jelbft, für unfern Fuß, für unfere Hand zu— 
trifft. Die Hand, die oben taftet, liegt ebenfo im Bilde unten und umgekehrt 
wie der Punkt oben, den fie betaftet. Zaften und Sehen ftimmen hierin völlig 
überein?). Wenn aljo verkehrt gejehen werden jol, muß im Grunde Alles 
verfehrt gejehen werden, und Alles behält dann wieder feine Lage. Ganz der 
nämliche Gedankengang ift es, den Joh. Müller in jeinem „Handbuch der 
Phyſiologie“ über das Aufrechtjehen entwidelt. Und doc, zwei und ein Halb 
Kahrhundert nad Descartes, fand er keine ernftlihe Beachtung, um nicht zu 
jagen, Mißachtung wegen der ungeheuren Paradorie, die er enthielt, daß der 
Körper, unſer eigener greifbarer Körper, nur Vorſtellung fein ſollte. Erſt 
Neberweg nahm dieje Lehre Joh. Müller's wieder auf und leitete hieraus für 
die Natur unjerer Raumanſchauung mit voller Klarheit Folgerungen ab, die 
Koh. Müller, da er die Projektion nad außen beibehielt, zu machen nicht ge— 
wagt hatte. Wenn Helmholtz jpäter dieſe Müller-Ueberweg'ſche Theorie ver- 
warf, ohne freilich ihre innere Folgerichtigkeit anzutaſten, jo hat er in einer 
jehr bemerfenswerthen Stelle feiner phyſiologiſchen Optik den Grund dafür 
jelbft angegeberi?). Wer, wie er dort thut, in den ſinnlichen Wahrnehmungen 
nur Wirkungen der Dinge fieht, für den hat Oben und Unten, als reine Vor- 
ftellung in uns, überhaupt feine objective (d. b. den uns unbefannten Dingen 
an ſich zufommende) Gültigkeit mehr. Nicht Abbilder, nur Zeichen find unſere 


1) Vergl. Arago's Sämmtliche Werke, überfegt von Hanfel. Leipzig 1854. Rebe auf 
Thomas Young, II, ©. 200. Hier wird übrigens Descartes’ Verdienft in ber Lehre von der 
Nccomodation vom eigenen Landsmann völlig verfannt, S. 201. 

2) L’'homme IV, p. 204. La Dioptrique V, p. 60. 

2) Helmholtz, Handbuch ber phyfiologiichen Optit, S. 607. Diefe Stelle lautet: „Meines 
Erachtens hat der Streit über den Grund des Aufrechtjehens nur das piychologiiche Antereffe, 
zu zeigen, wie ſchwer jelbft Männer von bedeutender wiſſenſchaftlicher Befähigung fidh dazu ver« 
ftehen, das fubjective Moment in unferen Sinneswahrnehmungen wirklich und wefentlich anzus 
erkennen und in ihnen Wirkungen der Objecte zu ſehen, ftatt underänderter Abbilder (sit venia 
verbo) der Objecte, welcher lebtere Begriff fich offenbar ſelbſt widerſpricht.“ Vergl. zu der ganzen 
Frage F. A. Lange l. c., I, ©. 412 fi. 
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Empfindungen, fo führt er an einer andern Stelle aus. „Ein Zeichen aber 
braucht gar feine Art der Aehnlichkeit mit dem zu haben, deffen Zeichen 
es ıft“ ). 

Der Menſch war für Descartes indeß nur ein bejonderer Fall der all- 
gemeinen Erſcheinungen; er war das letzte Glied in der langen Stette derjelben, 
auf welche er mit der Tadel jeines Erklärungsprincipes Tageshelle zu ver- 
breiten ſuchte. Werfen wir daher von hier aus noch einen kurzen Blick auf 
fein Naturſyſtem, um mit dem Phyfiologen auch den Phyfiter würdigen zu 
fönnen. 

Descartes beginnt mit der Entftehung der Welt. Seine jet jo viel be- 
ipöttelte Wirbeltheorie nannte d’Alembert eine der ſchönſten Hypothejen des 
Menjchengeiftes?). Ya, wenn man ihre Kenntniß einmal aus der Quelle ſchöpft, 
kann man fie jehr wohl ala eine Vorläuferin der Kant» Laplace'ichen Lehre 
anjehen. Für ihre Zeit war fie ganz gewiß eine geniale Gonception. Diejen 
Anſpruch zu rechtfertigen, muß bier an zweierlei erinnert werden. Für Descartes 
gab e3 Feine Fernkräfte. Bei feiner rein mechanischen Anſchauungsweiſe wären 
fie ihm geradezu als etwas Unfinniges erſchienen. 

Er kannte nur Wirkung durch unmittelbare Berührung, dur) Drud und 
Stoß Heinfter Theilchen. Hierauf lediglich beruhten für ihn die Bewegungen 
der Wafferwirbel, die er in Strömen oft genug beobachtet hatte. Alſo ließ 
er auch die wirbelnden MWeltkörper fi bilden. Zweiten? kamen die Kräfte 
ala Urſache der Bewegung diefen Theilden nur äußerlich Hinzu; fie waren 
nicht3 der Materie urjprünglic; Innewohnendes. So mußte erft Gott fie ihr 
verleihen. In beiden Punkten ftimmte übrigens Descartes mit allen hervor- 
ragenden Phyſikern feiner Zeit überein, obgleich freilih auch Hier jchon 
Gafjendi, indem er das Syftem Epikur's erneuerte, die moderne Auffaffung 
borbereitete. Dabei ſollte nicht vergeffen werden, daß von Descartes’ anjchaulich- 
mechanischer Vorſtellung jelbft Newton fich nicht ganz loszuringen vermochte. 
Da aber jeine Beobachtungen und Rechnungen damit in Widerſpruch ge= 
riethen, jo half er fi dadurch, daß er an Stelle der anſchaulichen Vor: 
ftellung, die er nicht geben konnte — und in diefem Zuſammenhange findet 
fi) jein „hypotheses non fingo* —, da3 mathematiſche Geſetz ftelltee Wenn 
die Einführung des Princips der actio in distans gewöhnlich auf ihn zurüd- 
geführt wird, jo ift das einer jener häufigen Irrthümer jpäterer Generationen, 
welche die fertige Ausbildung eines Syſtems gern mit ihrem Urheber identi- 
ficiren. Dieſe Wendung der Newton’schen Lehre blieb erft Voltaire in Frank— 
ih und Kant in Deutjchland vorbehalten. Uebrigens Hat bis heute die 
Fernkraft nicht das Mindefte von ihrer Umbegreiflichkeit verloren. Man hat 
daher immer wieder ganz im Descartes’shen Sinne verfucht, fie anjchaulich 
zu conftruiren. Aber Lejage’3 corpusceules ultramondains?) jo wenig wie 


i) Helmholtz, „Die Thatjachen in der Wahrnehmung” in Vorträge und Reden. Braun- 
ichweig 1884. Zweiter Bd., ©. 226. 

2) Damiron. c., 1, ©. 55. 

®) Vergl. Ueberweg- Heinze, Geichichte der Philofophie. 7. Auflage. Bd. III, S. 240, 
Anmerkung. 
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Zöllner's vonLuſt und Unluſt bewegte Atome haben dies wirklich geleiftet. 
Der ortichritt, der in diejer ganzen Frage wahrhaft gemacht ift, Liegt viel- 
mehr darin, daß wir einjehen gelernt haben, daß fie nicht zu begreifen ift?). 

In jener Auffaffung von der Bewegung und in der Leugnung des leeren 
Raumes und der Atome war Descartes’ Phyſik ſchon im Princip auf die 
Statik beſchränkt. In ihr Hat er fi ein bleibende Verdienſt erworben, 
indem er deren allgemeines Princip, das der virtuellen Geſchwindigkeit, „in 
beſonders gelungener Weiſe am Flaſchenzuge erörterte“?). Für die Dynamit 
hingegen hatte er fein Verſtändniß. Hierin hat er daher nichts Selbftändiges 
geleiftet; ja, er war nicht einmal im Stande, die neuen Errungenſchaften auf 
diefem Gebiete zu würdigen. Mit Vervunderung lefen wir heute feine abfällige 
Kritik über die grundlegenden Entdeckungen Galilei’3®). Allerdings hat er die 
Conſtanz der Bewequngsjumme behauptet. Aber diefer Gedanke war für ihn 
nur ber gleichlautende Ausdrud dafür, daß, wie erwähnt, der ausgedehnten 
Materie von Gott am Anfange eine beftimmte Bewegungsgröße zugefügt wird. 
Dies Prineip im Einzelnen durchzuführen, unternimmt er gar nicht ; im Gegen- 
theil finden fi in jeiner Bewequngslehre grobe Jrrthümer, die diefem Geſetz 
durchaus twiderjprechen. Mir jcheint es daher nicht richtig zu fein, Descartes 
einen der Vorläufer in der Lehre von dem Geje der Erhaltung der Kraft zu 
nennen *). Demokrit, Epitur und Gaſſendi verdienen dieſen Namen weit eher. Denn 
dies Gejeh in unferem Sinne hat zur VBorausfegung, was Descartes gerade 
leugnete, disparate, von Anfang an mit Sräften begabte Atome, dieje Kräfte 
als Fernkräfte gedacht, jei es der Maſſen, fei e8 der Moleküle oder Atome. 

Nahdem aus dem Chaos die Sonne, die Firfterne, die Planeten und 
Kometen ſich entwicelt haben, wird das Licht abgehandelt. Dies wird nicht ala 
Emiffion, wie man fäljchlich vielfach noch glaubt, jondern in einer der Vibrations- 
theorie nahe fommenden Weife gedeutet®). Darauf folgt die Beſchreibung der 
Erde. Daß Descartes des Gopernicus Lehre unterdrüdte, ift richtig. Aber 
ehe man ihm daraus einen fchweren Vorwurf macht, bedente man doc, daß 
zu jener Zeit Folterfammer und Scheiterhaufen oder, wie man das Verbrennen 
zart umfchrieb, Hinrichtung möglihit ohne Blutvergießen den Lehren der 


!) Paul bu Bois:Reymond, Weber die Grundlagen der Erkenntniß in den eracten 
Wiſſenſchaften. Zübingen 1390. Wenn dort das Problem der Fernkraft ala ein drittes neben 
ben beiden des Ignorabimus aufgeftellt wird, To bürfte das ein Irrthum fein. Denn das 
Problem der Hrait im heutigen Sinne ift das der bewegten Materie, d. h. eben des fernwirfenden 
Atome. Bergl. auch Zöllner, Wiſſenſchaftliche Abhandlungen, Bd. 1. 

2) Heller, Geichichte ber Phyfit. Stuttgart 1834. Bd. II, ©. 58. 

8) Lettres VII, p. 434. 

) So Dühring, Kritifche Geichichte der Principien der Mechanik. Berlin 1973. ©. 118. 
Dühring dürfte übrigens auch irren, wenn er meint (S. 106), dab Carteſius zu feiner Conception 
des Aethers weder durch Erfahrung noch Raifonnement hinreichende Veranlaſſung gehabt habe. 
Für Carteſius war nämlich der Aether zumächit unumgänglich als die Flüffigfeit, in welcher die 
Himmelsförper Ihwimmen, da fie doch nicht durch Gravitation an einander und in ihren Bahnen 
gehalten werben. Sodann war er für ihn eine genau ebenſo nothwendige Hypotheſe wie für 
uns als Träger des Lichtes. 

) Arago l. e. J, S. 119; II, ©. 84 führt Descartes richtig als Anhänger der Undus 
lationsthrorie an. 
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Kirche den gehörigen Nahdrud gaben. Und ſchließlich, hat nicht auch Galilei 
abgejchworen ? 

Auf der Erde werden nun Ebbe und Fluth, die Winde, die Wirkungen 
de3 Luftdruds, Regenbogen und Nebenjonne, die Entftehung der Gebirge und 
Meere, der Quellen und Ströme, der Steine, Metalle, Pflanzen, Alles wird 
in den Bereich der Erklärung gezogen. Ueberall wird gezeigt: es gibt keine 
verborgenen Kräfte Alle jo ftaunenswerthen Wunder der Sympathie und 
Antipathie, fie find nichts Anderes als Wirkungen körperlicher Urſachen. Dieje 
find allein, und fie find überall in der ganzen fichtbaren Natur. Wohl be- 
greiflich erjcheint es hiernach, daß ein Zeitgenoffe und Gegner Descartes’, 
Plempius, ihn, den Metaphyfifer, den Rationaliften, Renatum Demoeritum 
nennen konnte’). Nur überfah er dabei völlig den fundamentalen Unterjchied 
zwifchen beiden. Für Demokrit gab es mur Atome und ben leeren Raum; 
auch die Seele war ihm ein Stoff, ein befonderer zwar, aber doch immer ein 
Stoff, aus körperlihen Atomen beftehend. 

An vielen feiner Aufftellungen ift nun Descartes freilich nicht glücklich 
geweſen. Es ift wahr, was man gejagt hat, daß nicht leicht ein Syſtem fo 
reich an Trugſchlüſſen ſei, wie das feinige. Und es liegt gefährlich nahe, das 
Wort Eicero’3, das Descartes jelbft gegen die Gelehrten anführt, daß es nichts 
jo Abgeſchmacktes gebe, was nicht ein Philofoph behauptet hätte, gerade auf 
ihn anzuwenden. Andererfeit3 aber ift die ftrenge Zurückweiſung aller Causae 
finales, die fichere und klare Aufftellung des mechaniſch-cauſalen Erklärungs— 
princips al3 des einzig möglichen und richtigen und die großartige Durchführung 
desjelben durch das ganze Gebiet der Natur eine außerordentliche Leiftung nicht 
bloß für jeine Zeit. Es nöthigt und Bewunderung ab, zu jehen, wie diejer 
Mann mit raftlofer gewaltiger Geiftesfraft e3 unternimmt, im ſchwanken 
Nachen der geringen Kenntniſſe feiner Zeit „muthig fort zu ſteuern zum Reiche 
des Nichts, vorüber an neblicht trüben Himmeln, an Weltiyftemen, dahin, 

wo fein Hauch mehr weht, 
Und der Markſtein der Schöpfung fteht.* 

Auf den erjten Blick mag es daher verwunderlich ericheinen, daß Bacon, 
bei dem die Spiritus, die Alchymie und die Magie noch vielfach eine bedenkliche 
Rolle jpielen, für die Folge einen größeren Einfluß auf die Naturforſcher aus- 
üben konnte, und daß man von jeher auf ihn die Erneuerung der Naturwiſſen— 
ſchaft zurücdgeführt hat. 

Verftändlid) aber wird dies fofort, wenn wir die Grundlage und die 
Methode ihrer Syſteme in Rüdfiht auf die Forderungen der Zeit betrachten. 

Bei beiden war der Zweifel an allem leberlieferten der Ausgangspunkt 
des Philojophirend. Die außerordentlichen Entdeckungen auf hiſtoriſchem, 
geographiihem und Eosmologiihem Gebiete hatten den Geſichtskreis ins Un— 
gemeffene ermweitert?). Die auf ariftoteliich = Icholaftiicher Grundlage ruhende 
Autorität der Kirche war auf das Heftigfte erihüttert. So Hatte ein kühner 


Y) Sprengel l. c, IV, &. 370. 
2) Vergl. Hierzu die vortreffliche Einleitung zur Geichichte der neueren Philofophie von 
KH. Fiſcher: „Descartes und jeıne Schule*. Dritte Auflage. Heidelberg 1889. 
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Skepticismus ſchon allgemeinere Verbreitung gefunden. Es hieß daher nur 
den Bedürfniſſen entſprechen, wenn eine neue Philoſophie auf ganz neuer 
Grundlage errichtet wurde. Nach dem Zweifel an Allem juchten Bacon und 
Descartes zunächſt ein dog wor ov or für die Wiſſenſchaft zu gewinnen. 
Descartes fand den Angelpunkt aller Wahrheit, die Grundlage jeines Syftems 
in einem inneren, piychiichen Vorgang. Die Thatjache des Selbftbewuhtieind 
war ihm allein untrüglid. Und nun brach bei ihm wieder die mathematijche 
Anlage durch. Wie in der Mathematit von dem Bekannten Unbekanntes 
gefunden wird auf Grund der einfachen Artome, wie aus dem allgemeinen 
Lehrſatz ſich alle befonderen Fälle mit Leichtigkeit, aber auch mit unantaftbarer 
Gültigkeit ergeben, jo jollte aud) von dem „Cogito ergo sum“ aus verfahren 
werden. Ja, er hegte in feiner Jugend den großartigen Gedanken, den Leibniz 
Zeit feines Lebens mit fi herum trug, eine neue allgemeine Wiſſenſchaft zu 
begründen, aus der alle übrigen von jelbft ſich ableiten ließen '). In diefem 
Verſuch Descartes’, aus der Form allein den Inhalt zu erichliegen, berührte 
er fi wieder mit der Scholaftit. Schon diejer Umstand mußte Mißtrauen 
erwecken, und da3 gegebene Beiipiel konnte nicht Nahahmung finden. Aber 
auch die Grundlage jelbjt war dem Geift der ſich befonders in England 
glänzend entwicelnden Naturforihung zuwider. Diefer hielt ſich von vornherein 
mehr an die. lebendige äußere Erſcheinung. Die natürliche Betrachtung der 
Dinge jtand im Wordergrunde des Anterelfes. Die umgebende Natur, die vorher 
verachtete, war es, welche man zum Gegenftand der Beobadhtung und des 
Nachdenkens machte. Wer hier den Sudenden dem Weg weiſen fonnte, das 
war der Mann der Zeit. Der Mann war Bacon, der Weg die Erfahrung, 
und zwar die durch das methodische Experiment forgfältig geregelte‘). Denn 
dieje allein ift e8, „welche den Sinn jhüßt und die Natur bedrängt“?). So 
werden die Erſcheinungen geprüft, die Urſachen geſucht, aus ihnen die Wirkungen 
erichlofien und vom einzelnen Vorgang zum allgemeinen Gejeß aufgeftiegen. 
Freilich, Bacon’3 und Descartes’ Wege Freuzten ji oft. Und gar Mancher, 
wie 3. B. Netoton, der theoretiſch Bacon’ Richtung als die richtige erkannte 
und empfahl, twandelte in Wirklichkeit auf Descartes’ Pfaden. 

Dies kann nicht Wunder nehmen. Denn in der That fteht die Methode, 
wie der jugendliche Descartes fie zwar nicht ausdrüdlich empfahl, aber aus— 
ſchließlich übte, aus vorläufig angenommenen allgemeinen PBrincipien immer 
an der Hand der Erfahrung, geleitet durch Beobachtung und Verſuch, Die 
Erſcheinungen zu erklären, dem wirklichen Verfahren der Naturforihung, 
wie F. U. Lange bemerkt, näher als die einjeitige Induction Bacon’s, die von 
den einzelnen Ericheinungen ſofort zu den wirklichen Gründen auffteigen wollte *). 


!) Rögles pour la direction de l’esprit, XI, p. 223. Vergl. hierzu eine intereflante Stelle 
bei Arago l. c„11, ©. 8. 

9, Allerdings hatte Bacon hierin fchon bedeutende Vorgänger: Leonardo da Vinci, Zelefins, 
Galilei. 


2) K. Fiſcher, Francis Bacon und feine Nachfolger. Zweite Auflage. Yeipzig 1875. 
206. 


1. e. Bd. 1, S. 339. 
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Merkwürdig genug übrigens, daß in unjeren Tagen gerade in England, wo 
die Bacon'ſche Richtung von den Naturforfhern immer gepriefen wurde, und 
wo fie in Herſchell und Stuart Mill ihre eifrigften Vertreter und con- 
fequenteften Durchbildner gefunden hat, doch für jenen Descartes’schen Gedanken, 
als ein neben dem andern nothwendiges Princip der Naturwifjenichaft, wiederum 
ein Vertheidiger fi aufgeworfen hat. Whewell, der freilid, wie ſchon Buckle 
bemerkt), Descartes auffallend ungerecht beurtheilt ?), hat gezeigt, daß zu den 
beobachteten Thatſachen immer nod ein neues Element de3 DVerftandes, das 
nichts mit der Erfahrung zu thun hat, hinzufommen müſſe. Die „Invention 
of a new eonception“ ift ein unentbehrliches Hilfsmittel zur Auffindung 
allgemeiner und nothwendiger Wahrheiten. 

Wie nun Descarted aus der gewiffen Thatſache des Selbitbewußtieins 
zum Dafein Gottes gelangt, und welche Beweije er dafür beibringt, wie ex 
ferner mit einem Salto mortale, bei dem jedem Andren, nur nicht Descartes, 
das Denken vergeht, mitten in die reale Welt hinein gelangt, das kann, da 
e3 hinreichend befannt ift, hier füglich übergangen werden. Aber zwei Punkte 
möchte ich zum Schluffe noch hervorheben. 

Zuvörderſt iſt es nicht richtig, wenn man, wie es vielfach geichieht, 
Descartes zujchreibt, daß er von vornherein völlig unverbunden Geift und 
Materie einander gegenübergeftellt habe. Wer jo urtheilt, dürfte ihn nicht 
ganz verjtanden haben. Schon aus dem Anfangsjage feines Syitems folgt, 
dat ihm im Grunde Alles, auch die körperliche Welt, nur Vorftellung, nur 
ein Theil feines Denken? war. Auf der anderen Seite freilich konnte er die 
Wirklichkeit, die ihm doch jo finnfällig gegenübertrat, die doch allein, als von 
nothwendigen Geſetzen beherrjcht, wiſſenſchaftlicher Erkenntniß zugänglich ift, 
nicht leugnen. Hier aber das vermittelnde Band zu finden, und wir haben 
oben genau den Punkt bezeichnet, wo Descartes hätte darauf ftoßen können, 
war jeine Kraft zu ſchwach und überhaupt feine Zeit noch nicht reif genug. Dazu 
mußte die Philofophie noch einen langen Weg zurüclegen. Indeß, das Problem, 
worauf e3 ankommt, das Ziel diejes Weges, hat auch er wieder mit voller 
Klarheit erfaßt. „Das wichtigſte aller Probleme ift die Einfiht in die Natur 
und Grenzen der menschlichen Erkenntniß. Dieje Frage muß einmal in feinem 
Leben Jeder geprüft haben, der nur die geringite Liebe zur Wahrheit hat, denn 
ihre Unterfuchung begreift die ganze Methode und gleichjam das wahre Organon 
der Erkenntniß in fi. Nichts fcheint mir ungereimter, als fed in das Blaue 
hinein über die Geheimniffe der Natur, die Einflüffe der Geftirne und Die 
verborgenen Dinge der Zukunft zu ftreiten, ohne ein einziges Mal unterſucht 
au haben, ob der menschliche Geift jo weit reiht“ ®). Ehe die Philojophie aber 
daran ging, gefiel fie fich vielmehr darin, zu verſuchen, ob die beiden Subftanzen 
nicht vielmehr eine jeien, oder ob nicht aus den Körpern allein oder aus dem 
Denken allein die Welt zu begreifen ſei. Dieſe beiden lebten Verſuche beriefen 


) Budlel. cc. 1,2, ©. 70, Anm. 205. 

) Whemwell, Geichichte der inductiven Wiſſenſchaften. Ueberſetzt von Lithrom. Stutt- 
gart 1840. ©. 134. 

») Rögles pour la direction de l’esprit, XI, p. 246. Ueberſetzt von ſt. Fiſcher. 
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fih auf die Erfahrung als ihre Grundlage. Erfahrung ift finnlide Wahr- 
nehmung. Unjere Sinne find Täuſchungen ausgejeßt, fie betrügen uns oft. 
Ihre Gewohnheit nur ift es, was wir als äußere Nothwendigkeit jehen. So 
war alſo bisher nur auf Sand gebaut; ed gibt für den Menjchen Feine fichere 
Erkenntniß. So endigte nad Hundert Jahren die Philofophie genau da, von 
wo fie ausgegangen war. Was bei Descartes den Grundpfeiler jeines Syſtems 
bildete, daS war für Hume der Schlußftein des jeinigen. 

Hier num ſetzte der „erftaunliche Kant” ein. Er ftellte fich eben das Problem 
auf, das Descartes als das erfte und wichtigſte genannt hatte, und ex löfte 
es. Sein transcendentaler Idealismus ſchuf gerade jenes Band zwijchen der 
materialiftifch erklärten Natur und einer idealiftiichen Metaphyfit, die eben 
dieje ganze Natur nur als Vorftellung eines uns dem Wejen nad) unbefannten 
Subject aufweift. Dabei läßt Kant einmal den Gedanken durchblicken, daß 
beide, Geift und Materie, möglicher Weiſe nur zwei verjchiedene Erſcheinungs— 
formen eines unferem Erkennen ftet3 verjchloffenen Dritten jeien. 

Seine Einfiht fand aber nicht gleih — umd dies kann nicht Wunder 
nehmen — das richtige Verftändniß. Noch einmal wiederholte ſich das alte 
Spiel. Auf die Bernunft allein, troß Kant's eindringlider Warnung, gründete 
man zunächſt wieder die Erfenntniß und identificirte fühn das Denken mit dem 
Sein. As dann nad ſolchem ikariſchen Flug der unvermeidliche Abfturz er- 
folgte aus den Luftigen Wolfenhöhen, da klammerte man fi) um jo Ängftlicher 
und um jo fefter an die Erde, ohne auch nur wieder den Blid in die reinen 
Höhen des Himmels zu erheben. Man unternahm von Neuem, nur aus den 
Körpern die Ericheinungen zu erklären. 

Auf diefem Standpunkt des reinen Materialismus dürfte wohl heute kaum 
noch ein dentender Naturforjcher ftehen. Die außerordentlihen Ergebniffe der 
Sinnesphyfiologie haben diefer Anſchauung ein für alle Mal den Boden ent- 
zogen. Aber wenn fi die Meiften dafür auch durchgerungen haben zu der 
Erfenntniß, daß die Welt nur Vorftellung ei, „alles Leben nur ein Traum“, 
jo bleiben fie doch meift bei einem ganz ähnlichen Dualismus, wie Descartes, 
ftehen und verhelfen ſich, ganz wie diefer, mit einem gefährlichen Turnerkunft- 
ſtück zur Realität der Wiſſenſchaft, die fie treiben. 

Hier beginnt, wie mir jcheint, glüdlicher Weiſe die Philofophie, der man 
freilich) von naturwiffenichaftliher Seite wegen ihrer einftigen Berirrungen 
no immer mit Mißtrauen begegnet, ihren verjühnenden und exlöfenden Ein- 
Hu auszuüben. Ihre Aufgabe ift es — und welcher Naturforſcher in gleichem 
Sinne fi bemüht, der ift Philoſoph —, die Kluft, die Descartes aufgezeigt 
hatte und nicht überbrücden konnte, auszufüllen, den Paralleliamus zwiſchen 
der Körperwelt, die allein Gegenftand der Forſchung ift, und der geiftigen Welt, 
wie fie fi in den Thatjachen unjeres Bewußtjeins, in den Dichtungen unferes 
Gemüthes äußert, nach einer Seite hin, wie Herr Paulfen e3 ausdrüdt?), um- 


ı) F Paulſen, Einleitung in die Philofophie. Dritte Auflage. Berlin 1895. Dieſes 
Buch kann Jeden, der fich für dieſe fragen intereffirt, nur dringend empfohlen werden. Es 
gewährt durch die flare und lichtvolle Darftellung eine leichte Einführung und ıft zugleich durch 
jeine geiftvollen Ausführungen eine ebenfo belehrende wie anziehende Lectüre. 
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zubiegen zu einer einheitlichen Weltauffaffung. Daß dies nit im Sinne des 
Materialismus gejchehen kann, ift in der Philofophie durch Kant, für ung 
insbeſondere durch das „Ignorabimus* endgültig entjchieden. Es ſcheint, ala 
ob bier wieder mit den Grundgedanken des Kriticismus auch der theoretifche 
Idealismus Schon zum Durchbruch kommt. 

Und num zu dem anderen Punkt. Man könnte vielleicht aus vorftehender 
Skizze den Eindrud gewinnen, und man bat e3 bisweilen von anderer Seite 
jo dargeftellt, ala ſei es unſerem Philofophen mit feiner ganzen Metaphyfit 
gar nicht Ernft geweſen. Sein Gott und feine Seele feien nur Conceſſionen 
an die Kirche, die weit über das hinausgingen, was gerade zu jener Zeit 
nöthig gewejen wäre. Auch Gaffendi war doch fein Landsmann und Zeit- 
genofje und noch dazu Tirchlicher Würdenträger, Probft von Digne. Und doch 
verteidigte er, wenn auch vorfichtig, des Copernicus’ Lehre, und doch erneuerte 
er, was viel mehr jagen will, die Lehre Epitur’s. Ja, Lamettrie fpöttelte 
fpäter bilfig. daß Descartes mur der Pfaffen wegen dem Menſchen eine Seele 
angefliett habe, die eigentlich ganz überflüffig ſei! 

Zugeftanden muß fo viel werden, daß feine urfprüngliche Neigung theologiſch— 
philojophifchen Betrachtungen nicht anhing, daß die oft erwähnte mathematische 
Begabung ihn zum Studium der Natur leitete. „Ich befenne offen,” fagt er 
felber am Scluffe feiner Erftlingsichrift, „daß ich entichloffen bin, die Zeit, 
die mir zu leben noch übrig bleibt, nur auf die Erforſchung der Natur zu ver- 
wenden, jo daß man daraus zuverläffigere Regeln ala bisher für die Medicin 
ableiten kann“). Daß er dies nicht gethan, ift gewiß nad dem, was wir 
oben gejehen, im hödjften Grade bedauerlid. Der Grund lag bekanntlich 
darin, daß Galilei's Ichmähliche Verurtheilung, der widerrufen mußte, was er 
doh nur als Hypotheſe vorgetragen, ihn tief erjchüttterte und ihm bemog, 
jeine naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten zurüdzuftellen. Zu gleicher Zeit erregten 
feine metaphyfiichen Speculationen großes Aufjehen unter jeinen Zeitgenofjen 
und erwarben ihm, wie er gefürchtet, „zwanzig freunde, aber tauſend Feinde”. 
So jah er ſich mit der Zeit immer mehr getrieben, diefer Seite feines Syſtems 
größeren Eifer zuzuwenden. 

Dazu fommt, daß e3 Descartes völlig fern lag, feine Lehre mit dev Wucht 
de3 lebendigen Wortes und dem Gewicht feiner ganzen Perſönlichkeit zu ver- 
treten. Buckle?) hat Descartes mit Luther vergliden. Aber diefe Vergleichung, 
wenn man die beiden Männer als Vertreter ihrer Lehre betrachtet, hinkt nicht 
bloß, fie Fällt ganz dahin. Es gibt feinen größeren Gegenjaß ala zwiſchen 
ihnen. Denn eben das, wa3 das eigentliche Wejen des Reformators der Kirche 
ausmacht und feiner gewaltigen Perjönlichkeit die großartige Bedeutung ver— 
leiht, fehlt dem Reformator der Philofophie gänzlich: der kühne, unerjchütter- 
lihe und unbezwingbare Muth, der da3 Leben einjeßt, um jeiner Lehre zum 
Sieg zu verhelfen, die urwüchſige Kraft, die zupadt, wo man fid ihr wider: 
jeßt, und, wo fie zupadt, zermalmt, das find Eigenſchaſten, von denen Descartes 


') Discours de la methode, I, p. 211. 
2) YBudlel. c,1,2, ©. 72. 
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nichts beſaß. Ja, ſeiner edelmänniſchen Natur war überhaupt jede Art Streitig- 
teit, Schon jedes Aufjehen in der Welt verhaßt"). Getreu den Verjen Ovid'3, die 
er zu feinem Wahlipruch erforen: „Bene vixit bene qui latuit*, wollte er in 
Frieden wie mit den Menjchen jo mit der Kirche leben. Daneben hielt ihn wohl 
auch noch eine fühe Jugendgewohnheit an, den anerzogenen Glauben zu ver- 
ehren, der ja auch Fauſten die giftgefüllte Schale vom Munde 309g. Und 
hat denn nicht auch Epikur zu den Göttern gebetet??) 

Noch deutlicher wird dies alles, wenn wir da3 Leben diejes wunderbaren 
Mannes verfolgen. Es war nichts Anderes als ein beftändiges Ringen und 
Kämpfen nad) Wahrheit. Als er nah Vollendung feines Studienganges jeine 
Bildung überfchlägt, da fieht er, daß die gelehrte Schule, der er feine Jugend ge- 
opfert, ihn nichts von Werth hat lehren können. Sp will er denn verfuchen, 
von allem Wiffensqualm entladen, fi in den Strudel des Lebens zu ftürzen. 
Aber jo luſtig es fich darin herumſchwimmt, ihn zieht e3 immer twieder an 
das feſte, ftille Ufer zurüd. Wie Peter Schlemihl zulegt Fortunati goldftroßen- 
den Sädel von ſich wirft und allen Freuden und Leiden des Lebens entjagt, 
da fie ihm nicht geben können, twonad er fid) jehnt, jeinen Schatten, jo ent- 
flieht auch Descartes immer wieder dem flüchtigen Genuffe. In tieffter Ein- 
ftedelei bei angeftrengter Arbeit, auch bei Descartes anfänglich wie bei Schlemihl 
in den Naturtifjenichaften, da finden fie beide, deſſen fie bedürfen, Friede 
mit Gott. 

Dieje Einſamkeit ward Descartes in Holland, das damals verfolgten Frei— 
geiftern freundliches Afyl bot. Während der zwanzig Jahre feines Aufent- 
haltes dajelbft wechjelte er vierundziwanzigmal zwiſchen dreizehn verfchiedenen 
Orten feinen Wohnfig?), nur um unbefannt und unentdect zu bleiben. Dabei 
liebte er e3, bald in das geichäftig-geräufchvolle Treiben der großen Handel3- 
ftädte unterzutauchen, bald in die Ländliche Abgefchiedenheit eines ftillen Dörf- 
hens, bald an den geheimnißvoll umrauſchten Strand des Meeres zu flüchten. 
Unter den Ortſchaften, die er fo in fchnellem Wechſel aufjuchte, ift Endegeeft 
bei Leyden für alle Zeiten geweiht und lockt noch heut für geiftige Größe 





1) Bergl. hierzu Goethe's feinfinnige Bemerkungen über Descartes in feiner Geſchichte der 
Farbenlehre. „Das Leben diejes vorzügliden Mannes wie auch feine Lehre wirb faum be: 
greiflich, wenn man fich ihm nicht immer zugleich als franzöfiichen Edelmann denkt.“ „Reizbar 
und voll Ehrgefühl entweicht er allen Gelegenheiten, fich zu compromittiren“ u. j. w. Wenn 
dann weiter unten Descartes’ mechanifche Naturerflärung abfällig beurtheilt wird als „nieders 
ziehend für den Geift*, jo ift das wiederum für Goethe’3 naturwiilenichaftliches Denken höchft 
bezeichnend. Bergl. Helmholk, Vorträge und Reden, Bd. I, ©. 1. 

2) Ueber Descartes’ Charakter beftehen leider immer noch jehr abfällige Anfichten. Sie 
berufen fich vornehmlich auf den angeblichen Diebjtahl des Brechungsgeſehes an Snellius und 
ben falſchen Prioritätsaniprud in der Lehre vom Luftdrud gegen Pascal. So bei F. 4. 
Zange l. c. I, ©. 221, Anm. 69, und S. 277, Anm. 1. ferner Whewell 1. c., II, p. 368. 
Noch ſchlimmer verfährt mit ihm Poggendorf, Borlefungen über die Gefchichte der Phyſik. 
Durch die neueren Unterfuchungen ift Descartes völlig gerechtfertigt worden (vergl. Heller, 
Geſchichte der Phyſil. Stuttgart 184. Bd. II, ©. 61 und 64). Ferner die befannte meifter: 
bafte Darftellung von K. Fiſcher, Descartes und feine Schule. Heidelberg 1889 (Bd. I, &.359 
Ueber ben Streit mit Pascal). 

2) K. Fiſcher Jl. c., ©. 133. 
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empfängliche Bejucher an. Denn von hier knüpfte fich zwiſchen ihm, dem 
Lehrer, und ſeiner Schülerin, Glifabeth von der Pfalz, die damals mit 
ihrer Mutter und den Geichwiftern im nahen Haag fi aufhielt, jenes edle 
Hreundichaftsband, das beider Leben verſchönte und verklärte. Und am Abend 
jeiner Tage war e3 wiederum eine jugendliche Fürftin, der e8 gelang, ihn aus 
jeiner Einfiedelei zu loden. 

Dem Andrängen Chriftinens, der Königin von Schtveden, vermochte er 
nicht zu widerſtehen! Aber feine zarte Gefundheit unterlag allzu bald dem 
rauhen Winter des hohen Nordens. Am Alter von 54 Jahren wurde er von 
einem heftigen Fieber dahingerafft. So blieb ihm eine bittere Enttäufchung 
eripart: noch zu erleben, wie tief feine fürftlihe Schülerin jant. Uns aber 
drängen ſich in der Erinnerung daran zwei jeltjame Bilder in die Seele. Wir 
jehen in morgennädtiger Stunde in hoher, ſchmaler Kapelle den alternden 
Philoſophen, ſchon angegriffen von den Unbilden des Klimas, und ihm gegen- 
über im anliegenden Reithabit die jugendichöne Geftalt der hochbegabten Jung: 
frau, geipannt den Worten des Meifters über die Leidenjchaften der Seele 
folgend. Und wie dieje Erjcheinung verblaßt, taucht vor uns die Hirfchgalerie 
des Schlofjes in Fontainebleau auf, wo Monaldeschis meuchelmörderifch ver- 
iprigtes Blut laut von der furdhtbaren Schande der entthronten Fürftin zeugt. 
Sp ging fern der Heimath im nordiichen Land Frankreichs größter Denker 
dahin. 

Werfen wir von hier aus noch einmal einen Blick auf Descartes’ Syftem, 
jo erjcheint e8 uns als die gewaltige That eines Mannes, der die Jdeen von 
Gott, Unfterblichkeit und Freiheit in fich lebendig fühlte, aber doch auch die 
Welt, um fie zu erkennen, in feine ftarren Formeln bannte. Wenn freilich zu— 
nächſt nur jeine Metaphyſik jo großes Auffehen erregte, jo ift es andrerjeits 
doch gewiß, daß für die ganze Folgezeit auch feine naturwifjenihaftlichen 
Arbeiten mächtige Anregung gaben und insbejondere von Denen eifrig ftudirt 
wurden, die fi) von ihm am weiteſten zu entfernen jchienen, den Mtaterialiften 
der franzöfiihen Aufklärungsperiode. Daß dieje Arbeiten aber auch für uns 
noch de3 Anziehenden und, ic) darf wohl jagen, des Belehrenden genug bieten, 
hoffe ich im Vorftehenden dargethan zu haben. 

So zeigt aud) ex die Wahrheit des Wortes, welches Goethe von Diderot 
brauchte: „Die höchſte Wirkung des Geiftes ift es, dem Geift hervorzurufen.“ 


Die Entſtehung des Geldes’). 
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[Nahdrud unterlagt.) 

Für die Meiften von ums gibt es nichts Unbrauchbareres, als die kleinen, 
runden Metallicheiben, die unjern Beutel füllen und täglich durch unfere 
Hände gehen. Wir können fie weder eſſen noch uns damit befleiden, noch 
bereitet uns ihr Anblid irgend ein Vergnügen; fie find nur dazu da, um an 
Andere weggegeben zu werden, die fie ebenſo wenig brauchen können, wie wir 
ſelbſt. Und doch bejinnt man ſich dreimal, che man jo ein blanfes Stückchen 
Gold von ſich thut; jeder empfängt e3 mit Freuden, und es gilt als großes 
Glück, vet viel von diejer Art zu befiten. Das Geld bedeutet uns eben die 
Möglichkeit, alle die Herrlichkeiten, die durch den Fleiß von Millionen Händen 
auf dem Markt und in den Läden aufgejpeichert liegen, für unfern Genuß 
zu erwerben; es iſt der Zauberftab, der, wenn auch nicht die Hülfe von 
Geiftern, jo doch die Arbeit unzähliger Menichen in unſere Dienfte ftellt. 
Darin befteht ganz ausschließlich der Werth des Geldes. Wer ein Markſtück 
jein eigen nennt, der befigt damit den Anſpruch, daß ein beftimmtes Quantum 
Arbeit von Anderen für ihn geleiftet wird; denn auc die Waare, die man 
damit erwirbt, ift ja das Ergebniß von Arbeit. Und woher fommt dem 
Gelde diefe Macht? Natürlich nur daher, weil Jeder, der e3 empfängt, weiß, 
daß er damit den gleihen Anſpruch erwirbt. Heinz arbeitet für Kunz, damit 
Fritz für ihn arbeite. Das Geld ift das Mittel, durch das Jeder für den 
Andern und doch Alle zugleich für fich jelber thätig find, und bietet fo den 
twunderbariten Ausgleich zwiichen Egoismus und Altruismus. 


1) Bruchftüd aus einem Gyclus von Vorlefungen über das wirthichaftliche Leben bes 
Alterthums, die im Feriencurſus für Lehrer und Lehrerinnen zu Greifswald gehalten find. Der 
Anhalt beruht zum großen Theil auf den epochemadhenden Unterfuchungen von William 
Ridgewah, The origin of metallic currency and weight standards. Gambridge 1892, was 
ich um fo weniger verichweigen durfte, ala ich ihm in manchen principiellen Fragen wideriprechen 
zu müflen glaubte. 
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Hieraus folgt, daß ein Zuftand ohne Geld nur denkbar ift, wenn der 
Egoismus entweder aufhört, oder wenn er das wirthichaftliche Leben ganz 
allein beherriht. Wäre Jeder bereit, für den Andern zu jchaffen, ohne dafür 
irgend eine Gegenleiftung zu verlangen, jo brauchten wir freilich fein Geld 
mehr; aber diejer ideale Zuftand wird niemals eintreten. Jene andere Möglich- 
feit dagegen, daß, wenn auch nicht jeder Einzelne, jo doch jede Familie aus— 
ſchließlich für ſich allein arbeitet, ift ziwar für uns gleichfalls zur Unmöglich— 
feit geworden, aber Yahrtaufende lang war fie bei unferen Vorvätern volle 
MWirklichkeit. Natürlich ift dies mit manden Einschränkungen zu verjtehen; 
der Menih war eben immer ein gejellig lebendes Geſchöpf, wodurd die ab- 
folute Herrihaft des Egoismus ſchon ausgeſchloſſen iſt. Wenn eine Horde 
von Wilden ihr Nachbarvolk mit Krieg heimſucht, jo vertheidigt Yeder nicht 
nur fich jelbft, jondern auch feinen Mitkämpfer; rottet man den Urwald aus, 
um neuen Aderboden zu gewinnen, jo geichieht dies meift von Allen gemeinfam 
ohne Rüdficht darauf, two jeder Einzelne fein Korn jäen will; man theilt 
wohl auch dem guten Freunde von jeiner Jagdbeute mit oder erweiſt ihm 
ſonſt kleine Gefälligkeiten. Aber dies ändert nichts an der Negel, daß im 
Weſentlichen jeder Haushalt nur für die eigenen Bedürfniffe thätig ift, oder 
mit anderen Worten, daß in den Urzeiten feine andere Arbeitstheilung eriftirt, 
als die natürliche zwiichen Mann und Weib. 

Das Geld ift das umentbehrliche Werkzeug der Arbeitstheilung. Der 
Schneider braudt im Jahr vielleiht zwei Röcke und fertigt über hundert; 
der größte Theil feiner Thätigkeit ift alio den Bedürfniffen Anderer gewidmet. 
Freilich würde er nicht jo jelbftlos fein, wenn dieſe Scheinbar uneigennützige 
Arbeit ihm nicht doch Vortheil brädte. Für feine Röcde und Hojen von dem 
Bäder Brot zu befommen, würde ihm jo lange möglich fein, wie diejer noch 
jelbft der Bekleidung bedürfte; aber jobald er hinreichend verjorgt wäre, würde 
er den Tauſch zurückweiſen. Gäbe e3 nun fein Geld, jo müßte der Schneider 
jet nach einem Manne juchen, der einerjeits Kleider braucht, andererjeits 
etwas dafür hergeben will, was der Bäder brauden kann, und einen jolchen 
zu finden, wäre mindeftens ſehr zeitraubend, in vielen Fällen ganz unmöglich. 
Daß Jeder nur eine oder doc eine beichränkte Zahl von Waaren herftellt 
und ſich durch ihren Abja ernährt, ift alfo nur durch die Vermittlung des 
Geldes thunlich. Der reine Taufhhandel würde die Arbeitstheilung, wenn 
auch nicht ganz ausichließen, jo doch jehr beichränfen. 

Dem gegenüber denke man fich in ein Dorf der Steinzeit zurüd, das über 
die primitivfte Stufe des Aderbaus noch nicht Hinausgefommen ift. Jeder 
Baner hat Schafe, deren Wolle feine Frau jpinnt und webt und jo die ganze 
Yamilie mit Bekleidung verjorgt. Hält er Schuhe überhaupt für nöthig, jo 
ichneidet er fie jelbft aus den Häuten der Thiere zureht. Seine Nahrung 
muß die Milch der Kühe und die Frucht feines Ackers hergeben; feine Töpfe 
formt er aus Lehm und brennt fie am Feuer des eigenen Herdes; feine Waffen, 
und was er an Werkzeugen braucht, Elopft er in feinen zahlreichen Muße— 
ftunden aus Feuerſteinen oder jchnikt er aus Holz und Knochen. Für jeine 
nothiwendigen Lebensbedürfniſſe braucht er aljo nichts zu kaufen; Geld iſt für 
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ihn ganz überflüffig, ja, unter den Bewohnern desjelben Dorfes kann jogar 
ein Zaufhgeihäft kaum zu Stande kommen. Denn ein joldhes jet doch 
immer voraus, daß jeder ber beiden Theile etwas befißt und herzugeben bereit 
ift, was der Andere entbehrt!; was aber könnte dies fein, wo Alle dasjelbe 
Vieh, dasjelbe Korn, diejelben Kleider und Geräthe produciren? Ein Unterſchied 
zwifchen Arm und Reich ift zwar jchon vorhanden; der Eine befitt hundert 
oder taufend Kühe, der Andere nur fünf oder zehn. Jener kann daher in 
Fleiſch und Butter ſchwelgen, während diefer fich mit Brei und magerer Milch 
begnügen muß. Kommt er in Noth, fo ftellt er auch wohl jeine Arbeit in 
den Dienft de3 Begüterten und empfängt dafür den Unterhalt für fih und 
feine Familie. Aber da er in foldem Falle kaum Ausficht hat, je wieder zu 
eigenem Befige zu gelangen, jo werden derartige Verhältniffe meift dauernd 
und felbit erblidh; fie gewinnen daher mehr den Charakter der Sklaverei oder 
Hörigkeit, als daß fie für einen Taufchhandel zwiſchen Arbeit und Befit 
gelten könnten. 

Nur eine Art des Taufches wiederholte fi ganz regelmäßig im Dorfe. 
Wer fi verheirathen wollte, der betrachtete es zwar als das Angenehmfte und 
Rühmlichfte, wenn er fich dazu ein Mädchen mit Gewalt rauben konnte; weil 
dies aber nur felten möglid war, mußten ſich die Meiften entſchließen, ihre 
Braut von irgend einem Freunde oder Nachbarn zu kaufen. Denn die Töchter 
de3 Haufes waren in jenen glüdlichen Zeiten ein Foftbarer Befit, den man 
nicht leicht ohne Entgelt bergab. Da nämlich Krieg und Jagd für die einzigen 
manneswürdigen Beſchäftigungen galten, fo fiel bei Allen, die nicht reich genug 
waren, um Sklaven oder Hörige zu halten, faft die ganze Arbeitslaft der 
Familie den Weibern zu. Je mehr erwachſene Töchter oder ledige Schweftern 
man bejaß, über defto mehr dienende Hände fonnte man alfo verfügen. Kam 
daher ein Freier, jo ftellte man feinen Preis mit gutem Bedacht und ließ ſich 
nur ſchwer etwas abdingen. Was man forderte, war in der Regel Vieh und 
fonnte aud) felten etwas Anderes fein. Denn Grund und Boden hatte noch 
feinen Werth, weil er im Uebermaß vorhanden war und Jeder davon nehmen 
durfte, joviel er wollte und bebauen konnte; Nahrung und Kleidung, Waffen 
und Werkzeuge bejaß Jeder, joviel ex brauchte, und da man nirgend dafür 
einen Abnehmer fand, hatte e3 feinen Sinn, überflüffige Mafjen aufzuhäufen. 
Rinder und Schafe dagegen kann ein Bauer nie zu viel befiten, namentlich 
wenn er die Weide umjonft hat, wie es damals war, und andererfeits kann 
doch auch jeder Wohlhabende von feinem Viehftand etwas entbehren, ohne daß 
feine Wirthichaft darunter Schaden litte. Beim Brautlauf und in anderen 
Fällen diente daher das Vich als regelmäßiges Zahlungsmittel; aber wer des— 
halb annimmt, daß es, wenn aud) in unvolllommener Weife, die Stelle unferes 
Geldes vertreten habe, ift jehr im Irrthum. 

Auch unjere Münzen find an fich ja brauchbare Gegenftände. Der Gold» 
jchmied kann aus Thalern filberne Löffel, aus Zwanzigmarkftüden Ringe und 
Ketten machen, und ein großer Haufe von Pfennigen läßt fi) ohne Schwierig» 
feit in einen kupfernen SKeifel verwandeln. Wir aber, die wir weder Gold» 
noch Rupferichmiede find, nehmen das Geld nicht, weil jein Metall verwendbar 





Die Entftehung des Geldes. 369 


ift, jondern weil wir uns andere Dinge dafür kaufen wollen. Wir benußen 
die Münze einzig und allein al3 Taufchmittel, und nur infofern wir Dies 
thun, bewahrt jie den Charakter des Geldes. Denn für Diejenigen, welche ihr 
Metall verarbeiten wollen oder auch) fie in eine Münzſammlung legen, kurz in 
irgend einer Form davon unmittelbaren Gebrauch machen, hört fie auf, 
Geld zu fein, und wird zur Waare, wie Eifen und Blei oder eine jeltene Poft- 
marke. Das Vieh aber nahm man in Zahlung, nit um es für andere 
Güter wegzugeben, jondern um es jelbft zu benußen. Es war aljo nicht 
Tauſchmittel, jondern Taufchobjeet, und als ſolches konnten unter Umftänden 
auch andere Gegenftände dienen. So ift es gewiß vorgefommen, daß man für 
die Braut ftatt des Viehs einen Goldihmud oder eine Waffe von befonderer 
Brauchbarkeit hingab; mitunter vertaufhte wohl auch ein Wittwer jeine 
Tochter gegen die Schweiter des Freier, um dieje feinerjeit3 zu heirathen. 
Der Brautfauf blieb alfo das reine Taufchgeihäft, zu dem weder Geld noch 
irgend ein Surrogat desjelben erforderlich war. 

Als Taujhmittel, das man nur nimmt, um e3 für einen andern Gegen- 
ftand wieder hinzugeben, kann das Vieh nur in jeltenen Ausnahmefällen ge- 
dient haben, weil e3 für dieſen Zweck im höchften Grade ungeeignet war. 
Denn ein brauchbares Tauſchmittel kann nur dasjenige abgeben, wovon Jeder 
ficher fein kann, daß man es ihm zu demjelben Werthe abnehmen wird, 
zu dem er ed empfangen hat. Dazu aber ift erforderlih, daß der Werth 
‘Jedermann befannt und bis zu einem gewiſſen Grade auch unveränderlich jei, 
was nur bei fungiblen Sachen denkbar ift. Fungibel nennt man Gegenftände, 
von denen alle Eremplare ganz gleichwerthig find, jo daß fie beliebig unter 
einander vertauscht werden können. Leihe ich Jemand ein Zwanzigmarkſtück, 
jo ift e3 mir vollfommen gleichgültig, ob er mir dasjelbe Zwanzigmark— 
ftüd oder irgend ein anderes wiedergibt; denn alle haben für mid) genau den- 
jelben Nuten. Borge ich dagegen meine Kuh weg, fo werde ich mich jeden- 
fall jehr bedenken, ob ich eine andere Kuh dafür annehmen joll oder nidt. 
Denn mag der Raffenunterichied auch nicht ins Gewicht fallen, jo hat doch 
jede Kuh individuelle Eigenichaften,, die ihre Brauchbarkeit erhöhen oder ver- 
mindern. Die eine ift frank, die andere geiund, die eine fett, die andere 
mager, die eine ftößig, die andere zahm, die eine gibt mehr Mil), die andere 
weniger. Ein Stüd Vieh richtig abzuſchätzen, ift alfo nur möglich, falls man 
e3 genau kennt; jelbft wenn man e3 früher gekannt hat, kann jein Werth 
unterdeffen zurüdgegangen oder auch gewachien fein. Wo man aber in jedem 
einzelnen alle ſchätzen muß, da wird immer der Eine höher, der Andere 
niedriger ſchätzen; von einem feftjtehenden Werthe, wie ihn ein Taufchmittel 
bejiten muß, kann alſo beim Vieh gar nicht die Rede jein. Doc, wie ſchon 
geſagt, in jenen primitiven Zeiten brauchte man auch gar kein Taufchmittel, 
weil man eben jo felten taujchte, daß dies immer direct ohne jede Vermitte- 
lung geichehen konnte. 

Aber das Geld erfüllt für uns nod) einen andern Zwed, den eines all- 
gemeinen Werthmeſſers. Wie wir Gewichte nad) Grammen, Längen nad) 


Metern, den Inhalt von Hohlräumen nah Litern beftimmen, jo drüden wir 
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MWerthe in Mark und Pfennigen aus; und nad einem Ausdrudsmittel ähn- 
licher Art ift Schon in viel früherer Zeit das Bedürfniß entftanden, als nad 
einem Tauſchmittel. Der Grund dafür lag nicht etwa im Handel, jondern 
im Griminalreht, namentlih in der Blutbuße Für den Todtſchlag eines 
Menihen Rache zu nehmen, war Anfangs Recht und Pflicht feiner Anver- 
wandten; doc wenn dev Mörder durch ein jehr hübſches Geſchenk feine Reue 
bewies, ließen fie ihren Zorn wohl auch bejänftigen. Wie hoch fie den 
Schmerz über ihren Verluſt ſchätzen wollten, blieb urfprünglid ihrem freien 
Ermeſſen anheimgegeben; die Ablöfung der Blutradhe war ein Geſchäft mit 
Angebot und Gegenforderung, genau wie der Brautkauf. Falls man ſich aber 
nicht einigen konnte, waren wilde Fehden der betheiligten Geſchlechter die 
nothwendige Folge, und der innere Frieden der Gemeinde wurde in bedroh- 
licher Weije geftört. Sobald daher die Staatägewalt ſich Fräftig genug aus— 
gebildet hatte, erkannte fie es als ihre Aufgabe, einen Ausgleich, nöthigen 
alles mit Gewalt, herbeizuführen. Falls der Mörder, auf feine Kraft troßend, 
die Buße verweigerte, wurde er zu ihrer Leiftung gezwungen oder aud) den 
Verwandten des GErjchlagenen die Annahme einer billigen Entſchädigung auf- 
genöthigt. Um aber zu entjcheiden, was recht und billig jei, bedurfte man 
einer feften Norm, die das Volksbewußtſein anerkannte. So bildeten fid) 
ihon früh Tarife für die Entſchädigung jeder Uebelthat. Der Tod eines freien 
Mannes koſtete jo und jo viel, eines Sklaven entjprechend weniger; für Ohr— 
feigen oder zerbrochene Knochen wurden angemefjene Schmerzenägelder aus- 
gejeßt. Und neben diefen Ablauf privater Feindichaften traten bald auch 
Bußen, die der Staat jelbft oder die Prieſterſchaft irgend einer Gottheit zu 
ihrem eigenen Bortheil auflegten. Für alle diefe Zwecke bedurfte man einer 
anerkannten Einheit des MWerthes, und zwar mußte fie jo beichaffen jein, daß 
man fie wirklid in Zahlung geben und der Empfänger fie mitnehmen Tonnte. 
Dazu war wieder nur das Vieh geeignet. Man machte daher Rinder und 
Schafe zu Werthmefjern und jegte fie, wenigſtens im alten Rom, derart in 
ein Verhältniß zu einander, daß man nad) dem Decimaliyften, auf das unjere 
zehn Finger uns hinleiten, auf ein Rind je zehn Schafe rechnete. So wird 
uns aus Athen von einem Gejet des Drakon berichtet, das eine Vermögensftrafe 
auf zwanzig Rinder normirte, und noch in den erften Zeiten der römiſchen 
Republif wurde eine Beftimmung erlaflen, daß kein Beamter, ohne das Bolt 
zu befragen, einen Bürger um mehr als dreißig Rinder und zwei Schafe 
büßen dürfe. 

Nun ift freilich das Vieh zum Werthmeſſer nicht beffer geeignet, ala zum 
Tauſchmittel, weil die einzelnen Stüde, wie wir gejehen haben, ja gar keinen 
gleichmäßigen Werth beſitzen; aber praktiſch kam dies weniger in Betracht. 
Wenn der Staat oder ein Privater eine Viehbuße eintrieb, jo machte er ein 
rein lucratives Geſchäft; er empfing, ohne etwas dafür zu geben, und durfte 
folglich nicht unzufrieden fein, wern dasjenige, was er empfing, nicht von 
erfter Qualität war. Was fih durch Strafzahlungen im öffentlichen Beſitz 
anfammelte, wird ohne Zweifel der jchlimmfte Ausihuß des Viehs geweſen 
fein; da aber der Staat auf Milch und Wolle keinen großen Werth legte, 
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ſondern die Thiere meiſt bei den religiöſen Feſten als Opfer verbrauchte, 
konnte ex ſich dabei beruhigen, wenn fie nur fo weit fehlerlos waren, daß 
man fie der Gottheit eben noch darbringen durfte. Beim Brautlauf dagegen, 
wo der Leiftung eine Gegenleiftung entſprach, wird der Vater der Auserwählten 
feinen Preis nicht auf zehn oder zwanzig Kühe ſchlechthin, jondern auf ganz 
beftimmte Kühe geftellt haben, die ex jelbft aus der Herde des Freiers aus— 
mwählte. Und wo man nicht wirkliche Rinder und Schafe zu Zahlungen, 
fondern nur ideale zum Abſchätzen beliebiger Werthe gebrauchte, da kam e3 
vollends nicht auf große Genauigkeit an. Wenn Homer uns jagt, die 
Rüftungen, welche Diomedes und Glaufos vertaufchten, jeien die eine Hundert, 
die andere neun Rinder werth gewejen, jo denkt er fich dabei eben ein ab» 
ftractes Durchſchnittsrind, deſſen Bild fi im Volksbewußtſein deutlich genug 
geftaltet hatte, um ſolche Werthmeffungen verftändlich zu machen. Es konnte 
alſo leiht vorkommen, daß eine thatjächlich gegebene Kuh, wenn fie beſonders 
gut war, auf zwei Kühe oder aud) auf eine Kuh und fünf Schafe geſchätzt wurde 
oder im entgegengefegten Falle auch nur auf acht oder gar auf zwei Schafe ftatt 
auf zehn. Darum blieb die Kuh, eingetheilt in zehn Schafe, doch ein Werth- 
meſſer, der zwar nicht jehr genau war, aber den beſcheidenen Anfprüchen jener 
Zeit genügte. 

Dies hörte auf, als eine Arbeitstheilung ſich bildete und durch ihre immer 
weitere Ausdehnung Kauf und Verkauf häufig wurden. Denn jobald man an 
den alten Werthmeffer die Anforderung ftellte, auch dem wichtigeren Zweck 
eines Zaufchmitteld zu dienen, mußte feine Unzulänglichkeit hervortreten. 
Diejer Fortſchritt wurde dadurch bedingt, daß metallene Geräthe die fteinernen 
allmälig verdrängten. Die nöthige Geichielichkeit, um aus Feuerſtein einen 
Hammer oder ein rohes Meffer zurechtzuflopfen und aus Knochen eine Pfeil- 
jpite zu bereiten, befaß damals wohl Jeder; zum Schmieden einer Schwert- 
flinge oder einer Pflugſchar gehört dagegen erlernte Kunſt und, was vielleicht 
noch wichtiger war, der Befit von Werkzeugen, wie fie nicht in jedem Haus- 
halt vorhanden jein konnten. So war denn auch der Schmied der erfte Hand— 
werfer, der ich unter den Bauern niederließ und den Beginn der Arbeits- 
theilung herbeiführte. Aber ehe das Bedürfniß nad jeiner Waare fich jo weit 
ausdehnte, um ihm gemügenden Unterhalt zu gewähren, vergingen lange Jahr- 
hunderte, in denen fi Metallwaaren nur in den Händen der Allerreichiten 
befanden, und fie diefen koſtbaren Beſitz nicht durch den einheimijchen Schmied 
erhielten oder verarbeiten ließen, jondern ihn fertig von fremden Kaufleuten 
erwarben. 

Denn nit von dem Nothwendigen oder dem Nüblichen ift der große 
Handel und mit ihm der Gebrauch der Metalle ausgegangen, jondern von dem 
Deberflüffigen. Daß man mit bronzenen Werkzeugen bequemer und fchneller 
arbeitet, als mit fteinernen, kümmerte den Wilden wenig, Denn er jelbft 
arbeitete ja nicht, und um die Mühe feiner Weiber oder Sklaven zu erleichtern, 
ftürzte ex fid) nicht in Unkoften. Zudem waren fie an die Handhabung der 
alten Steingeräthe gewöhnt und hätten es wohl jelbft zuerft unbequem ge- 
funden, fi in die neuen bronzenen einzuleben. Etwas größeren Reiz befaßen 
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die metallenen Waffen; aber man hatte ſich auf die ſteinernen beſſer eingeübt, 
und war man bisher mit ihnen ausgekommen, ſo konnte es auch ferner beim 
Alten bleiben. Was der fremde Händler anzubieten hatte, würde alſo die 
Habgier der Wilden kaum haben reizen können, wenn nicht der Schönheitsſinn 
eine ſo unbezwingliche Macht über den Menſchen ausübte. Dieſer Trieb hat 
zur Entwicklung der Cultur wohl das Meiſte beigetragen. Denn er ruft die— 
jenigen Bedürfniſſe hervor, deren Befriedigung am ſchwerſten iſt, und ſtellt 
dadurch dem menſchlichen Streben Ziele, welche die Kräfte immer aufs Neue 
anſpannen. 

Bei dem Wilden äußert ſich dieſer Schönheitstrieb zuerſt darin, daß er 
den lebhafteſten Drang empfindet, ſeinen eigenen Leib zu ſchmücken, und zwar 
gilt dies von den Männern noch in höherem Grade als von den Weibern. 
Auf Sauberkeit kommt e3 ihm gar nit an, aber aufgepußt will er jein, 
foweit ihm jeine Mittel dies irgend geftatten. Beſitzt er dazu gar nichts 
Anderes, jo bemalt ex fi die Haut mit bunten Farben‘, die er aus allerlei 
Pflanzen und Mineralien zu gewinnen weiß, und ordnet fi) das Haar zu 
fünftlihem Aufbau. Um diefe Pracht nicht zu gefährden, benußen einige 
afrikaniſche Stämme anftatt des Kiffens eine hölzerne Nadenftüge, jo daß im 
Schlaf ihr Kopf frei in der Luft ſchwebt und ihre ſchöne Friſur nicht zerdrückt 
wird. Wie viele fchlafloje Nächte muß es die Erfinder diejes Inſtruments 
gefoftet haben, che fie fi an ihre unnatürliche Lage gewöhnten! Der ſchmerz— 
haften Operation des Tätowirens unterzieht man fi nit nur in Amerika 
und Polynejten, fondern auch unſere europäiſchen Vorfahren haben fie an— 
gewendet. Solde Mühen und Leiden erträgt der Wilde, um in feinen eigenen 
Augen ſchön zu fein! Alles, was er zum Putze jeiner Perſon gebrauchen 
tann, hat für ihn einen hohen Werth. Neben den Frauen waren daher 
Schmudgegenftände diejenigen Dinge, welde man am früheften kaufte Die 
Blüthe des phönikiſchen Handels beruhte auf den Erfindungen des Purpurs 
und des Glaſes, zweier Fabricate, die nicht dem Nutzen, jondern dem Schmude 
dienten, und dem gleichen Bedürfniß iſt auch die Verbreitung des Erzes zu 
danken. Denn ohne Zweifel verwendete man es zuerft in der Form von Yibeln 
und Spangen, Ringen und Ketten, dann zu Waffen, die aber Anfangs auch 
mehr dem Prunk al3 dem Kampfe dienten; erſt ganz zulekt, ala das Metall 
ſchon gemein und billig geworden war, fertigte man daraus auch Werkzeuge 
des Aderbaus und des fonjtigen Gebrauches. 

Der fremde Kaufmann, der vor den gierigen Augen der Wilden jeine 
Ringe, Glasperlen und Purpurſtoffe ausbreitete, hat wohl zu feiner Zeit 
Rinder und Schafe in Zahlung genommen. Denn jein Schiff war Klein und 
brauchte Schon zu jeiner Vertheidigung gegen Räuber und Piraten eine ftarke 
Bemannung. Den engen Raum, der ihm blieb, mit unruhigen Thieren aus— 
zufüllen, die unterwegs noch gefüttert werden mußten und doc in jeiner 
Heimath kaum viel theurer bezahlt wurden, als dort, woher er fie brachte, 
wäre alſo für ihn ein jehr ſchlechtes Geihäft geweien. Und wenn er zu Lande 
reifte, fonnte er exit recht Feine Herde von vielen hundert Stüden mit ji 
fchleppen, die ihm jeden FFlußübergang erichwert und Räuber und wilde Thiere 
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angelodt hätte. Er verlangte daher nad) werthvollen Tauſchmitteln, die nicht 
zu viel Pla wegnahmen und bequem zu verpaden waren. Am Liebiten 
empfing er joldde Waaren, die eine Specialität der Landſchaft bildeten und 
nirgends anders jo gut oder jo häufig zu finden waren, wie das britannijche 
Zinn, das ſpaniſche Silber, das Silphion von Kyrene oder den Bernftein 
unjerer Oftjeeländer. Wo Derartiges nicht vorhanden war, nahm er junge, 
träftige Sklaven oder Wolle und Häute. Immer aber blieb diejer Handel der 
reine Tauſch, zu dem e3 einer Vermittlung, wie fie unſer Geld darbietet, nicht 
bedurfte. Wer nicht hatte, was der Fremde brauchen Tonnte, der mußte eben 
aufs Kaufen verzichten und konnte ed, wenn auch widerwillig, thun, da die 
angebotenen Saden ja alle nur entbehrlicher Luxus waren. 

Ganz ander3 ftand man dem Schmied gegenüber, der in der Gemeinde 
jelbft wohnte. Denn ala der Gebrauch der Metalle fi ſchon jo weit ver- 
breitet hatte, daß ein Schmied im Dorfe jeine Nahrung finden Fonnte, da 
wurde feine Arbeit bald auch für den armen Dann zum unentbehrlichen Be— 
dürfniß. Zunächſt bezahlte man fie mit Kleidern und Schuhen, Eiern, Käſe 
und Fleiſch, Kurz mit den Naturalien, welche der Bauer producirte. Aber 
von biefen jchnell vergänglichen Waaren konnte der Schmied nit mehr an- 
nehmen, al3 er und jeine Familie verzehrten. Vieh lockte den Handwerker 
nicht in demielben Grabe wie den Aderömann; er ließ e3 ſich zwar gefallen, 
wenn fich fein anderes Zahlmittel finden wollte, aber über eine gewiſſe Menge 
hinaus nahm er e3 ungern und nicht zu jeinem vollen Werth. Am meiften 
Ihäßte er natürlich dasjenige, was er zur Ausübung feines Gewerbes brauchte, 
Anfangs Erz, jpäter Eijen. Die gewöhnliche Form der Zahlung wird daher 
gewejen jein, daß man ihm die abgenußten Metallgeräthe übergab und noch 
irgend etwas Brauchbares dazulegte, um dafür neue zu empfangen. Weil der 
Schmied faft der Einzige war, bei dem e3 innerhalb der Gemeinde etwas zu 
faufen gab, jo wurde das Material jeiner Arbeit zum gefuchteften Zahlmittel, 
und damit war man der Entftehung des Geldes um einen wichtigen Schritt 
näher gelommen. 

Wenn das Vieh zum Taufhmittel gar nicht, zum Merthmefjer nur ſchlecht 
taugte, weil es nicht fungibel war, jo bejaß das Metall dieſe Eigenſchaft 
im höchſten Grade. Zwei Erzklumpen von gleihem Gewicht und gleicher Zu— 
fammenjegung haben abjolut gleichen Werth, jo daß man fie ohne jeden 
Schaden der Eigenthümer beliebig vertaufchen kann. Fünf Pfund Kupfer oder 
Eijen find daher eine ebenfo genaue Preisbeftimmung wie fünf Mark, während 
fünf Kühe einen jehr verichiedenen Werth bezeichnen können, je nachdem fie gut 
oder jchleht find. Ferner war das Metall viel Leichter transportabel ala 
lebendige Thiere; es bewahrte daher jeine Kaufkraft auch dem fremden Händler 
gegenüber, wo die des Viehs gänzlich verjagte. Endlich beſaßen Eijen und 
Kupfer auch den großen Vorzug beliebiger Theilbarkeit. Für ganz Kleine Ein- 
fäufe war das Vieh als Zahlmittel unbraudhbar. Denn wollte man einen 
bronzenen Nagel erftehen, jo konnte man doch kein ganzes Schaf dafür hin- 
geben, und wenn man e3 jchlachtete und in einzelne Stücke zerlegte, jo hatte 
die Gefammtheit der Theile einen ganz verfchiedenen Werth von dem lebenden 
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Thier. Bei dem Metall dagegen kam gar nichts darauf an, ob es einen großen 
Klumpen oder viele kleine Brocken bildete; vier Viertelpfund waren genau 
jo viel werth wie ein ganzes. Man konnte alſo jedes Stück jo weit zerhacken, 
bis einer feiner Theile für den beabfichtigten Einkauf klein genug war, ohne 
daß die anderen dadurd an Werth verloren. Mithin hatte das Metall vor 
dem Vieh die drei Vortheile voraus, daß es fungibel, beffer transportabel und 
beliebig theilbar war. Da Jeder über kurz oder lang den Schmied zu be- 
zahlen hatte und jeder Schmied es nahm, jo nahm es auch jeder Andere, der 
den rohen Klumpen an fi nicht brauchen konnte. So wurde es zum wirk— 
lichen Tauſchmittel, das unser Geld ganz gut vertreten und eine weitere Arbeit3- 
theilung ermöglichen Tonnte. 

Freilich) war auch diefer Werthmeſſer noch jehr ungenau; denn wenn wir 
vorhin von Pfunden Kupfer oder Eifen fprachen, jo eilte dies der Zeit, die 
wir bier zu fchildern haben, voraus. Gewichte kannte fie noch nicht, jondern 
ihäßte die Größe der Metallftüde einfach nad) dem Augenmaß. Nun ift es 
befannt, daß diefer Maßftab äußerſt trügerifch tft, wo es fi um Körper von 
jehr verfchiedener Form Handelt. Daß eine lange Rheinweinflafche und ein 
Heiner dicker Bocksbeutel ziemlich genau den gleichen Inhalt haben, wird faum 
Einer glauben, der e8 nicht ausprobirt hat. Um Täuſchungen zu vermeiden, 
mußte man aljo den Metalltlumpen, wenn fie als Taufchmittel dienen jollten, 
eine gleihmäßige Form geben. Dan goß fie daher in Stangen von bejtimmter 
Dide, von denen man, falls Kleinere Werthe zu entrichten waren, Stüde ab- 
hadte. So beftand das ältefte Geld bei den Römern aus Brongeftäben, die, 
folange man fie noch nicht verkleinert Hatte, einen Fuß lang waren; die 
Griechen, die Schon auf einer höheren Stufe der Gultur ſtanden, benußten in 
dem gleihen Sinn Eifenftäbe. Diefe nannte man Obolen, d. h. Bratipieße, 
jene Aſſes, d. h. Stangen. Um die alten Viehbußen bequem in da3 neue 
Bahlmittel umrechnen zu können, normirten die Römer, wie die Kuh auf zehn 
Schafe, jo das Schaf auf zehn Bronzeftangen. So gleihmäßig, wie es jpäter 
mit Hülfe der Wage möglich war, ließen ſich dieſe allerdings nicht herftellen, 
und bei den abgehauenen Stüden wurde die Ungenauigkeit noch größer; aber 
bei jo geringwerthigen Metallen, wie Eifen und Kupfer, Fam praktiſch auf 
die Kleinen Differenzen nicht jehr viel an. 

Auch das Gold ſcheint man Anfangs nad) dem Augenmaß gehandelt zu 
haben, und zwar in der Form von Ringen, die als Schmudftüde unmittelbar 
verwendbar waren. Wahrſcheinlich war die Normalgröße derjelben derart be= 
meſſen, daß fie jenem idealen Durchſchnittswerth einer Kuh entſprach. Die 
erforderliche Gleihmäßigkeit wird man dadurd erreicht haben, daß man mög- 
lichft viele Ringe aus bderjelben Form goß und die neuen Gußformen durch 
Abdrüde der alten Ringe herftelltee Aber ob ein Ring um eine Kleinigkeit 
dünner oder dicker ift, läßt fi) mit dem Auge kaum wahrnehmen, und doc 
fonnten bei einem fo Eoftbaren Metall ſchon jeher Kleine Unterichiede dem 
Merthe vieler Kupferftangen gleihfommen. Ohne Zweifel haben ſich das die 
ſchlauen Kaufleute oft zu Nuten gemacht, ohne daß ihre Hunden fie con 
troliren konnten. Dazu kam, daß der rohe Goldftaub, wie man ihn aus dem 


Die Entftehung des Gelbes. 375 


Sande der Flüſſe wuſch, jehr oft zum Verkauf angeboten twurde, ohne vorher 
in Ringe gegoffen zu fein, und daß in diefem Falle erft recht nur eine jehr 
ungenaue Schäßung jeiner Menge möglihd war. Um diefe Unficherheit de3 
Handels zu befeitigen, ift die Wagſchale erfunden worden. Nicht für die 
geringwerthigen Metalle war fie Bedürfniß, bei denen man durch Kleine 
Unterfchiede in der Beltimmung ihrer Menge wenig verlor, fondern für das 
foftbare Gold. Das Gewichtsſyſtem ift daher auch nicht vom Pfunde oder 
gar vom Gentner ausgegangen, jondern von den allerkleinften Einheiten, tie 
man fie noch heute für die Goldwage benußt. 

63 knüpfte an die Beobadhtung an, daß die Getreideförner und manche 
andere Pflanzenjamen eine außerordentlich gleihmäßige Schwere zeigen. Diefe 
wurden daher als die ältejten Gewichte benußt, jo dat für ihre Normirung 
und Beauffihtigung fein Aihungsamt erforderlih war. Die Wage war eben 
entstanden durch die Bedürfniſſe des privaten Handels, nicht durch den Staat, 
der fi gewiß lange Zeit um diefe Neuerung gar nicht gekümmert hat. Das 
Gewicht mußte daher jo beichaffen fein, daß es zu feiner Gontrole keiner 
Staatlichen Einwirkung bedurfte. Die Phönicier, die wahrjcheinlic) das ältefte 
Gewichtsſyſtem geſchaffen und es fpäter nad) Griechenland übertragen haben, 
gingen aus von dem Gerſtenkorn, das gegenwärtig 0,064 Gramm wiegt und 
auch damals nur um ein paar Milligramme leichter war (0,0607). Nach dem 
Duodecimaljyftem, das bei ihnen herrſchte, wurde der Normalting, der dem Werth 
eines Rindes entiprechen follte, auf 12% 12 — 144 Gerſtenkörner normitt. 
Sp erhielt man die Gewichteinheit des Schekel oder Stater von 8°, Gramm, 
die allen Münzſyſtemen der antiten Welt zu Grunde liegt‘). Um jene große 
Menge von Getreidelörnern nicht immer abzählen zu müffen, bildete man 
nad) diejer Norm auch bald Gewichte von Stein oder Metall, und als dann 
ihre hohe Bedeutung für den Handel mehr und mehr hervortrat, nahm der 
Staat die Auffiht darüber ſeinerſeits in die Hand. 

Das römiſche Syitem hat das Samenkorn der Karube (siliqua), deren 
Schoten wir Johannisbrot zu nennen pflegen, ald Ausgangspunkt benußt 
(= 0,189 Gramm) Diejes bot den Vortheil, daß es größer war, als das 
phönicifche Gerftenkorn und do zu ihm in einem klaren Verhältniß ftand, 


ı) In jeiner veinften und urfprünglichften form hat Ridgewan im Numismatic Chronicle 
(XV, 1895, 5. 104) dieſes Gewichtsiuften in Attila nachgewieſen. Die unbequeme Zahl 144 ift 
don den Aegyptern auf 150 Gerftentörner, von den Babyloniern auf 140 abgerundet worden, 
wodurch jene zu ihrem Sat von 9 Gramm, bieje zu ihrem Schekel von 8a Gramm gelangten. 
Der Werth des Normalrindes war eben jchwanfend genug, um kleine Willfürlichkeiten bei feiner 
Umrechnung in Gold zuzulaffen. Jene drei verfchiedenen und offenbar von einander unabhängigen 
Receptionen der gleichen Gewichteinheit weiſen die Entftehung derfelben in eine Gegend, die 
zwiſchen Griechenland, Aegypten und Babylonien ungefähr in der Mitte liegt, d. 5. nad) 
Phönicien. Mebrigens wäre biefer Urfprung auch fchon an fi) wahrſcheinlich. So lange man 
meinte, bie Erfindung bes Gewichts ſei aus aftronomifchen und mathematischen Speculationen 
hervorgegangen, fchrieb man fie mit Fug und Recht den grübelnden Ghaldäern zu; feit es aber 
durch Ridgewan feitfteht, daß fie nur ben praftiichen Bebürfniffen des Handels entiprungen ift, 
wird man in erfter Linie an dasjenige Bolt denten müſſen, welches lange Jahrhunderte alle 
Märkte der antiten Welt beherrichte. 
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ba e3 dreien davon ziemlich genau entſprach. Denn daß die Römer auch auf 
dieſem Gebiet von den öftlichen Völkern nicht unabhängig waren, ergibt fid 
namentlich aus folgendem Umftand. Solange fie ihre Werthmeſſer felbftändig 
in ein Verhältniß gebracht hatten, waren fie ftreng bei dem Decimaliyftem 
geblieben: ein Rind galt zehn Schafe, ein Schaf zehn Bronzeftäbe.. In ihren . 
Gewichten dagegen herricht die Zahl Zwölf ebenfo entichieden wie bei Phöniciern 
und Griehen. Bei der Ausbildung ihres Syitems nahmen fie aber auf den 
Stater feine Rückſicht, jondern ließen fi ausſchließlich durch den Zweck be- 
ftimmen, e3 auf die Bronzeſtäbe, welche bis dahin ihr Geld gebildet hatten, 
anwenden zu können. Sie theilten daher den fußlangen Stab in zwölf 
ingerbreiten oder Unciae und normirten das Gewicht der Uneia auf 12x12 
Karubenkerne, aljo dem phöniciſchen Stater analog, aber doch weſentlich ver- 
ſchieden. So entftand ihr Pfund von 327% Gramm als Gewicht des ganzen 
Stabes. 

Der Verkehr bewegte ſich in vier Metallen oder richtiger in fünf, da man 
dem Gold und Silber, Bronze und Eiſen auch noch das jogenannte Elektron 
binzuzählen muß. Died war zwar nur ein unteines, ſtark mit Silber ge- 
miſchtes Gold, aber weil man feine Beftandtheile noch nicht zu fondern ver- 
mochte, betrachtete man es al3 ein Metall für fih. Eine ähnliche, nicht künſt— 
lich geichaffene, fondern von Natur entftandene Miſchung bildete auch bie 
Bronze; die übrigen drei Metalle wurden beinahe hemilch rein gehandelt. 
Nebrigens hörte das Eifen ſchon früh auf, als Taufchmittel zu dienen, weil 
e8 gar zu minderiverthig war; nur bei den Spartanern, die in jeder Beziehung 
hinter der Cultur zurüdgeblieben waren, behauptete fich das eiferne Geld noch 
in ſpäter Zeit. 

Seit der Erfindung der Wage beſaß man in den rohen Metallen einen 
Werthmeſſer, der an Zuverläffigkeit und Genauigkeit nichts zu wünſchen übrig 
ließ und auch als Taufchmittel im vollften Maße brauchbar war. Nur in 
einer Beziehung ftand ex hinter unferem Gelde noch zurüd. Jedes Zwanzig» 
martitüd hat das gleiche Gewicht und den gleichen Feingehalt, und beides ift 
durch fein Gepräge garantirt; die einzelne Münze ftellt alio einen ganz fejten, 
jedermann bekannten Werth dar und kann, falls fie nur echt ift, ohne weitere 
Prüfung genommen werden. Wollte man dagegen bei dem Rohmetall jener 
alten Zeit fiher gehen, jo mußte man die Stüde wiegen und mit dem Probir- 
ftein auf ihren Feingehalt unterfuchen, was recht zeitraubend jein konnte. 
llebrigens war man von einer Münze, die der unfrigen gleichartig war, nicht 
jehr weit mehr entfernt. Denn Metallſtücke von gleihmäßigem Werth hatte 
man ja fchon in den alten Goldringen und Bronzeftäben bejefien; was ihnen 
zum Gelde fehlte, war nur noch das Gepräge, das jenen Werth beglaubigte und 
dem Handel die nöthige Sicherheit verlieh. 

Auch diejer letzte Schritt zur Entftehung bes Geldes jcheint nicht durch die 
erleuchtete Regierung irgend eines Staates, jondern dur die Erfindſamkeit 
eines Privatmannes gemacht zu fein. Die ältefte wirkliche Münze, die fi) er- 
halten bat, befindet ſich jet in der überreihen Sammlung des Britiſh Muſeums. 
Nach der primitiven Roheit ihres Stiles ift fie fpäteftens im fiebenten Jahr- 
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hundert dv. Chr., vielleicht jhon im achten gejchlagen worden. &3 ift ein ellip- 
tifcher, ziemlich dicker Klumpen von Elektron, der nad) feinem Gewicht von 
vierzehn Gramm wahrfcheinlid dem Goldjtater oder der Durchſchnittskuh gleich: 
werthig jein jollte. Auf der einen Seite trägt er nur den rohen Eindrud des 
Punzens, mit dem man das Metallftücd beim Prägen auf dem Ambos feftgehalten 
bat, auf der andern das ungeſchickt gezeichnete Bild eines Hirfches mit der griechi- 
ſchen Neberichrift: „ch bin das Abzeichen des Phanes“. Wer diejer Phanes 
war, wiſſen wir nicht und werden es wohl auch nie erfahren. Denn mwahr- 
iheinlich haben wir es hier nicht mit einem König oder Dynaften zu thun, 
an den die Geichichte irgend eine Erinnerung bewahren könnte, ſondern nur 
mit einem reichen Handelsherrn, deſſen Anjehen und Kredit groß genug war, 
um jeinem Stempel die nöthige Autorität zu geben. Aber bald haben auch 
Könige und republicaniſche Obrigfeiten fein Beiſpiel nachgeahmt, und in 
biftorifcher Zeit ift die Münzprägung in allen Kulturftaaten, wie noch heute, 
ein Monopol der Staatögewalt. 

Auf die technifchen Fortichritte derjelben näher einzugehen, ift hier nicht 
der Ort; auch würden fie ſich ohne zahlreiche Abbildungen nicht veranſchaulichen 
lafjen. Nur auf Eines muß in diefer Beziehung hingewieſen werden, weil e3 
auch wirthihaftlich nicht ohne Bedeutung war. Im vorigen Jahrhundert war 
der Aberglaube verbreitet, die Alten hätten für jede einzelne Münze einen be= 
fonderen Stempel gefertigt; denn zwei Stüde, die aus demfelben gejchlagen 
waren, hatte damals noch fein Sammler zu Geficht befommen. Gegenwärtig 
finden ſich ſolche Doppeleremplare in jedem großen Müngzcabinet, aber häufig 
find fie noch immer nicht. Dies liegt daran, daß das Eifen, in welches man 
die Formen jchnitt, natürlich Tange nicht jo hart war, wie unjer Stahl. Mit 
dem einzelnen Stempel fonnte man daher feine jehr große Anzahl von Münzen 
prägen, ehe er ſich verbraucht Hatte und durch einen neuen erſetzt werden 
mußte. Nun waren die antilen Stempeljchneider zum großen Theil Künftler 
von Ruf und Anfehen; mit welchem Stolze fie auf ihre Werke Hinblidten, 
ergibt fi aus der Thatſache, daß viele fie mit ihrem Namen fignirten, wie 
heutzutage die Maler ihre Bilder. Daraus darf man jchließen, daß ihre Arbeit 
nicht jchlecht bezahlt wurde, um jo mehr als fie mühjam und zeitraubend genug 
war. Bei der jchnellen VBergänglichkeit der Stempel mußte aljo das Prägen 
nicht unerhebliche Koften machen, woraus es ſich erklärt, daß man Anfangs 
nur die edlen Metalle, Gold, Elektron und Silber, die zugleich die weicheren 
waren und daher die Stempel minder jchnell abnutten, zu Münzen verprägte. 
Das Kupfer muß daneben nad wie vor in rohen Klumpen umgelaufen jein. 
Denn bei. der gefteigerten Arbeitstheilung, die jet eingetreten war, konnte man 
e3 im Verkehr unmöglich entbehren, weil für den Kleinen Markthandel, wo 
man oft nur ein paar Eier oder einen Kohlkopf zu bezahlen hatte, jelbft bie 
leichteften Silberftüde, die nicht viel größer find ala ein Stedinadelkopf, noch 
au werthvoll gewejen wären. Aber da bei jenem wohlfeilen Metall wenig 
darauf ankam, ob das einzelne Stüd um eine Kleinigkeit leichter oder ſchwerer 
war, hielt es der Staat aud) nicht der Mühe werth, feine koftbaren Prägſtempel 
daran zu verbrauchen. Erft um da3 Jahr 400 v. Chr., als die Technik ſchon 
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höher entwickelt war, hat man daher Kupfer zu münzen begonnen. Aber 
obgleich auch dieſe Stücke wohl nicht als Scheidemünze, ſondern als vollwerthig 
gelten ſollten, verwendete man auf die Beſtimmung ihres Gewichtes doch ſehr 
wenig Sorgfalt, fo daß fie immer höchſt ungleichmäßig geblieben find. 

Die Völker des Mittelmeergebiet3, aus deren Zufammentirfen die Cultur 
des Alterthums hervorgegangen ift, find nicht die einzigen, die ein Geldſyſtem 
ausgebildet haben. Dur den Zwang de3 Bedürfniffes haben fi in allen 
MWelttheilen ganz ähnliche Entwidlungen volljogen, und die meiften zeigen 
auch diefelben harakteriftiicden Züge wie bei den Griechen und Römern. So— 
wohl daß das Vieh als MWerthmeffer dient, als auch) daß bie älteften Taufch- 
mittel theil3 die Metalle des praftiichen Gebrauches, theild Gegenftände des 
Putzes find, findet fich bei zahlreichen wilden Stämmen wieder. So begegnen 
uns bald Kupfer und Eifen in Form von Barren, Haden oder Mefjern, bald 
Perlen oder Muſchelſchnüre oder Stüde bunten Zeuges, die genau in dem- 
jelben Sinn gebraucht werden, wie unjer Geld. Aber jo viele Völkergruppen 
fih au mit dem Problem bejchäftigt haben, ein möglichſt vollkommenes 
Mittel des Tauſches und der Werthmeſſung zu finden, nur die Griechen 
haben es bi3 in feine letzten Conſequenzen verfolgt und feine endgültige Löſung 
dur) die Erfindung der Münze entdedt, die ebenfo genial wie einfach ift. 
Auch auf diefem Gebiete find fie unjere Lehrer geworden, und was ſie geſchaffen 
haben, genügt auch noch der hohen Eultur und mweitverziweigten Arbeitstheilung 
unferer Zeit; wir haben es wohl nad manden Richtungen Hin technifch ver- 
vollfommnet, aber die Grundlagen find die alten geblieben. So ragt überall 
das Altertum in die Neuzeit hinein, und von den Kühen, mit denen einft der 
Bauer eines Pfahldorfes feine Braut bezahlte, bis zu den Tonnen blanter 
Goldftüde, die Heute in den Kellern unjerer Banken aufgefpeichert find, zieht 
fih ein ununterbrochener Faden der Entwidlung. 
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Auf Grund ungedrudter Briefe des Dichters. 





Don 
Ernft Eifer. 


— 





Nachdruck unterſagt.)] 
Wer daran gewöhnt iſt, außer den Werken der Dichter und Schriftſteller 
auch ihre intimen brieflichen Aeußerungen zu verfolgen, wird bei ſolcher Arbeit 
ſehr verſchiedene Erfahrungen gemacht haben. Es gibt Dichter, welche durch 
die Aufdeckung ihrer vertraulichen Bekenntniſſe ungemein gewinnen: ſie zeigen 
ſich menſchlich liebenswürdig, verrathen uns viel Neues über ihr Denken und 
Schaffen, ihr künſtleriſches Sehnen und Ringen und machen uns auf manchen 
Zug ihrer Werke erſt aufmerkſam, den wir ſonſt kaum richtig zu würdigen 
vermocht hätten. Als den bedeutendſten Vertreter dieſer Gruppe dürfen wir 
Schiller betrachten, deſſen hinreißende menſchliche Größe uns aus feinen 
Briefen überall entgegenleuchtet; wer hätte nicht dieſe Erfahrung jetzt er— 
neuert, wo uns durch Fritz Jonas' fleißige und verdienſtvolle Sammlung der 
ganze Schatz dieſer unvergleichlichen Schriftſtücke in ſieben ſtattlichen Bänden 
dargeboten worden iſt! Gegenüber dieſen Dichtern ſtehen andere, denen die 
Veröffentlichung ihrer Briefe im großen Ganzen mehr zum Nachtheil als zum 
Vortheil gereicht: ſie gewähren uns keinen Einblick in die ſchaffende Seele 
des Dichters, ſie zeigen uns menſchliche Schwächen, die wir kaum erwartet 
hätten, und nur wenige liebenswürdige Züge, und ihre Briefe find im günſtigen 
alle intereffante piychologiiche Documente oder eine wertvolle Quelle für 
die Erfenntniß ihrer äußeren Lebensumftände Es ift leider nicht zu leugnen, 
daß Heinrich Heine eher zu dieſer leßteren ala zur erfteren Gruppe gehört. 
Wir treffen nur verhältnigmäßig felten auf Neußerungen bei ihm, die uns 
fein innerftes Leben erjchließen, fein poetifches Streben und Gelingen, jeine 
fünftlerifchen und philofophijchen Weberzeugungen ; und wo wir joldhe Töne 
anflingen hören, da rühren fie meift von dem Yüngling Heine ber: der ge- 
reifte — oder in mander Hinficht auch nicht gereifte — Mann bat fie nur 
jehr vereinzelt anzuftimmen vermodt. Dagegen find Zänkereien, Schimpfereien, 
Anftiftung unfauberer Preßfehde, Klagen über Geldmangel und Krankheit in 
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folder Häufung hier zu finden, daß man manche diefer Briefe zu den un- 
erquiclichiten, die e3 gibt, rechnen müßte, wenn fie nicht auf der andern Seite 
faft ausnahmslos durch glänzende, wihige oder wenigftens pilante Stellen aus- 
gezeichnet wären, die Afthetiich anziehend wirken und den troß aller Schwächen 
genialen Verfaſſer verrathen. 

Mir find bei meinen Bemühungen um den Dichter mandje Blätter in 
die Hand gekommen, die bisher nicht gedrudt worden find, und die doch, da 
fie Heine’3 Charakterbild vervollftändigen, wohl auch weitere Kreiſe interejfiren 
dürften. Ach denke nicht daran, die zahlreichen ungedrudten Kleinigkeiten 
hier aufzutiichen, die ic” mir für meine Zwecke feiner Zeit abgejchrieben habe, 
und die wohl in einer vollftändigen Sammlung der Briefe Heine's bald ein 
bejcheidenes Plätchen finden werden. Meine Andacht für altes Papier ift zu 
gering, ala dat ich in Verſuchung käme, den Lejer der folgenden Zeilen durch 
Darbietung fogenannter Wafchzettel zu langweilen. Was ich gebe — und 
großentheild jchon vor zehn Jahren hätte geben können —, zeigt den Dichter 
zum Theil in neuem, jedoch nicht immer vortheilhaftem Lichte, es offenbart 
gewiffe Schwächen jeines Charakters bejonders ftark, darf aber wohl durch— 
weg al3 bemerfenswerth gelten. Wenn ich dabei Gelegenheit finde, auch über 
Marimilian Heine, der als der anftändigere der beiden Brüder Heinrich's galt, 
einige Aufflärungen zu geben, jo wird man es, da es zugleich den Dichter be- 
trifft, nicht ungern mit in Kauf nehmen. 


I. 

Die älteften der mir vorliegenden Schriftftüde find zwei Briefe Heine’s 
an einen berüchtigten Literaten, der von den Regierungen als gefährlicher 
Revolutionär verfolgt, von den Liberalen als gefinnungslofer Schmwädling 
verachtet und jomit von aller Welt al3 ein mauvais sujet ſcheel angejehen 
wurde, Briefe an den politifhen Abenteurer Johannes Wit, genannt 
von Dörring. Herr Graf Wimpffen auf Schloß Kainberg in Steiermark 
hatte im Jahre 1886 die Liebenswürdigkeit, mir die Originale diefer beiden 
Briefe zuzuftellen und die Veröffentlihung zu geftatten. Wie Wenige toiffen 
heute noch von biefem Wit von Dörring! Wie Wenige haben überhaupt je 
feinen Namen nennen hören! Und doc war er feiner Zeit eine viel befprocdhene 
Perjönlichkeit, über die fich die Köpfe erhißten. Ferdinand Johann Wit wurde 
im Jahre 1800 zu Altona als Sohn eines Pferdehändlerd geboren; feine 
Mutter, eine geborene Jüdin, deren Vater gleichfalls Pferdehändler geweſen, 
war die Schwefter des Schriftftellers Ferdinand Eckſtein, der während der 
Reftaurationzzeit in die Dienfte der franzöſiſchen Polizei trat, ſich taufen ließ 
und in den Freiherrenftand erhoben wurde; er trat nach der AJulirevolution 
ins Privatleben zurüd, war ein eifriger Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung”, 
machte, beſonders in feiner Zeitichrift „Le catholique*, lebhaft Propaganda 
für die allein jelig machende Kirche und vertiefte fi in indiſche Studien, von 
denen ex in gewiſſen reifen der vornehmen Pariſer Gejellichaft mit jalbungs- 
voller Geſchwätzigkeit zu reden liebte (vergl. Bd. VI, S. 29 und S. 381 meiner 
Heine-Ausgabe). Diefer Baron Edftein, der Oheim Wit’3, griff in deffen Leben 
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wiederholt bedeutfam ein und erinnert durch die Biegjamkeit feines Charakters 
unmittelbar an jeinen edlen Neffen. Wit's Eltern trennten fi) bald nad) der 
Geburt de3 Knaben. Nach einem Bericht des Geheimraths Karl Ernft Schmid 
in dem von ihm herausgegebenen „Hermes“ (Bd. XXX, ©. 76, Leipzig 1828) 
ſoll Wit's Vater bald nad) der Scheidung von feiner Frau „in üble Verwick— 
lungen und criminelle Strafen verfallen fein“; wir fehen aljo, daß jeine be- 
denklichen fittlihen Eigenjchaften zugleich auch als ein väterliches Erbtheil zu 
betrachten find. Die Mutter jelbft galt jedoch als achtbar. Sie verheirathete 
fih jpäter mit einem dänischen Dfficier von Dörring, der aber bald 
nad) der Hochzeit ftarb. Der adlige Name de3 Stiefvaterd gefiel Wit jo 
gut, daß er ſich jeit Anfang der zwanziger Jahre als „Wit, genannt 
von Dörring“ unterzeichnete; dabei war er jedoch von dem Stiefvater nicht 
abdoptirt worden. Der Knabe verrieth frühzeitig bedeutende Anlagen des 
Geiſtes, namentlid ein bemerfenswerthes Spradhtalent, aber immer mehr trat 
die fahrige Unruhe feines Gemüths, das phantaftiich-abenteuerlihe Schweifen 
jeines Geiftes hervor; er jah die Dinge der Welt in bunt wechjelnder Be- 
leuchtung, und ganz und gar fehlte ihm die Zucht des logischen Verſtandes 
und des moraliiden Willens. Als Schüler auf dem Hamburger Johanneum 
zeigte er ſich nod) von der beiten Seite; bejonders im Griechifchen leiftete ex 
Tüchtiges. Daneben gefiel er ſich ſchon in allerlei Liebesabenteuern. Auf der 
Univerfität Kiel, die ex 1817 bezog, verftridte ihn fein geläufige® Mundwerk 
in viele Händel, und er wurde von überlegenen Schlägern gründlichft „ab- 
geführt”. Oftern 1818 begab er ſich zur Fortießung feiner Studien nad Jena 
und wurde bald nachher auf einem Ausfluge in Gießen mit Karl Follen be- 
fannt, dem Führer der radicalen Linken im Lager der Burjchenichafter, und 
offenbar durch ihn gewann Wit viele neue Ideen, die feinen phantaftiichen Sinn 
in tolle Verwirrung brachten. Er warf fich bald nachher auf die politifche 
Schriftftellerei, die ihm im jener Zeit natürlich jchnell die Verfolgungen der 
Polizei, ja die Ausweitung aus Jena eintrug. Als dann nad) Kotzebue's Er— 
mordung durch Sand aud Follen in Unterfuchung gezogen wurde, hielt es 
Wit für gerathener, das Weite zu juchen; ex begab fi im Herbſt 1819 nad) 
England und veröffentlidte Hier Artikel, durch die feine Genofjen nur bloß— 
gejtellt, ihre revolutionären Pläne verrathen wurden. Von London berief ihn 
jein Oheim, der Baron Edftein, nad) Paris und vermittelte bald darauf Wit’s 
Belanntichaft mit dem franzöfiihen Auftizminifter Deferre. Fortan fpielte 
Mit eine durchaus zweideutige Rolle: von den Regierungen wurde er beargs 
wöhnt und wiederholt verhaftet, jo in Turin, Mailand, Bayreuth, Wien, 
Berlin und in der dänischen Feftung Frederiksort, und bei den Liberalen galt 
er für einen Abtrünnigen und Lockſpitzel. Dieje Anficht verbreitete ſich all- 
gemein, als er 1827 ein ziemlich umfangreiches Werk veröffentlichte unter dem 
Titel: „Johannes Wit, genannt von Dörring. Fragmente aus meinem Leben 
und meiner Zeit. Aufenthalt in den Gefängniffen zu Chambery, Turin und 
Mailand, nebit meiner Flucht aus der Citadelle lchteren Ortes“ (Braunſchweig 
1827), ein Werk, dem ex ein ähnliches, mir nicht bekannt gewordenes, 
„Lucubrationen eines Staatögefangenen“, im jelben Jahre vorausgejchidt 


382 Deutſche Rundſchau. 


hatte. Wit charakteriſirt den Plan ſeines Buches ſelbſt mit folgenden Worten 
(S. 8 f.): 

„Der Zweck dieſer Schrift iſt ein gedoppelter: ich will erſtlich durch mein 
Beiſpiel zeigen, wie gefährlich es dem Einzelnen ſelbſt wird, wenn er, anftatt 
ruhig in dem durch fein Talent oder jein Gejhid ihm angetwiejenen Wirkungs- 
freije fortzuarbeiten, aus demjelben heraus tritt und, den geregelten planeta-= 
riſchen Lauf verihmähend, als Irrſtern bald Hier-, bald dorthin mit feinem 
gefahruollen Lichte ſchweift. Mag auch die wirkliche Gefahr, die er Anderen 
bereitet, von den Abergläubigen vielfach überfchäßt werben; gewiß ift es doch, 
daß er Niemanden nüßt. 

„Allein ich will anderentheil dem Publico auch den Beweis geben, wie 
die Regierungen das vollkommenſte Recht hatten, wenn fie von Gefahr 
ſprachen. Allerdings gab e3 eine nicht unbedeutende Partei, welche einen Um— 
fturz des Beftehenden, jo durch Gewalt, wie durch Lift, herbeizuführen ftrebte 
und an und für fich vielleicht gar lobenswerthe Einrichtungen, wie Turnerei 
und Burſchenſchaft, zum verderblicdhen Zwede mißbrauchte. Das Treiben diejer 
Leute, mit denen ich jahrelang gemeinfame Sache gemacht habe, und die id 
an Graltation noch zu überbieten tradhtete, will id unummwunden darlegen. 
Bon dem Augenblide an, wo ich mein Unrecht erfannte, habe ich e3 aud) offen 
befannt, was ich in den Gefängniffen den Behörden ausfagte, das joll das 
ganze Publicum jebt erfahren. Mein Streben war nie ein Lichticheues. 
Uebrigens werden die Verbrechen der revolutionären Partei mich auch micht 
gegen etwanige von den Regierungen begangene Mißgriffe blind maden; allein 
erklärlich find diefe, wenn man bedenkt, daß jene Anfangs und im Allgemeinen 
die Gefahr jahen, ohne im Einzelnen das Weſen derjelben zu erkennen; fie 
fämpften mit unbefannten, ja unfichtbaren Feinden und verlegten daher zu 
oft und den Unſchuldigen mit dem Schuldigen, vertwechjelten den unbejonnenen 
Schwätzer und den kaltblütigen Jacobiner.“ 

Es ift begreiflich, daß Wit durch Abſichten wie die hier geäußerten allen 
Gredit im liberalen Lager verlor; zugleid) aber war es ein Leichtes, feitzu- 
ftellen, daß der Verfaſſer Wahrheit und Dichtung in frechſter Weiſe vermijcht 
hatte, daß er Vieles zu wiffen behauptete, wovon er audy nicht die geringfte 
Kenntniß hatte gewinnen können, und daß es ihm immer und überall nur 
darauf ankam, jein jelbitgefälliges Perſönchen in den Wordergrund zu 
ftellen. Begreiflich ift e8 auch, daß er durch feine Geftändniffe und Pſeudo— 
geftändnifje den Klauen der Polizei immer wieder entrann, daß man aber 
andererjeitö jeine Verlogenheit bald auch hier durhichaute und ihn von einem 
Ländchen ins andere abjhob, um nur mit dem zweifelhaften Gejellen nichts 
zu Schaffen zu haben. So fam er auf jeinen meift unfreiwilligen Streifzügen 
im Jahre 1827 auch wieder nad) Hamburg, two er mit Heine jo gut bekannt 
wurde, daß Wit diefen in einer im jelben Jahre erfchienenen Schrift über das 
Hamburger Theater feinen „geiftreichen Freund“ nennen konnte. Heine begab 
fi bald nachher, im October 1827, über Liimeburg, Kaffel, Frankfurt nad 
Münden, um die Redaction der „Politiſchen Annalen” zu übernehmen; als 
auch Wit kurze Zeit darauf, auf dem Wege nad) Braunjchweig, Lüneburg be- 
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rührte, wo Heine einige Tage bei feinen Eltern verbradte, gab ihm Gampe 
ein Schreiben an den Dichter mit, der indefjen Lüneburg bereits verlaffen hatte, 
als Wit dort eintraf. Er war jedoch wenig erfreut, als er jpäter erfuhr, welddem 
Boten Campe den Brief übergeben hatte, und am 1. December ſchrieb er diejem 
in aufgeregtem Tone: „Um Gotteswillen, lieber Campe! wie konnten Sie 
einem jo unzuverläffigen Menjchen wie Wit einen Brief für mid) anvertrauen ? 
Wußten Sie denn nicht, daß ich, außer Wein und Theater, feine Berührungs- 
punkte mit Wit haben kann und will?" Und noch am Sylvefterabend 1827 
Ichrieb Heine an feinen Hamburger Freund Friedrich Merdel, daß der Brief 
immer noch nicht in feine Hände gelangt ſei. Zuvor aber, am 12. December, 
hatte er fich jelbft in einem Briefe an Wit gewendet, der das erfte der beiden 
bisher unbefannten Schriftftüde bildet. E3 lautet: 


Münden d. 12 Dec. 1827. 
Herr v. Dörring! 

Id höre, daß Campe Ihnen einen Brief für mich gegeben. Da Sie mich 
nicht mehr in Lüneburg trafen, fo vermuthe ich daß folcher noch in Ihrem Beſitz 
it, und ich bemerfe Ihnen dat [Sie ihn] alle Briefe, mit der Ueberfchrift: „an 
9. Heine, Dr. Jur. per Addresse der Literarifch Artiftiichen Kunſtanſtalt der 
J. G. Cottaſchen Buchhandlung in München“ ganz richtig an mich gelangen. 

Ich Hoffe dieje Zeilen treffen Sie in vollem Wohlſeyn; was mich betrifft, jo 
ruinirt mich das hiefige jchlechte Glima, ich habe noch feine gefunde Stunde 
gehabt — doch meine finanzen! — Mit Vergnügen erinnere ich mich jchöner 
Stunden in Hamburg. Ich höre Sie haben über die dortige Bühne eine piece 
geichrieben; ach könnten Sie mir fjolche nicht ſchnell befördern? Es geht alles jo 
Ichnedenlangjam durch den deutjchen Buchhandel. Ihrem 2ten TH. der Yucubrazionen 
lebe ich mit Neugier entgegen. Man ijt überall gegen Sie erbittert; manches 
Unheil, Ferdinand, habe ich von Ihrem Haupte abgewendet *). Dummes Schimpjen 
des Pöbels unter den Yiberalen mag Ihnen wenig jchaden; doch ernjte Indignazion 
der MWürdigiten des Baterlandes fann ſchwerlich nußen. Meine Freunde Hier, 
bejonder® mein Mitredafteur der polit. Annalen, haben Ihre Memoiren mit 
Ihmerzliher Bewundrung gelejfen. Ja, ich geitehe Ihnen, wenn Ihre Feder 
einer beflern Sache diente, würden [jeder] alle einig jeyn, daß Sie der beſte 
politiſche Schriftjteller unierer Zeit in Deutichland find. — Indeſſen jchreiben Sie 
was Sie wollen — troß alles Zetergejchreys bin ich groß genug mich zu nennen 

Ihren Freund 
9. Heine. 


*) ich war in Frankfurt u Studtgart. 


Der hier erwähnte zweite Theil der „Lucubrationen“ ift offenbar nichts 
Anderes als die vorhin genannte Schrift „Johannes Wit, genannt von Dörring. 
Fragmente aus meinem Leben und meiner Zeit." Die Schrift über die Ham- 
burger Bühne, nur ein Kleines Heft von 84 Seiten, hat den Titel „Ueber das 
Weſen und Unweſen de3 deutjchen Theaters. Nebſt Agonien der Hamburger 
Bühne jeit dem Mitdirectorio des Heren Lebrun. Bon Johannes Wit, gen. 
von Dörring“ (Kiel 1827). Sie ift zwar gewandt gejchrieben, jo gewandt 
und mit gejchietten Wendungen verbrämt, daß fie oft geradezu an Heine's 
wohlklingenden und pointirten Plauderton erinnert, fie verräth auch im Ein- 
zelnen bemerfenswerthe Kenntniſſe des Verfafjers, ift aber im Ganzen doch 
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nicht3 als ein oberflächliches Gelegenheitsmachwerk. Sie wendet ſich außer 
gegen den Director Lebrun vor Allem gegen den Herausgeber der „Dramas 
turgiichen Blätter” in Hamburg, den Prof. Zimmermann, mit dem auch Heine 
viel verkehrt hat, und deſſen er oft anerfennend gedentt. Zimmermann hatte 
in feine Zeitjchrift eine Kritit Wit’3 über dad Drama „Der Stern von 
Sevilla“ aufgenommen, das der Freiherr von Zedlif unter Anlehnung an 
Lope's bekanntes Werk verfaßt hatte; Wit zerzaufte das Stüd und tadelte die 
Aufführung, die am 6. October 1827 in Hamburg ftattgefunden hatte (auch 
Heine wohnte ihr bei) derart, daß der Prof. Zimmermann, der mit den 
Theaterleuten nit brechen wollte, in Berlegenheit gerieth und fih nur da= 
durch zu retten wußte, daß er in mehreren der nächſten Nummern feines 
Organs eine zweite, viel mildere Beſprechung aus feiner eignen Feder ein- 
rückte. Wit drudt nun beide Kritiken, die jeinige und die von Zimmermann, 
nochmals ab, mußt in boshaften Fußnoten jeinem Gegner allerlei Sprad)- 
fhniger auf und weiſt nad, daß diejer viele feiner gelehrten Auseinander- 
fegungen nur abgejchrieben und geftohlen habe. 

Der Antwort auf Heine’3 eben mitgetheilten Brief legte Wit dieſe jeine 
Heine Streitichrift bei, aber er jandte ihm zugleich noch ein anderes Büchlein, 
das er in wenigen Wochen im Dienft und Auftrage der herzoglid) braun- 
ſchweigiſchen Regierung zujammengejchrieben hatte, ein Büchlein, das bie 
ihäbige Käuflichkeit diejes Errevolutionärs in grelliter Beleuchtung zeigt. Es 
handelt fich dabei um die befannte Streitjache des Herzogs Karl von Braun: 
ihweig, des 1873 im Exil verftorbenen „Diamantenherjogs“, mit dem 
hanndverſchen Minifter Grafen Ernſt zu Münfter. Der Herzog, der Sohn 
des 1815 bei Quatrebas gefallenen Herzogs Friedrich Wilhelm, hatte bi3 1823 
unter der Vormundſchaft des Prinz-Regenten, jpäteren Königs Georg IV. von 
England-Hannover geftanden, der die Erziehung des Prinzen wie die Leitung 
der Staatägejhäfte dem Grafen Münfter und dem Geheimen Rath von Schmibt- 
PVhijeldet übertragen hatte. Ein jehr mißlicher Auftrag, denn der Prinz ver- 
riet Schon in früher Jugend jenes Gemiſch unerträglicher Charaktereigen- 
ihaften, das denn jchließlich den geduldigen Braunjchweigern zu toll wurde, 
jo daß fie ihn 1830 aus dem Yande jagten, und der Bundestag officiell feine 
Abjegung decretirte. Münfter hatte feine Liebe Noth mit dem ftörriichen 
Yüngling, und diejer haßte den allmächtigen Minifter aus tieffter Seele. Als 
er zur Regierung gelangt war, jchien für ihn die Zeit der Rache gefommen 
zu fein. Er ließ ein Schriftftüd zur Verdächtigung des Grafen verfafjen, in 
dem er ihm Ingejeblichkeiten jeiner vormundichaftlichen Verwaltung vorwarf, 
und da3 er an verichiedene deutiche Höfe wie auch an einzelne Perfonen fürſt— 
lihen Geblüts3 und hohe Staat3männer verjandte. Gegenüber ſolchem Ge- 
bahren des Herzogs mußte Münfter jowohl in feinem eignen Anterefje wie in 
dem jeines Königs Verwahrung einlegen, und er that dies durch die Schrift 
„Widerlegung der ehrenrührigen Beihuldigungen, welde ſich Seine Durch— 
laucht, der regierende Herr Herzog von Braunſchweig gegen Ihren erhabenen 
Vormund und die während Ihrer Minderjährigkeit mit der Verwaltung Ihrer 
Lande und Yhrer Erziehung beauftragten Männer erlaubt haben“ (Hannover 


Beiträge zu Heine’3 Biographie. 385 


1827). Aber hierauf wollte der Herzog nicht ſchweigen; er lich eine Entgegnung 
veröffentlichen, für die er zahlreiche Actenftüde zur Verfügung ftellte, und er 
bediente fich dabei der Feder des ſoeben herbeigereiften, fo übel beleumundeten 
Literaten Wit. Es ift erftaunlich, mit welcher Geſchwindigkeit Wit das Ver— 
trauen der maßgebenden Perjonen erworben hat, das Vertrauen, ihm eine 
größere Anzahl beglaubigter Abſchriften wichtiger Staatsacten auszuhändigen: 
Ende October oder Anfang November rüdt er in Braunfchweig ein, und die 
Dorrede jeiner Schrift trägt die Zeitangabe: „Anfangs December 1827”! 
Nur diefe Vorrede ift mit feinem Namen verjehen; auf dem Titel fteht ex 
nicht. Diejer lautet: „Verſuch, die Mißverftändniffe zu heben, welche zwiſchen 
dem Könige von England und dem Herzoge von Braunſchweig durch den 
Grafen Ernft von Münfter herbeigeführt worden. Bon einem Privatmanne 
aus officiellen Quellen. Hamburg 1828 bei Hoffmann und Campe“ (111 ©. 8°). 
In der Vorrede, die unter Anderem mit Lobiprüdhen auf Metternih, „den 
weifen Fabius unjerer Zeit“, geziert ift, jagt der Verfaſſer, er wolle zeigen, 
„wie die betheiligten Hohen Perſonen, überall, wo fie jelbft unmittelbar ein- 
greifen, von dem Gebote der Wahrheit und Delicatefje begeiftert, handelten, 
und wie nur die Pflichtvergefjenheiten ihrer Diener die gegenwärtige Spannung 
veranlaßt“ hätten. 

Diejes jervile Machwerk de3 Herrn Wit von Dörring ift die zweite 
Schrift, die er bei Beantwortung des angeführten Briefes von Heine aus 
Braunſchweig ihm zufendet. Und wie erwidert der Dichter darauf? Er, der 
fi wenige Jahre nachher einen braven Soldaten im Befreiungsfampfe der 
Menjchheit nannte, und der verlangte, man ſolle einft ein Schwert auf fein 
Grab Legen? Ich jagte ſchon oben: der Brief vermehrt den Ruhm des 
Dichters nicht! Der brave Befreiungsioldat war damals nahe daran, in das 
Lager der herrichenden Unterdrüder überzugehen; er findet fein Wort des 
Tadels für den Verherrlicher des „weiſen Fabius unjerer Zeit”, für den Ver— 
theidiger de3 durch die vox populi verurtheilten Herzogs, fein Wort des Tadels 
für die doch auch dem blödeiten Auge offenfundige Käuflichkeit dieſes Yiteraten. 
Nein, er bläft mit in das Horn von Wit, er bietet ihm jeine „Annalen“ zur 
Dertheidigung des Herzogs an und erbittet mit durchaus nicht etwa ironisch 
oder jcherzhaft geiwendeten Worten für ſich einen braunfchweigiichen Orden! 
Ich gebe im Folgenden aud) die ausgeftrichenen Stellen des Briefes (in eigen 
Klammern) wieder, da fie das fatale Schwanken in der Seele des Dichters 
verrathen. Dieſes Schwanken war uns freilich jchon bekannt; es hatte feinen 
Grund in der Hoffnung Heine’3, eine Profefjur in München zu erhalten, eine 
Hoffnung, die fich Schon gegen Ende des Jahres 1828 zerſchlug. Heine ver 
anlafte Gotta, dem König Ludwig die „Reifebilder” (Bd. I und ID) und das 
„Buch der Lieder“ zu überreihen, und er jchrieb dem befreundeten Verleger: 
„e3 käme mir auch jehr zu gute, wenn Sie ihm andeuten wollten: der Ver— 
faſſer jeldft fei viel milder, beſſer und vielleicht jet auch ganz anders als jeine 
früheren Werte. Ich denke, der König ift weiſe genug, die Klinge nur nad) 
ihrer Schärfe zu ſchätzen und nicht nach dem etiwa guten oder ſchlimmen Ge— 
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Stellen anführen, die uns Heine's Neigung zur Ausjöhnung mit den beftehen- 
den Gewalten offenbaren. Als die Ausfichten auf die Profefjur geſchwunden 
waren, zeigte er ſich bald wieder als entjchiedener Liberaler. — Der Brief an 
Mit, deſſen Ton von dem erften erheblich abweicht, ift in der Handſchrift vom 
23. Januar 1827 datirt; es umterliegt feinem Zweifel, daß ftatt deſſen 
„23. Januar 1828" zu lejen ift; ex lautet: 


Münden d. 23. Januar 1827, 

Lieber Witt! ich eile Ihren Brief zu beantworten u Ihnen für die ge- 
fammten Brojchüren herzlich zu danken. Sehr weh hat mirs gethan daß Sie 
Zimmermann jo barbarifch jtalpirt, — doch ich habe mich dran gewöhnt Sie jelbjt 
von Ihren Schriften zu trennen, und der Witt bleibt mir lieb, er mag jchreiben 
was er will, jey es jogar gegen die lange Mahle. 

Diefesmahl, nemlich bey Ihrer Abficht gegen Münfter eine Lanze zu brechen, 
hat Ihr Thun meinen ganzen Beyjall, ein deutjcher Fürjt gehört auch zum deutjchen 
Volke, und gar einer aus dem älteften Heldenhaufe Deutjchlands darf nicht von 
einem fremden Snechte verhöhnt werden, u wäre ich gejund u in befferen Um— 
ftänden jo würde ich jelbjt mich für Braunjchweig fchlagen. Ich biete Ihnen aber 
die politifchen Annalen an zum Sekundanten u es wäre mir lieb wenn Sie mir 
jobald als möglich einen Auszug Ihrer Schrift gegen Münſter hierherſchicken 
wollen, damit ich jolchen gleich abdruden fann. Ihnen koftet ein jolcher Auszug 
[nur] da Sie das Ganze im Kopf haben, nur wenig Mühe, u Sie können [die] 
leicht die glänzenden Stellen jo ausziehen, das fie wieder ein Ganzes [bilden,] u 
daher einen von Ihrer Driginaljchriit unabhängigen Aufſatz bilden. Seit Januar, 
wie Sie vielleicht wiſſen, jtehen ich u Linder auf dem Titelblatt der Annalen als 
Herauögeber, u da wäre e8 artig wenn der Herzog d. Braunschweig uns nächſtens 
ebenfals etwas jenden möchte, nemlich für mich einen Orden u für Lindner ein 
Fäßchen Mumme. Merten Sie ji das. 

[2] Lindnern durite ich nichts aus dem Inhalt Ihres Briefes mittheilen, denn 
ich habe ihn im Verdacht der Verfaſſer jener Rezenfion ihrer Memoiren zu ſeyn 
die im Cottaſchen Ausland fteht u mir wahrhafte Schmerzen verurfacht hat. 
Ich Habe mich [doch) entichlofien bey nächiter Gelegenheit jelbjt in den Annalen 
über Sie zu ſprechen u das ift feine gringe Aufgabe. Wenn Sie mir alſo 
Materialien jchiden wollen, jo dürfen Sie eine|n] gute[n] Anwendung erwarten. 
Schiden Sie mir den Auszug Ihrer Münfterfchen Schrift, jo [dürfe] addreffiren fie 
folche an mich direkt, nemlich an Heinrich Heine, Dr. Jur, wohnt im Rechbergichen 
Palais auf der Hundäfugel. Finden Sie es angemefjen, jo jchreiben Sie zu jenem 
Auszuge noch eine Einleitung in Form eines Brieſes an mich, worinn Sie mich 
been, [gegen jeden Verdacht ala hegten wir gleiche Gefinnungen] u von meiner 
Unpartheylichfeit erwarten daß ich auch entgegengejeßte Gefinnungen ehren werbe. 
[Oder wollen Sie mir jelbjt die Abfafjung einer folchen Einleitung überlaffen ?] — 
Ich babe jemanden, der es gern thut, beauftragt jür Münfter zum Behuf der 
Annalen etwas zu fchreiben. Sie jehen alfo ich jtelle mich unparteyijch, nur meine 
Noten zum Terte (but for my illustrations). [Erhalte ich jenen Auffaß für Müniter, 
jo will ich Ihnen ſolchen zuichiden, unter dem Siegel heiligfter Verjchwiegenheit.] 

Was Yhre perjönliche Stellung betrifft, jo erfüllt mich folche mit großen 
Belorgniffen. Im ſchlimmſten Fall ift München ein ficherer Zufluchtsort; es iſt 
bier nichts zu holen, aber man lebt ficher. Sie müflen am beften wiffen wo Ihre 
Feinde fteden. 

[3]. Ihre Schrift gegen das Theater iſt wunderjchön gefchrieben. Ihr Talent 
müflen Ihnen Ihre bitterjten Feinde gelten laffen. [Wo] Mit der Schriftitellerey 
ift reylich wenig zu verdienen, nur dann u wann ein Nothpiennig. Die Annalen 
geben jchlechtes Honorar. Beſſeres Honorar zahlt Gotta für das Morgenblatt, er 
zahlt gewöhnlich 3 bis 4 Louisd’or per Bogen, in außerorbentlichen Fällen für 
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außerordentliche Aufſätze aber weit mehr. Ich ſtehe mit Gotta jehr gut u wenn 
Sie paſſende Auffäße für das Morgenblatt jchreiben wollen, fo jchiden Sie mir 
folche, u ich denke es ijt beffer daß er fie durch meine Vermittlung erhalte ala von 
Ihnen direft. Jeder fürchtet jeßt. — — — Wollen Sie paffende Auffätze für 
die Annalen jchreiben jo kann ich Jhnen auch da, nach der Natur der Auffätze, 
drey bis vier Louis per Bogen zufagen. Denten Sie fi) bey dieſen Zeilen ein 
Redakteurgefiht u nicht das Meinige. — Sie können immer auf meine Bereit- 
willigfeit rechnen wo ich mit gringer Mühe Ihnen nüßlich jeyn kann. Ich bin 
heute in franfer Laune font würde ich die Gefinnungen meines Herzens beſſer 
ausdrüden. In befferen Stunden kommen fie wärmer zum BBorfchein. — An 
Saphir ein Gruß zurüd; Sehen Sie doch daß mein Buch der Lieder in der 
Schnellpojt oder in der Abendzeitung angezeigt werde. Im Nothiall können Sie 
es jelbft thun. — Der Parnaß ift noch die miferabelite Provinz des deutichen 
Daterlandes. — In den Annalen werden Sie immer Aufſätze von mir finden. 
Als der befte Schläger der Bonapartiften bin ich gegen Scott losgegangen. Leſens 
im nächiten Heft. 

Hier lebt man vergnügt, wohlfeil u ruhig. Leider bin ich noch immer 
krank. Gampe Habe ich gerüffelt daß er Witt! einen wichtigen Brief für mich 
gegeben; ich hab den Brief richtig noch nicht erhalten. — Leben Sie wohl, lieber 
Mitt, ich bin Ihr Freund 9. Heine. 


Der Brief erfordert noch einige erläuternde Worte. Bei der „langen 
Male“ wollen wir uns allerdings nicht aufhalten; wer jehr neugierig ift, 
findet in den Lesarten meiner Heine-Ausgabe (Bd. IL, ©. 546) genügende 
Aufklärung. — Die Recenfion Lindner’3, die Heine erwähnt, fteht im „Aus— 
land” vom 5. Januar 1828, Nr. 5, und bezieht fih auf Wit's „Fragmente 
aus meinem Leben und meiner Zeit“; fie ift im jeder Hinficht ausgezeichnet, 
eine berechtigte und überlegene Abfertigung des eitlen Gefellen, dem übrigens 
troßdem der „eigene Zauber des jchriftftelleriichen Talentes“ nachgerühmt wird. 
— Daß Wit die gewünſchte Beſprechung des „Buchs der Lieder” gejchrieben 
habe, ift jehr unwahrſcheinlich; wenigftens habe ich unter den vielen Kritiken 
diefer Sammlung, die mir befannt geworden find, feine aus feiner Feder an- 
getroffen. In der „Abendzeitung”, die Heine erwähnt, brachte der Heraus- 
geber, Theodor Hell, jelbft eine nicht eben tief dringende Würdigung, in dem 
Beiblatt „Wegweiſer im Gebiete der Künfte und Willenihaften“ vom 7. Juni 
1828; die „Schnellpoft“ war mir nicht zugänglid. — Die wiederholt von 
Heine genannte Zeitſchrift, die ex jelbft leitete, hat den Titel: „Neue all: 
gemeine politijche Annalen. Herausgegeben von H. Heine und L. Lindner“ ; 
nur zwei ſchwache Octavbände, den 26. und 27., jeder aus vier Heften be= 
ftehend, haben die beiden Herausgeber vom Januar bis Juni 1828 redigirt; 
wie eine „Nachricht“ am Schlufje des 27. Bandes bejagt, wurde das Erſcheinen 
der Zeitjchrift bis zum 1. Januar 1829 eingeftellt; die Berhandlungen Cotta's 
mit Heine, um den Dichter länger an fein Organ zu feffeln, zerſchlugen ſich. 
Heine veröffentlichte in den „Annalen“ den größten Theil feiner „Englijchen 
Fragmente” („Reiſebilder“ Bd. IV; vergl. Werke, Bd. IL, ©. 431 ff. und 
572 ff., wo die Beiträge genauer verzeichnet find); zu der Kritik über Scott’s 
„Life of Napoleon Buonaparte“ vergl. M. Bernays, Schriften zur Kritik und 
Literaturgefhichte, Bd. I: Zur neueren Literaturgefhichte, S. 31 ff. und ins— 
bejondere ©. 63 ff. (Stuttgart 1895). Ein Auszug Wit’3 aus feiner Schrift 
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gegen den Grafen Münſter iſt in den „Annalen“ nicht erſchienen, aber auch 
der von Heine beſtellte Artikel für Münſter fehlt; die Sache iſt in den beiden 
Bänden der Zeitſchrift überhaupt nicht berührt worden. Bemerkt werden mag, 
daß aus der Schrift „Les Jésuites“ von Wits Oheim, dem Baron Eckſtein, 
in mehreren Nummern der Zeitſchrift ausführliche Auszüge gegeben werden, 
denen Lindner ſcharfe und keineswegs ſchmeichelhafte Fußnoten hinzufügt. 
Die Abſicht, die Heine äußert, ſelbſt über Wit in den „Annalen“ zu 
ſchreiben, hat er wenigſtens auszuführen begonnen. Der Anfang eines ſolchen 
Aufſatzes hat ſich erhalten (vergl. Werke, Bd. VII, ©. 257 f.). Heine ſchreibt 
bier u. A.: „Sentimentale Seelen mögen e3 ihm verdenten, daß er nicht mehr 
im jhwarzen Rod und langen Haar als enthufiaftiiher Mortimer der Freiheit 
agirt . . Andere mögen jenen Mann deshalb tadeln, daß er jet den Leicefter 
fpielt, der mit der früheren Geliebten, mit der Freiheit, noch heimlich lieb— 
äugeln möchte und fie dennoch Öffentlich verleugnet und ſich einer gefrönten 
Vettel in die Arme wirft. Es ift dies wahrlich Feine jogenannte gute Rolle, 
nicht einmal eine dankbare, und einem ehrlihen Hans von Birken wie manchem 
andern deutichen NRecenjenten ift e8 nicht zu verargen, wenn er weniger feiner 
Vernunft ala jeinen Gefühlen Gehör gibt und grobernfthaft zuſchlägt. Wir 
aber find feiner gefinnt, wir kritifiren nicht die Rolle, jondern das Spiel, 
und aus biefem Gefichtspunkte erklären wir den Johannes Wit von Dörring 
für einen feltenen Meifter, und wir rühmen jeine fühne Gewandtheit, feine 
twunberbare Herrſchaft über die Sprade, jein Talent der Liebenswürdig- 
keit und der Malice, feine Kunft, ſich mit frommen Phrafen zu 
ihmücen, und endlich gar feines Geiftes leuchtende Schwungfedern, die ihm 
ebenjo gut zum liegen wie zum Glänzen dienen Könnten.“ In ähnlicher 
Weiſe, und troß aller geiftreihen Wendungen müſſen wir jagen: in ähnlich 
bedauerlicher Weife äußerte fih Heine iiber Wit in einem Briefe an Wolfgang 
Menzel vom 12. Januar 1828: „Lindner hat den Wit? im Ausland vecenfirt, 
verflucht bitter. Laſſen Sie im Literaturblatt ihm nicht ganz das Fell über 
die Ohren ziehen. Er ift doch ein geiftreiher Menſch, man mag jagen, was 
man will. Bielleiht weil alle jo erbittert gegen ihn find, faſſe ih ihn auf 
als Erſcheinung.“ Don dieſem Standpunkt aus begann Heine feinen Artikel 
über den verlogenen Abenteurer zu jchreiben, als dieſer plößlich, vertrauend 
auf die Verficherung, daß München ein ficherer Ort jei, hierher fam. Freilich 
war er auch aus Braunſchweig, wo er ſich doc als ein jo gefügiges Werk— 
zeug erwieſen Hatte, nicht freiwillig abgereift; es heißt, daß der Minifter 
Schudmann in Berlin auf diplomatiihem Wege Wit’3 Ausweifung erbeten 
habe. So zog denn der Vielgewanderte nah dem Strande der Jar weiter. 
„Wit von Dörring, der Berüchtigte, ift hier,“ fchreibt Heine an Varnhagen, 
am 12. fyebruar 1828, „Gott weiß, mit welchem Scandal er endigen wird. 
Ich Hab’ ihn perjönlich jehr gern, und er compromittirt mich überall, indem 
ex mid) feinen Freund nennt; dadurch aber exrlange ich erftens, daß die Revo— 
lutionäre durch Mißtrauen von mir fi fern halten, was mir jehr lieb ift, 
zweitens, daß die Regierungen denken, ich jei nicht jo ſchlimm, und überzeugt 
find, daß ich in feiner einzigen jchlimmen Verbindung ftehe. Jh will 
ja nur fpreden. Mebrigens ift Wit mein Fouché. Mir kann er nicht 
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ſchaden, und wenn ich wollte, könnte ich durch ihn Schaden, wen ich wollte. — 
Freilich Hätte ich Macht, Tieße ich ihn hängen“ . . . Indeſſen, dies Liebäugeln 
mit dem unfauberen Gejellen wurde doch aud) Heine allmälig bedenklich, zumal 
Wit au in Münden bald auf höheren Befehl feinen Ranzen ſchnüren mußte; 
er wurde, wie Heine am 1. April fchreibt, ohne Recht und Urtheil verwieſen. 
„Wit ift ein mauvais sujet,“ fährt er fort, „und wenn ic Macht hätte, ich 
ließe ihn hängen. Er hat eine Privatliebenswürdigfeit, die mich oft jeinen 
Charakter vergefjen ließ —, er hat mir immer ungemein viel Spaß gemadit, 
und vielleicht eben deswegen, weil die ganze Welt wider ihn war, Hielt ich 
ihm mandmal die Stange. Da3 hat Vielen mißfallen.“ In diefen Worten 
liegt doc etwas wie Befinnung. Der Dichter erfannte jet zum Mindeiten, 
dat ihm Wit nichts nühen, wohl aber fchaden könne. Auf einen Brief, den 
Heine noch bald nachher von ihm empfing, ift ung eine Antivort wenigftens 
nicht erhalten. Einen Orden hat Wit für den Dichter nicht erbeten, oder der 
Herzog Karl hat ihn nicht gewährt, und der Gandidat für die Münchener 
Profeſſur vermochte auf feinen fürftlihen Schmud feines Knopflochs hinzu— 
weiſen. 

Zu eben dieſer Zeit, als Wit ſein Weſen oder Unweſen in München 
trieb, machte Heine daſelbſt eine trübe Erfahrung: ſeine Eltern ſowohl wie 
ſein Freund Merckel in Hamburg ſchrieben ihm Ende Februar oder Anfang 
März, daß ſeine Couſine Thereſe, die Tochter des reichen Salomon Heine, mit 
der Heine ſo gut wie verſprochen war, ihre Hand einem Andern, dem Dr. Adolf 
Halle, geſchenkt habe. Wit war in ſolcher Beziehung glücklicher: er begab ſich 
von München aus, direct oder auf Umwegen, nach Weimar, wo er die Liebe 
einer reichen Erbin gewann. Fortan blieb er, da ihn ſein Erwerbstrieb nicht 
mehr anſtachelte, abenteuerlichen Unternehmungen fern. Er vervollſtändigte 
noch jeine biographiſchen Bekenntniſſe, gab aber dann nad einigen Jahren 
auch die Schriftftellerei ganz auf, kaufte ji in Schlefien an und ſoll wie fein 
Oheim, der Baron Eckſtein, der ultramontanen Partei feine Dienfte gewidmet 
haben. In Heine'3 Leben verfchtwindet ex, wie auf der politiichen Bühne, mit 
dem Jahre 1828. Er ftarb 1863 in Meran. Sein jchriftftelleriiches Talent 
erinnert an dasjenige Heine’3; nur fehlt Wit die logiſche Schärfe und die Klare 
Beobachtungsgabe des Verfaſſers der „Neifebilder“; auch die Fehler feines 
Charakters erjcheinen wie grotesfe Mebertreibungen der manderlei Schwächen 
de3 großen Lyrikers. Aber es hieße dem Dichter des „Buchs der Lieder“ 
wahrlich zu nahe treten, wollte man den Vergleich auch nur um ein Geringes 
über dieſe beiden Punkte weiter hinausführen. 


I. 

Verhältnißmäßig jelten treffen wir Heine in einer Lage, die geiftreichen 
Männern, vor Allem Dichtern und Mufitern, jelten erjpart bleibt, und die 
ihnen jelbft meift ebenjo läftig wie den fern ftehenden Zuſchauern lächerlich 
erſcheint: verhältnigmäßig jelten jehen wir ihn umringt von einem Schwarm 
vornehmer Damen, die mit einer gewifjen oberflächlichen Extaje dem armen 
Dichter ihre Huldigungen darbringen, anftrengende Liebenswürdigkeiten aus 
ihm herauspreſſen und fich jelbft durch die Berührung mit dem Genius in 
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ihrem Werth angenehm gefteigert fühlen. Durch die Güte des Herrn Buch- 
händlers Otto Auguft Schulz in Leipzig, deſſen Handichriftenihäge ſchon 
manchem Foricher zu ftatten gekommen find, ift mir die Abjchrift eines Briefes 
zu Theil geworden, der den Dichter in Beziehung zu einer ſolchen Verehrerin 
zeigt, und da wir Heine hier eine Miene auffteden jehen, die wir bei dem 
entichiedenen und oft boshaften Streiter jelten antreffen, jo mag das durch 
gewifie Wendungen immer noc) recht charakteriftiiche Blatt Hier mit abgedruckt 
werden. Die Adreflatin, der Heine offenbar ein Gremplar der 1837 er= 
ſchienenen 2. Auflage de3 „Buchs der Lieder“ zu jenden verſprochen hatte, ift 
uns allerdings ganz unbekannt; die Aufichrift des Briefes (1. a. s.) lautet: 
„Madame M® Pauline Frennenthal, 86 rue de l’oursine faub. St. Jaques 
Paris“; die Wohnungsangabe ift aber von anderer Hand folgendermaßen ver- 
beffert worden: „Pour le momene [siec!] Chez Madame la marquise de Fon- 
tanges. Rue des filles St. Thomas. No. 13. Place de la Bourse.* Diejer 
Name „de Fontanges* Klingt ja nun freilich recht befannt, doch leider nur als 
der der Maitrefje Ludwig's XIV. So bleiben wir über die Ndreffatin im 


Dunkeln. Das Billet lautet: 
Paris den 11 Januar 1838. 


Sehr liebenswürdige Frau! 

Auf Ihren Freundlichen Brief antworte ich Ihnen mit vielem Danf, und zwar 
in deutfcher Sprache, die doch immer traulicher, wenigftens ehrlicher klingt als das 
beſte Franzöfiſch. 

Die Gedichte welche ich Ihnen verſprochen, würden längſt ſchon in Ihren 
Händen ſeyn, wenn nicht der Buchbinder mich bis auf dieſe Stunde hinzögerte. 
Dieſe Tage aber habe ich das Vergnügen Ihnen das erwähnte Buch zu übergeben, 
und Sie werden recht viel zärtliche Verſe, überhaupt nur Liebesgedichte, darinn 
finden. — Ich habe in dieſem Leben ſehr vielen Göttern gehuldigt, aber nur einen 
derſelben habe ich beſungen: es iſt der kleine Spitzbubgott mit Pfeil und Bogen. 

Indem ich mich Ihrem heiterſten Wohlwollen empfehle, verharre ich, 

Ihr ergebener Heinrich Heine. 


III. 

Die nächſten drei Briefe, die ich wiedergeben kann, ſind an Guſtav 
Kolb gerichtet, den langjährigen, vielbewährten Redacteur der „Allgemeinen 
Zeitung“. Guſtav Kolb, deſſen Charakterbild Wilhelm Lang in ſeinem Buch 
„Bon und aus Schwaben“ (Stuttgart 1891), wie auch ſchon vorher in der 
„Allgemeinen deutichen Biographie” (Bd. XVI, Leipzig 1882) mit Liebevollem 
Verſtändniß gezeichnet hat, war einer der tüchtigften und achtungswertheſten 
Sournaliften feiner Zeit. Im Jahre 1798 in Stuttgart als Sohn eines 
Goldſchmieds geboren, gab er ſich ala Tübinger Student mit ſchwärmeriſchem 
Idealismus den Liberalen burſchenſchaftlichen Beftrebungen bin, nahm Theil 
an einem politijchen Geheimbund, wurde verrathen und im Mai 1825 zu vier- 
jähriger Feſtungshaft auf dem Hohenasperg verurtheilt, aber Ende 1826 be- 
gnadigt. Bei den Verhören wie während der Haft joll er immer die männ- 
lichte Klarheit und Entichiedenheit des Charakters offenbart haben, und jo 
jehr Hatte er ji die Achtung auch feiner Richter erworben, daß ihn un: 
mittelbar nad) der Freilaſſung der württembergijche Auftizminifter jelbft dem 
Baron Gotta für Arbeiten an der „Allgemeinen Zeitung“ empfahl. Schnell 
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rückte er hier empor und wurde bald die eigentliche Seele des Blattes, deſſen 
oberfte Leitung er im März 1837 übernahm; ex behielt fie bi3 zu jeinem 
am 16. März 1865 erfolgten Tode in Händen, wenn er aud, während jeiner 
legten Jahre trank und gelähmt, der umfangreichen Geſchäfte ſchließlich nicht 
mehr Herr werden konnte. Durch jeine geſchickte, taftvolle Führung erlangte 
die „Allgemeine“ in ſchwierigſten Zeiten ihren Weltruf, ihre Verbreitung weit 
über Deutichland hinaus, und nit nur ihr politifcher Theil, fondern ins- 
bejondere auch ihre werthvollen Artikel über die Fortichritte auf dem Gebiete 
der Kunft und Literatur verſchafften ihr eine Stellung im öffentlichen Leben, 
wie fie faum ein zweites Blatt erreicht hat. Diejen Erfolg verdankte fie in 
erfter Linie der raftlofen Thätigkeit ihres liebenswürdigen und charakterfeſten 
Redacteurs, der, durch Cotta’3 reiche Mittel freigebig unterftüßt, mit jcharfer 
Menſchenkenntniß die tüchtigſten Kräfte aus der Nähe und Ferne heranzuziehen 
wußte. 

Heine wurde mit Kolb 1827 in München bekannt und verblieb bis an 
jeinen Tod mit ihm in freundichaftlicden Beziehungen. Ende 1828 war es 
nahe daran, daß beide Männer gemeinjhaftlich die Redaction der „Politiſchen 
Annalen” übernahmen, die Heine, wie wir gejehen haben, von Januar bis 
Juni 1828 zujammen mit Lindner geführt hatte; doch der Plan zerichlug fid. 
Später trat Rotteck an die Spite der Zeitfchrift. Nicht lange, nachdem Heine 
in Paris eingetroffen war, im Jahre 1831, jah er dort den waderen Freund 
wieder, der ihn veranlaßte, für die „Allgemeine Zeitung“ ſowohl größere 
Aufſätze als Kleinere Berichte über das politifche Leben in Frankreich zu liefern. 
Heine fam dem Wunſche bereitwillig nad, that es aber mit ſolchem Freimuth, 
daß die öfterreichifche Regierung ſich bei Cotta beſchwerte und ihn zwang, den 
fühnen Mitarbeiter abzujhütteln (vergl. Heine's Werke, Bd. V, ©. 3ff.). 
Heine’3 BVerhältnig zu Kolb erlitt hierdurch feine Störung. Nad einigen 
Jahren nahm er aud die Mitarbeiterfchaft an der „Allgemeinen Zeitung“ 
wieder auf und lieferte von 1840—1843 die umfangreichen Aufjäße, die er 
ipäter in der „Lutetia” (Werte, Bd. VI) vereinigte. Aber auch für perſön— 
liche Zwede ftellte Kolb, als ein ritterlicher Helfer, dem Dichter jein Blatt 
zur Verfügung, wenn er es für recht hielt; ex druckte mehrmals Berichtigungen 
und Erklärungen ab, durd die Heine jeinen Gegnern und Werleumdern ent- 
gegentrat. 

Hie und da trat Kolb auch jelbjt im redactionellen Theil für den Dichter 
ein, oder ex benußte Notizen, die ihm diejer zur Verfügung geftellt Hatte. 
Da ih in der „Allgemeinen Zeitung“ eine jolche Notiz Heine's aufgefunden 
habe, die bisher weder in den Werfen noch in den Briefen abgedrudt worden 
ift, jo möchte ich fie Hier mit einſchalten. Der Schriftiteler Ludwig Wihl, 
deffen Heine in feinen Briefen de3 Defteren in wenig jchmeichelhafter Weije 
gedenkt, hatte in Gutzkow's „Zelegraphen“ vom Jahre 1838 (Nr. 117—122) 
eine Reihe von Artikeln über Heine veröffentlidt, die unter der Maske des 
Wohlwollens die bitterften Schmähungen enthielten (vergl. Heine’3 Werte, 
Bd. VII, ©. 338). Der Dichter war empört, und in feiner Noth jchrieb er 
an Kolb am 18. Auguft 1838: „Dieſer Menſch, welcher im Grunde nur ein 
eitler Ejel, gibt nur die Ejelsmiene ber, die von Füchſen benußt wird, um 
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allerlei fatales Gerede über mich deſto ficherer zu accreditiren. Zugleich iſt 
e3 auf Erwiderungen von mir abgejehen, die ich nicht geben kann, ohne in 
peinliche Berlegenheit zu gerathen. Da muß ich vorfichtig zu Werke geben, 
und ich habe einliegende Zeilen für die Allg. Ztg. gefchrieben, welche Sie 
gefälligft in irgend einem Briefe aus Paris, aber jobald ala möglich, einfügen 
wollen. Sie würden mich noch mehr verbinden, wenn Sie dur Zufügung 
von einigen Bemerkungen über mich, die ih ganz Ihrem Gutdünken überlafie, 
die eingejchictten Zeilen jo wohlberechnet umwideln wollten, daß Niemand auf 
den Gedanken geräth, fie meiner Feder zugufchreiben. E3 liegt mir unendlich 
viel daran, daß Niemand mid ala Verfaſſer diefer Zeilen erkennen möge. 
Bitte, bitte, helfen Sie mir, und bald.“ 

Kolb ließ den Dichter nit im Stich. Schon in der „Allgemeinen Zeitung” 
vom 28. Auguft 1838, Nr. 240, fügte er in einen vom 23. datirten Artikel aus 
Paris folgende Stelle ein, aus der man leicht Heine’3 Sprache heraus hört: 


Indeffen ift Jules Janin befanntlich nicht nach den Thälern und Gletichern 
der Schweiz, jondern zurüd nach den Foyers der Theater von Paris geeilt — 
feinen Dafen. Hr. Heine dagegen, mit dem ihn früher Börne, obwohl mit Unrecht, 
verglichen — ihre ganze Grundlage der Bildung und ber Gedanken ift eine andere — 
Heine ift vor einigen Wochen nach Boulogne ind Seebad gereift. Wir dürfen 
verfichern, daß die literarifchen und perjönlichen Nachrichten, welche ein Hamburger 
Blatt jeit einiger Zeit über diefen Schriftfteller mittheilt, aus feiner authentifchen 
Duelle fließen, jondern lediglich einen obfeuren Dichterling zum Urheber haben, 
der fich vor einiger Zeit in Paris aufhielt, die hiefigen Deutichen mit feiner Eitelkeit 
beftändig beläftigte, insbeſondere für Heine eine zudringliche Klette war und ſchon 
bier durch jelbitfabricirte Zeitungsartikel den Verſuch machte, in der bdeutjchen 
Heimath für einen vertrauten Freund und Genofjen von Heine und dem gleich- 
zeitig hier anmwejenden Grafen Auersperg gehalten zu werden, welch lehterer dieſe 
wie jede andere ähnliche Genoſſenſchaft gleihmäßig von fich weijen wird. Es ift 
nichts ärger, als von der fpeculirenden Eitelkeit jener Leute zu leiden zu haben, 
die, unfähig durch eigene Vorzüge etwas zu gelten, fich gern in Deutjchland auf 
ihre in intimen Stunden gemachten Belanntichaften berufen und zu ihrer Be- 
glaubigung allerlei Hiftörchen erfinnen, die aus einem vertrauten Umgang geichöpft 
feyn jollen. Auch Börne Hatte ein Lied davon zu fingen. Ueberhaupt gibt das 
Treiben eines Theile der jungen Deutichen Hier überflüffig Stoff zu kläglichen 
Betrachtungen, was um fo mehr zu bedauern ift, als der öffentliche Sinn in 
Frankreich fich mehr und mehr zu Deutfchland, zu deutjchen Wiſſen und deutſcher 
Kunft Hinneigt. Heine hat fich, Frankreich gegenüber, häufig an dem Willen und 
der Kunft Deutichlands verfündigt, und e8 hat fich fein unbemwachter Spott an ihm 
ſelbſt gerächt; aber doch haben auch feine Schriften viel dazu beigetragen, die Blide 
der Franzoſen dahin zu richten. 


Ich bin der Meinung, daß hier von dem dritten Satze an, welcher be= 
ginnt: „Wir dürfen verfichern“, bis zu dem vorleßten, welcher jchließt: „zu 
deutſchem Willen und deutſcher Kunft Hinneigt“, im Weſentlichen Heine’s 
Wortlaut vorliegt; viel hat Kolb hierin gewiß micht hinzugefügt. 

Nur einmal erlitten die Beziehungen beider Männer eine gewiſſe Trübung ; 
das war im Frühjahr 1848, als durch die Veröffentlichungen in der „Revue 
rötrospective* bekannt wurde, daß auch Heine ein Jahresgehalt von der fran- 
zöfiichen Regierung bezogen hatte. In einem Artikel aus Paris vom 22. April 
(Beilage der Allg. Zeitung vom 28. April 1848, Nr. 119) wurden die Summen, 
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die da gejpendet worden waren, genannt, und zu Heine's Namen fügte Kolb 
die redactionelle Notiz hinzu: „Wenn Heine joldhe Geldunterftügung erhielt, 
jo geſchah es wohl mehr für das, was er nicht ſchrieb.“ Obwohl dieje Be- 
merkung zahm war, jo fühlte fich Heine doch verlegt und erließ eine Er- 
klärung dagegen, die auch Kolb bereitwillig abdrudte (in der „Außerordent- 
lihen Beilage“ vom 23. Mai; vergl. Werke, Bd. VI, ©. 524). Später fam 
er noch einmal ausführlicher auf diefelbe Sache zu ſprechen (Bd. VI, ©. 373 ff.). 
Aber dies Scharmüßel wurde bald wieder vergeſſen; es blieb beiderjeits fein 
Groll zurüd. Das bezeugen Heine'3 Worte an Oskar Peichel, den berühmten 
Geographen, vom 22. November 1851: „Grüßen Sie mir et brüderlich 
herzlich meinen lieben Kolb, den ich gar zu gern vor meinem Tode twiederjehen 
möchte.“ Dieſer Wunſch ging in Erfüllung: Kolb reifte im Jahre 1853 
nad Paris und befuchte natürlich den alten Freund, an deſſen Krankenbette 
er wehmüthige und genußreiche Stunden verbrachte. 

Die Briefe Heine’3 an Kolb jcheinen in alle Winde zerftreut zu jein; 
bald hier, bald dort taucht einer auf dem Autographenmarkt auf; vermuthlic) 
find noch manche ungedrudt. Die drei Stüd, die ich erhalten habe, ruhen in 
weit getrennten Sammelmappen. Der erjte ift mir durch die Gefälligkeit des 
Herrn Verlagsbuchhändlers Karl Geibel in Leipzig (Dunder und Humblot) 
bereit3 im Jahre 1885 oder 1886 zugänglid) gemacht worden. Er lautet: 

Mein liebjter Kolb! Ich Habe Ihnen letzthin gejchrieben, daß ein Freund, 
der in Spanien war, mir eine Serie von Briefen über die dortigen Zuftänden ver— 
Iprochen hat. So eben, wo ich in Begriff ftehe in Bad zu reifen, erhalte ich den 
eriten diejer Briefe und ich habe weder Zeit ihn zu bearbeiten noch meinen Freund 
drauf aufmerkſam zu machen, daß er zu viel Generalitäten und zu wenig facta 
enthält. Ich jchreibe ihm aber noch heute mit der Petite-pofte daß diefer Brief 
nur al® Introdufzion dienen fann und daß er mir jobald als möglich die folgenden 
Briefe mit faktifchen Ausführungen und unbelannten Notizen jchiden möge und ich 
werde Ihnen diejelben von Granville aus, wo ich ſechs Wochen bade, exrpediren. — 
Ich habe Ihnen sous bande 2 Bogen von dem Gerouldichen Buche geichidt, die 
noch nicht gedrudt in den Debats waren; es wär mir lieb, wenn Sie etwas daraus 
für die Allg. Zt. nehmen könnten, [2] Meine Addreſſe ijt während meiner Abweſen— 
beit: poste restant H. H. à Granville, dans la basse Normandie. — Mit Ber: 
gnügen jah ich in der Allg. den Abdrud des Briefs aus Buchareft. — Hier gehen 
merkwürdige Dinge vor, die einen bewegten Winter verjprechen. — In des jpanifchen 
Dondoris, in Lemk'ens Bericht, ftehen die wahnfinnigiten Dumbeiten zuweilen. 
Seine Nachrichten find gewöhnlich ihm von Karliften aufgebunden. Kein Menſch 
z. B. glaubt in Sp. daß Frankr. das Land theilen wolle. 

Leben Sie wohl und behalten Sie mich recht lieb. 


Ihr Freund 9. Heine. 
Der fr. Brief ift leider von einem Deutjchen jchlecht abgejchrieben, hab aber 
feine Zeit ihn zu forrigiren und überlaffe die Eorreftur Ihrem Scarffinn. 


Der Brief ift nicht datirt, aber der Hinweis auf die beabfichtigte Reiſe 
nad) Granville läßt uns die Zeit erjchließen. Heine weilte in diefem Bade 
im Mai und Juni 1837, im Auguft und September 1838, im Juni 1839 
und im Auguft 1840. Wenn man nun weiterhin in der „Allgem. Zeitung“ 
nad Erklärung der verjchiedenen, in dem Briefe gegebenen Anjpielungen nad- 
forjcht, fo fieht man, daß der Auguſt 1838 gemeint fein muß. Der Brief ift 
noch in Paris gejchrieben ; der erfte aus Granville datirte Brief Heine’3, gleich— 


394 Deutihe Rundſchau. 


fall3 an Kolb gerichtet, rührt vom 18. Auguft ber; da diejer bald, aber nicht 
unmittelbar, nad der Ankunft in Granville abgejandt worden ift, jo ift das 
Datum unferes Briefe wohl ungefähr auf den 10. oder 11. Auguft 1838 an— 
zuſetzen. — Wer der Freund ift, deffen Artikel über Spanien Heine zum Ab- 
druck in der „Allgem. Zeitung” empfiehlt, wiffen wir nicht; der vorangehende 
Brief an Kolb, auf den fi der unfere bezieht, fehlt und. Es ift aud 
nit mit Gewißheit zu jagen, ob Heine's Wunſch erfüllt worden, und welcher 
unter den ziemlich zahlreichen Artikeln, die damals in der „Allgem. Zeitung” 
über Spanien erichienen, der in Frage ftehende ift, vorausgejegt, daß er über- 
haupt abgedrudt worden; zu Heine’3 Charakteriftif des Aufſatzes paßt indeffen 
ziemlich gut derjenige, dev mit der Ueberſchrift „Der Krieg in Katalonien“ in 
der „Außerordentlichen Beilage“ vom 19. Auguſt 1838 (Nr. 440 u. 441) ab» 
gedrudt, aus Bordeaur vom 9. Auguft datirt ift und eine Chiffre des Gorre- 
ipondenten trägt, die wir fonft in den Artikeln über Spanien nicht antreffen. — 
Der Brief aus Bukareſt, über deſſen Abdruck ſich Heine freut, fteht in der 
„Außerordentlicden Beilage“ vom 4. Auguft (Nr. 412 u. 413); er war offenbar 
auch durch Heine’3 WVermittelung in die „Allgem. Zeitung” gelangt (möglich, 
daß er von jeinem Bruder Marimilian herrührte); er ift vom 22. Mai datirt; 
aus einem Brief Heine’3 an Kolb vom 13. Februar 1852 ergibt fi), daß das 
Honorar für diefen Artikel auf Heine's Conto gejeßt wurde. — Dr. Donndorf, 
den Heine ſchon von der Univerfität Göttingen ber gut kannte, war einer der 
Parifer Berichterftatter für die „Allgemeine“ ; der „Ipanifche Donndorf“ Lemke 
ift alfo der Berichterftatter über die verworrenen ſpaniſchen Zuftände, von 
denen hier Einzelheiten nicht erwähnt werden können. Möglich, daß er iden- 
tijch ift mit dem Dr. Friedrich Wilhelm Lembcke, der 1830 in Heeren-Ukert's 
„Seihichte der europäifhen Staaten“ den I. Band einer „Geſchichte von 
Spanien“ (Hamburg 1831) herausgab (dev nur die ältefte Zeit behandelt); 
dod das ift bloße Vermuthung; Genaueres konnte ich nicht ermitteln. Die 
Nachricht, daß man in Frankreich daran denke, das ſpaniſche Reich zu theilen, 
findet man in dem vom 11. Juli datirten Artikel aus Madrid, der in Nr. 205 
vom 24. Juli 1838 (Hauptblatt) abgedrudt iſt. Das Correſpondenzzeichen 
Lembcke's ift hiernach die Sonne (DO). 

Schwierigkeit bereitete mir die Erklärung des von Heine erwähnten 
„Gerould'ſchen Buches“, da ich nicht annehmen mochte, daß dem Dichter in 
der Schreibung diejes Namens ein ziemlich elementarer Fehler untergelaufen jei. 
Und doch gab mein verehrter Freund, der Profefjor Jules Legras in Borbdeaur, 
ein langjähriger Mitarbeiter des „Journal des Debats“ und den Leſern diefer 
Zeitſchrift durch feinen Schönen Beitrag: „Heinrich Heine in Paris, Neue Briefe 
und Urkunden aus feinem Nachlaß” (1894) befannt, mir auf meine Anfrage die 
Antwort, daß fein Anderer als der befannte Saint-Simonift Adolphe Guéroult 
(1810-1872) gemeint fein fünne. Guéroult wird im „Livre du centenaire 
du Journal des De&bats“ während der Jahre 1835—1842 ala Mitarbeiter des 
berühmten Blattes angeführt. Louis Frangois Bertin, der Aeltere, der die 
„Debats“ Teitete, hatte den jungen Publiciften 1836 nad Spanien gejandt, 
von wo aus er werthvolle Berichte für das „Journal“ lieferte, die kurz nach— 
her unter dem Titel „Lettres sur l’Espagne* (Paris 1838) im Buchhandel er- 
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ſchienen. So wird auch durch dieje Anfpielung die Datirung unjeres Briefes 
über allen Zweifel erhoben. 

Der nächte Brief Heine’3 an Kolb ift mir im Sommer 1888 durch die 
Güte des Herrn Geheimen Juſtizraths Gille in Jena nach der Abjchrift des 
Befibers, des Herren Wilhelm Trinius in Wiesbaden, zugänglich gemacht worden. 
Das Datum „den 8. Juli 1840” ift in „1841“ zu verbeſſern. Der Brief ift 
ein Begleitjchreiben zu einer öffentlichen Erklärung Heine’3 (in meiner Aus» 
gabe Bd. VII, ©. 11), die durch den widerwärtigen Streit mit Salomon 
Straus in Frankfurt hervorgerufen worden war. Heine’3 Buch über Börne 
hatte nicht nur das gefammte Lager der Liberalen in Aufruhr verjegt, fondern 
insbefondere auch die nächſten Angehörigen des verftorbenen Volkstribunen 
aufs Tiefſte gekränkt. Heine hatte fih über Börne’3 Verhältniß zu Frau 
Wohl, die inzwiſchen Salomon Straus’ Gattin geworden war, in verleßendem 
Tone geäußert, und der beleidigte Gemahl wollte die ihr und ihm zugefügte 
Shmah um jeden Preis rächen. Man eröffnete einen bitterböfen Preßfeldzug 
gegen den Dichter (worüber man Bd. VII, ©. 8—14 Genaueres findet), und 
Straus machte ſich überdies auf nad Paris, um den Berleumder ferner Ehre 
zu — ohrfeigen. Die „Mainzer Zeitung“ meldete im Juni 1841 aller Welt 
von dem Gelingen diefer Heldenthat. Heine ſelbſt jchrieb dagegen am 3. Yuli 
an Kolb Folgendes: „Das ganze Begegniß reduciert ſich auf einige hin- 
geftotterte Worte, womit jenes Individuum krampfhaft zitternd ſich mir nahte, 
und denen ich lachend ein Ende machte, indem ich ihm ruhig die Adreſſe meiner 
Wohnung gab, mit dem Beicheid, daß ich im Begriff jei, nad) den Pyrenäen 
zu reifen, und daß, ‚wenn man mit mir zu ſprechen habe‘, man wohl noch 
einige Wochen bis zu meiner Rückkehr warten könne, indem ‚man ſchon zwölf 
Monate mir nichts gefchentt‘. — Dies ift das ganze Begegniß, dem freilid 
fein Zeuge beiwohnte, und ich gebe Jhnen mein Ehrenwort: in dem Strudel 
der Geichäfte, womit einem der Tag vor der Abreije belaftet ift, entichlüpfte 
es faft meiner befondern Beachtung. Aber, wie ich jeht merke, eben die Um— 
ftände, daß ihn kein Augenzeuge zurechtweijen könne, daß nad) meiner Abreife 
feine alleinige Ausjfage auf dem Platze bliebe, und daß meine Feinde jeine 
Glaubwürdigkeit nicht allzu genau unterjuchen würden, ermuthigten das er- 
wähnte Individuum, jenen Schmähartifel zu jchmieden, den die ‚Mainzer 
Zeitung‘ abgedrudt Hat... Ich Habe e3 hier mit der Blüthe des Frank— 
furter Ghetto und einem rachſüchtigen Weibe zu thun ... . ich brauche mic 
eigentlich nicht zu wundern.“ Wenige Tage nachher, am 7. Juli 1841, ver- 
faßte Heine eine geharniſchte Erklärung, die er gleichzeitig mit unjerem Briefe 
an Kolb jandte, und die am 19. Juli, nad Schluß des vedactionellen Theils, 
alſo al3 Inſerat, in der „Beilage“ der „Allgem. Zeitung“ abgedrudt wurde. 
Die Hauptftelle darin lautet: 

„DBerlegte Eitelkeit, Heiner Handwerksneid, literariihe Scheeljucht, poli- 
tiihe Parteiwuth, Miſere jeder Art Haben nicht jelten die Tagespreſſe benußt, 
um über mein Privatleben die gehäſſigſten Märchen zu verbreiten, und ich habe 
es immer der Zeit überlaffen, die Abjurdität derjelben zu Tage zu fördern. Bei 
meiner Abtwejenheit von der Heimath wäre es mir auch unmöglich gemwejen, 
die dortigen Blätter, die mir nur in geringer Anzahl und immer jehr jpät zu 
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Gefiht kamen, gehörig zu controliren, allen anonymen Lügen darin haftig nach— 
zulaufen und mid) mit diefen verfappten Flöhen öffentlich herumzuhegen. Wenn 
ih heute dem Publicum das ergötzliche Schaufpiel einer jolden Jagd gewähre, 
fo verleitet mich dazu minder die Mikftimmung des eigenen Gemüthes als 
vielmehr der fromme Wunſch, bei diefer Gelegenheit auch die Antereffen der 
deutichen Journaliftit zu fördern. Jh will mich nämlich heute dahin aus— 
iprechen, daß die franzöftiche Sitte, die dem perfönlicden Muthe gegen ſchnöde 
Preßbengelei eine nach Ehrengejegen geregelte Intervention geftattet, auch bei 
uns eingeführt werden müſſe. Früh oder jpät werden alle anftändigen Geifter 
in Deutſchland diefe Nothiwendigkeit einjehen und Anftalt treffen, in diejer 
Weiſe die löfchpapierne Roheit und Gemeinheit zu zügeln. Was mich betrifft, 
fo wünſche ich herzlich, dak mir die Götter mal vergönnen möchten, mit gutem 
Beijpiel hier voranzugehen !” 

Heine erreichte durch diefe Erflärung feinen Zwed: am 7. September 1841 
kam e3 im Thale von St. Germain zum Piftolenduell zwiſchen den beiden 
Gegnern; Heine erhielt einen unbedeutenden Streifihuß, Strauß blieb unverleßt. 

Ber dem Namen „Weil“, den Heine in den folgenden Zeilen erwähnt, 
werden vielleicht Manche an Alexander Weill denken, den deutſch-franzöſiſchen 
Schriftfteller, denjelben Weil, der von Heine freundli in die Literatur ein» 
geführt wurde (vergl. Heine’3 Werke Bd. VII, ©. 374), der 1883 ein recht un— 
zuverläffiges Buch „Souvenirs intimes de Henri Heine* veröffentlichte, und der 
vor einigen Jahren in Froitzheim's Verdächtigungen der armen Friederike 
Brion als zweifelhafter Gewährsmann angeführt wurde. Nein, diejer ift unter 
dem mijerablen Weil des folgenden Briefes nicht zu verftehen, wiewohl fich 
Heine auch über ihn jpäterhin nicht eben mehr allzu vortheilhaft äußerte. Da 
ich ihn jedoch gerade erwähne, jo möchte ich ein Kleines Billet Heine’3 an ihn hier 
einichalten, das an ſich zwar unbedeutend ift, aber immerhin gleich zivei Kleine 
Verjehen in dem erjten Gapitel der „Souvenirs“ (S. 25 f.) berichtigt. Weill 
fchreibt: „Arrive en 1837 à Paris avec la famille Durand, je me pr6sentai 
chez Heine avec une lettre de recommandation de son ami Gutzkow.“ Heine's 
bisher unbelanntes erjtes Schreiben an Weill (dad Original wurde mir von 
Herrn Verlagsbuchhändler Carl Geibel in Leipzig freundlich zugeftellt) lautet 
nun folgendermaßen: 

MWertheiter Herr! 

Ich habe geitern zu gleicher Zeit mit Ihrem freundlichen Briefe, auch Brief 
von Herren Kühne aus Leipzig erhalten; Sie werden mir darinn aufs eifrigite 
empfolen und es wird mir gewiß Vergnügen machen Sie perjönlich fennen zu lernen. 
Zugleich empfing ich auch eine Einlage von Dr. Kühne an Sie, die ich Ihnen nicht 
Ichide, damit Sie deito ficherer mich beſuchen. Kommen Sie aljo zu mir; morgen 
(Montag) und übermorgen (Dienjtag) erwarte ich Sie von 12 Uhr bis 1 Uhr. 

Heiter grüßend Heinrich Heine. 

Sonntag d. 17 Merz. 23. rue des Martyrs 


Hieraus erjehen wir, daß nicht Gutzkow, der Herausgeber des „Tele— 
graphen“, jondern Guſtav Kühne, der Herausgeber der „Zeitung für die elegante 


Welt“, die Bekanntichaft beider Männer vermittelte, Weill jchrieb für beide 
Blätter, und jo lag für ihn die Verwechjelung nahe. Der zweite Irrthum 
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betrifft die Zeit; Weill jeht die exrfte Begegnung in das Jahr 1837; fie fällt 
aber in das Jahr 1839. Der Irrthum ergibt ſich zunächſt aus Heine's 
Adreffe: „23 rue des Martyrs“; hier wohnte der Dichter vom Sommer 1838 
bi3 September 1840, und während dieſer Zeit fiel der 17. März im Jahre 
1839 auf einen Sonntag; jo ift das Datum ganz genau gegeben. 

Doc dies ift Alerander Weill; der „miferable” Weil hieß Karl mit Bor» 
namen, war Doctor und Redacteur der „Stuttgarter Zeitung” (er jchrieb 
ih mit einem l und nicht wie Alerander mit zweien). Diefer „miferable 
Weil“ wurde etliche Jahre fpäter mit Heine in wenig ſchmeichelhafte Parallele 
gebracht: jein Name prangte nämlich zugleih mit dem unjeres Dichters in 
der 1848 von der „Revue r6trospective“ veröffentlichten Lifte derjenigen Aus- 
länder, die von der franzöfiichen Regierung eine jährlihe Bejoldung oder 
Unterftügung erhalten hatten, und zwar erhielt Weil in der Regel gegen 
18000 Franken im Jahre. In der „retrofpectiven Aufklärung“, die Heine 
im Auguſt 1854 über jeine von Thierd und Guizot bezogene Penfion (von 
jährlich 4800 Franken) gibt (Bd. VI, ©. 381), kommt er auf feinen fatalen 
Spießgejellen, den Dr. Karl Weil, etwas genauer zu ſprechen und erzählt uns 
unter Anderem auch gerade das, was uns zur Erklärung des nachfolgenden 
Briefes erforderlih ift. Er fchreibt: „Der Schwabe (Meil) konnte in ber 
That jeine fabelhaft große Penfion durch fein notoriſches Verdienſt recht— 
fertigen, ex lebte nicht als Verfolgter in Paris, jondern, wie gejagt, in Stutt» 
gart al3 ein ftiller Unterthan des Königs von Württemberg, er war fein 
großer Dichter, er war fein Lumen der Wiſſenſchaft, kein Aftronom, kein be= 
rühmter Staatsmann, fein Heros der Kunſt, er war überhaupt fein Heros, 
im Gegentheil, er war jehr unfriegeriich, und al3 er einft die Redaction der 
“Allgemeinen Zeitung’ beleidigt hatte, und dieſe leßtere ſpornſtreichs von Augs— 
burg nad Stuttgart reifte, um den Mann auf Piftolen herauszufordern: — 
da wollte der gute Schwabe fein Bruderblut vergießen (demn die Redaction 
der “Allgemeinen Zeitung’ ift von Geburt eine Schwäbin), und er Ichnte das 
Pijtolenduell nod aus dem ganz bejonderen Sanitätsgrunde ab, weil er feine 
bleiernen Kugeln vertragen könne, und fein Bauch nur an gebadene Scalet- 
fugeln und jhwäbiiche Knödeln gewöhnt jei.“ 

Salomon Straus hatte nun doch etwas mehr Muth, obwohl man aud) 
ihm erſt lange zuießen mußte, bis er ſich zu dem entjcheidenden Schritt ent- 
ſchloß; glücdlicherweife hatte er weniger Erfolg als Ganelon, der Verräther 
Roland’3, mit dem ihn der Dichter in den folgenden Zeilen vergleidt. Der 


Brief lautet: 
Gauteretö den Str Juli 1840. 
Liebiter Kolb! 

Heute überjchide ich Ihnen das angekündigte Memorandum, das wahrfcheinlich 
für mich bedeutende Folgen haben wird und vielleicht auch für unfre deutiche 
SHournaliftit von einiger Wirkung fein wird. Wie Sie gegen den mijerablen Weil 
in Studtgard agirten, hätte ich gern gegen ähnliches Gefindel gehandelt: am liebſten 
wär ich auf einen geftoßen, der einmal die Courage Hätte, die Frechheiten, die 
ihm die Genfur erlaubt, männlich zu vertreten — vielleicht erreiche ich meine 
Wünſche durch beiliegende Erklärung, die Sie gleich in die Allg. Zeitg. abdruden 
müffen. Im Fall Sie, im Intereffe der Redakzion, Bedenken tragen, bin ich 
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erbötig die Inſerationskoſten zu zahlen und ich bitte ſie mir in Rechnung zu 
ſtellen. — Ich war nie geſünder als ſeit man mich für todtkrank ausgiebt, und 
unter uns gejagt ich habe nie jo viel des tollften Muthes gehabt als ſeit man 
mich der Feigheit beichuldigt! — 

Geftern war ich im Thale Roncevall und dachte an Roland — Sein Hülferuf 
fonnte leider nicht bis zu König Carla Ohren Hinreichen — möge mein Ruf ein 
beſſeres Schiefal haben und die Redalzion der Allg. Ztg. mir hülfreich beyftehen! — 
Der Ganelon war doc) ein ſehr fchlechter Kerl! — 

Heiter grüßend 9. Heine. 


Der dritte Brief Heine’3 an Kolb, deſſen Abjchrift mir von dem nun— 
mehr verftorbenen Eigenthümer der Handihrift, Herrn Dr. Edmund Schebef 
in Prag, im Jahre 1886 freundlichft zugeftellt wurde, führt uns um einige 
Sabre weiter, in den April 1844, und damit in eine Zeit, ala Heine’3 Be— 
richterftattung für die „Allgemeine Zeitung” wieder ins Stoden gerathen war. 
Man erfieht aus der Meberficht über die Entftehungszeit der Werke Heine’s, 
die ich meiner Ausgabe des Dichters beigefügt habe (Bd. VII, ©. 646f.), wie 
eifrig diefer in den Jahren 1840—43 das Augsburger Weltblatt durch feine 
Beiträge unterftüßte, und wie jpärlich feine Berichte 1844 eingingen. Der 
Anfang des nachfolgenden Briefe legt die Vermuthung nahe, dab fid) Gotta 
und die Redaction wegen der politifchen Aufſätze Heine’3 abermals von höherer 
Stelle Vorwürfe und Warnungen zugezogen hatten, und daß man fi mit 
ihm dahin einigte, er möge nur Gegenftände der Kunft und Literatur be- 
handeln. Durch unfern wie durch den unmittelbar vorausgehenden Brief 
Heine's an Kolb, vom 12. April 1844, wird die Sadjlage Klar, iiber die wir 
ſonſt feinen genaueren Aufichluß haben. — Der im Folgenden erwähnte Ar- 
tifel über Goncerte und Opernaufführungen wurde von Heine am 25. April 
abgefandt; am 8. Mat erichien er in der „Allgemeinen Zeitung“ (vergl. Bd. VI, 
©. 441 ff.); Lilzt, über den Heine am ausführlicäften darin jpricht, fpielte 
in Paris am 16. und 26. April; Heine berichtet aber nur über das erfte 
Concert und hat wahrſcheinlich auch nur diefes angehört, und zwar allem An- 
icheine nach deshalb, weil ihm Liſzt für das zweite fein Freibillet wieder zur 
Verfügung ftellte. Kurz zuvor nämlich befuchte der große Muſiker den Dichter, 
der ihm folgendes Billet fandte, das mir vor Jahren durch die Güte des 
Herren Geheimrath3 Gille in Jena in Abſchrift zugänglich gemacht wurde 
(aus dem Liſzt-Muſeum in Weimar), und das vor Kurzem bereit3 von La 
Mara in „Briefen hervorragender Zeitgenoffen an Franz Liſzt“ (Leipzig 1805, 
©. 68) abgedrudt worden ift: 


Ich will Sie, Liebfter, morgen zwiichen 2 und 3 Uhr bey mir erwarten. 

Ich habe bereits einen 1 Artikel gefchrieben, den ich vor Ihrem 2!" Konzerte 
fortfchiden möchte, und es ſteht vielleicht etwas drin was Ihnen nicht gefiele; 
deßhalb ift es mir ganz recht, daß ich Sie erft jpräche. 

hr Freund 9. Heine. 

Liſzt erichien; es kam offenbar wegen des Artikels zu unfreundlichen Aus— 
einanderjegungen, und der Bruch beider Männer war befiegelt; vermuthlich 
hat Heine erft nad der Unterredung die größten Schärfen noch in den Artikel 
eingefügt, denn jo, wie er jeßt vorliegt, Tonnte er ihn dem befreundeten 
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Muſiker ſchwerlich vorleſen. Ich erwähne dies nur, um hervorzuheben, daß 
der nachfolgende Brief vor diefer Beiprehung geihrieben fein muß; andern- 
fall3 würde ſich Heine nicht jo freundlich über Lifzt äußern; auch erfennt man, 
daß er beftimmt erwartet, aud) das am Freitag, den 26. April, ftattfindende 
Concert bejuchen zu können. Die eben erwähnten undatirten Zeilen Heine’3 
fallen daher nach dem 22. April (dem Datum unferes Briefes) und am wahr: 
icheinlichften auf den 25. 

Der andere in dem Briefe erwähnte Artikel, den Heine gleichzeitig an 
Kolb jandte, Handelt über einen Jugendfreund: Ludwig Marcus (vergl. Bd. VI, 
©. 111 ff.); es ift ein pietätvoller Aufſatz, in dem viel intereffante Bemerkungen 
über die Beftrebungen der Israeliten, ſich die bürgerliche Gleichberechtigung 
zu erringen, vorgebradht find. Heine ſchätzte dieſen gehaltvollen Aufſatz be- 
ſonders auch wegen des Etil3, und in feiner drolligen Weije jchrieb er dar— 
über jpäter an Campe: „Wenn Sie diefe Denkrede leſen, fo laſſen Sie ſich 
vorher von Ihrer rau ein Kiffen geben und lejen fie das Werk Enieend, denn 
Sie werden nicht alle Tage Gelegenheit finden, einen jo quten Stil anzubeten.“ 
Wir begreifen daher, daß Heine Kolb „flehentlih bat,“ nichts davon zu 
ftreichen, und Kolb hatte denn auch ein Einjehen (vergl. die Lesarten Bd. VI, 
©. 567). 

Ueber die Gemäldeausftellung in Paris, den „Salon“, dem Heine in 
früheren Jahren jehr geiftvolle Betrachtungen gewidmet hatte, wollte er dies— 
mal nicht berichten; an feiner Stelle that e3 der Dr. Heinrich Seuffert aus 
Münden (in der „Beilage zur Allgem. Zeitung“ vom 22. Mai 1844, Nr. 143). 
Geuffert war ein langjähriger Mitarbeiter des Augsburger Blattes und eine 
(mit einem Pfeil verjehenen) Aufſätze und Nachrichten aus Paris erfcheinen 
darin in reichliher Anzahl. Er war mit Heine gut befannt; er war defjen 
Secundant bei dem erwähnten Duell mit Salomon Straus. Aber tiefere 
herzliche Beziehungen beftanden ziwifchen den beiden Männern faum. Am 
13. Februar 1852 jchreibt Heine über ihn: „Won Seuffert jehe ich nichts, doch 
jagt man mir, er jei auf lebenslänglich verheirathet, er tränte nicht mehr, 
wa3 kaum glaublich ift; ex waſche fich fogar und er jpiele jet mit religiöjen 
Seen ftatt mit jeinem ſchwarzſeidenen Bandel.” 

Endlid erwähnt Heine in feinem Briefe die Gräfin d’Agoult, die bekannte 
Freundin von Franz Lifzt, zu der diefer jedoch eben damals, im April 1844, die 
bereit3 ſeit Monaten geloderten vertrauten Herzensbeziehungen vollends löſte. 
Wie mir Fräulein Marie Lipfius, die bekannte Mufikjchriftftellerin La Mara, 
i‘hreibt, behauptete man, daß die Gräfin jchon zu jener Zeit im Stillen gegen 
Liſzt mwühlte und ftatt feiner Ihalberg, den Nebenbuhler Liſzt's, feierte. Wie 
weit Heine über die Lage der Dinge aufgeklärt war, fteht dahin, er mochte 
annehmen, daß die alten Beziehungen der Liebenden noch beftünden, oder aber 
von dem Bruch erfahren haben — in jedem von beiden Fällen durfte er jchreiben : 
Madame d’Agoult werde hoffentlich Tact genug haben, über Lijzt zu ſchweigen. 
Das that fie nun freilich nit: im Jahre 1845 erſchien ihr Roman „Nelida“, 
in dem fie jehr durchfichtige Selbftbefenntniffe über ihr Verhältniß zu 
gilt gab. 
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Zweifelhaft ift eine andere Anspielung des folgenden Briefes: Heine fchreibt, 
Kolb jolle fi von der Gräfin d'Agoult nichts über Lehmann aufbinden lafſen. 
Da außer Joſeph Lehmann, dem Begründer de „Magazins für die Literatur 
de3 Auslandes“, Männer diejes Namens in Heine’s Leben keine Rolle fpielen 
und Joſeph nit gemeint fein Tann, jo ift die Entſcheidung, an wen 
Heine dachte, nicht ganz leicht. Wahrfcheinlich wird er aber den Maler Heinrich 
Lehmann im Auge gehabt haben, der 1814 in Kiel geboren war, in Hamburg 
aufwuchs und jpäter nad Paris zog, wo er fi) naturalifiren ließ. Er erregte 
hier durch feine Porträts berechtigtes Aufjehen, wurde 1864 Mitglied der 
Academie des beaux-arts und ftarb 1882. Auf ihn bezieht ſich eine boshafte 
Stelle in Heine’3 Gediht „König Langohr I.“ (Bd. II, S. 193); der „gekrönte 
Eſel“ (vermuthlid Napoleon III.) jagt hier unter Anderm: 


Ich hab’ eine Maleratademie 

Geftiftet für Affen von Genie. 

Als ihren Director hab’ ich in petto 
Den Raffael des Hamburger Ghetto, 
Lehmann vom Dredwall, zu engagiren; 
Er foll mich auch jelber porträtiren. 


In der Vermuthung, daß diefer Heinrich Lehmann gemeint fei, wurde ich 
bekräftigt durch einen freundlichen Hinweis von La Mara, die mid auf ein 
Bud von dem Dialer Rudolf Lehmann, Heinrich’3 Bruder, aufmerkſam machte, 
dag mir bis dahin entgangen war. In den feifelnden „Erinnerungen eines 
Künſtlers“ von Rudolf Lehmann (Berlin 1896) wird (©. 224 ff.) von den Be— 
ziehungen beider Brüder zu Lilzt und Madame d’Agoult berichtet; man erfieht 
hieraus, daß die Gräfin in der) Lage var, Genaueres über beide mitzutheilen, 
und da Rudolf damals nicht in Paris lebte, jo wird nicht er, fondern fein 
berühmterer Bruder Heinrich gemeint fein. Was der Parifer Klatſch von diefem 
damals Bejonderes zu erzählen wußte, habe ich nicht zu ermitteln vermodt. 

Der Brief lautet: 

Paris den 22!" April 1844. 

Liebſter Kolb! Ihr Brief vom 16°" Hat mir einen großen Stein vom Herzen 
gewälzt. Nur mit Kummer hätte ich die Allg. Ztg aufgegeben; verdanke ich ihr 
doch unter andern auch, daß ich zuweilen Brief von meinem lieben alten freund 
Kolb beiomme, der zu beichäftigt ift als daß er mir ohne dringende Redakzions— 
anläffe je eine Zeile fchreiben würde! So lange Sie an der Allg. find, werde ich 
ihr ſelbſt unter noch drüdenderen Umftänden treu bleiben. — Den Artikel über 
Gonzerte werde ich umarbeiten und Ihnen nebſt einen 2t® Artikel über die Oper 
in 8 Tagen zuichiden; ich warte nemlich jo lange, wegen der Conzerte von Liht, der 
jeßt bier enormen Spektakel macht u den ich jet weit beffer und würdigender 
beiprechen fann. — Den einliegenden Artikel habe ich ſelbſt cenfirt, und ich hab 
darin jo viel geftrichen daß ich Sie flehentlich bitte, mir nicht3 darin zu ftreichen. — 
Ueber den Salon werde ich nicht fchreiben, da mir Seuffert vor 14 Tage fagte, 
daß er darüber einen Artikel anfertige. Der Salon ift jo mittelmäßig, daß ein 
Artikel genügt. Laſſen Sie fich bei Leibe don Me D’agout nichts über Lehman 
aufbinden. Ueber Lift wird fie wohl aus Takt nicht in der Allg. Ztg fchreiben. 


Ihr Freund - 9. Seine. 


Beiträge zu Heine'3 Biographie. 401 


IV. 

Tas intereffantefte Stück meiner Keinen Sammlung ift ein Brief Heine's 
an Ferdinand Lafjalle, vom 7. März 1846, ber, man darf jagen, durd) 
einen Zufall bisher noch nicht befannt geworden ift, denn das Original ruht 
an einer Stelle, wo es jedem Suchenden leicht zugänglich gemadt wird: in 
der Radowitz'ſchen Autographenſammlung der Königlichen Bibliothek in Berlin. 
Hier habe ich e3 mix bereits vor zwölf Jahren mit gütiger Erlaubniß der 
Direction abgefchrieben. Intereſſant ift dies Schriftſtück einerjeits deshalb, 
weil e3 die geradezu großartige Charakteriftit des jungen Laffalle, die Heine 
in anderen, wiederholt abgedrudten Briefen gegeben hat, vervollftändigt, ver: 
vollftändigt vor Allem auch durch den prophetiichen Hinweis auf Lafjalle's 
Zukunft, andererjeits und insbejondere deshalb, weil es, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, auf Vorgänge hindeutet, die als Vorſpiel des berühmten und be- 
rüchtigten Gaffettendiebjtahls zu betrachten find. 

Der zwanzigjährige Lajjalle war im Winter 1845/46 mehrere Monate 
lang in Pari3 geweien und war Ende Januar von dort nad) Berlin zurückgekehrt. 
Er Hatte den Dichter de3 „Buches der Lieder” aufgefucht, und aus dem Wohl- 
gefallen, dag beide Männer an einander fanden, entwidelte ich, troß des Ab— 
jtandes der Jahre, jchnell ein Gefühl herzlicher Freundidaft. Laffalle war 
jeit Jahresfrift von dem Gedanken beherriht, wie ex feiner fünfzehn Jahre 
älteren Freundin, der Gräfin Sophie Habfeld, in ihrem Ehejcheidungsproceh 
nützlich ſein könne; Heine war feit ungefähr gleich langer Zeit in den elenden 
Erbſchaftsſtreit mit feinem Vetter Karl Heine verwidelt. Beide, Laffalle und 
Heine, waren in ihren fie tief erxegenden Angelegenheiten von leidenſchaftlicher 
Kampfesluſt erfüllt; rückſichtslos eingreifen wollten fie und vor feinem Mittel 
zurüdjchreden. Und doch war der Jüngling noch gewandter als der Mann; 
rühmte ſich diejer, daß er die Krallen des Tigers befiße, jo würde die ver- 
ichlagene Klugheit und Ueberlegenheit des jungen deutſchen Gelehrten, der 
damals nod aller politiichen Agitation fernjtand, durch einen ſolchen Vergleich 
nicht Hinreichend verdeutlicht werden. Die Freunde taufchten ihre Gefinnungen, 
ihr Denken und Verlangen, ihre Geheimniffe aus und waren beglüdt durch 
das Gefühl des tiefen Verftändniffes, der Mebereinftimmung. Und mit dem 
ungehemmten Drang, zu leben und fi) zu behaupten, der beide auszeichnete, 
mit ihrer jouveränsegoiftiichen Herrenmoral koſteten fie auch gemeinfam die 
Genüſſe der Großitadt aus, das heißt, joweit der ſchon Fränfelnde Dichter 
noch mitthun konnte. 

Heine gewann Laſſalle für feinen Feldzug gegen Karl Heine, in dem fid) 
auch Laube, Shüding, Varnhagen, Meyerbeer, Detmold u. A. mehr oder 
minder rege betheiligt hatten oder noch betheiligten. Auf Laſſalle's Anregung 
ihrieb der Fürſt Pückler in Heine's Intereſſe an Karl einen Brief, der de3 
Dichters Entzüden erregte. Desgleichen jollte jetzt Lafjalle dahin wirken, daß 
auch Meyerbeer ein ſolches Schreiben von Stapel laſſe. 

Heine's Beziehungen zu diefem waren bi3 dahin gut und freundlich, ja 
zu Zeiten herzlich geweien. In den Berichten über das Pariſer Kunftleben, 
die Heine in der „Allgemeinen Zeitung“ und an anderen Orten veröffentlichte, 
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hatte er dem Gomponiften reichlich Lob gejpendet, und diejer hatte jeinerjeits 
dem Dichter bei den mannigfaltigen Streitigkeiten, die er mit feinem Oheim 
Salomon Heine in Hamburg auszufämpfen hatte, einen jehr wichtigen Dienft 
erwieſen: auf Meyerbeer’3 Zureden und durch feine Vermittlung ließ ſich 
Salomon bewegen, feinem Neffen die Penfion, die er ihm gab, auf Lebenszeit 
zuzuficdern. Gleichwohl fand ſich, ala Jener bald nachher, im December 1844, 
ftarb, in jeinem Teſtament feine derartige Beftimmung vor, und da Karl, 
Salomon Heine’3 Sohn, fi) weigerte, das Geld fernerhin zu zahlen, jo fam 
es zu dem langwierigen und tiderwärtigen Erbicdaftäftreit, von dem wir 
weiter unten nod öfter zu fprechen haben werden. Meyerbeer kannte genauer 
als jeder Andere Salomon’s Willen; jein Zeugniß war für Heine von der 
allergrößten Bedeutung, und es war daher nicht mehr als anftändig, daß er 
ein folches Zeugniß bereitwillig ausftellte. Heine gab e3 Laſſalle mit und 
nennt e8 in dem folgenden Brief mit Recht eins feiner wichtigften Actenftüde. 
Ka, in einer vertrauliden Stunde hatte Meyerbeer (nad) Heine’3 Brief an 
Gampe vom 31. Auguft 1845) dem Dichter ſogar verſprochen, „jedes Deficit 

. au8 eigenen Mitteln” deden zu wollen. Es ift dies eine überaus auf- 
fallende Zuficherung, bei der man faſt an ein Mißverftändnif denken möchte. 
Begreiflich ift e8 uns, daß Heine Tags darauf den Freund ala den „waderen 
Meyerbeer“ bezeichnet; dagegen ift es auffallend, daß er ſchon nach wenigen 
Monaten in ihm einen durchtriebenen Fuchs ſah, dem er den Balg abziehen 
wolle. Den äußeren Anlaß zu diefer fich allmälig entwidelnden Entfremdung 
fcheinen Kleine Mikverftändniffe und Hlatjchereien gegeben zu haben; der tiefere 
Grund lag aber in der Verfchiedenheit der Charaktere. Dadurd war ber 
Bruch gleihjam ſchon jeit Jahren vorbereitet; wir jehen ihn in dem folgen- 
den Schriftftüf nur noch mühſam verdedt. Und wenige Jahre jpäter find die 
alten Freunde zu erbitterten Gegnern geworden: im Januar 1849 jchreibt 
Heine jenes famoje „Feſtgedicht“ auf den Komponiften, das mit den Worten 
beginnt: „Beeren-Meyer, Meyer-Beer! Welch ein Lärm, was ift der Mär'?“ 
(Bd. II, ©. 178), und das an Witz, Gemeinheit und tödtlicher Bosheit feines 
Gleichen ſucht. 

Die Hoffnung Lafjalle'3, daß man auch Alerander von Humboldt, den 
wohlwollenden Verehrer des Dichters, werde veranlaffen dürfen, für Heine bei 
defjen Berwandten einzutreten, ging nit in Erfüllung. Man wird fragen, 
wie man denn überhaupt einen ſolchen Gedanken habe fallen fünnen? Der 
große Gelehrte und Heine waren doch Feine Freunde; ihr Verhältniß war 
niemal3 intim, und vorwiegend durch Varnhagen wurden gewiſſe freundliche 
Beziehungen aufrecht erhalten. Soviel wir wiſſen, haben die beiden Männer 
nur einmal Briefe mit einander ausgetaufcht, und das war allerdings gerade 
zu der Zeit, um die e3 fi hier handelt. Da fid unter meinen Papieren 
ein Blatt befindet, das zur Ergänzung dieſes Briefwechſels beiträgt, fo jei e3 
mir geftattet, es gleichſam in Parentheje einzufchalten und einen Augenblid 
bei der Sadje zu vertveilen. 

Heine beabfichtigte zu Anfang 1846 zur Begleihung feines Streites mit 
Karl nad) Hamburg zu reifen, und er wollte diefe Gelegenheit benußen, um 
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einen Abftecher nad) Berlin zu machen, two er die erften ärztlichen Autoritäten, 
namentlich den Chirurgen Johann Friedrich Dieffenbah, wegen feines fort: 
jchreitenden, aber damald noch nicht ganz Hoffnungslojen Leidens confultiren 
wollte Er richtete nun in feinem Briefe vom 11. Januar 1846 an Humboldt 
die Bitte, er möge durch feinen hohen Einfluß von den Behörden die Zu- 
jiherung erwirfen, daß Heine während jeines Aufenthaltes in Berlin von der 
Polizei nicht behelligt werde. Humboldt, der ſchon vorher duch Dieffenbadh 
von Heine’3 ſchwerer Erkrankung erfahren Hatte, bemühte ſich redlich im 
Intereſſe des Dichters, aber ohne Erfolg. Die Antwort an Heine hat Strodt- 
mann (Bd. II, ©. 336) ſchon vor langer Zeit veröffentlicht; er theilte fie mit 
nad) einer von Humboldt zurüdbehaltenen Abſchrift, die jet auch in der 
Radowig’ihen Autographenfammlung der königlihen Bibliothek zu Berlin 
aufbewahrt wird. „Ich Habe mit Wärme gehandelt,“ jchreibt Humboldt, „und 
habe mir feine Art des Vorwurf3 zu machen — aber es ift mir gar nicht 
geglükt. Die Verweigerung ift jogar jo beſtimmt gemwejen, daß ich Ihrer 
perfönlichen Ruhe wegen Sie ja bitten muß, den Preußiſchen Boden nicht zu 
berühren.“ Der Eifer Humboldt’3 erhellt daraus, daß er ſowohl bei dem 
Könige wegen der Sache anfragte, als auch an den Minifter des Innern 
ſchrieb. „Der König,“ jo lautet eine Notiz von ihm, „der für die Gedichte 
unverwüſtliche Vorliebe hegt, fand e3 hart, troß der ſchändlichen Spottgedichte 
auf Preußen, ihn zurücdzumeijen, da es menſchlicher wäre, ihn den Arzt 
confultiren zu laſſen, es auch bald fihtbar ward, daß ſich hier das Publicum 
nit um den alten Mann mit dem Gefichtsichmerz befümmere ... Die 
Polizei“, jo fährt Humboldt fort, „wußte dem ihr fremden Zartgefühl zu 
widerftehen.“ Die Aeußerung der „Polizei“ oder richtiger des Minifteriums 
des Innern, die bisher unbekannt geblieben, ift mir gleichfalls in der Rado— 
wiß’ihen Sammlung (Mr. 7214) zugänglich geweſen. Es ift ein Schreiben 
des Minifters Ernft von Bodelſchwingh-Velmede, der jeit 1845 das Portefeuille 
de3 Innern führte; er ift der Vater des bekannten Bielefelder Pfarrers, des 
Begründers jo vieler humanitärer Einrihtungen. Der Brief an Humboldt 
lautet: 
Euer Ercellenz 

benachrichtige ich in Beziehung auf den p. Heyne ganz ergebenft, daß derjelbe unter 
inehreren Anktlagen wegen Majeftäts Beleidigung u Aufreizung zur 
Unzufriedenheit jteht, mithin die Verhaftung zu erwarten hat, jobald er den 
Preußiſchen Boden betritt. — 

Ihn Hiergegen durch einen befonderen Gnaden-Act zu ſchützen, dazu dürfte um 
fo weniger Veranlaßung vorliegen, ala er bis auf die neuejte Zeit fortfährt, Seine 
Majeität den König auf die niederträchtigite Weife zu beſchimpfen. Als eine Probe 
lege ich unter Bitte baldiger Rüdgabe [2] ein eben erichienenes Blatt des Tele: 
graphen bey, in welchem das Gedicht: „Der neue Alerander“ zuverläßig 
von Heyne ift. Zerjelbe wird unter diefen Umftänden auf Diefenbadhs Hülfe 
verzichten oder ihn zu fich nad) Hamburg kommen laßen müßen. 


Mit ausgezeichneter Hochachtung Ew. Grcelleny 
93 ergbiter Diener 
Berlin 281 46 Bodelihwingh 
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Das Gediht, auf das ſich der Minifter bezieht, Nr. „II* des „Neuen 
Alerander“ (Werke, Bd. IL, ©. 173 u. 512), war in Nr. 17 des „Zelegraphen 
für Deutichland“, Jahrgang 1846, abgedrudt. Es enthält eine Charakteriftif 
Friedrich Wilhelm’s, die viel zu treffend war, um nicht tief zu verlegen. 

Heine's Reife nad Berlin kam nicht zu Stande; ex fuhr auch nit nad) 
Hamburg und jah überhaupt den deutſchen Boden nicht wieder. 

Laſſalle aljo hatte gehofft, auch Humboldt’3 überragende Perjönlichkeit in 
Heine’3 Familienftreit mit hineinziehen zu können; dem Dichter erſchien diefer 
Gedanke wohl werthvoll und jchmeichelhaft, aber ex jah von vornherein klarer 
als jein junger Freund, wie ſchwer es fein werde, den großen Gelehrten zu 
einer Yeußerung in diefer Sache zu bewegen. Humboldt blieb außerhalb des 
Spiels, und er brauchte ſich darüber keinesfalls zu beklagen. 

Denn auf beiden Seiten benahm man fi wenig ruhmvoll in diejem 
Streit; auch Heine ließ ſich in der Hitze des Gefechtes zu Handlungen hin- 
reißen, die nicht zu entjchuldigen find. Ziemlich raffinixt ift ein Zug, auf 
den der folgende Brief hinweiſt. Heine hoffte die Anerkennung der Penfion 
zu erzwingen, wenn er feinen Vetter durch die Preſſe angreifen und einſchüchtern 
ließ, und zu diefem Zwecke jeßte er all feine Freunde und Bekannten in Be- 
wegung. Er half aber auch jelbjt nad, und zwar auf merkwürdige Weife: 
er ſchrieb nämlich einen Schmähartikel gegen fich jelbft, den er aber gleihwohl 
jo abfaßte, daß zwiſchen den Zeilen die „Niederträchtigkeit feiner Feinde” 
berauszulefen war, und gegen diefen Schmähartikel jollte alsdann Laſſalle eine 
Erwiderung veröffentlichen, in der Karl Heine die nöthigen Wahrheiten geſagt 
werden jollten. Eine genauere Anweiſung, wie Laffalle ji in jeiner Erwibderung 
zu verhalten habe, gab ihm Heine in dem Briefe vom 27. Februar, welder 
dem unfrigen unmittelbar vorausgeht. Heine's „Schmähartifel” fjollte in der 
„Kölniſchen Zeitung“ erſcheinen; ex ift aber nicht abgedrudt worden, und die 
Redaction wird ihn wohl, wie da3 Heine in unjerem Briefe jelbft wünjcht, 
an den Einjender zurückgeſchickt haben. 

Aber weitaus das nterejfantefte an unjerm Briefe ift der erfte Abſatz, 
der ſich, wie man deutlich ſieht, nicht auf Heine’3 Angelegenheiten, jondern 
auf diejenigen Lafjalle’3 bezieht. E3 handelt fih um einen abenteuerlichen 
Plan, der „ins Gebiet der Sue’ihen Romane” zu gehören fcheint, und Lafjalle 
ift jo erregt von dem, was er jchreibt, daß er am 27. Februar gleich zwei 
Briefe hinter einander abjendet, um den Dichter zu beftürmen. Wir willen, 
auch Heine ift fein Lamm; er findet und billigt manches Mittel, auf das ein 
Durchſchnittsmenſch nicht verfällt — aber auch er geräth über die Ideen feines 
jungen Freundes in Verwunderung und macht über feine Unerfahrenheit große 
Augen. Troßdem geht er auf den Plan ein, jagt aber, daß dazu eine „Ge— 
legenheitsmaderin de haute volse* nöthig ſei, und daß Laſſalle ſelbſt nach 
Paris fommen müfle, um die Sache perſönlich einzufädeln. 

Alſo ein großes Geheimniß, eine höchſt verfchmigte Intrigue! Daran ift 
nicht zu zweifeln. Und die Sache wird wohl noch einmal klipp und Klar dar- 
gelegt werden. Denn ein großer Stoß von Briefen an Heine liegt noch in 
feinem Nachlaß verborgen. Zur Zeit bleiben wir auf Vermuthungen an— 
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gewiejen, aber auf Vermuthungen, die ſich der Wahricheinlichkeit annähern. 
Wenige Monate nämlid, nachdem Laſſalle diefen räthielhaiten Brief an Heine 
gefandt hat, wird die Welt durch einen höchſt jenfationellen Proce in Auf: 
regung verjegt, in den auch Yaffalle verwidelt ift, ohne aber verurtheilt werden 
zu können. — Wir willen, ihm liegt nichts jo jehr am Herzen wie der Streit 
ber Gräfin Hatzfeldt mit ihrem Gemahl. Der Graf hatte es jeht beſonders 
darauf abgejehen, jeiner Gattin aud das jüngite Kind, ihren damals vierzehn: 
jährigen Sohn Paul, abjpenftig zu machen, und er jchrieb jeinem Sohne, er 
würde ihn enterben, wenn er nicht heimlich die Mutter verlaffen und zu ihm 
fommen würde. Der Knabe übergab den Brief feiner Mutter, und man kann 
fi vorftellen, was fie beim Anblick diefer Zeilen fühlte. Halb erftidt von 
Schmerz und Thränen war fie, al3 Laffalle fie antraf. In dem Bericht, den 
er jpäter feiner rufftihen Freundin Sophie Soluzeff über den ganzen lang- 
twierigen Handel gab („Une page d’amour de Ferdinand Lassalle“ ’), Leipzig 
1378, ©. 69 7f.), erzählt ex, jener Brief Hatzfeldt's ſei furze Zeit vor einem 
zum Ausgleich der beiden Gatten im April 1846 anberaumten Termin cin» 
getroffen; er fällt aljo ungefähr in die Zeit, um die es ſich hier handelt. Eine 
Zufammenktunft und Ausſprache der Beiden findet auch bald nachher — Ge— 
naueres gibt Laſſalle nit an, doch jedenfalls vor dem Auguft 1846 — zu 
Aachen jtatt; die Gräfin ift aber zu dieſer Zeit bereit3 im Beſitz von Schrift: 
ftücden, die den Gatten aufs Schlimmite bloßjtellen. Wie man zu dieſen 
EC hriftftücden gelangt war, erfahren wir nicht. Weber ihren Anhalt hören 
wir am beiten Laſſalle jelbft (a. a. DO. ©. 74): 

„Je le trouvais (den Grafen Haßfeldt) A Aix-la-Chapelle avec une nou- 
velle maitresse, une femme des plus intriguantes, la baronne de Mevendorft, 
nee d’Hazguerre, Hollandaise par nation, femme du Baron Mevendorff, qui 
est Je frere de celui qui &tait lonztemps ambassadeur russe ä Berlin. Cette 
femme avait lonztemps servi comme espionne russe ä Paris. surtout chez le 
due d’Orl6&ans. Maintenant elle faisait du comte sa proie. Bientöt nous 
avions les preuves, non-seulement de son commerce illieite avec le comte, 
mais encore qu’il avait fait A elle, sous la forme deguisee d’un contrat de 
pröt. une donation qui devait ruiner entierement l'avenir du fils Paul, fils 
cadet qui n’6tait pas assur& par les grands majorats de la famille. qui n’ap- 
partiennent qu'aux aines. Le comte avait lintention de le ruiner, car il le 
haissait de tout son coeur parce qu'il n’etait parvenu ni A l’arracher à la 
comtesse ni A le corrompre. 

Il etait justement au point de faire hypothöquer cette donation sur les 
terres allodiaux qui devaient assurer l’avenir de Paul. 

La comtesse, A cette nouvelle que l’avenir de ce fils adoré allait éêtre 
brise pour toujours, ne pouvait plus se retenir à ce nouveau malheur. Elle 
accourt à Aix-la-Chapelle et, les preuves A la main, elle se rend pres 
du eomte,“ 


1) Mir fteht leider nur die franzöſiſche Auszabe zur Verfügung. 
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Der Graf verſpricht darauf ſeiner Gattin, die Schenkungsurkunde zu 
widerrufen und alle Feindſeligkeiten gegen fie einzuſtellen. Als fie aber bald 
nahher mit ihrem Notar zurüdtehrt, um die Verſprechungen des Gatten 
gerichtlich zu fichern, verweigert er, fie zu empfangen, und auf ihre Briefe gibt 
er feine Antwort. Nur für die Meyendorff ijt er zu ſprechen. — Nach kurzer 
Zeit reift dieje nah Köln ab. Laſſalle, der fich gegenüber von der Wohnung 
des Grafen eingemiethet hat und alle jeine Schritte beobachtet, veranlaßt jeine 
Freunde, den Aſſeſſor Oppenheim und den Dr. med. Arnold Mendelsjohn, 
der Meyendorff, und jei e3 bis ans Ende der Welt, zu folgen, fie zu beobachten 
und zu ermitteln, ob die Schenkungsurkunde widerrufen jei oder nicht. Die 
freunde erledigen ſich ihres Auftrages äußerft prompt: fie fteigen in Köln in 
demjelben Gafthof wie Frau von Meyendorff ab und — entwenden bie 
Gafjette, in der fie das fraglice Document vermuthen. Der Diebftahl der 
jungen Millionäre wird entdedt; e3 kommt zu einem Proceß, in dem nicht 
das wirkliche Leben, jondern ein abenteuerlider Roman aufgededt zu werden 
ſcheint; mit Kopfichütteln fragen fi die Menſchen, als fie von der Sache 
hören, ob fie träumen oder wachen. Oppenheim wird im December 1846 
freigeſprochen; Mendelsjohn, der eigentliche Schuldige, entflieht nad) Paris, wo 
er auch mit Heine verkehrt, wird aber im nächſten Jahre, als er fih nad) 
Deutichland glaubt zurücdbegeben zu dürfen, dort verhaftet und zu fünf 
Jahren Zuchthaus verurtheilt, die auf Humboldt’3 Bermittlung dur) Gnadenact 
des Königs in ein Jahr Gefängniß umgewandelt wurden; doch mußte Mendel3- 
john Europa verlaffen. Ein Proceß gegen Lafjalle, als den geiftigen Urheber 
des Verbrechens, endete 1848 mit der Freiſprechung de3 Angeklagten. Er 
hatte fi) zur Zeit des Diebſtahls nit in Köln, jondern in Aachen auf- 
gehalten, und e3 war ihm rechtlich natürlich gar nichts anzuhaben. 

Gleihwohl bleibt e3 jehr wahrjeheinlih, daß er der geiftige Vater der 
abenteuerlihen That war. Und unfer Brief läßt ſich, wenn wir alle Anzeichen 
zufammenfaflen, mit gleich großer Wahrſcheinlichkeit nur auf ein Borfpiel 
diejer That beziehen. Wir fahen, die Meyendorff lebte als ruſſiſche Spionin 
in Paris; Laffalle will durch Heine’3 Vermittlung in Paris etwas Abenteuer- 
liches ausführen oder ermitteln laffen, wozu man fi am beften einer 
„Selegenheitsmacderin de haute vol&e* bedient. Jch meine, e8 wird fich dabei 
fiherlih um irgend einen Anjchlag auf die Meyendorff handeln. Vielleicht 
nod nicht um die Entwendung der Schenkungsurktunde — die Papier war 
damals möglicher Weife noch gar nicht ausgeftellt worden, aber um einen Beweis 
für des Grafen Abſicht, eine ſolche Schenkung zu machen. Und diejer Beweis 
wurde gewonnen — über da3 Wie geht Laſſalle ganz eilig hinweg; er jagt 
nur: „Bientöt nous avions les preuves.* Heine hat fie ihm jedoch nicht ver- 
ſchafft. Schon unfer Brief zeigt ihn ſchwierig. Laffalle aber jchreibt direct 
(S. 79): „C'6tait sous ces circonstances que Heine me faisait defaut (mid) 
im Stiche ließ), comme je vous l’ai dit un jour, parce que la baronne de 
Meyendorff 6tait l’amie de cet autre espionne russe, la princesse de Lieven, 
et parce que la princesse de Lieven &tait la maitresse de Guizot, et parce 
que lui. Heine, touchait une pension de Guizot.*“ Möglich, daß Lafjalle’s 
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Begründung rihtig ift, möglich aber auch, daß Heine mit der abenteuerlichen, 
verfänglihen und unjauberen Sade aus Gründen des Anjtandes und der 
Klugheit überhaupt nicht zu thun haben mochte. Hat aber Heine den jungen 
Freund in diefer Habfeldt’I hen Sade im Jahre 1846 aus Rüdfiht auf die 
Meyendorff im Stich gelaffen, jo wird ſich der erſte Abſatz unjeres Briefes 
mit der allergrößten Wahrjcheinlid)keit bereit3 darauf beziehen. Wie aber 
Laſſalle oder die Gräfin ihre Beweisftüde doch erhalten Haben — das geht 
uns bier nichts an. 

Zwiſchen Heine und Lafjalle hört fortan der Brieftvechjel auf. Unſer 
Brief ift wenigſtens der letzte, der uns von den an Lafjalle gerichteten erhalten 
iſt. Nur ein Auszug aus einem Schreiben des Dichters an Lafſalle's Vater 
vom 30. April 1850 ift uns noch befannt; hier Heißt e8: „Von Ihrem Sohne 
habe ich feine Nachricht, und ich bin jehr begierig, etwas von ihm zu erfahren. 
Ich möchte fein Geficht jehen, wenn ihm zu Ohren kommt, daß ich, aller 
atheiftifhen Philojophie jatt, wieder zu dem demüthigen Gottesglauben des 
gemeinen Mannes zurüdgelehrt bin... Hat Ferdinand noch etwas innere 
Geiftesruhe, jo dürfte auch bei ihm diefe Nahriht ein Heilfames Nachdenken 
hervorbringen.“ Dazu fam e3 nun wohl nicht. 

Für einige Jahre wurden gewiffe Beziehungen der beiden Männer noch 
durch Heine’3 Verkehr mit Laſſalle's Schwefter aufrecht erhalten, die in Paris 
an den Ritter von Friedland verheirathet war. Diejer, den Heine nad dem 
Hofjuden Friedrich's des Großen „Galmonius” zu nennen pflegte, und den er 
ſcherzend und jpottend öfter in feinen Schriften erwähnt, bejorgte wiederholt 
Kleine Börjengeichäfte für den Dichter, bi3 ihm das Mißlingen einer ver» 
hältnigmäßig großen Speculation die dauernde Ungnade feines Auftraggebers 
zuzog. Auch in unjerem Brief wird Calmoniuß erwähnt. Doch e3 wird 
Zeit, daß wir endlich das Schriftftück jelbft vorlegen. 

Paris den 7 Merz 46. 
Liebjter Laffal! 

Ihre zwey gleichzeitigen Briefe vom 27 Feb. Habe ich richtig erhalten. Der 
Hauptinhalt Hat mich zwar in Berwundrung geießt, ja ich habe über Ihre 
Unerfahrenheit große Augen gemacht, doch den Fond der Sache habe ich veritanden 
und beherzigt. Wie wenig ih paffend bin zu einem Auftrage, der mehr ins 
Gebieth der Sueſchen Romane als zu meinen Begebniffen gehört, merke ich ſchon 
daran, daß ich bis Heute noch nicht im Stande war auch nur das Terrain fennen 
zu lernen, wozu aber auch jreylich mein momentan abfcheulicher Gefundheitszuftand 
beyträgt. Aber auch ein andrer würde auf dieſem Wege nichts ausrichten; ein 
befferer Weg ift die Anwendung einer Gelegenheitämacherin de haute volée, wie 
e8 deren Hier giebt, mit der Sie aber nur direkt agiren könnten, aus Gründen, 
die ich Hier nicht erörtern darf. Das tft nicht jo leicht, und koſtet viel Geld ober 
vielleicht auch nicht fo viel Geld wenn Sie durch Ihre perfünliche Gewandtheit 
fuppleiren. Wenn Sie alfo ſelbſt hierherfommen, ift Hoffnung des Gelingens vor— 
handen. Auf dem vorgeichlagenen Wege ift die Unmöglichkeit. 

Wie der Zufall jede Berechnung zu Schanden macht, merke ich daran, daß 
die KHöllner Zeitg bis jet den bemwußten Artikel nicht gedrudt Hat. Sch 
habe nun Hinjchreiben laffen, daß fie ihn unverzüglich an den Einjender zurüd- 
Ichide, und will dann jehen was ich damit anfange. Wahricheinlih, wenn ich 
ihn überhaupt druden lafje, warte ich damit noch einige Wochen, da mein 
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leidender Kopf mich zwingt jede gewaltfame Handlung, überhaupt jeden offnen 
Krieg, einige Zeit zu adjourniren. Das zu Ihrer Nachricht und Richtichnur. 
Jede zu große Emozion tödtet mich jet, und das Schreiben ift mir Gift. Nur 
gelinde Mittel find in diefem Augenblick für mich rathſam. Aber ich bin noch 
immer der Meinung, daß jener Artifel wenn er gedrudt würde, don der beilfamjten 
Wirkung wäre, jelbit wenn feine Bertheidigung drauf folgte; die Niederträchtigkeit 
meiner Feinde ift hier am anjchaulichjten. Iſt das nicht Ihre Meinung? Nur 
um Liebeswillen handeln Sie diskret. — Meyerbeer ift ein durchtriebener Fuchs, 
aber ich werde ihm doch den Balg abziehen. ch habe Ahnen die ftrenge Wahr- 
heit immer gejagt, bis auf Unbedeutendes welches fich auf die verwidelten Tripotagen 
bezieht, wo jeine Eitelkeit u fein Geiß das ennyantefte Wechjelipiel bilden. So 
viel verfichere ich Sie: Er koſtet mir mehr ala ih ihm. Sie haben feinen Begriff 
davon wie ich täglich von den Hiefigen Deutjchen gebrandtichagt werde, u wie ich 
nur für Meyerbeer dafür einigen Nuten zog. Sagen Sie mir beftimmt was er jagte, 
und ich waiche ihm den Kopf, wie er ihm noch nie gewalchen worden. — Jeben- 
falls aber forgen Sie daß er, in entjchiedenfter Sprache, an Carl Heine jchreibt u 
daß ich Gopie dieſes Briefes erhalte. Das wird er thun, u das ift jekt das 
Zwedmäßigfte. — Den Brief von ihm an mich, den Sie in Händen haben, 
werde ich Ihnen vielleicht bald zurüdfordern; ıch Habe ihn vielleicht ſehr dringend 
nöthig. Sie wiffen es ift eins meiner wichtigften Aktenftüde. — Melden Sie mir 
nur underzüglid, ob Meyerbeer an Carl Heine gefchrieben. — In wie weit Herr 
v. Humboldt nußen könnte, weiß ich jett nicht; das Ausiprechen feiner Meinung 
in einem Privatbriefe an mich (bey Gelegenheit der näheren Beantwortung meines 
Gejuches wegen der berliner Reife) wäre mir gewiß nüßlich, indem ich einen folchen 
Brief an Carl Heine ſchicken würde. Doch würden Sie nicht jo leicht dieſes 
erlangen, wie Sie zu glauben jcheinen. 

Sc gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich an Garl Heine, vor der Eröffnung 
des ſaubern Teftamentes, fein verlegendes Wort geichrieben und daß er aljo nichts 
derartiges in Händen bat don früherem Datum. 

Leben Sie wohl und bleiben Sie mir mit Gewifjenhaftigkeit gut und liebend. 
Seyen Sie überzeugt ich denke oft mit der größten Gorge an Sie und Ihre 
Zukunft; ich fpreche e8 aber nie aus weder gegen Sie jelbft, noch am wenigſten 
gegen Andre; dazu bin ich wieder zu Hug u erfahren. 

Wie viele Nippenftöße werden Sie noch befommen ehe Sie meine Erfahrung 
gewonnen! Und alsdann werden Sie müde u Frank ſeyn wie ih, und alle 
Erfahrung wird Ihnen alsdann michts nuben können! Das ift das Leben! Ich 
hab es ſatt. Ihr Freund 

H. Heine. 


Calmonius u Ihre Schweſter leben bier wohl u heiter; erſterer iſt der glück— 
lichſte Menſch! Er glaubt Alles u Jedem u fogar fich felber! 


(Schluß folgt im nächften Hefte.) 


In Sachen Vferdebürla. 


[(Nachdruck unterjagt.] 
I. Offenes Schreiben an Herrn Profeſſor F. Max Müller). 


Hocgeehrter Herr! 

Ihr Briefwechjel in diefer Zeitichrift mit dem „Pferdebürla* Hat gewiß 
vieljeitig Antheil erregt. E3 gibt eben viel mehr Pferdebürla, al3 man glauben 
jollte, d. h. Leute in allen möglichen Stellungen und Berufsarten, die ernſtlich 
nachgedacht haben und zu einem Ergebniß gelangt find, das ſich nicht weſentlich 
von der Denkart Ihres Hinterwäldlerischen Freundes unterjcheidet. 

Schreiber diefes rechnet ſich auch dazu; er ift freilich nit Autodidakt wie 
das Pferdebürla, jondern Naturforjcher und, wie Sie, Profeffor, aber da ihm 
jedwede philojophiihe Schulung abgeht, und er zu feiner Anſchauung nur 
durch Beobachtung und Nachdenken gelangt ift, jo fteht er Ihnen, dem grund- 
gelehrten Philologen, gegenüber nicht viel höher ala der ſchleſiſche Land- und 
Landsmann. Und um die gegenjeitige Vorftellung zu vervollftändigen, fügt 
er hinzu, daß ex jeit Langem ſchwer leidend if. So muß er denn, ftatt mit 
kräftiger Hand den Pflug auf dem Ader der Wiſſenſchaft zu führen, daheim 
boden und bejcheiden Kienſpäne zur Erleuchtung jeiner Hausgenoffen Tchnikeln. 

Jh weiß nicht, ob das Pierdebürla, wenn er Ihren Brief beim warmen 
Dfen Tieft, fich für widerlegt halten wird; meines Erachtens ift Ahnen dies 
thatjächlich nicht gelungen. Ja, ich finde in Ihrer Beweisführung ganz merk: 
würdige Widerjprüche. 

Sie erkennen 3. ®. die Unendlichkeit des Raumes und der Zeit an, und 
trotzdem jagen Sie, e3 hat eine Zeit gegeben, ehe die Welt ein Jahr alt war. 





!) Man erinnert fi) wohl noch des zwiichen dem großen Sprach- und Religionsforicher 
F. Mar Müller und einem nach Amerika überfiedelten ichlefiichen „Pferdebürla“ geführten Brief: 
wechiels, der im Novemberheft dieſer Zeitichrift vom vorigen Herbſt (Deutiche Rundichau, 1896, 
Bd. LXXXIX, ©. 202) erichienen iſt. Diele Publication hat eine gewiſſe Bewegung in unferen 
Leſerkreiſen hervorgerufen, und mannigfache Zuſchriften, die fich theils auf den materialiftiichen 
Etandpuntt des „Pierdebürla*, theils auf den Ipiritualiftiichen des Oxforder Profeſſors ftellen, 
find ſowohl dieſem wie uns zugegangen. Wir wählen aus biefen Schreiben das obige zur 
Veröffentlichung aus, das und beſonders charakteriftiich ericheint, und laſſen dann die Erwiberung 
F. Mar Müller’: folgen, die fi) allerdings nicht auf dies eine beichräntt, fondern auch die hier 
nicht mit abgebrudten ind Auge faßt. Die Redaction. 
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Das verftehe ih nit! Wir müflen für die Materie, das meinen Sie wohl 
unter „Welt“, eine gleiche Ewigkeit vorausfegen wie für Raum und Zeit, deren 
Unendlichkeit ji beweijen, aber nicht begreifen läßt. Eine „Schöpfung“ im 
Sinne der verſchiedenen Religionen ift und ebenjo unverftändlid. 

Dod ich will auf diefen Punkt nicht näher eingehen. Denn bier beginnt 
die Grenze unſeres Denkvermögend, und der Fehler aller Religionen ift eben 
der, daß uns zugemuthet wird, uns mit Dingen zu bejhäftigen, die jenjeits 
diefer Grenzen liegen, die uns niemals offenbart werden können, weil uns dazu 
das Verftändniß abgeht; eine Offenbarung ift überhaupt ein Unding. Denn 
entiweder liegt das zu Offenbarende jenjeit3 unjerer Sinne und Vorftellungen : 
dann kann es uns nicht offenbar werben; oder es liegt diesfeit3 derſelben: 
dann braucht es uns nicht offenbart zu werden. 

Ich glaube übrigens, daß Sie, hochgeehrter Herr, gerade durch Ihre ver- 
gleichenden Religionsftudien zu demjelben Echluffe wie ih kommen müſſen, 
dat nämlich alle religiöfen Vorftellungen nur im Hirn des Menjchen jelbft 
entitanden find als Erklärungsverfudhe im meitejten Sinne, daß man aus 
Hypotheſen Dogmen machte, und daß feine Religion uns thatſächlich etwas 
offenbart. 

Sie ſprechen ein tiefes Wort aus, indem Sie jagen, der Atheismus fei 
eigentlid) da3 Suchen nad einem wahreren Gotte. — Mir fiel dabei eine 
Stelle aus einem Daudet’ishen Roman ein, wo er die Blasphemie des an 
einem gütigen Gott Berzweifelnden noch eine Art Gebet nennt. — Sie werden 
alſo nahfichtig fein, wenn ich Ihnen auseinanderjege, wie ein folgeridhtig 
denfender Naturforicher wohl zu einem Schluß fommen fann, der demjenigen 
nicht fern fteht, welcher das Pferdebürla zu einem „Purzelbod“ veranlaßte. 

Gut und Böfe find rein menjhlihe Begriffe; ein all- 
mächtiger Gott fteht jenfeit3 von Gut und Böje Er ift uns 
in moralijher Beziehung ebenjo unbegreiflih Wie in jeder 
andern! 

Betrachten Sie einmal die Schöpfung! Die Eriftenz der meiften Lebe— 
weſen ift nur möglich durch den Mord anderer. Welche raffinirte Graufam- 
feit fpriht aus den verichiedenen Waffen, die den Thieren verliehen find! 
Ein Zoolog follte einmal ein illuftrirtes Werk jchreiben mit dem Zitel: 
„Aus der Folterlammer der Natur“. — Ich will diejes Gebiet nur andeuten; 
es zu exrichöpfen, würde Bogen und Bände beanjpruden. hr Adoptiv- 
Landsmann Wallace jucht Freilich diefe Thatſachen durch eine oberflächliche 
Betrachtung zu befeitigen. Daß die meiften zum Gefreffenwerden beftimmten 
Thiere ſich ihres Lebens bis unmittelbar vor der Kataftrophe freuen, nimmt 
doc der Todesart nichts von ihrer Entjeßlichkeit! Lebendig zerftüdt zu werden, 
ift jedenfalls keine angenehme Empfindung, und ich rathe Ihnen einmal, mit 
anzujehen, wie 3. B. die Waflernatter einen armen Froſch verichludt; tie 
das an den Hinterbeinen gepadte Thier allmälig im Schlunde verſchwindet, 
während jeine Augen glofend aus dem Schädel hervorquellen, wie e8, im Magen 
angelangt, noch verzweifelte Bewegungen madt! 
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Nun, ich armes, nad) ber bibliſchen Sage jo böſe veranlagtes Menſchen— 
find befreite den armen Froſch in meinem Terrarium. Aber „die allgütige 
Natur“ läßt Millionen und aber Millionen jchuldlojer Lebeweien täglich jo 
elend und grauſam zu Grunde gehen. 

Ich laſſe Hier abfichtlih die namenlojen Leiden der Menſchen außer 
Betrachtung. Die Bibelgläubigen können ja bier jo bequem mit der Erbjünde 
argumentiren. — Wo liegt die Erbjünde des gequälten Thierreiches ? 

Freilih der Menſch in feinem namenlojen Hochmuth blickt auf die lebende, 
nicht menſchliche Greatur mit tiefer Verachtung! Als wenn er nidht Bein 
wäre von ihrem Bein, ala wenn der Schmerz nicht ein Band jchlänge um 
alle Geſchöpfe! 

Fällt Ihnen nicht, verehrter Sanskritforſcher, dabei die Religion der 
Brahmanen ein? Die Inder haben in der Schonung jedes Thieres nur die 
weiteſte Conſequenz gezogen. 

Es wird eine Zeit kommen, wo es nur eine dogmenloſe Religion gibt: 
die des Mitleids. Das Chriſtenthum, ſo hoch es in ſeinem ethiſchen 
Gehalt ſteht, iſt nicht Endziel, ſondern nur ein Durchgangspunkt unſerer 
religiöſen Entwicklung. 

Es iſt ein Unglück, daß gerade Nietzſche, der große, kühne Denker, durch 
die allmälig ſein Hirn wie eine Schimmelraſendecke überwuchernde Geiſtes— 
krankheit, den paralytiſchen Blödſinn, zu einer entgegengeſetzten Folgerung 
verführt wurde. — Und die thörichten Knaben, welche die Aeußerungen des 
beginnenden Größenwahns für die Offenbarungen eines Kraftgenies halten, 
ſchwören auf ſeine ſpäteren Hallucinationen vom Uebermenſchen, von der 
blonden Beſtie! 

Man kann, wenn man ein Irrenarzt iſt, die Spuren ſeiner Krankheit, 
ehe ſie offen ausbrach, Jahre lang vorher nachweiſen. Und nicht genug mit 
dem, was er ſchrieb, als die Welt ihn noch für geiſtig geſund hielt, mußte 
jetzt auch noch eine Nachleſe erfolgen aus der Zeit, wo ſein Hirn bereits 
ſichtlich umnachtet war? 

Wie Wenige ſind im Stande, die ſparſamen Goldkörnchen hoher Intelligenz 
aus dieſem öden Schlamm des ſich entwickelnden Blödſinns heraus zu waſchen! 
Es wird immer Leute geben, denen nicht der Reſt ſeines Geiſtes, ſondern der 
paradoxe Unſinn imponirt. 

Doch — ich gerathe auf Abwege. Alſo zur Sache! Ich begreife voll— 
kommen, wie die meiſten Religionen ein gutes und böſes Princip annehmen 
mußten, um ſich vor der Blasphemie zu bewahren, alles Elend der Welt 
einem allgütigen Schöpfer zuzufchreiben. Der Zeufel ift ein nothwendiger 
Gegenjaß zu Gott; ihn leugnen, ift der erfte Schritt zum Atheismus des 
folgerichtig bdentenden Naturforihers, der im Grunde eben nur aus dem 
Suchen nad einem beſſeren Gotte entipringt. Das Pferdebürla hat Unrecht, 
wenn es Dinge leugnet, die jenſeits unjeres Begriffsvermögens liegen. Es 
gibt, wie fich erweilen läßt, Töne, die wir nicht hören, Strahlen, die wir 
nicht jehen können. Vieles werden wir noch in den Hunderttaufenden von 
Jahren, die der Menjchheit bevorftehen, begreifen lernen. Wir find ja erſt im 
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Beginne unferer Entwidlung Gin Reft aber wird immer bleiben. Das 
„Ignorabimus“ eines unjerer vorgejchrittenften Denker und Forſcher wird 
für ung immer Geltung behalten. 

Das Jenfſeits kümmert den Mann, der ftets ſich bemüht Hat, recht zu 
leben, Wenig, wenn er auch nie bedadht war, redht zu glauben. Steht 
und eine perjönliche Fortdauer bevor, jo muß unjerem irdiſchen Wejen jo viel 
an äußeren Hüllen entzogen tverden, daß wir uns im Senjeit3 faum wieder 
erkennen würden, denn nur ein Theil der Seele ift die Seele. — Iſt una 
aber ein ewiger Schlaf beichieden, jo kann auch dies fein Unglüc fein. Zum 
Troft diene und das weiſe Wort in Stobaei Florilegium, Vol. IV, No. 19 
(Edit. Meineke) im „Lobe des Todes“: Avafayopag dro eyes dıdaanaklaz 
eivar $avarov, Tov TE zrod Tol yerkodaı ygövor zai Tor Urevor,; Anaragoras 
fagte, uns Fönnten zwei Dinge zur Lehre für den Tod dienen: die Zeit, wo 
wir noch nicht geboren waren, und der Schlaf. 

Möge ber Regentropfen, eben weil er ein Tropf ift, für jeine Indivi— 
duralität bange fein, wenn er ind Meer zurückfällt, dem er doc entjtammte! 
Wir Menjchen find vielleicht auch nur vorübergehend geformte Tropfen aus 
dem ewig wechſelnden Weltenmeer. 

Diejenigen, welche wie ich denken, bilden eine ftille, aber große Gemeinde ; 
ftill, weil unſere Zeit noch nicht reif ift für eine Anſchauung, die Taujenden 
ihre Illuſionen raubt. Wir predigen nicht ein neues Heil, jondern ftille, für 
Manche ſchmerzliche Entjagung. Aber der tiefe Fyriede, der in dieſer Anſchauung 
liegt, ift Demjenigen, der fich zu ihr durchgerungen hat, ebenjo werthvoll wie 
dem Gläubigen jein erhoffter Himmel. Auch im ehrlien Zweifel liegt eine 
erlöjende Kraft, nicht bloß im Glauben, und Ihr Pferdebürla ift auf dem 
Wege zu diefer Erlöfung. 

Mit vorzüglichfter Hochachtung Ihr ſehr ergebener 

Ignotus Agnosticus. 


— — — 


II. Noch einmal das Pferdebürla. 


Ich Habe gewartet und gewartet, aber von meinem Pferdebürla iſt mir 
fein Lebenszeichen zugelommen. Meinen Brief muß er noch erhalten haben, 
fonft hätte die Poft ihn an mich zurüdgeichidt. Es thut mir leid, denn ich 
hatte den Mann, jo wie er mir in jeinem Briefe erfchien, lieb gewonnen, und 
er hätte gewiß manche Dinge auf meinen Brief zu erwidern gehabt, die feine 
Anfichten in ein helleres Licht geftellt haben würden. Eine ehrliche Haut war 
er, und ich achte jede Meberzeugung, auch wenn fie meiner eigenen diametral 
entgegen fteht, wenn fie nur ehrlich und ohne Nebengedanken ift. Nun, Neben- 
gedanken kann mein mir perfönlih ganz unbefannter Freund micht gehabt 
haben. Er wuhte, daß fein Name von mir nicht genannt werden würde, und 
würde fi wahrſcheinlich wenig darum gekümmert haben, auch wenn jein 
Name bekannt geworden wäre. Das Shlimme bei allen Discuffionen ift ja 
immer das Perjönliche. Wenn man 3. B. in der Beurtheilung eines neu 
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erichienenen Buches das hervorhebt, was man für falſch hält, wofür jeder 
Autor jehr dankbar jein jollte, jo fühlt man glei, daß man, während man 
wünſcht, der Wahrheit einen Dienft zu leiften, dem Buche oder deifen Verfaſſer 
nicht nur wehe, fondern jogar Schaden thun mag. Der Berfaffer ſelbſt fühlt 
fi dann meift getrieben, jeine Anfihten nit nur mit allen erlaubten, jondern 
auch mit unerlaubten Advocatenfünften zu vertheidigen. Die arme Wahrheit 
leidet dabei am meiften. So lange man zwei Wege vor fich fieht, Tann 
man mit jeinem Reifebegleiter ganz ruhig beſprechen, welches wohl der richtige 
und befte Weg fein mag, auf dem man zu einem gewünfchten Punkte gelangen 
fann. Beide Parteien haben dabei dasjelbe Intexefje, die Wahrheit. Sobald 
aber der Eine jeinen eigenen Weg geht oder gegangen ift, wird der Streit 
perfönlih und heftig. An Umkehren ift nicht mehr zu denten. Es heißt nicht 
mehr: „Diejer Weg iſt der falſche,“ jondern „Du bift auf falſchem Wege,“ 
und jelbjt wenn eine Umkehr möglich) wäre, jo endet der Streit doch gewöhnlich 
mit: „Hab' ich es Dir nicht gleich gejagt!” Die arme Wahrheit fteht traurig 
dabei und reibt ſich die Augen. 

Nun, was war denn das Pferdebürla für mid), und mas tft ev noch 
jet, jelbjt wenn ihn, wie er jagt, jein ihm treu ergebener Bruftfatarrh, 
verging upon a perfect asthma, feinem fröhlichen Ende zugeführt haben jollte? 
Es war nichts Perfönliches zwijchen uns. Er fannte mid) nur aus dem, was 
ih gedacht und gejagt Habe; ich fannte von ihm nur, was er fi in jeinen 
jtillen Mußeftunden gefammelt und fürs Leben zurüdgelegt hatte. Ich habe 
ihn nie von Angeficht zu Angeficht gejehen, weiß nicht, was er für Augen 
hatte, weiß kaum, ob er alt oder jung war. Er war ein Menjch, aber jelbit 
das iſt er nicht mehr. Alles, was nad) der gewöhnlichen Anficht den Menſchen 
ausmacht, fein Körper, jeine Sprade, jeine Erfahrung find Hin. Dies alles 
haben wir nicht in die Welt Hineingebradt und werden es aud wohl nicht 
mit uns heraus nehmen. Was der Körper ift, das jehen wir ja mit unjeren 
Augen, namentlid) wenn wir einer Gremation beiwohnen, oder wenn wir bei 
alten Gräbern in die Urnen hineinjehen, welche die grauſchwarze Aiche enthalten, 
und daneben liegt jchlafend, wie im Museo Nazionale in Rom, in ftillem 
Marmor das liebliche Köpfchen des jungen römiſchen Mädchens, dem vor zwei— 
taujend Jahren dieſe Ajche angehörte jowie das ſchöne Heim, das man jeßt aus 
der Erde herausgegraben und rings herum um fie wieder aufgebaut hat. Und die 
Sprade, die Sprache, in der alle unjere Erfahrung hier auf Erden aufgejpeichert 
liegt, wird dieje ewig fein? Werden wir in einem andern Leben Englifch oder 
Sanskrit ſprechen? Der Sprachforſcher weiß zu gut, aus weldem Stoff die 
Sprache gemadt it, wie viel Zeitliches und Zufälliges fie in ihre ewigen 
Formen aufgenommen hat, um eine joldhe Hoffnung zu hegen, und zu meinen, 
daß der Logos auf ewig an die regelmäßigen oder unregelmäßigen Declinationen 
und Gonjugationen de3 Griehiihen, des Deutichen oder ſelbſt des Hotten- 
tottiichen gebunden jein könnte. Alfo was bleibt? Nicht die Perfon oder 
das jogenannte Jh; das hatte ja einen Anfang, einen Fortgang und ein Ende. 
Alles, wa3 einen Anfang hatte, war einjt nicht, und was einft nicht war, hat 
von Anfang an den Keim feines Endes in jih. Was bleibt, ift nur das ewig 
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Eine, da3 ewige Selbft, da3 ohne Anfang und ohne Ende in uns Allen lebt. 
in dem ein Jeder fein wahres Sein hat, in dem wir leben, weben und find. 
Jedes zeitliche Jch ift nur eine der Millionen Erſcheinungen von diefem ewigen 
Selbſt, und eine ſolche Erſcheinung war mir das Pferdebürla. Was wir in allen 
Menſchen ala das Ewige oder al3 das Göttliche anerkennen, nur das ift e3, was 
wir in ihnen lieben und jefthalten können. Alles Uebrige entfteht und vergeht, 
wie der Tag am Morgen entfteht und am Abend vergeht, aber das Licht der 
Sonne bleibt ewig. Da mag man jagen: diejes Selbft, das da ift und bleibt, 
ift doch blutwenig. Es ift aber, und das ift ift mehr als alles Andere. Auch 
das Licht ift nicht viel, vielleicht nur Schwingung, aber was wäre die Welt 
ohne das Licht? Haben wir nicht diejes Leben einfach mit diejem Selbit 
angefangen, mit diejem Selbft fortgeführt, mit diefem Selbft zu Ende gebracht ? 
63 gibt nichts, was uns berechtigt, zu jagen, daß diejes Selbft einen Anfang 
gehabt, aljo au ein Ende haben werde. Das Ich hat einen Anfang gehabt, 
die persona, die zeitliche Maske, die ſich in diefem Leben entwidelt, aber nicht 
das Selbft, das die Maske trägt. Wenn aljo mein Pferdebürla jagt: nach 
unfrem Tode find wir wieder jo gut aufgehoben, wie vor unjerer Geburt, jo 
ſage ich: quod erat demonstrandum, das ift erſt noch zu beweiſen. Was meint 
er unter wir? Wenn wir vor unferer Geburt ganz aufgehoben, das heißt 
doh wohl gar nicht geivejen wären, was wäre denn das, was geboren 
wurde? Geboren werden heißt doch nicht, aus Nichts zu etwas werden. Was 
geboren oder getragen wird, war ſchon da, ehe es geboren oder getragen wurde, 
ehe es ans Licht der Welt kam. Ueberhaupt ift alles Schaffen aus Nichts ein 
reines Unding für uns. Haben wir je dad Gefühl oder die Erfahrung, dab 
wir hier auf Erden unfern Anfang genommen? Haben wir je einen Anfang 
gejehen? Können wir uns überhaupt einen abjoluten Anfang denken? Damit 
wir hier auf Erden anfangen, muß es etwas gegeben haben, da3 anfängt, jet 
es nun eine Zelle oder das Selbft. Alles, was wir Ach, Perjönlichkeit, 
Charakter ꝛc. nennen, hat fi auf Erden entwicdelt, ift ixdiich, aber nicht das 
Eelbft. Wenn wir nun aljo hier auf Erden ganz zufrieden waren mit dem 
reinen Selbjt, wenn wir in allen Denen, ‚die wir liebten, da3 ewige Selbit 
und nicht bloß die Ericheinung liebten, was ift denn natürlicher, ala dab es 
ebenfo im nädjften Dafein fein wird, dab die Gontinuität des Seins nicht 
gebrochen werden kann, daß das Selbft ſich wiederfindet, wenn auch in neuen 
und nie geträumten Erjheinungsformen? Wenn alfo mein Freund die fühne 
Behauptung aufftelt: „Nach unjerm Tode find wir wieder jo gut aufgehoben, 
wie vor unferer Geburt”, jo ſage ih: ja, wenn wir „aufgehoben“ im 
Hegel’ihen Sinne nehmen. Sonft jage ich im geraden Gegenjaß: „Nach unjerem 
Tode find wir wieder jo wenig aufgehoben, wie vor unjerer Geburt. Wie wir 
fein werden, das können wir nicht wifjen; aber daß wir jein werden, folgt 
daraus, daß das Selbit oder das Göttliche in uns weder einen Anfang noch 
ein Ende haben Tann.” Schon die Alten fagten, daß die bejte Einſicht über 
den Tod aus der Zeit vor dem Geborenwerden zu entnehmen fei. 

Man muß nur nicht denken, daß jedes einzelne Ach bloß einen Theil des 
Selbft3 in Anſpruch nimmt, denn dadurd würde ja das Selbſt getheilt, be— 


In Saden Pferdebürla. 415 


ſchränkt und endlich. Nein, das ganze Selbjt trägt uns, jo wie das ganze 
Licht Alles beleuchtet, jedes Sandkorn und jeden Stern, aber deshalb doch feinem 
Sandforn und feinem Stern ausſchließlich angehört. Es ift das ewig Seiende 
oder, im recht eigentlichen Sinne des Wortes, das Göttliche in uns, das in 
allem Wechſel bleibt, das allen Wechſel erſt möglich macht, denn ohne etwas, 
das im Wechſel bleibt, gäbe e3 feinen Wechſel; ohne ein Beharrendes, ohne 
etwas, was fich verändert, gäbe e3 feine Veränderung. Das Selbit ift das 
Band, welches alle Seelen verbindet, der rothe Faden, der durch alles Seiende 
läuft, und deſſen Erkenntniß allein uns die Erkenntniß unjeres wahren Weſens 
gibt. „Kenne Dich ſelbſt“ bedeutet für uns nicht mehr „Erfenne Dein Ich“, 
jondern „Erfenne, wa3 jenjeit3 Deines Ichs liegt, erkenne das Selbſt“ — das 
Selbſt, das durch die ganze Welt, durch alle Herzen läuft, dasjelbe für alle 
Menſchen, dasjelbe für da3 Höchſte und Tieffte, dasjelbe für Schöpfer und Ge- 
ichöpfe, der Atman de3 Veda, das ältefte und wahrjte Wort für Gott. 

So War denn aud das Pferdebürla für mi, was alle Menſchen mir 
jtet3 gewejen find, eine Erſcheinung des Selbſts, dasjelbe ala ich jelbft, nicht 
nur ein Nebenmenſch, jondern ein Mitmenih, ein Mitjelbjt. Hätte ich ihn 
im Leben getroffen, wer weiß, ob jein Ich, oder feine Erſcheinung mid) jo 
angezogen haben würde, wie jein Brief. Wir haben alle unjere VBorurtheile, 
und jo jehr ich einen jchlefiichen Bauersjohn ehre, der jein Leben auf fremdem 
Boden treu und ehrlich gefriftet hat, jo weiß ich doch nicht, ob ich mid) zu ihm 
an jein eijernes Defchen gejeßt hätte, um mit ihm über za ueyıora zu plaudern. 

Auch empfand ich, als ich feinen Brief las, daß es nicht eine einzelne 
Stimme in der Wüſte war, jondern daß er im Namen von Bielen ſprach, die 
fühlten, was er fühlte, ohne es ausſprechen zu wollen oder zu fünnen. Dies 
hat fi denn auch volllommen bewahrheitet. 

Nah den zahlreichen Briefen und Manujeripten, die mir zugegangen, zu 
urtheilen, war das Pferdebürla eben nicht ein Einzelner, jondern es gibt un— 
zählige Seinesgleihen in der Welt, und wenn aud) jeine Stimme verftummt 
ift, fo leben jeine Gedanken an allen Orten und Enden fort, und e8 wird ihm 
nie an Nachfolgern und Vertheidigern fehlen. Das Auffallende in den Briefen, 
die mir zugegangen, war, daß die meiften und gerade die bedeutendften jeiner 
Vertreter ihren Namen nicht nennen wollten. Was bedeutet wohl da3? Leben 
wir denn nod immer auf einem Planeten, wo man nicht jagen darf, was 
man für wahr hält, auf diefem ungeheuren und dod jo winzig Kleinen 
Tlaneten Terra? Hat die Menjchheit noch immer nur Gedankenfreiheit, 
aber feine Freiheit des geiprochenen Gedantens? Die Großmädte können 
Griechenland blofiren; Können fie die wortbeflügelten Gedanken blofiren? 
Man Hat e3 ja verfuht, aber Gewalt ift fein Beweis, und wenn man die 
Gefängniſſe befucht hat, in denen Galilei oder jelbjt Giordano Bruno eins 
gemauert waren, jo lernt man, wie nicht3 den Flügeln der Wahrheit größere 
Stärke verleiht, als eben die plumpen Ketten, die man ihr anlegen will. 
Man meint ja nod; immer, daß man jelbft im freien England nicht frei 
denken und jprechen dürfe, ja dat es im Reich des Denkers weniger Freiheit 
jenjeits als diesjeits de3 Ganals gebe. Namentlid gilt Orford, meine eigene 
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Univerſität, noch immer für die Feſtung der Männer der Dunkelheit, und mein 
Pferdebürla hält es ſogar für eine circonstance attenuante meiner ſogenannten 
Orthodoxie, daß ich ſo lange in Oxford gelebt habe. Man lieſt offenbar nicht, 
was in England, was namentlich in Orford gedacht, geſprochen und gedruckt 
worden iſt. Man kann in England Alles ſagen, was man will, man muß nur 
wiſſen, wie, d. h. man muß wiſſen, daß Anderen dieſelbe Rückſicht gebührt, die 
wir von Anderen in Anſpruch nehmen. Man hat allerdings von Zeit zu Zeit 
in England, ja ſelbſt in Oxford ſchwache Verſuche gemacht, die Freiheit des 
Gedankens, wenn nicht zu beſchränken, ſo doch bei Denen, die ſie in Anſpruch 
nehmen, zu beſtrafen. Man hat, wo man es konnte, Profeſſoren an ihrem 
Gehalt geſtraft; man hat bei einigen Wahlen ſehr ſchwache Candidaten vor— 
gezogen, weil fie äußerlich orthodor waren. Ich will feine Namen nennen, 
aber auch ich jelbit Habe in England, wenn auch nicht in Oxford, einen leifen 
Nachgeſchmack diefer veralteten Arzeneien befommen. Als ich auf Geſuch meines 
Freundes Stanley, des Deans of Westminster Abbey, einen Vortrag in ber 
gedrängt gefüllten alten Kirche hielt, ſchickte man Petitionen an das Parla- 
ment, um jechs Monate Gefängniß gegen mich zu verhängen. In der Straße 
wurde ich angejprochen, und ein gewöhnlicher Kaufmann jagt mir: „Sir, wenn 
man Sie ins Gefängniß wirft, jo jollen Sie wenigitens zweimal jede Woche 
von mir ein warmes Mittagefjen zugeſchickt erhalten“. Ich bin allerdings 
der einzige Laie, der je in einer Englifchen Kirche öffentlich geſprochen hat, 
aber ich hatte das Gutachten der höchſten Autoritäten, daß der Deau voll- 
fommen in feinem Rechte war, und daß wir uns feines Rechtsbruchs ſchuldig 
gemacht. Ich wartete aljo ruhig ab, ich wußte, daß die öffentlihe Meinung 
auf meiner Seite war, und ſchließlich wurde die Petition an das Parlament 
einfach auf die Seite gelegt. Man hat es jpäter noch einmal verjudht. Als 
ih auf Einladung des Senat? meine Vorlefungen über Religionswiſſenſchaft 
an ber Univerjität von Glasgow hielt, verflagte man mid) erftens bei dem 
Presbyterium in Glasgow und, als dieſer Verfuch fehlichlug, jpäter bei der 
großen Synode in Edinburgh. Auch hier wartete ich ftill und ruhig ab, und 
ihließlih bewährte ſich auch in Schottland das alte Sprichwort: „Much ery 
and little wool*, „viel Geichrei und wenig Wolle“. Ich Habe oft gefragt, 
woher wohl diejes Spridwort fomme, dad man jo oft in England hört. 
Endlih fand ich, daß e3 eine zweite Zeile gäbe, nämlich: „As the Deil said, 
when he shore the sow“, „mie der Zeufel jagte, ala er die Sau ſchor.“ Es 
gab natürlich bei einer joldhen Operation viel Gejchrei von Seiten der Sau, 
aber wenig Wolle, jondern nur Borften, aber jelbft meine Borften habe ih 
nie gegen die Herren, die mich jcheren wollten, herausgefehrt. 

Ich meine aljo, daß die, welche die Partei meines Pferdebürla nehmen 
wollten, es öffentlich und mit offenem Bifix hätten thun jollen. So wie man 
fühlt, daß man die Wahrheit gefunden hat, jo weiß man auch, daß, was 
wirklich und wahr ijt, niemals todtgejchiviegen werden kann, und zweitens, 
daß das Wahre in der Welt feinen Zwed hat, und daß diejer Zweck Schließlich 
ein guter jein muß. Dean beklagt ſich nicht über Bli und Donner, jondern 
man gewöhnt ſich an fie, man ſucht ein Verſtändniß, um mit ihnen auf qutem 
Fuße zu leben, und man erfindet jhlieglid Blifableiter, um fid), jo gut es 
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geht, gegen das Unvermeidliche zu ſchützen. So ift es auch mit jeder neuen 
Wahrheit, wenn fie nur muthig vertheidigt wird. Erft jchreit man und 
Ihimpft, daß fie falſch, daß fie gefährlich ſei. Schließlich ſchüttelt man den 
weijen Kopf und jagt, das jeien alte, längft befannte Sachen, vor denen ſich 
nur die alten Weiber fürdhteten. Schließlich” wird die Luft nah Blitz und 
Donner heiterer, friiher und gefunder. Als ich zuerft den langen Brief meines 
Pferdebürla durchgeleſen, jagte ich mir: das ift ein Diann, der das Befte gethan, 
was er an feiner Stelle thun konnte. Er Hat fih durch gewiſſe populäre 
Bücher belehren, aber auch widerftandalos beeinfluffen laffen und meint jchließ- 
ih, daß das Aufgeben von Anfichten, die ihm von Jugend auf eingeprägt 
worden twaren, etwas jo Braves und Verdienftliches jei, daß Alle, die anders 
denken, SFeiglinge jein müßten. Mit diefem Einprägen der Wahrheit auf find- 
liche Gemüther ift es nun allerdings eine gefährliche Sade, und wenn id 
auch nicht die ftarken Ausdrüde gebrauche, die mein Yrreund gebraucht — denn 
ic) meine immer, je ftärfer die Sprache, deſto jhwäder das Argument —, fo 
muß ih ihm doch bis zu einem gewillen Punkt Recht geben. &3 erjcheint 
unrecht, daß gerade bei den wichtigften Fragen des Lebens das junge Gemüth 
eigentlih gar feine Stimme hat. Ein jüdiſches Kind wird Jude, ein hrift- 
liches ein Chrift, ein buddhiftiiches ein Buddhiſt. Was beweift das? Un— 
zweifelhaft, daß in Bezug auf das Höchite im Leben, dem Kinde feine Stimme 
zulommt. Mein Freund fragt ganz entrüftet: „Gibt es Angeſichts unferer 
Erfenntniffe und der Natur und der Stellung des Menjchen in derjelben etwas 
jo Unerträgliches, ja Haffenswerthes als die Einimpfung des Yrrthums ins 
zarte Bewußtjein der Schuljugend? Ich ſchaudere im Innerſten zujammen 
bei dem Gedanken, daß in Hunderttaufend von Kirchen und Schulen täglich, 
ja ftündlich dieſer handwerksmäßige Ruin des Höchſten, was e3 gibt, das 
Bewußtjein des menſchlichen Gehirns, in allem Exrnft betrieben wird. Dtar, 
bift Du vielleicht auch nod ein Gottesfabler” u. f. w. Nun, in welchem 
Sinne ih ein Gottesfabler bin, das habe ich in meiner Antwort Kar und 
bündig auseinandergejegt und möchte wohl wiflen, ob ich mein Pferdebürla 
damit überzeugt habe. Ich gehöre allerdings zu Denen, welche die Welt nicht 
für ein unvernünftiges Chaos halten, und ebenfo zu Denen, die nicht zugeben 
fönnen, daß e3 Vernunft ohne einen Vernünftigen geben kann. Vernunft ift 
eine Thätigkeit oder, wie Andere wollen, eine Eigenſchaft, und es kann weder 
eine Thätigkeit ohne einen Thäter noch eine Eigenſchaft ohne ein Subject 
geben, wenigſtens nicht in der Welt, in der wir leben. Wenn die Leute, und 
jelbjt Philofophen von Fach, von der Vernunft jprechen, als jei ſie ein Kleinod, 
das man in einen Schubkaften oder in den menſchlichen Schädel ſtecken könnte, 
fo find fie einfach Mythenbildner. Diefe Krankheit der Sprache, wie ih Mytho— 
logie genannt habe, hat ja ihre tiefften Wurzeln gerade im diejer ewig 
wiederkehrenden Erhebung eines Gigenihaftswortes oder eines Zeitwortes zu 
einem Hauptwort, eines Prädicats zum Subject. Hier liegt die Genefis der 
meiften Götter, nicht etwa nur, wie man glaubt, daß ich gemeint hätte, in 
den jpäteren Wortjpielen und Mißverſtändniſſen, die ja intereffant und populär 
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Ich erkenne aljo einen WVernünftigen und ſomit Vernunft in der Welt 
an, oder, in anderen Worten: ich glaube an einen Denker und Lenker 
der Welt, geitehe aber gern zu, daß dieſes Weſen unjere Faflungsgabe fo 
unendlich weit überfteigt, daß es an Wahnfinn grenzt, ihm auch nur einen 
Namen geben zu wollen. Wenn wir troß alledem ſolche Namen wie Jehovah, 
Allah, Deva, Gott, Vater, Schöpfer gebrauchen wollen, jo gejchieht dies eben 
aus menſchlicher Schwachheit. Alfo ein Gottesfabler bin id, in dem Sinne, 
wie ich e3 in meinem Briefe vollftändiger auseinandergejegt habe, und es 
hat mich jehr gefreut, zu jehen, daß mwenigftens einige von Denen, die früher, 
wie fie mir jagen, auf der Seite des Pferbebürla ftanden, mir jo weit voll- 
fommen beiftimmen, daß die Melt nicht unvernünftig jei. Hier aber wurde 
die Sadje ernft. Mit meinem Pferdebürla glaubte ich mich humoriſtiſch ver- 
ftändigen zu können, jo wie ja auch jein Brief von einem ftillen Humor 
duchdrungen war. Aber meine genannten und ungenannten Gegner nehmen 
die Sache viel erniter und gründlicher, und fo bleibt mir natürlich nichts 
übrig, al3 e3 wenigftens zu verjuchen, ihnen ernftli und gründlich zu ant- 
worten. Was meine Lejer dazu jagen werden, weiß ich nicht. ch meine 
immer, daß man jelbft in kurzen Worten ernft und gründlich fein könne. 
Wenn Schiller jagt, daß er zu feiner Religion gehöre, und weshalb? aus 
Religion, jo ift das kurz und bündig und doch ganz verftändlih. Ich will 
es aber wenigftens verjuchen, meinen Gegnern Schritt für Schritt zu folgen, 
jelbft auf die Gefahr hin, etwas langwierig zu werden. 

Und nun zuerft ein Sündenbefenntniß. Es ift mir nachgewieſen worden, 
daß ih an einer Stelle meinem Pferdebürla Unrecht gethan habe. Ich ſchrieb: 
„Sie meinen, daß Gott lieben und jeinen Nächften lieben jo viel jei, ala gut 
fein, und find offenbar jehr ſtolz auf Ihre Entdedung, daß es feinen Unterſchied 
zwiſchen gut und böfe gebe. Nun,” fahre ich dann fort, „wenn Gott lieben 
und feinen Nächften lieben jo viel ift, als qut fein, fo ift doch wohl Gott nicht 
lieben und feinen Nächten nicht lieben jo viel, als nicht gut oder ſchlecht fein. 
Es gibt aljo einen jehr klaren Unterfchted zwiſchen gut und ſchlecht. Und 
dod jagen Sie, Sie hätten einen Purzelbaum geichlagen, als Sie die Ent- 
deefung machten, daß es feinen Unterjchied zwifchen gut und böfe gebe!“ 

Nun, das jah aus, als hätte ich meinen Freund in eine Ede getrieben, 
aus der er nicht leicht wieder herausfommen könnte. Ja, ich habe ihm aber 
Unrecht gethan und thue alfo, was ih kann, um mein Unrecht gegen ihn 
wieder qut zu machen. Mein Gedächtniß Kat mir, wie jo oft, einen Streich 
gejpielt. Zur jelben Zeit, als ich ihm antwortete, war ich nämlich auch in 
eifriger Gorrefpondenz mit einem dev Mitglieder des Religions Parlaments in 
Chicago, und dort hatte man als eine Art Concordienformel, welche die Mit- 
glieder aller und jeder Religion annehmen könnten, Liebe zu Gott und Liebe zu 
jeinen Nächften angenommen. So ftieß es mir zu, daß ich glaubte, das Pferde- 
bürla in Amerika ftehe auf demielben Standpunkte und hätte fi aljo einen 
Widerſpruch mit fich jelbft zu Schulden kommen lafjen. Das ift aber nicht der 
Tall; er hat ein ſolches Zugeftändniß von Gottesliebe und Nächftenliebe in 
feinem Briefe an mid nie gemadt. Wenn er aljo durchaus darauf beiteht, 
daß es Keinen Unterſchied zwiſchen gut und jchlecht gibt, jo kann ich ihn 
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wenigftend aus feinem eignen Munde nicht widerlegen. Die einzige Stelle, 
wo er inconjequent ericheint, ift, two er zugefteht, daß er feinem Hunde einen 
Streich verjegen könne, doch aber voll Mordgier gegen die jüdiſche Gottesidee 
fei. Hier hält er es doc offenbar für gut, daß er gegen ein Thier nicht 
graufam fein könne, und betrachtet Mordgier als einen Gegenſatz dazu. Auch 
gibt er zu, dab Lüge nie etwas Gutes ftiften könne, und meint, daß die 
Wahrheit ſchön und hochheilig ſei. Wenn die Lüge nicht? Gutes, fondern nur 
Böſes ftiften kann, jo muß e3 doch einen Unterjchied zwiichen gut und bös 
geben. Ind mas bedeutet denn ſchön und hochheilig, wenn es feinen Gegen- 
ſatz zwiſchen gut und ſchlecht gibt! Doch ich will hier mit ihm über diejen 
Punkt nicht weiter rechten, jondern einfach peccavi jagen, und ich glaube, daß 
er, jein Geift oder feine Geiftesgenofjen, damit zufrieden jein werden. Wie 
anderd wäre es aber gewejen, wenn ich mir einen folchen Fehler in einem 
perſönlichen Streit hätte zu Schulden fommen laffen! Die betreffende Perjon 
hätte nie geglaubt, daß mein Verſehen zufällig und nicht böswillig geweſen 
fei, troßdem, daß es doch die dümmſte Böswilligkeit geweſen wäre, etwas zu 
jagen, was Jeder, der lejen kann, augenblidlic für unwahr erkennen durfte. 
Doc) genug davon und genug, um zu zeigen, daß mein Pferdebürla wenigftens 
conjequent geblieben ift. Selbft wenn er einmal ſich jo weit vergißt, „Gott ei 
Dank” zu jagen, jo entſchuldigt er ih. Nur hat er uns leider nicht geiagt, was 
er fich eigentlich darunter gedacht, daß das Gute mit dem Böfen eine Jdentität 
bildet. Gut und bös find doch relative Begriffe, ebenſo wie rechts und Links, 
ſchwarz und weiß, und obgleich er uns gejagt hat, daß er Purzelböde ge- 
ſchlagen habe in der Freude an der Erkenntniß, daß diefe Unterfcheidung 
falich jei, hat er ung ganz im Dunklen gelaffen, wie wir uns dieſe Identität 
denken jollen. 

Doh nun zurück zu widhtigeren Dingen. Meine Gegner ftellen aud) 
mic ſcharf zur Rede und fragen, wie ich mir wohl denke, daß die materielle 
Schöpfung vernünftig oder von Vernunft durchdrungen jein könne. Nun, ich 
glaubte, daß jeder philoſophiſch gebildete Kopf es ſich klar gemacht haben müßte, 
daß e3 Dinge gibt, die über unſere Begriffe gehen, daß der Menſch einen wirk— 
lien Anfang weder ſinnlich faſſen noch logiſch begreifen kann, und daß nad 
dem Anfang des jubjectiven Selbfts oder nad) dem Anfang der objectiven Welt 
zu fragen dasjelbe ift, wie nad) dem Anfang des Anfangs zu fragen. Alles, 
was Wir thun können, ift, unjere Wahrnehmungen zu unterfuden, um zu 
jehen, was fie vorausfeßen. Eine Wahrnehmung ſetzt nun offenbar ein wahr- 
nehmendes oder MWiderftand Leiftendes Selbft voraus, und auf der anderen 
Seite etwas, das fi uns aufdrängt, oder wie Kant jagt, etwas, das gegeben 
ift. Dies Gegebene könnte nun ein reiner Wirrwarr fein, ift es aber nicht, 
fondern zeigt Ordnung, Urſache und Wirkung und offenbart ſich ſomit ala 
vernünftig. Dieje Offenbarung einer ‘vernünftigen Welt kann aber auf zwei 
Weiſen erklärt werden. Daß es Vernunft in der Natur gibt, geben auch die 
meiften Darwinianer zu, aber fie meinen, dieſes Vernünftige entjtehe von ſich 
jelbft, indem in dem Lebenskampf (struggle for life) das Zwermäßigite, 
Paflendite, Befte nothiwendig übrig bleibe (survival of the fittest). Bei diejer 
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MWeltanfiht wird aber, wenn ich recht jehe, viel erſchlichen. Woher fommt 
denn auf einmal diefe Idee des Beiten, ja jelbft des Guten, des Paffenden, 
des Zweckmäßigen in die Welt? Fallen denn die gebratenen Tauben vom 
Himmel? Iſt die Taube ſelbſt ein zufälliges Gonglomerat, ein Evolut, das 
fo oder ebenfo anders hätte fein können? Es ift recht ſchön, daß man in der 
auffteigenden Reihenfolge von Protozoen, Goelenteraten, Ehinodermen, Würmern, 
Mollusken, Fiſchen, Amphibien, Reptilien die Borftufen der Vögel und ſchließ— 
ih der Mammalien und des Menjchen erkennen will. Aber woher kommt 
denn der Gedanke Vogel oder Taube? Iſt e8 einfach eine Abftraction von 
unferen Perceptionen von Zaufenden von Vögeln oder Tauben, oder muß bie 
dee des Vogels, ja der Taube, ja der Ringtaube da fein, damit wir fie hinter 
der Bielheit der Wahrnehmungen entdeden können? 

ft die Taube, in deren Flügeln jede Feder gezählt ift, ein reiner Zufall, 
ein reines Neberbleibjel, das fo, wie es ift, oder auch anders hätte fein fönnen, 
oder ift e8 ein Gewolltes und Gedachtes, ein organisch VBolltommenes? Es ift 
dies die alte Frage, ob die dee vor oder nad der Wirklichkeit eriftirte, an 
der das ganze Mittelalter fich die Zähne ausgebiffen hat, die Frage, welche 
die Philofophen in zwei Lager, das der Realiften und der Nominaliften, theilte 
und noch jeßt theilt. Ich meine nun, daß gerade die neuefte Naturforſchung 
und zeigt, daß die griehiiche Philojophie und namentlich Plato richtiger ge- 
jehen haben, wenn fie hinter der Vielheit der Individuen die Einheit der Ideen 
oder der Species erkannten und fomit die wahre Reihenfolge der Evolution 
nicht diesjeit3 in einem Kampf ums Dafein, jondern jenjeit3 der finnlichen 
Wahrnehmung in einer Entwidlung des Logos oder der Idee juchten. Die Lage 
der Dinge, fcheint mir, bliebe dabei ganz diejelbe; die Reihenfolge und :die 
Zweckmäßigkeit in der Reihenfolge blieben unberührt, nur daß die Griechen 
in dem Bernünftigen und Zweckmäßigen der Natur die Verwirklichung ver- 
nünftiger, fortichreitender Gedanken, nicht die blutigen Ueberbleibſel eines une 
geheuren Gladiatorentampfes in der Natur ſahen. Die Darwinianer jheinen 
mir den römiichen Jmperatoren zu gleichen, die twarteten, bi8 der Kampf vorüber 
war, und applaudirten zu dem survival of the fittest. Die idealiftifche Philo- 
fophie, ſei e8 Plato’3 oder Hegel’3, fieht in dem, was wirklich ift, das Vernünftige, 
die Realifirung vernünftiger Gedanken. Dieje Realifirung oder der Vorgang von 
dem, was man Schöpfung nennt, kann ja von und nie anders ala bildlich vor- 
geftellt werden. Aber wir können dieje bildliche Vorjtellung immer reiner und 
reiner machen. Daß die Welt durch einen Holzhauer gemacht fei, wie das ur- 
ſprünglich in dem bebräifchen Worte bara und in dem deutſchen Schöpfer; Schaffer, 
im englifchen shaper oder im vedijchen trashtä und dem griedhiichen zexzwn lag, 
war ganz verftändlich zu einer Zeit, wo da3 vorzüglichfte Machen des Menſchen 
das de3 Zimmermanns, dann de3 Steinhauer? war, und wo aud) der Name 
von Bauholz (materies) der allgemeine Name für Materie (tin, Holz) werden 
fonnte. Nachdem nun dieje "dee des Urhebers des Weltall ala eines Zimmers 
manns oder eines Bauherrn als unzulänglid fallen gelaffen wurde, theilte 
fi die Welt in zivei Parteien. Die eine nahm materielle Urbeftandtheile an, 
mag man fie nun Atome oder Monaden oder Zellen nennen, die im Zufammen« 
ftoß oder im Kampf mit einander oder auch in Liebe zu einander zu dem ge- 
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worden, was wir jetzt um uns ſehen. Die andere Partei ſah das Unmögliche 
des Entſtehens von etwas Vernünftigem aus dem Unvernünftigen ein und 
ſtellte ſich ein vernünftiges Weſen vor, in dem das Urbild alles Geſchaffenen 
ſich entwickelte, den ſogenannten Logos des Alls. Wie dieſer Logos ſich ob— 
jectiv und materiell verwirklichte, das geht ebenſo über alles menſchliche Begreifen 
ala das Entſtehen des Kosmos aus unzähligen Atomen oder ſelbſt aus leben— 
digen Zellen. So weit wäre alſo die eine Hypotheſe ſo vollkommen und ſo 
unvollkommen wie die andere. Aber die Logoshypotheſe hat den tiefgreifenden 
Vorzug, daß man ſtatt einer langen Reihe von Wundern, mag man fie nun 
das Wunder der Monade oder de3 Wurms oder der Molluste oder des Fiſches, 
oder der Amphibie oder der Reptilie oder des Vogels oder ſchließlich de3 
Menſchen nennen, nur ein Wunder vor fi) hat, den Logos, die Idee des 
Denkens oder des ewigen Denkers, der Alles, was eriftirt, im natürlichen 
Nacheinander gedacht und eben in diefem Sinne gemadt hat. Hierdurch würde 
es auch begreiflich werden, daß die embryologijche Entwidlung der belebten Natur 
der biologiſchen oder geſchichtlichen parallel läuft oder fie gleihjam recapitu- 
lirt, nur daß die Gontinuität des Gedanken weit inniger ift, als die der 
Wirklichkeit. So wird 3. B. in der Entwidlung des menſchliſchen Embryo3 
der lebergang vom Anvertebraten zum Vertebraten in der Wirklichkeit durch 
den vereinzelten Amphioxus vertreten, der da ftehen geblieben, wo der verte- 
brate Menſch anfängt, und jelbft keinen Schritt weiter thun fann, während 
der menſchliche Embryo weiter und weiter wächſt, bis er jein höchſtes Ziel 
erreicht. 

Um nun aus diefer und Ähnlichen Thatſachen den Schluß zu ziehen, daß 
der Menjch wirklich einmal in diefem faum vertebraten Zuftande des Amphioxus 
eriftirte, was, genau gedacht, gar feinen Sinn abgibt, können wir die That— 
laden uns viel leichter begreiflich machen, wenn wir uns das Denken ober 
die Dichtung der Welt als eine auffteigende Zonleiter vorftellen, in der jeder, 
auch der Eleinfte chromatifche Ton ohne irgend melden Bruch durchgemacht 
werden muß, während die Haupttöne erft rein und voll werden, jobald die 
nöthige Anzahl der Schwingungen erreicht if. Dieje Tonftufen find dag wahr: 
haft AIntereffante in der Natur. Wie die vollen, reinen Töne ein Zählen 
der Schwingungen vorausſetzen, jo jeßen die Stationen oder die wahren Species 
in der Natur ein Wollen oder Denken voraus, in dem der wahre „Origin of 
Species“ begründet liegt. Daß die jogenannte natürliche Wahl, natural seleetion, 
binreichen könne, um die Entftehung der Arten zu erklären, bat jelbft Hurley 
bezweifelt ’), ex, der fich doc jelbft den bulldog von Darwin nannte. 

Wenn wir den Meinungsgenofien meines Pferdebürla jo weit gefolgt 
find, jo möchte ich hier gleich ein eaveat einfügen, das zwar von feiner großen 
Bedeutung ift, doch aber den Einen oder den Andern von einem Holzwege ab- 
wenden wird, den auch das Pferbebürla nicht vermieden bat. Er jpricdht von 
der Stellung des Menſchen in der Natur, er meint, wie jo viele Andere, daß 
der Menſch nicht nur ein Thier ift und zu den Mammalien gehört, was ja 
Niemand jemals geleugnet hat, jondern daß er desſelben Wejens als die Thier- 
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welt je. Er braucht deshalb nicht die ganze Affentheorie angenommen zu 
haben, er fagt es wenigſtens nicht; aber daß jeder Einzelne und das ganze 
menſchliche Geihleht von einem unbefannten Thierpaar abftammt, fcheint ex 
nicht bezweifelt zu Haben. In der fogenannten Würde des Menſchen könnte 
dies num, ſoweit ich jehe, nicht den geringften Unterjchied ausmachen. Hätte 
ber Menſch einen prehenfilen Schwanz, jo würde ihm das nichts von feiner Ehr- 
barkeit nehmen. Ich jelbft habe jogar wenig Zweifel, daß e3 in prähiftoriicher, 
ja in hiſtoriſcher Zeit geihtwänzte Menſchen gegeben habe. Ach gehe noch 
weiter und behaupte, daß, wenn es je einen Affen gäbe, der Begriffe und 
Worte bilden kann, er ipso facto ein Menſch wäre. Ich habe aljo keine Vor— 
urtheile, wie die Advocaten der Affentheorie fie uns jo gern zufchieben möchten. 
Was id) und meine Meinungsgenoffen von unferen Gegnern verlangen, ift nur 
ein etwas jchärferes Denken und eine gewifle Beachtung der Rejultate unjerer 
Wiſſenſchaft, wie wir fie auf unferer Seite ihren eigenen Forſchungen geſchenkt 
haben. Sie-haben uns gelehrt, daß der Körper, in dem wir leben, zuerft eine 
einfache Zelle war. Was dieſes zuerft bedeutet, bleibt dabei noch hingeftellt. 
Dieje Zelle nun war wirklich, was das Wort bedeutet, die Cella eines ftummen 
Einfiedlers, des Selbft3. Durch Gemmation, durch Differenzirung, durch Segmen- 
tation, durch Evolution, oder was man fonft noch für techniſche Ausdrücke 
brauchen will für Theilung, Vermehrung, Knofpung und Wahsthum u. j. w. 
ward jede Zelle zu Hundert, zu taufend, zu Millionen Zellen. Annerhalb 
diefer Zelle ift ein heller Punkt, aber über diefen hellen Punkt gehen jelbft die 
Mikroſkope nicht hinaus, obgleich ganze Welten darin enthalten fein mögen. 
Wenn man mun bedenkt, daß es noch nie gelungen ift, dieſe menſchliche Zelle 
von der urfprünglichen Zelle eines Pferdes, eines Elephanten, oder eines Affen 
zu unterjcheiden,, jo wird man einjehen, twie viel unnöthige Entrüftung über 
ben Affenuriprung des Menſchengeſchlechts und wie viel unverftändiges Denken 
über den thieriſchen Urſprung des Menſchen, d. h. de3 Individuums, in den 
legten Jahren verſchwendet worden ift. Mein Körper, dein Körper, fein Körper 
ftammt (ontogenetiſch) von der Zelle ab, ift in der That die Zelle, welche ohne 
Unterbredung von Anfang bis zu Ende diejelbe geblieben, ohne jemals troß 
allen Wandlungen ihre Jdentität zu verlieren. Dieſe Zelle hat in ihren 
Wandlungen merkwürdige Analogien gezeigt mit den Wandlungen anderer 
thierifcher Zellen. Während aber die anderen thieriichen Zellen in ihren Wanb- 
lungen bier und da ftehen blieben, entiweder bei der Grenze der Würmer, der 
Fiſche, der Amphibien, der Reptilien oder der Mammalien, geht die eine Zelle, 
welche beftimmt war, Menſch zu werden, bis zur Stufe des geihwänzten 
fatarrhinen Affen, ja des ungefhwänzten Affen fort, und ohne ſich hier aufzu- 
halten, jchreitet fie unaufhaltiam ihrem urjprünglichen Ziel entgegen und hält 
erſt an, wo fie beitimmt war anzuhbalten. Spreden wir aljo] nicht phylo- 
genetiſch, ſondern ontogenetiſch: wo hat denn unſere eigene Zelle irgend welche 
Berührung mit der Zelle, die bejtimmt war, Affe zu werden, und Affe geblieben 
it? Wenn wir die Zellentheorie in ihrer lebten Faffung annehmen, was kann 
e3 dann für einen Sinn haben, wenn der verftorbene Henry Drummond jagt, 
daß „die Erzeuger der Vögel und die Erzeuger des Menjchen in einer jehr ent— 
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fernten Periode ein- und Ddiejelben waren“). Würde nicht ein ganz Eleines 
Quantum von ftrengem logiſchen Denken die kühne Hypotheſe, daß wir direct 
oder indirect aus einer Menagerie ftammen, von vorn herein abgejchnitten haben ? 
Jeder Menſch, und alfo auch die gefammte Menſchheit, hat jeine ununterbrochene 
embryologifche Entwicklung auf eigene Fauſt durchgemacht; fein Menſch und 
feine menſchliche Zelle entipringt dem Schoße einer Aeffin oder irgend eines 
Thieres, fondern nur dem Schoße einer menſchlichen Mutter, befruchtet von 
einem menſchlichen Vater. Die Menſchen verdanken ihr Dafein feiner Mißgeburt. 

Wie verichiedene Bäche neben einander herlaufen und diejelben Erdſchichten 
durchziehen können, und der eine Bach in einem See endigt, während die anderen 
weiter fließen, größer und größer werden, bis endlid der eine Fluß jein 
höchſtes Ziel, da3 Meer, erreicht, jo entwideln fich auch die Zellen eine Zeit 
lang nebeneinander, bleiben dann jede bei ihren Beſtimmungspunkten ftehen, 
während andere weiter fortichreiten; aber die fortgejchrittene Zelle ftammt To 
wenig von der feftgehaltenen Zelle ab als der Indus von der Sarasvati. Die 
Beitimmungspunkte find eben die Ausgangspunfte der wahren Species, und 
wenn dieſe Punkte erreicht find, Hört die ſpecifiſche Entwidlung auf, und es 
bleibt nur die Möglichkeit der Varietät, deren Urſprung durd die Vielheit der 
Individuen unabweislic bedingt ift, die aber nie mit einer wahren Species 
verwechſelt werden jollte, Jede Species repräfentirt einen Willensact, einen 
Gedanken, und an diefem Gedanken kann nicht gerüttelt werden, jo nahe auch 
oft die Verſuchung liegt. 

Hiermit glaube ich wenigſtens einen der Einwände, den meine Correſpon— 
denten mir gemacht, fo qut, ala ich konnte, beleuchtet und widerlegt zu haben. 
Wer überzeugt ift, daß jedes Individuum, fei es Fiſch oder Vogel, aus jeiner 
eigenen Zelle entjtanden ift, der weiß ipso facto, daß die Zelle von jedem Menſchen 
jo ununterſcheidbar fie auch für das menjchliche Auge von der Zelle des katar— 
rhiniſchen Affen ift, doch nie die Zelle eines Affen geweſen fein kann. Ind 
was ontogenetifch gilt, gilt natürlich auch phylogenetiih. Für mic ſelbſt hat 
diefe Frage nach dem Affenurjprung des Menſchen nie ein großes Intereſſe 
gehabt; ich zweifle jelbft, ob das Pferdebürla viel Gewicht darauf gelegt 
haben wirde. Seine Bertheidiger aber halten fie offenbar für eine der Haupt— 
und Grundfragen, auf der unjere ganze Weltanjchauung aufgebaut werden muß. 
Meiner Anfiht nad) kommt fo wenig auf unfere fleifchliche Hülle an, daß ich, 
wie ich oft gejagt, einen Affen, der ſprechen, d. h. begrifflich denken könnte, 
augenblidlih für einen Menſchen und Bruder anerkennen würde, troß feines 
Felles, troß feines Schwanzes. Wir find doch nicht das, was begraben oder 
verbrannt wird. Wir find nicht einmal die Zelle, jondern der Einfiedler in 
der Zelle. Doch dies bringt mich auf neue Fragen und Einwände, die mir 
die Vertreter und Nachfolger des Pferdebürla gemacht haben, und die ich bei 
einer anderen Gelegenheit zu beantworten hoffe, vorausgejegt, daß meine eigene 
etwas baufällige Zelle noch jo lange gegen Wind und Regen aushält. 


Frascati, April 1895. $. Mar Müller. 
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Nachdruck unterſagt.) 

Es war ein epochemachender Triumph der Eiſenbahntechnik, als, dank der 
Erfindung der Riggenbach'ſchen Zahnſtange, am 23. Mai 1871 die erfte 
(ichweizeriiche) Zahnradbergbahn „Vitznau-Rigi“ dem Betriebe übergeben werden 
tonnte. Bor diejer Erfindung eriftirten wohl auch jchon Bergbahnen, jedoch 
von anderer Betriebsart; es waren Seilbahnen, die nur geringe Höhendifferenzen 
zu überwinden hatten. Die erfte derfelben führte auf den Groir Roufje bei 
Lyon (Betriebseröffnung 1862, Betriebslänge 489 Meter, Marimalfteigung 16 °;0, 
Erfteigungshöhe 70 Meter), die zweite auf den Ofener Schloßberg (Betriebs 
eröffnung 1870, Betriebslänge 800 Meter, Marimalfteigung 62 %o, Erfteigungs- 
höhe 50 Meter). Riggenbad, der ſich fein Zahnftangenfyftem ſchon 1862 in 
Frankreich und bald darauf auch in Defterreidh und den Vereinigten Staaten 
von Amerika hatte patentiren laſſen, fand, obgleich ſchon jeit 1853 als Mafchinen- 
meifter der Schweizer Gentralbahn in der Schweiz befannt, Anfangs hier wenig 
Ermuthigung in feinem Streben. Sowohl der fchweizerifche Ingenieur- und 
Architektenverein als auch die Profefforen des eidgenöſſiſchen Polytehnicums 
in Zürich zogen „die theoretiiche Vollkommenheit“ des damals auftauchenden, 
1876 aber jchon bei feiner erften Anwendung auf der Linie MWädenäweil- 
Einfiedeln wieder aufgegebenen Wetli'ſchen Bergbahnſyſtems „der praftifchen 
Ausführbarkeit“ des jeinigen vor. Erſt als ein Ingenieur Marſh in Nord» 
amerifa den Bau einer Zahnradbahn mit 37% Steigung auf den Mount 
Waſhington bei Bofton mit Erfolg durchgeführt hatte, und Riggenbad bald 
darauf mit dem Project einer Zahnradbahn auf die Rigi vor die Deffentlichkeit 
trat, fand leßteres Zutrauen und thatkräftige Unterftügung, zumal jein Syitem 
damals gerade auf einer 1,5 Kilometer langen Strede in den Steinbrüden von 
Oftermundigen bei Bern eingeführt worden war und ſich dort gut bewährte. 

Die Oftermundigerbahn zeigt noch unverfennbare Abhängigkeit von dem 
Marſh'ſchen Syftem: die Zahnftange bejteht aus zwei Längsfeitenftüden von 
Winteleifen, zwiſchen denen in regelmäßigen Abjtänden an den Enden vernietete 
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Zapfen aus Rundeiſen fteden. Das Ganze bildet eine Leiter, welche in der 
Bahnachſe auf dem gewöhnlichen Oberbau befeftigt wird und dem auf Horizon- 
taler Achſe figenden Zahnrad der Locomotive zur Abwidlung und Fortbeivegung 
dient. Bei der Vitznau-Rigi-Bahn und allen jpäteren ift für die Längsſtücke 
anftatt des Winkeleiſens ]-Eifen verwendet worden; die runden Zähne find 
durch trapezförmige erjet. 

Die Vitznau-Rigi-Bahn überwindet bei einer horizontalen Betriebslänge von 
6858 Meter eine Höhendifferenz von 1310 Meter und erreicht mit ihrer oberen 
Station eine Lage von 1750 Meter über dem Meere. Ihre Dtarimalfteigung 
beträgt 25%, die mittlere 19%, während die Adhäfionsbahnen befanntlid) 
nur eine höchjte Steigung von 7°o (Metlibergbahn bei Zürich) zulafien. 

Dieſer erften europäischen Zahnrad-Bergbahn folgten, ebenfalls nad) Syitem 
Riggenbach gebaut, bald eine Reihe anderer, nämlich: 1874 Nußdorf-Kahlen- 
berg (Defterreih) und Budapeft-Schwabenberg (Ungarn), 1875 Goldau-Rigi 
und Rorihad-Heiden (Schweiz), 1876 Wafferalfingen (Württemberg), 1877 Rüti 
(Schweiz), 1878 Laufen (Schweiz), 1880 Friedrichjegen (Preußen), 1882 Petro- 
poli3 (Brafilien), 1883 Dradenfels (Preußen) und Corcorado (Brafilien), 
1884 Rüdesheim (Preußen), 1885 Degerloh (Würtemberg), Zacarotz (Ungarn) 
und Aßmannshauſen (Preußen), 1886 Neapel, 1887 Langres (Frankreich) und 
Gaisberg (Defterreih), 1889 Padang (Sumatra), Petersberg (Preußen) und 
Achenſee (Defterreih), Brünig (Schweiz), 1891 Oporto (Portugal), 1892 
Madeira, 1893 Barmen (Preußen), Monte Carlo (Monaco), Wengernalp und 
ſeither noch (neben drei Seilbahnen) eine zweite Bahn auf Sumatra, eine 
in Ned. Zuid (Südafrika) und eine in Madeira. 

Dem Riggenbach'ſchen Zahnradiyftem erwuchs bald eine bedeutende Gon- 
currenz in demjenigen de3 jchweizeriihen Ingenieurs Roman Abt. Anstatt 
ber Leiterzahnftange wendet diejer eine Zahnſtange an, die aus 2—3 parallel 
gelegten Lamellen (Martinsftahl von circa 48 Silogrammenım? Feitigkeit) mit 
rechteckigem Querfchnitt befteht; der obere Rand der Lamellen trägt die Ver— 
zahnung. Zur Erlangung eines ftoßfreien und janften Ganges, auch bei ver- 
hältnißmäßig hoher Fahrgeihwindigkeit, find ſowohl die Zähne der einzelnen 
Zahnlamellen als auch die der verichiedenen Zahnräder unter fich verichränft. 
Die erften nad diefem Syſtem hergeftellten Bergbahnen waren: 1885 Harzbahn 
(Braunſchweig) und Leheften (Thitringen) und 1886 Puerto Plato (Benezuela)- 
Raid gewann das Abt’ihe Syitem die Oberhand über das Riggenbadh’iche. 
Es fand Anwendung bei folgenden Bahnen: 1890 Monte Generojo (Schweiz), 
Bilp- Zermatt (Schweiz), Pike's Peak (Nordamerika), 1891 Eiſenerz-Vordern— 
berg (Defterreih), Tranjemdino (Südamerika), Serajewo-fonjica (Bosnien), 
Diacaphto (Griechenland), Brienz-Rothhorn (Schweiz), Glion-Naye (Schweiz), 
San Domingo (Weftindien); 1892 Saleve (Frankreich), Revard (Frankreich), 
Ufui Zoge (Japan), Montjerrat (Spanien); 1893 Schafberg (Defterreidh) ; 
1894— 1896 Beyrut-Damascus (Syrien) und Travnik-Bugojno (Bosnien), 
Rimanurang-Sälgo Tarjän (Ungarn), Snowdon (England), Tiſzolcz-Zoljombréze 
(Ungarn), Mount Lyell (Auftralien), Schneeberg (Defterreidy), Hernädthal 
(Ungarn) und Peñoles, Silberminen (Mexico). 
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Ein drittes Zahnradbergbahnfyſtem iſt dasjenige des Züricher Ingenieurs 
Eduard Locher. Es hat den Zweck, die Ueberwindung größerer Steigungen zu 
ermöglichen, als die Syſteme von Riggenbach und Abt (Marim. 2500) ge— 
ftatten. Locher verivendet ebenfall3 eine in der Mitte der beiden Laufſchienen 
angebrachte, aber liegende und an beiden Seiten verzahnte Lamelle. 
Rechts und links an diefer Zahnftange fiten an verticalen Achſen Zahnräder; 
ihr Eingriff erfolgt alfo in horizontaler Richtung. — Locher’3 Syſtem iſt bei 
der am 4. Juni 1889 dem Verkehr übergebenen Pilatusbahn angewandt, die, 
bei einer horizontalen Betriebslänge von nur 4270 Meter, mit einer mittleren 
Steigung von 38,13 und einer marimalen von 480 eine Höhendifferenz von 
1629 Meter bewältigt und bei ihrer oberen Station eine Höhenlage von 
2068 Meter erreicht. 

Durch Zahnradbahnen find bisher folgende ſchweizeriſchen Höhen leicht 
erreichbar gemacht: ber Generofo, Stationshöhe 1569 Meter, die Rigi, 
1750 Meter, die Schynigeplatte, 1970 Meter, die Rocher de Naye, 1972 Meter, 
die Kleine Scheidegg (Wengernalp), 2064 Meter, der Pilatus, 2068 Meter 
und endlih das Rothhorn, 2252 Meter überm Meere. Dazu kommen noch 
die Drahtjeilbahnen ZTerritet-Glion (Betriebseröffnung 1883, Höhendifferenz 
298 Meter), Biel-Magglingen (1887; 443 Meter), Bürgenftod (1888 ; 436 Meter), 
Beatenberg (1889; 583 Meter), Salvatore (1890; 601 Meter), Lauterbrunnen- 
Grütſch (1891; 669,5 Meter) und Ragaz: Wartenftein (1892; 207,6 Meter), 
nebjt einer Anzahl (12) kleinerer, wie die Zürichbergbahn, die Dolderbahn, die 
Luzerner Gütſchbahn u. j. w. R f 

* 

Beim Leſen dieſer ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung tritt uns unwillkürlich 
die Frage entgegen, ob denn das raſche Entſtehen einer ſolchen Menge von 
Bergbahnen lediglich nur die Folge einer ungeſunden Speculation war, reſpec— 
tive ift, ein Austouchs des zu ungeahnter Ausdehnung gelangten und in un— 
geahnte Bahnen geleiteten modernen Verkehrsweſens, ein Hülfsmittel ber 
gierigen „remdeninduftrie”, — oder ob hierbei nicht vielmehr andere, ge— 
junde Factoren maßgebend find, die fich jenen epochemachenden eifenbahn- 
techniſchen Yortihritt, die Erfindung der Zahnradbahnen, mit Energie und 
Nuten dienftbar machen, nämlich: die Freude an der Natur und das wachſende 
Verſtändniß für fie und für die Forderungen der Hygiene. 

Die Freude an den Bergen, — wer fennt fie nicht! 

Im Sommer, wenn die Sonne ihre heißeften Strahlen herniederjendet 
und bie Früchte an den Bäumen und die Aehren auf den Feldern zur Reife 
färbt; wenn in den Wohnräumen und im Arbeitszimmer drüdende Schwüle 
herrſcht, und die ſelbſt in der Nacht noch heiße Luft den Schlaf von den müden 
Augen ſcheucht; wenn auf den Landftraßen den Wanderer dichte Staubwolten 
umbüllen, und Alles lechzt nach dem friſchen Hauche der Erquidung, — dann 
hält es den nicht mehr unten in der Ebene, der zu ſolchen Zeiten die Wohl- 
that eines Aufenthalts in den Bergen ſchon gekoftet! Ex jchnürt fein Bündel 
und fteigt aufwärts, empor zu jenen Höhen, auf denen er fi ſchon einmal 
wie an dem Jungbrunnen der Sage Körper und Geift verjüngt hatte. — 
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Nur für einige Tage wenigſtens die Arbeit niederlegen und hinauspilgern in 
Gottes freie Natur, luſtwandeln im laufchigen Bergwald, ruhen auf blumigen, 
duftenden Matten und die verwöhnte Lebensart der modernen Geſellſchaft 
für kurze Zeit eintaufchen gegen die jchlichte Lebensweije der Bergbewohner, — 
da3 erquidt Leib und Seele! Das Auge jchwelgt beim Anbli der Herrlich— 
keiten, die fich in weiten Umkreiſe bis zum fernen Horizont vor ihm entfalten; 
der Welt unten in der Ebene körperlich entrüdt, geben wir unferem Denken 
einen höheren Flug, unjerem Empfinden einen reineren Zug. Excelſior! 

So war's zu allen Zeiten. Davon zeugt ein Sinai, auf dem Moſes 
feine Gejeße aufgezeichnet, und die Sitte bes Volkes Jsrael, feine großen Männer, 
die ihm den Weg zu Jehova getwiefen, auf Bergen zu begraben (gleihjam in 
größerer Nähe des Jenjeit3): Mofes auf dem Nebo, Aaron auf dem Hor, 
Joſua auf dem Gaas; davon redet ein Olymp, der den Griechen als Wohn- 
ftätte der Götter galt, ein Parnaß, das Heiligthum des Apollo und der Mufen, 
auf dem die kaſtaliſche Quelle friſches, erquidendes, „dichteriſche Begeifterung 
erzeugendes“ Waſſer jprudelte,; davon reden auch die Anhöhen, zu denen einft 
der Stifter des Chriſtenthums binanftieg, wenn er allein jein, ausruhen, fich 
jammeln wollte. Sicherlich ift es aud) fein bloßer Zufall, jondern die Wirkung 
eines einheitlichen Gedantens, daß gerade die „wunderthätigften“ und meiftbe- 
ſuchten Wallfahrtsorte auf Bergen liegen. Die Gründer diejer Stätten 
haben es dem Moſes nachgemacht und hygienische Vorſchriften in ein religiöjes 
Gewand gekleidet; um jo leichter konnte dann die getreue Beobachtung der 
erfteren in ihrem naturgemäßen Erfolge al3 „Wunder“ in kirchlichem Sinne 
ausgegeben werden. 

Auch in unferer Zeit ift’3 ja nicht nur die Reifeluft, nicht nur die Freude 
an der Natur, die den Thüringerwald und den Harz, da3 Siebengebirge und 
die Sudeten, die hohe Tatra und die Bieskiden, den Schwarzwald und den Jura 
zu Zummelpläßen ungezählter „Sommerfriſchler“ maden, jondern vor Allem 
auch der hygieniſch vortheilhafte Einfluß des Aufenthaltes an hochgelegenen 
Orten. E3 find nicht mehr bloß die „Bergfähigen“, im Marſchiren und Steigen 
Geübten, welche jo gern einige Wochen in den Alpen weilen, — e3 find viel- 
fah auch Shwädlide, Kränkliche, die in der reinen, Eräftigenden Luft und 
idylliichen Ruhe des Gebirges Genejung juchen. Und da unjer jeßiges Geſchlecht 
ein gar jchnelllebiges ift, das in nervöjer Raftlofigleit arbeitet und — genießt, 
will es auch auf feinen Ferien und Erholungsreifen in möglichft kurzer Zeit 
an fein Ziel gelangen. So nahın e3 denn für die Erreihung der Berggipfel 
den Dampf und die Elektricität in feinen Dienft, e8 ſchuf Bergbahnen. 

* * 


* 

Die in Folge Riggenbach's und Abt's Erfindung ins Leben gerufene Gründung 
verſchiedener Bergbahnen veranlaßte 1886 einen der damaligen Redactoren der 
„Neuen Züricher Zeitung“, Emil Frei, zu einem gelungenen Aprilſcherz. In 
der Beilage zu Nr. 90 am 1. April 1886 brachte er nämlich in einem, „Von 
der Jungfrau“ überjchriebenen, ausführlichen Artikel die überrajchende Nachricht, 
e3 babe fi in London eine International Mountain-Way Company ge— 
gründet, die ſich als erjte zu löjende Aufgabe „die Anlegung eines für Fuß— 
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gänger, Pferde und Maulthiere gangbaren, abjolut gefahrlojen Weges auf die 
Jungfrau und die Errichtung einer Schlittenbahn auf dem großen Aletſch— 
gletſcher“ gejtellt Habe. Die Gejellichaft ſcheine fich auch mit dem Gedanken 
zu tragen, binnen wenigen Jahren „über die Schwendialp nad) der Bärenflueh 
und diefe Wand binan hoch über dem verrufenen Roththalgleticher, zur jegigen 
(Roththal-)Elubhütte (2764 Meter ü. M.) eine eleftriiche Eifenbahn nach dem 
Syitem des amerikaniſchen Ingenieurs Blockhead zu bauen, das fidh in den 
Bergwerken der Rody Mountains jehr bewährt hat, indem damit Steigungen 
von 60% und Euren von nur 12 Meter Radius mit Leichtigkeit überwunden 
werden. Blodhead’3 elektriſche Eiſenbahn ſcheint vermöge diefer Vorzüge 
berufen zu jein, das eigentliche Vehikel des Hochgebirge zu werden.” 
Ich kann mir nicht verfagen, hier noch einige andere kurze, aber harakteriftifche 
Stellen diejer geiftreihen Scherzarbeit wiederzugeben, in der die Namen, tech— 
niſchen Daten ac. jelbftverftändlic ſpaßhaft erfunden find. 

„. . . Vom [neben der Glubhütte zu erftellenden] „Hotel Roththal“ bis zur 
Spike der Jungfrau gibt es noch eine Steigung von 1400 Meter zu über: 
winden. Gine mit joliden Geländern und jehr breiten Stufen verjehene, zum 
größten Theile aus dem Felſen ausgebrochene Treppe führt an bie fteile, nörd- 
lich von der Glubhütte befindliche Wand empor und verliert ſich dort in eine 
Galerie, die ganz wie diejenige der Axenſtraße durch das Geftein getrieben ift .. - 

„. . . Durch die breiten Ausblide des Tunnels ſchweift das Auge hinüber 
an ben Lötjchenfirn, den großen Aletichfirn und Aletichgleticher und weiter 
oben an die Viejherhörner, das Finfteraarhorn, an den Vieſchergrat und das 
Ewig-Schneefeld und hinab auf den Goncordienplaß, wo laut einer alten Sage 
bei mondhellen Neujahrsnächten die Berggeifter ſich einftellen, um in dieſer 
Wildniß vol ſchauerlicher Pracht einen Herentanz aufzuführen... . 

„. + » Die Lawinen mögen herunterdonnern in den jchaurigen Roththal- 
fattel, — wer in der Galerie fteht, bat von ihnen nichts zu befürchten. Als 
ob Hundert Belagerungsgeihübe auf einmal abgefeuert worden wären, donnert’3 
und kracht's, aber der Jungfraubefteiger fieht ungefährdet die Schneemafien 
die fteilen Hänge binabftieben, — ihn können fie nicht erreichen . . .“ 

„. +. Ungefähr 50 Meter unterhalb der Spite der Jungfrau werden 
einige Heine Säle ausgemauert. Bier wird zu Haben jein, was Kehle und 
Magen begehren ... Bier befinden ſich aud die Maſchinen zur Bedienung 
des eleftriichen Lichtes, das jedes Jahr in einigen Sommernädten von ber 
Höhe der Jungfrau in die Lande hinausleuchten wird, und befjen Glan; man 
auf der Höhe des Straßburger Münfters erkennen dürfte... Die Spike der 
Jungfrau wird abgeplattet und rings herum eine Brüftung aufgeführt, To daß 
annähernd 100 Perjonen Pla finden und die Ausficht ohne Gefährde genießen 
fönnen. Die wonnetruntene Seele jchweift im Aether! Wie eine ſchwarzblaue 
Glocke wölbt fi der Himmel über uns, und der Sonne Licht umfluthet uns 
mit einer Klarheit und einem Glanze, die man in den Gegenden der ebenen 
Schweiz gar nicht kennt. Dort im Norden winken fie herauf, dieſe Thäler, 
graugrün anzujehen und von ödem Dunft überhaucdht — wie die Seele des 
Poeten vom Staube des Alltagslebens . . .“ 
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Emil Frei hatte es ſich damals nicht träumen laffen, daß der aprilfcherz- 
liche Ausfluß feiner regen Phantafie gar bald in thatfächlichen, ernten Pro— 
jecten einer Jungfraubahn fefte Formen annehmen follte. Am 16. October 1889 
reichte nämlih Mori Köhlin von Zürich, Ingenieur im Haufe 3. Eiffel 
in Paris, dem ſchweizeriſchen Bundesrathe zu Handen der Bundesverfammlung 
ein Concejfionsgefudy für eine Eijenbahn von Lauterbrunnen auf den 
Gipfel der Jungfrau ein. Die Bahn follte in zwei Sectionen zerfallen, 
in eine Thalbahn (die Fortjegung der Berner Oberländer Bahnen) und eine 
Bergbahn von Stegmatten oder Stechelberg bis in die Nähe des Jungfrau— 
gipfels. Für die zweite Section war ein Zahnradfyftem ähnlich demjenigen 
am Pilatus, oder eine Reihe von fünf aufeinander folgenden Drahtjeilbahnen 
zur Antvendung vorgejehen. Die das Goncejfionsgefuch begleitenden Pläne be- 
zogen ſich jedoch nur auf letztere. Nach diejen Plänen hatten die Reifenden 
am Ende einer ſolchen Seilbahn in den Wagen der nächftfolgenden umzufteigen. 
Die erfte Seilbahnjtrede erhob fi) von Cote 870 (Thaljohle) bis 1500 Meter, die 
zweite von 1500-2100, die dritte von 2100—2800, die vierte von 2800— 3431 
und die fünfte von 3431—4045 (Jungfraufpie 4166 Meter). Die verticale 
Gejammterhebung betrug jomit 3175 Meter. Die zweite Section weiſt alio 
6 Tunnel auf; der längfte davon jollte eine Länge von 2420 Meter, alle mit- 
einander eine jolde von 5460 Meter, erhalten bei einer Marimalfteigung 
von 590. 

Nur wenige Tage jpäter, am 22. October gleichen Jahres lief im Bundes— 
palaft zu Bern ein zweites, das nämliche Project betreffendes Conceſſionsbe— 
gehren ein, das den ngenieur A. Trautweiler von Laufenburg (Gt. Aargau) 
zum Autor hatte. Nah ihm follte die Bahn, ungefähr 3 Kilometer oberhalb 
Lauterbrunnen, bei Gote510 Meter ausgehend, ebenfalls in mehreren, ſich unmittel- 
bar aneinander jchließenden Drahtjeiltampen bis etwa 30 Meter unter die Jung— 
fraufpige geführt werden. Petent betonte, daß das Gebot einer unter allen 
Umftänden fiheren, weder von Sturm und Gewitter noch von Lawinen ober 
Steinichlag bedrohten Anlage hier ein doppelt ftrenges fei, jo daß die Ver— 
legung der Bahn in das Innere de3 Berges umbedingt die Grundidee bilden 
müffe. Bei richtiger Wahl der Trace werde es möglich fein, den Tunnel 
meift nahe an der Oberfläche zu führen, jo daß durch Anlage von Seitenftellen 
die Förderung des Ausbruchmateriald erleichtert werden könne. — Traut— 
weiler’3 Project jah nur vier Seilbahnen vor. Die erfte jollte von Steg— 
matten, etwas oberhalb der Mündung de3 Trümmelbachs in das Lauter: 
brunnenthal, in einem Zunnel von 1380 Meter Länge mit gleihmäßiger 
Steigung von 98% bis zur Stellifluh (Cote 1850) führen, die zweite von da 
bis auf den „ſchwarzen Mönch“ (Cote 2600, Tunnellänge 1840 Meter, Steigung 
48%); die dritte jollte dieje Station in einem 1880 Meter langen Tunnel 
von 67% Steigung mit dem Silberhorn verbinden (Cote 3869) und die lekte 
bei einer Zunnellänge von 1400 Meter und 33% mittlerer Steigung vom 
Silberhorn bis circa 30 Meter unter dem Jungfraugipfel führen. — Auch 
Trautweiler jah eine Thalbahnverbindung der unterjten Station mit Lauter: 
brunnen vor. 
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Da die Goncejfionsgefuhe von Köchlin und Trautweiler zeitlich jehr 
wenig audeinander lagen, verfuchte das Eifenbahndepartement die Poftulanten 
auf den Weg der Verftändigung zu verweilen, allein ohne Erfolg, Bon 
welchem Gefichtspunfte aus follte num der Bundesrath die Eonceffionsfrage 
beurtheilen? In feiner Botſchaft an die Bundesverfammlung äußert er fi: 
„Bei den Gonceffionsgefuchen Tiegen nur ſummariſche Projecte zu Grunde, deren 
Aufftellung eingehendere Vorarbeiten nicht bedingte. Cine nferiorität des 
Köchlin'ſchen gegenüber demjenigen des Herrn Trautweiler, wie Lehterer glaubt 
prätendiren zu dürfen, befteht nicht, indem beide nur in jehr allgemeinen 
Zügen die Grundlagen für eine Jungfraubahn angeben, und es dürfte wohl 
nit im Ernfte geiprodden fein, wenn Herr Trautweiler fein ebenfalla nur 
ſtizzirtes Project als ein ‚nach reifem Studium in allen heilen mwohlbe- 
gründetes und präcifirtes‘ bezeichnet. Es wäre daher unferes Erachtens ganz 
ungeredhtfertigt, bei diefem durchaus vorläufigen und allgemeinen Charakter 
der Projekte, wie fie in den beiden Gonceffionseingaben mit Beilagen nieder- 
gelegt find, dem einen vor dem andern als dem reiferen und größere Sicher- 
heit bietenden oder aus dergleichen Gründen mehr den Vorzug geben zu 
wollen.“ — Da alſo ein anderer, billiger Weiſe anzuerkennender Prioritäts- 
grund fehlte, war ber Bundesrath auf die Berüdfichtigung der zeitlichen 
Priorität angewiejen, und jo empfahl er der Bundesverfammlung in feinem 
Entwurf für einen „Bundesbefhluß betr. Goncejfion einer Eijenbahn von 
Lauterbrunnen auf den Gipfel der Jungfrau" (vom 17. Juni 1890), das 
Köchlin'ſche Project zu concelfioniren, auf das Trautweiler'ſche aber nicht ein- 
zutreten. 

Ueber die Frage, ob nicht die in der That außergewöhnlichen Verhältnifie, 
welche bei diefem Projecte in Betracht fommen, auch außerordentliche Maß— 
regeln zum Schutze von Leben und Gejundheit der Arbeiter beim Bau ſowohl 
als jpäter des Perſonals und der Paflagiere beim Betriebe erforderlich machen, 
und ob nicht hierauf abzielende, fpecielle Bedingungen ſchon in die eventuell 
zu ertheilende Gonceifion aufgenommen werden follten, holte das Gijenbahn- 
bepartement zwei Gutachten ein. Das erſte (vom 9. December 1889) bejaht 
fi weſentlich mit der Frage nad) den zur Erftellung eines definitiven Bau— 
projectes erforderlichen Vorarbeiten und der Art und Weife der Ausführung 
derjelben, anftatt mit den abfälligen, durch die Hochgebirgsnatur und die außer: 
gewöhnlichen Verhältniffe des Unternehmens überhaupt bedingten bejonderen 
Sicherheitsvorkehrungen beim Bau und Betrieb. Das andere, datirt vom 
18. September 1890 und fignirt von den Profefforen Gerlich, Dr. Kronecker 
und Beith, gelangt zu folgenden Schlüffen: 

1) Techniſch fteht dem Unternehmen fein Bedenken entgegen ; 

2) von gejundheitswiflenichaftlidem Standpunkte ift e8 nicht rathſam, 
die Erlaubniß zum Baue einer Yungfraubahn zu ertheilen, bevor der Con— 
cejfionär die Gefahrlofigkeit Joldder Beförderung nachgewiefen hat ; 

3) bis zur Höhe von 3000 Meter braucht der Betrieb nicht beanftandet 
zu werden. Auf Grund diejer Poftulate beantragte der Bundesrath in einem 
Nachtrag (vom 6. Detober 1890) zu feiner Botjchaft und dem Conceffions- 
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entwurf vom 17. Juni 1890, dem Artikel 8 (Feſtſetzung reſp. Genehmigung 
des Betriebsfyftens durch den Bundesrath auf Grund vorzulegender Detail- 
pläne) ben Zufaß beizufügen: „Der Bundesrath wird diefe Genehmigung erft 
ertheilen, nachdem der Conceifionär die Gefahrlofigkeit in Bezug auf Leben 
und Gejundheit der Beförderung von Menſchen von der Thalfohle auf den 
Gipfel der Jungfrau bezw. auf eine Höhe von über 3000 Meter durch Ver— 
ſuche nachgewieſen haben wird." — 

Inzwiſchen war noch ein drittes Conceſſionsgeſuch für eine Jungfrau— 
bahn eingereicht worden und zwar von dem Züricher Angenieur Eduard 
Locher, dem Erbauer der Pilatusbahn. Die Erwägung, jagt er in einer fein 
Project behandelnden Brojchüre, daß ſämmtliche bisher zur Ausführung gelangten 
Bergbahnsyfteme für eine Jungfraubahn (alfo aud) das jeinige, bei der Pilatus- 
bahn angewandte) wenig geeignet find, die oberen zwei Drittel der Bahn: 
linie der Witterungseinflüffe wegen nicht oberirdiſch geführt werden können, 
fondern in Tunnel verlegt werden müflen, daß ferner Locomotivbetrieb in 
langen Tunnels des Rauches und Geräufches wegen von vornherein ausge— 
Ihloffen und Seilbahnen der geringen Leiſtungsfähigkeit und der längeren 
Fahrzeit halber ebenfalls nicht zu empfehlen find, babe ihn zur Erfindung 
eines neuen, patentirten Bahnſyſtems geführt. Nach demjelben jollten an die 
Stelle der von Köchlin und Trautweiler projectirten, aneinander gereihten 
Zunnel3 mit Seilrampen zwei continuirlide Tunnelröhren (von je 3 Meter 
Durchmeſſer und 6500 Meter Länge) gejegt werden, in deren jeder ſich ein 
Magen in Gejtalt eines auf Schienen und Rollen geführten Kolbens von 
freisrundem Querjchnitt dur von unten her mehr oder weniger verdichtete 
Luft auf und abwärts zu beivegen hätte. Diejer Gedanke war jedod nad) 
der „Schweizeriihen Bauzeitung” [Bd. XV, Nr. 23, vom 7. Juni 1890] 
„keineswegs neu.” Ingenieur Rammel hatte bereits 1864 im Parfe des 
Krhftallpalaftes zu Sydenham eine pneumatiſche Tunnelbahn für den Perjonen- 
verkehr zur Ausführung gebradt, die ſich vollflommen bewährt hat; jodann 
war 1866 ein ähnliches Syitem zum Betriebe der ſchweizeriſchen Alpenbahnen 
von Nationalrat F. Seiler in jeiner Broſchüre „die Vortheile des pneumati— 
ichen Syſtems für Alpenbahnen” in Vorſchlag gebradht worden. 

Nach Locher's Project jollte die Fahrt dur den 6500 Meter langen 
Zunnel, alfo die verticale Erhebung von 3000 Meter in 15 Minuten erfolgen 
(8—9 Meter per Secunde). 

Die drei Gonceffionsbewerber Köchlin, Trautweiler und Locher vermodhten 
fi mit einander zu verftändigen und bejeitigten die Goncurrenzfrage dadurch, 
daß fie unterm 30. September 1890 dem Bundesrath die hriftliche Erklärung 
abgaben, „damit einverjtanden zu fein, daß die zu ertheilende Conceſſion auf 
den Namen de3 Heren Köchlin laute.“ 

Sie wurde denn auch im folgenden Jahre von der Bundesverfammlung 
thatſächlich ertheilt; zur Ausführung eines diejer Projecte fam es jedoch nicht. 

Wie man aus obigen Ausführungen erjieht, hatten alle drei ungefähr 
die gleiche Trace. Bei Köchlin und Trautweiler waren an den Enden der 
einzelnen Seilbahnftreden Zwijchenftationen vorgejehen, von denen man ber- 
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mittelft Querichlägen zu je einem Ausfihtspunfte hätte gelangen können. 
Alle diefe Ausfichtspunfte hätten aber auf der gleichen Seite des Gebirgs— 
maſſivs gelegen, jomit das nämliche Bild geboten, nur mit je nad) der Höhen- 
lage weiterem oder fleinerem Gefichtsfelde. Locher's Projekt ſchloß jede 
Zwiſchenſtation aus; jeine Bahn hätte lediglich die Rundfiht vom Jungfrau- 
gipfel geboten. 


“ * 
* 


Am Auguſt 1890 Hatte fich eine Wengernalpbahngeſellſchaft gebildet. Die— 
jelbe förderte ihr Unternehmen fo jehr, daß e3 jhon am 20. Juni 1893 dem 
Betriebe übergeben werden fonnte. Bekanntlich führt die Berneroberland- 
bahn von Interlaken nad Zweilütichinen, wo fie fi in zwei Arme gabelt. 
Der eine davon geht in da3 Thal der ſchwarzen, der andere in das der weißen 
Lütſchine hinauf; Grindelwald und Lauterbrunnen find ihre Endftationen. 
Diefe beiden Ortſchaften werden nun dur die Wengernalpbahn mit einander 
verbunden. Sie zieht fi von Lauterbrunnen über Wengen und Wengernalp 
bis empor zur „Leinen Scheidegg” (2064 Meter ü. M.), dann auf der entgegen- 
gejehten Seite über Alpiglen herunter nad) Grindelwald. Die Heine Scheidegg 
war von jeher einer ber bejuchteften Höhenpunkte des Berner Oberlandes. Hier 
ftrömt Alles zujammen, was ſich am wunderbaren Anblid des herrlichen und 
gewaltigen Gebirgsmaffivs Eiger-Mönd- Jungfrau, jeinen mächtigen Gletſchern 
und glänzenden Schneefirnen in unmittelbarer Nähe erlaben will. 

Die Eröffnung diefer Wengernalpbahn veranlaßte den, in Eijenbahnfragen 
jehr bewanderten Züricher Großinduftriellen Adolf Guyer-Zeller zur Aufftellung 
eined neuen AJungfraubahnprojectee. Mit ſcharfem Blicke hatte er erkannt, 
daß eine Jungfraubahn ihren Ausgangspunkt jegt nit mehr unten im 
Lauterbrunnentbale, jondern, im Anſchluß an die Wengernalpbahn, oben auf 
der Eleinen Scheidegg zu fuchen habe. Damit war von vornherein die von 
ihe zu überwindende Höhendifferenz von 3297 auf 2101 Meter reducirt. 
Wohl war der Projectant verjucht, vom Eigergleticher aus die Fürzefte Trace 
durch das untere Mönchsmaſſiv und unter dem Guggigletider hindurch 
direct nad) dem Nungfraugipfel hinauf zu wählen (was er ſich übrigens 
auch in jeinem Gonceifionsbegehren für eventuelle Fälle vorbehielt), was 
eine Steigung von etwa 40%o erfordert hätte, allein eine ſolche Trace hätte 
an dem gleichen Fehler gelitten, wie diejenigen von Köchlin und Traut— 
weiler: alle Zwifchenftationen, jofern jolche überhaupt möglich geweſen wären, 
würden nur nad gleicher Richtung, gen Norden, Ausblick geboten haben. 
Guyer-Zeller wählte eine andere und zwar längere Trace, aber eine von jo 
origineller Gombination, daß jedes einzelne Theilſtück derjelben eigentlich eine 
beiondere Bergbahn repräjentiren wird. 

Seine Trace zerfällt in ſechs „Sectionen“. Die erite reicht von der Kulm— 
ftation der Wengernalpbahn auf der Kleinen Scheidegg in Jüdöftliher Richtung 
bis zum Eigergleticher. Mit Ausnahme eines kurzen Tunnels von 70 Meter 
ift diefe 2024 Meter lange Strede offen. Sie führt durch die Lieblichen 
Triften der Paßhöhe, von der man gen Often in das Grindelwald-, gen 
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Weiten in das Lauterbrunnenthal hinabjieht und hinüber zu den in dieſen 
Richtungen liegenden Gebirgszügen. Im Norden ſtößt an dies erſte Theil- 
ftüf die Gruppe Lauberhorn-Tſchuggen-Männlichen, im Süden das Riejen- 
dreigejpann Eiger-Mönd- Jungfrau, von welchem die drei erfteren Berge nur 
Abfturzftüde zu jein jcheinen. Die Eigergleticher - Station jelbit liegt in 
einer windftillen, in ihrem oberen Theil den mafjigen Eigergleticher bergen» 
den Mulde, in welche aud der Guggi-, Kuhlauenen- und Giekengletjcher 
donnernde Zawinen herabienden. Aus ihnen entiteht der Trümmelbach, der 
oberhalb Kauterbrunnen, dem Staubbach ſchräg gegenüber, die weltbefannten, 
tojenden Waflerfälle bildet. 

446 Meter öftli von diejer Station, in der weftlichen Eigerwand, be— 
ginnt der 10,4 Kilometer lange Tunnel. 1621 Meter vom Tunnelportal ent= 
fernt liegt, 2812 Meter ü. M., die zweite Zwiſchenſtation, Grindelmaldblid. 
Hier find im Berginnern weite Räume ausgehauen. Die Felswand, melde 
diefe Räume von der Außenwelt trennt, ift von verjchließbaren Deffnungen 
unterbrochen, welche den Zutritt zu (im Winter nad) innen zurüdziehbaren) 
Balkonen geftatten. Von diejen fieht man bereit3 über das Lauberhorn 
hinweg. Zahlloje Berge, in langen Ketten oder wirren Gruppen, theilö mit 
fteilen, nadten Felsabhängen, theils bededt mit grünen Matten und dunklen 
Wäldern, bieten fi) dem ftaunenden Auge dar, und zwiſchen den Bergreihen 
ihlingen fi jaftige Thäler, erglänzen Flüffe und Seen, grüßen freundliche 
Dörfer und Weiler. 

Dom Grindelwaldblid zieht fi die Bahn nad Dften hin, um dann mit 
einer Curve die Richtung nad) Süden zu gewinnen. Dieje dritte Section hat 
eine Zunnellänge von 2069 Meter und erreicht bei 3270 Meter ü. M. die 
Station Kalifirn. Diejelbe hat eine ähnliche Einrichtung wie die vorige, 
gewährt aber eine durchaus andere Ausfiht. Zu feiner Rechten fieht der 
Reifende von hier zunächtt das untere Mönchsjoch und über diejes hinweg bie 
Spiten de3 Trugbergs, Kranzbergs u. ſ. w., dann das Bergli (auf feinem 
ihmalen, zu beiden Seiten jäh abfallenden Grat die 3299 Meter ü. M. ge: 
legene Elubhütte), das Walcherhorn, die Grindelwald-Fiefherhörner und hinter 
ihnen das große und das Kleine Fieſcherhorn, jowie das Finfteraarhorn; in der 
Tiefe geradeaus vor fich den fich breit ausladenden, von tiefen Spalten zerrifjenen 
Grindelwaldfieſcherfirn, der fich mehrere Kilometer weit ausdehnt, bis er ſich im 
„unteren Eismeer“ mit dem unteren Grindelwaldgleticher vereinigt. Auf der 
nordöftlichen Seite wird diefer coloffale Eiskefjel eingefchloffen von den Schred- 
hörnern, Lauteraarhörnern und Strahlegghörnern, die beim Finſteraarjoch 
an das Agaffizhorn der FFinfteraarhorngruppe anjchließen. Es bildet ſomit 
die Ausfiht von der Kalifirnftation thatiählih einen ſcharfen Contraſt zu 
derjenigen vom Grindelwaldblid; bei diefer führt noch der Charakter des 
Mittelgebirges, bei jener der des Hochgebirges, der Schnee- und Eisregion die 
abjolute Herrſchaft, jeder von beiden in jeiner ganzen, überwältigenden 
Schönheit. 

Das ſchauerlich Großartige der Hochgebirgswelt befommt eine Liebliche 
Beimiſchung auf der nächſten Station (oberes) Mönchjoch (3650 Ben) Hier, 
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aus dem Mönd, in den fie von der Kalifirnſtation aus unter dem Gigerjoch 
hindurch gelangt war, tritt die Bahn heraus ins Freie. Auf einer breiten, 
herrliche Ausficht gewährenden Esplanade wird ein bequemes Berghötel, ein 
„Refectorium” erbaut, das dem Reifenden zu mäßigen Preifen Alles bieten 
wird, was er füglid dort fordern darf. Bon diefem Refectorium gelangt 
man dann auf noch zu erftellenden gangbaren Pfaden ohne Gefahr in circa 
1!’ Stunden auf den Mönds- und in 2" Stunden auf den Eigergipfel. 
Gegenüber dem oberen Mönchsjoch Liegt der Leicht zu -beiteigende, herrliche 
Rundficht bietende Trugberg. der feinen Namen deshalb führen joll, weil bie 
den großen Aletichgleticher herauflommenden Touriſten gar leicht verſucht find, 
ihn für die Jungfrau zu Halten. Weſtlich vom Trugberg erſtreckt ſich der 
breite Jungfraufirn, öftlid) das breitere „Ewig-Schneefeld“ in ſüdlicher Richtung 
bi3 zum Goncordienplag, wo fie mit dem Stranzberg-, Groß-Aletſch- und 
Grünhornfirn zufammentreffen und aus dem gemeinfamen Sammelbeden 
den Groß-Aletichgleticher als mächtige, 15 Kilometer lange und zumeift 
2 Kilometer breite Heerftraße entjenden. — Jungfraufirn und Ewig-Schnee- 
feld werden ſich zweifellos zu beliebten Tummelplätzen der Freunde des 
Schlitten- und Skiſports entwideln, um jo mehr, al3 auf diejen ungeheuren 
Flächen diefer Sport ganz gefahrlos betrieben werden kann. 

Den Eontraft, den die Stationen Grindelwaldblid und Kalifirn getrennt 
bilden, genießt der Reifende aud) auf der Station Aletſch-Guggi (Jungfrau- 
jo). Sie ermöglidht ihm nämlid in dem Sattel zwiſchen Mönd und Jung» 
frau ſowohl den Ausblid auf die tief unten liegenden grünen Fluren des 
Berner Landes, ala nad Süden hin, in die eifige Welt der Schneeriefen des 
Mallis. 

Bon der Station Aletſch-Guggi führt die Bahn zur lekten, 4098 Meter 
hoch, im Innern der Jungfrau gelegenen Station, von der man vermittelft eines 
Elevatord oder auf Wendeltreppen zur Jungfrauſpitze (4166 Meter ü. M.) 
gelangt. Was man dort oben zu jehen befommt, zu jchildern , deſſen enthebt 
mich der mitgetheilte Pafus aus Emil Frei's Artikel „Bon der Jungfrau.“ 

An folgender Tabelle find die wejentlidjiten Daten in Bezug auf Längen, 
Höhen- und Steigungsverhältnifje der Guyer-Zeller'ſchen Jungfraubahntrace 


ulammengeftellt : 
zu] 8 (Siche Tabelle nächſte Seite.) 
* * 


* 

Guyer-Zeller's Conceſſionsgeſuch trägt als Datum den 20. December 1894, 
eine dasfelbe in einigen Punkten modificirende zweite Eingabe den 13. Februar 
1894. Noch vor der Behandlung des Gonceffionsbegehrens in ber Bundes— 
verſammlung fuchte ex zwei ihm im Wege ftehende Hinderniffe zu befeitigen. 
Zunächſt traf er mit den Inhabern einer Conceſſion für eine Drahtjeilbahn 
auf den Eiger, den Ingenieuren Studer und Strub in Interlaken, ein 
Nebereinfommen, dem zu Folge fie zu Gunften der fommenden Jungfraubahn 
auf ihre Gonceffion verzihteten. Das erſte Theilſtück des Eifenbahnprojectes 
entipradd nämlich, den ZTerrainverhältnifien gemäß, vollftändig der eriten 
Section des neuen AJungfraubahnprojectes. Es wäre nun geradezu unver: 
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nünftig geweſen, von der Kleinen Scheidegg bis zum Gigergleticher, diejer 
billigiten und zugleich rentabeliten Strede beider Projecte, zwei verjchiedene 
Linien unmittelbar neben einander zu führen. Die beiden Ingenieure konnten 
gegen eine angemeflene Entichädigung für ihre Vorftudien ꝛc. zu Gunften de3 
bedeutenderen Yungfraubahn » Projectes auf da3 Eigerbahnproject um jo eher 
verzichten, al3 der von ihnen der Wengernalpbahngejellichaft angebotene Ankauf 
und Ausbau des erften Theilftüces ihrer Goncejfion in der Generalverjamm- 
lung vom 24. September 1894 ebenfalls zu Gunften des wichtigeren Guyher— 
Zeller'ſchen Projectes abgelehnt worden war. 








Fahrzeit 5 
incl. Aufenthalte 
von Station! von 
zu Station | Anfang 










Höhe Gntfernung 
Steigung 


martmal 





Etationen: — 
von Station, 
ja Etatlon ! 










von Station! vom 


BEN su Station | Anfang 








Meter Meter Witer Meter 09 Ninuten | Minuten 

Kleine Scheidegg - | -» 2064 F 0 0 
257 F 2024 Ei 25 15 F 

Eigergletſcher... J 2321 —F 2024 15 
491 F 2067 Pie 25 16 FRE 

Grindelwaldblid . . ..: 1 82 im 4091 —F er 3 
(Srinbelwalogalerie) 453 | V 1932 —F 25 15 | F 
Kalifirn. . . ... .. 1 8270 We 6023 — —F 46 
Eigerſtation) 280 —* 1920 Rn 15,5 15 —F 
Mönchjoch . - »- - .: 1 355% F 7943 F a 61 
(ohne Abzweigung) 157 er 1700 Es 10 13 F 
Aletih:Guggi - - - F 3393 F 9643 u ı 74 
(Jungfraujogftation) 700 ae, 2300 ae 25 22 | Ra 
Glevator. » .» - » - —F 4093 12443 a 96 
13 —F — oh oo 4 F 

Jungfrau. »» »- » 3 4166 u 12443 ur 100 





Ferner mußte der Zufah zu Art. 8 al. 2 der früheren Köchlin’schen 
Goncejfion bejeitigt werden, der die Baubewilligung über eine Höhe von 
3000 Meter hinaus neben Anderem namentlid von den noch zu erbringenden 
Nachweiſen für die Ungefährlichkeit der raſchen Höhenüberwindung für die 
Paſſagiere abhängig madte. Zu diefem Zwecke reichte Guyer-Zeller der im 
December 1894 zujammentretenden Bundesverfammlung eine jechs verichiedene 
neue Gutachten enthaltende Brojchüre ein. Die wichtigften davon find diejenigen 
des befannten Luftichiffers Gapitän Spelterini und der Profefioren Dr. Regnard 
in Paris und Dr. Kroneder in Bern. Alle Verfaffer, die ganz jelbftändig und 
ohne irgend welchen Gontact mit einander arbeiteten, argumentiren mit den 
eigenen Erfahrungen im Hochgebirge oder mit den Rejultaten eigener phyfio- 
logiiher Studien und Experimente. Sie fommen fämmtlih zu dem Schluß, 
daß die Erreichung der Jungfrauhöhe, fofern fie ohne körperliche Anftrengung 
erfolgt, durchaus feinen nadıtheiligen Einfluß auf das körperliche Wohlbefinden 
ausübe. — So jagt Profeſſor Dr. Aroneder am Schluſſe feiner Arbeit: „Ich 


28° 
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fann nad) beftem Wiſſen meine Bedenken gegen die Goncejfion der Jungfrau- 
bahn fallen laſſen, nachdem ich durch Verſuche bewiejen habe, daß pajfive 
Beförderung auf den Firn Menſchen verihiedenen Alters, Geſchlechts, Berufs 
und Habitus gänzlich gefund und wohl läßt.” Und der Neronaut Spelterini 
gibt unterm 5. November 1894 die kurze, aber charakteriftifche Erklärung ab: 
„Auf den circa 460 Luftfahrten, welche ich bis jeßt unternahm, und an welchen 
fih im Ganzen über 800 Baflagiere, darunter viele Damen, betheiligten, habe 
ih einmal die Höhe von 6140 Meter, mehrere Dale diejenige von 5000 
bis 5300 Meter, jehr häufig (in der Schweiz jelbjt) über 4000 Meter erreicht, 
und e3 ift mir fein einziges Mal der all vorgefommen, daß irgend einer 
der Paflagiere in den oben bezeichneten Höhen Beihwerden verjpürt hätte. 
Unmwohljein oder jelbft Unbehagen kamen nie vor. Nur bei Einzelnen trat 
etwa3 jchnellerer Pulsſchlag ein, ſowie geringes Obhrenfaufen während bes 
Adfturzes. Auf Grund diefer Erfahrungen kann ich die Anficht ausfprechen, 
daß der kurze Aufenthalt in einer Höhe von circa 4200 Meter für den 
gefunden Menſchen nicht ſchädlich ift, vorausgefeßt, daß diefe Höhe bequem, 
d. h. ohne große körperliche Anftrengung. erreicht wird.“ 

Damit die Yungfraubahn auch wiſſenſchaftlichen Zweden in ausgiebiger 
Weile dienen könne, wurde auf Vorſchlag des Koncejfionsbewerbers vom 
Ichweizeriichen Eifenbahn-Departement folgender Pafſus in den Goncejfions- 
entiwurf aufgenommen: „Die Jungfraubagngejellihaft ift verpflichtet, nach 
partieller oder gänzlicher Vollendung der Linie an der Erftellung und Ein- 
tihtung eines ftändigen Objervatoriums, indbefondere für meteorologiiche und 
anderweitig telluriſch-phyſikaliſche Beobachtungszwecke, auf der Station Mönch 
und Jungfrau, eventuell auf beiden, eine Summe von 100000 Francs zu 
verwenden, ſowie an die Koſten de3 Betriebes während der jeweiligen 
Beobachtungszeit einen monatlichen Beitrag von 1000 Franes, jedod nicht 
mehr al3 6000 Francs in einem einzelnen Jahre, beizutragen.” 

Nach mehrtägiger, intereffanter Debatte wurde dann von der Bundes- 
verfammlung am 21. December 1894 die „Koncejfion einer Eijenbahn von der 
Kleinen Scheidegg über (foll heißen „durch“) Eiger und Mönd auf den Gipfel 
der Jungfrau“ ertheilt, der auch Hier im Artikel 8, al. 2 verlangte Nachweis, 
daß der Bau und Betrieb der Jungfraubahn in Bezug auf Leben und Gejund- 
heit der Menfchen feine ausnahmsweiſen Gefahren nad fich ziehen werde, 
vom Bundesrathe aber erft in deſſen Situng vom 18. Juli 1895 als erbracht 
erklärt und jomit jene Glaufel aufgehoben. 

x 


* 

Ueber die geologiſchen Verhältniſſe des von der neuen Jungfraubahntrace 
zu durchſchneidenden Gebietes wurden zwei Gutaächten eingeholt. Das eine 
hat zum Verfaſſer den Laufanner Univerfitätsprofeffor Golliez, dad andere den 
Züricher Profefjor Dr. Möſch. Auf Grund feiner einläßlichen Studien kommt 
Erfterer zu dem Schluſſe: „Les conditions göologiques de chemin du fer de 
la Jungfrau sont bonnes et cette entreprise n’offre aucune difficultö qui soit 
superieure à celles que les moyens actuels de l'industrie nous permettent de 
vaincre,“ während Profeffor Möfch feine Ausführungen in den Sätzen reſümirt: 


Die Jungfraubahn. 437 


„Von der Station Scheidegg bis nahe an die Moräne des Eigergletichers bleibt 
die Linie in geſchichtetem, gegen Süden einfallendem Dogger der mittleren 
und oberen Abtheilung diefer Formation. Von da ab durchfährt der Tunnel den 
Hochgebirgskalk (Malm) des Rothitod, Eiger und Mönd und bleibt unaus- 
gejeßt in diefem Geftein auch durch das Jungfraujoch bis in die Oftwand der 
Jungfrau bei Punkt 3600 Meter, wo die Trace in den Gneiß tritt, um 
denjelben exit wieder an jeinem Endpunkte auf der Spitze der Jungfrau zu 
verlafien. Auf der gefammten Erſtreckung werden fi die Ausbruchfteine des 
Tunnels als vortrefflihes Material zur Ausmauerung erweiſen, falls ſich 
Klüfte oder faulige Schichten auf dem Wege einftellen jollten, wa3 aber, ſo— 
weit wir die Gefteine fennen, kaum anzunehmen iſt.“ — 

Bei der Jungfraubahn wird elektriicher Betrieb in Anwendung kommen. 
Er hat gegenüber dem Dampfbetriebe unbeftreitbare Vortheile aufzuweiſen, als: 
günftigeres Verhältniß der Nutzlaſt zum todten Gewicht, ruhigere und rauch— 
loſe Fahrt, ſicherer Zahneingriff in Folge der rotirenden Nebertragung der Zug- 
fräfte auf die Räder der Fahrzeuge, geringere Wartung und Unterhaltung der 
Fahrzeuge und Erjparniß an den Koſten des Fahrdienſtes. 

Die nöthige Kraft für den eleftriichen Betrieb wird durch Waſſerwerke 
an der weißen und ſchwarzen Lütichine gewonnen; diefe beiden Anlagen können 
in Folge einer in letter Zeit erreichten bedeutenden Vermehrung des nutzbaren 
Gefälles zufammen über 10000 PS, liefern. Es wird aljo, mag ſich der Ver— 
kehr der projectirten Bahn in künftigen Jahren noch fo jehr entwideln, für 
alle an den Betrieb zu ftellenden Anforderungen ftet3 genügend Kraft vor: 
handen fein. Se tiefer man nämlih in den Sommer hineinkommt, um jo 
mehr jchmilzt das Eis der Gletjcher, von denen die Lütichinen genährt werden, 
und deſto wafjerreicher find diefe. Ye wärmer aljo der Sommer und je 
ftärfer der Tyremdenftrom, um jo größer das Waflerquantum und die ver- 
fügbare Kraft. 

Die bei anderen Bergbahnen gewonnenen Erfahrungen, die Unterbauver- 
hältniſſe, die Conftruction der elektriichen Fahrzeuge, die Breitenftabilität und 
der zu erwartende Verkehr machten e3 zur Nothwendigkeit, die Jungfraubahn 
meterfpurig zu projectiren (Wengernalpbahn 80 Gentimeter). In der Wahl 
der Gurvenradien geftatten die nicht bedeutenden Zerrainhinderniffe große 
Freiheit. Als Tracirungsmaxime iſt feftgeftellt, einen Minimalradius von 
100 Meter einzuhalten. Die Bahn erhält nur wenige Gurven, deren Größe 
die Conftruction der Fahrzeuge weſentlich erleichtert, und deren Anzahl auf 
die Verlegung des Oberbaues wie aud) auf den Betrieb günftigen Ein- 
fluß hat. — 

63 gilt als Norm, feine größere Steigung als 25°%o anzubringen und 
Gegengefälle möglichft zu vermeiden. Diefe Wahl garantirt angenehmen und 
fiheren Betrieb, entipricht der Vertheilung der Stationen und erſchwert den 
Tunnelbau, fowie die Gontrole der Bahn nicht wejentlid. 

Als leitende Geſichtspunkte für die Aungfraubahn gelten jomit: abjolute 
Belriebsfiherheit, möglichſter Schuß gegen die ſchädlichen Einflüffe der Hoch— 
gebirgsnatur, Gewinnung mehrerer Zwiſchenſtationen, große Leiftungsfähig- 
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keit, kurze Bauzeit und ſectionsweiſer Bau und Betrieb der Bahn. Durch 
dieſe Bauart können die Erfahrungen in bau- und betriebstechniſcher Hinſicht 
fortwährend auf zweckmäßige Weiſe verwerthet werden; auch wachſen neben 
den Anlagekoſten gleichzeitig die Einnahmen bis zur Vollendung der Bahn. 

* * 


* 

Im Sommer 1895 berief Guyer-Zeller eine Anzahl von Männern in eine 
„wiftenichaftliche Jungfraubahncommilfion“, um mit ihnen die Ausführung 
des großen Unternehmens vorzubereiten, einen Geologen, einen Phyſiker, einen 
Meteorologen, einen Hygieniker, einen Juriſten, mehrere Ingenieure, hervor— 
ragende Alpiniften 2c. Im Februar 1806 fchrieb dieſe Commiſſion für die 
beiten Löjungen einer Reihe beim Bau und Betrieb der Jungfraubahn in 
Betracht fallender Fragen Preife im Gejammtbetrage von 30000 Francs aus. 
Dieje Fragen betrafen u. U. das Zunnelprofil, ohne und mit Ausmauerung ; 
Unter: und Oberbau: Yaufichienen, Zahnjtange, Weichen und Kreuzungen ; das 
zur Mebertragung der elektriſchen Betriebstraft zu wählende Syitem; Ein— 
rihtung der Primärftationen, der Ternleitung und der jecundären Stationen ; 
Syſtem der Bertheilung der Betriebskraft in der Stromleitung entlang der 
Bahn, Sicherung gegen atmoſphäriſche Störungen des Betriebes; die Fahr: 
zeuge des elektriichen Betriebes mit allen nöthigen Sicherheitsvorrichtungen ; 
Bau und Ausrüftung der Galerieftationen; Glevator von 100 Meter Höhe 
und 8 Mieter Durchmeffer; die Tunnelbohrung: Bohrmaſchinen mit eleftri- 
ſchem Betrieb, Sprengmaterial, Bentilation, da3 Wegſchaffen des Ausbruchs- 
materials; vorjorglide Maßnahmen für die Erhaltung von Gefundheit und 
Leben der Arbeiter; Maßnahmen und Einrichtungen, welche unter den ge— 
gebenen Berhältnijfen den continuirlichen Betrieb fichern, bezw. Störungen 
verhindern; Art der elektriichen Beleuchtung des Tunnels, dev Wagen und der 
Stationen; elektriiche Heizung der Wagen und Stationen und Vorkehrungen 
zum Schubße der Reifenden und des Betriebsperjonals. — 

Auf diefe Ausfhreibung gingen achtundvierzig Arbeiten ein, von denen ſech— 
zehn prämiirt und zwei angefauft werden konnten. Die wichtigite davon ift die 
mit dem eriten Preife von 5000 Franc prämtirte Arbeit des Ingenieurs 
E. Strub in Interlaken. Dieſer durch feine Publicationen und Erfindungen 
auf dem Gebiete des Bergbahnweſens bekannte Majchinen » Ingenieur erfand 
ein neues, inzwiſchen überall patentirtes Zahnſtangenſyſtem, das bei 
der Jungfraubahn feine erfte Anwendung finden wird. 

Strub’3 Oberbau befteht aus Flußſtahlſchienen, die auf Flußeiſenſchwellen 
im Syſtem des ſchwebenden Stoßes befeftigt find. Die Normallänge ber 
Schienen ift 10,5 Meter, ein Dreifaches der 3,50 Meter langen Zahnftangen. 
Die Verbindung des Schienenftoßes twird durch beiderjeit3 eingeklinkte Wintel- 
lajchen bewirkt, welche die Klammblättchen umfaſſen und beide Stoßſchwellen 
zur Aufnahme de3 Längenſchubes heranziehen. Die Schienenenden find zur 
Erzielung einer möglichit fanften Befahrung unter 45° geichnitten. 

Die bisher gewonnene Erfahrung, daß in Folge des Auftriebes der Zahn: 
räder eine genügende Betriebsficherheit nicht zu erzielen jei, führte zu ber 
Zahnftange mit koniſchem Kopf, der die Anwendung von Zangen ermöglicht. 
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Diefe verhüten den Auftrieb des Fahrzeuges und feitliches Abgleiten des 
Zahnrades. Außerdem dienen fie zur Nothbremſung. Der Zahngrund ift 
von der Mitte ab nad) beiden Seiten abgeſchrägt, um Steine u. dergl. abzu— 
leiten und das Wegdrängen de3 Eijes aus der Zahnftange bei Berührung der 
Radzahnköpfe zu erleichtern. Strub’3 Zahnftangen- und Weichenconftruction 
ift von bisher unerreichter Einfachheit, Solidität und Billigkeit. 

* = 


* 

Bei jedem größeren Unternehmen ſpielt der Koſtenvoranſchlag eine wichtige 
Rolle. Guyer-Zeller hat für die Ausführung ſeines Projectes 10 Millionen 
budgetirt. Auf den Bahnkilometer berechnet betrugen die Baukoſten bei der 
Bahn Bitznau-Rigi 410789 Francs, Goldau-Rigi 410713 Francs, Schynige 
Platte 394190 Franes, Wengernalp 223310 Francz, Pilatus 528830 Francs, 
Generojo 213399 Franc, NRothhorn 238180 Franc und Glion-Naye 
271110 Francd. — Nah dem Guyer-Zeller'ſchen Project ift der Kilometer der 
Jungfraubahn auf 780000 Francs veranſchlagt. NRechnet man das offene, 
2!'2 Kilometer lange Theilftüd mit 300000 Francs per Kilometer, jo fämen 
auf jeden der 10 Tunneltilometer 920000, während Trautweiler bei einem 
Gejammtvoranihlag von 5775000 Francs, troß der für feinen Tunnel in 
Ausfiht genommenen Steigungen bis zu 98 %o, nur 888460 Francs rechnete. 
Vielleicht ift e8 nicht unintereffant, einige Poften de3 Guyer-Zeller'ſchen Nor: 
anſchlages den entjprechenden der früheren Projecte gegenüberzuftellen,, wobei 
freilih im Auge zu behalten ift, daß Guyer- Zeller eine längere Trace an- 
nimmt, andererjeitS aber auch, daß die früheren Projecte der ungewöhnlich 
großen Steigung wegen mit viel bedeutenderen Schwierigkeiten und darum 
auch mit verhältnigmäßig Höheren Poften für den Unterbau ꝛc. zu rechnen 
hatten. 

Köchlin budgetirte für den Unterbau 5100000 Francs, Trautweiler 
(inclufive „Ausmauerung der Stationen“) 3030000 Francs; Guyer- Zeller ſetzt 
5574600 Franc an. Die Ausgaben für „mehanifche Einrichtungen und 
Rollmaterial” find angenommen: bei Köchlin mit 800000, bei Trautweiler 
mit 400000, bei Guyer-Zeller mit 821000 Francs. Für „Unvorgejehenes“ 
fteht bei Köchlin ein Poften von 500000, bei Trautmweiler von 325000, bei 
Guyer-Zeller von 1200000 Franca. 

Die Gefammteinnahme berechnet Köchlin mit 1050000, Trautweiler mit 
520000, Guyer-Zeller mit 722000 Francs, den Einnahmeüberihuß Köchlin 
mit 726000, Trautweiler mit 405000, Guyer-Zeller mit 512000 Francs. — 
Letzterer hat jomit jeine Rentabilitätsberehnung durchaus nicht zu opti= 
miſtiſch aufgeftelt. Köchlin nahm an, dat von den jährlich” 120000 Be- 
juchern Interlafens ein Biertheil, alſo 30000, die Fahrt auf den Jungfrau— 
gipfel zum Preife von 35 Franc madhen würde. Trautweiler vechnete nur 
auf 8000 Paffagiere, fette aber faft die doppelte Fahrtare, nämlich 65 Francs, 
in feine Gewinnberehnung. Jetzt hat Interlaken jährlich (rund) 200000 Be- 
ſucher, von denen (rund) 60000 mit der Wengernalpbahn auf die Kleine 
Scheidegg, den Ausgangspunkt der Jungfraubahn, fommen; trotzdem bafirt 
Guyer-Zeller's Rentabilitätsbere[hnung — 4 %o für die 6000000 Fr.» Obli- 
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gationen und 6,8% für die 4000000 Fr. Actien — auf der Annahme von nur 
10000 Bafjagieren auf den Jungfraugipfel und einer entiprechenden Anzahl 
von Reiſenden, die nur bis zu einer der verichiedenen Zwiſchenſtationen 
fahren werden. — Die Zukunft dürfte zeigen, daß die von Guyer-Zeller an- 
genommenen Trequenzzahlen dieſer erjten und für alle Zeiten unübertrefflichen 
Hochgebirgsbahn in Wirklichkeit Höher fein werden; hatte ja dod 3. B. die 
Vitznau-Rigibahn anno 1895 nicht weniger al3 112913 Pafjagiere! — 

Wie Guyer-Zeller die Einnahmen durchaus bejcheiden anjette, jo berechnete 
er die Ausgaben ausreichend hoch, ja, es Hat fich jet ſchon erwieſen, daß 
einzelne Poſten, wie diejenigen für die elektriſchen Inftallationen, nicht 
ganz aufgebraucht werden. Trotzdem ift ein einzelner Anja verſchiedentlich 
al3 zu niedrig angegriffen worden. Es ift dies die Stelle des Voranſchlags, 
in der e8 heißt: „10400 Meter Tunnels zu Francs 350 — Franc 3640 000“. 
Die betreffenden Kritiker jcheinen nur von diefem einen Safe Kenntniß be- 
fommen, nicht aber den ganzen Voranſchlag geiehen zu Haben; fie wüßten 
fonft, daß diefe Summe lediglich für den Geſteinsausbruch angejeßt ift, während 
eine ganze Reihe anderer Budgetpoften ebenfalls den Tunnelbau betreffen, 
nämlich: Vermefjungsarbeiten, Bauleitung, Detailpläne, Tunnelmauerung, 
Querſchläge behufs DBentilation und Verkürzung des Mtaterialtransports, 
SInftallation für Ventilation, Bohrung u. ſ. w., MWegbauten, Bahnbettung, 
Verfiherung der Angeftellten und Arbeiter ꝛc. 

* = 


* 

Es erübrigt mir noch mitzutheilen, daß die Vermeſſungen für die erſte 
und zweite Section der Jungfraubahn, alſo bis zur Station Grindelwald— 
blick, beendet und die betreffenden Pläne dem Eiſenbahndepartement zur Ge— 
nehmigung vorgelegt ſind. Sobald es das Wetter geſtattet, werden die Ver— 
meſſungsarbeiten für die anderen Theilſtücke fortgeſetzt. Die Oberleitung dafür 
ruht in den Händen des bekannten Ingenieurtopogr. Becker, Profeſſor am 
Züricher Polytechnicum und Oberſtlieutenant im eidgenöſſiſchen Generalſtabe. 

Ein beträchtliches Stück des Unterbaues der erſten Section wurde bereits 
im vorigen Herbfte erſtellt; dieſen Sommer wird fie beendet und im kommen— 
den Herbſt reſp. jobald der Oberbau bis zum Eiger gelegt ift, der Bau des 
großen Tunnel begonnen werden. Die Lieferungen für die Waſſerwerksanlage 
bei Zauterbrunnen (Robrleitungen, Turbinen 2c.), für die elektriſchen Inſtalla— 
tionen (Generatoren, Leitungen, Transformatoren 2c.), de3 Oberbaues und 
Rollmaterials find vergeben und müffen im Auguft d. %. erfolgen. Auch find 
vielfache Bohrproben in Klötzen von Eigergeftein gemacht worden, welches ſich 
dabei als homogen und nicht zu hart erwies. Der Tunnelfortichritt würde 
nad dieſen Proben mit den elektrifchen Drehbohrmaſchinen der Fabrik Oerlikon 
per Tag und Angriffsort 3Va—4!z Meter betragen. — 

Sp mag denn die Ausführung der Jungfraubahn, diejes Rieſenwerkes, einen 
glüdlichen Anfang und Fortgang nehmen. Es wird, wie Guyer-Zeller richtig 
fagt, nicht nur den Schweizern jelbit, jondern der ganzen Welt bequeme Gelegen- 
heit bieten, ein Stüd Exde zu ſehen, wie e3 in feiner überwältigenden Schönheit 
und feinen jchroffen Gontraften wohl nirgends zu finden ift. Bekanntlich eriftiren 
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auf feinem andren Erdtheile jo großartige, zugängliche Gletichergebiete, wie 
wir fie auf der Südjeite der Jungfraugruppe befiten. Die Gletjcherpartien 
im nördlichen Alasca und die vom Meere beipülten Eisfelder Neu-Seelands, 
jowie vor Allem die Gletjcherwelt des Himalaya find für den Zouriften nur 
unter den größten Schwierigkeiten erreichbar. Wie anders wird e3 fein, wenn 
die Jungfraubahn uns auf jene Höhen hinaufführt, von denen man neben 
den grünen Bergen und Triften und den ewigen Schnee- und Eisfeldern der 
Schweiz den Monte Roja Jtaliens, den Mont Blanc Frankreichs, den Schwarz: 
wald Deutichlands grüßt! 

Ein denkwürdiger Schlußftein der im erjten Viertel unjeres Jahrhunderts 
begonnenen Entwidlung des Gijenbahnweiens joll Guyer-Zeller’3 Jungfrau 
bahn werden und dem kommenden als vollendeter Bau davon erzählen, welch' 
große Fortihritte Wiffenihaft und Technik in dem zur Neige gehenden Jahr— 
hundert gemacht haben. 





Kuf Niedenheim. 


Etwas Völkerpſychologie. 





Don 
Marie von Bunfen. 


— — vo 


Erſter Tag . 
[Nahdrud unterfagt.] 

Mohnzimmer in Schloß Riedenheim; violett:fammtene Stühle und Sopha3 mit geitickten 
Kiſſen und Schlummerrollen und reich gejchnikten Lehnen in ber mißverftandenen Gothik ber 
1840 er Jahre. Delporträt? ber lehtverfloffenen Generation, neuere Hamilienphotographien in 
Ginmark-Bazarrahınen. Auf dem großen, runden Tifche vor dem Sopha eine violett: jammtene 
Dede mit geftidter Borte; auf dem Tifche liegen jchwerfällige Albums und Prachtwerle. Im 
geichnihten Schranke mehrere billige Glaffiterausgaben, Prebigtiammlungen, weiß gebeftete 
Dummonb’sche Zractate. Herum liegt nur die Kreuzzeitung“ und „Ben Hur“ von Wallace. 
Prachtvolles, ipiegelglattes Parkett aus dem vorigen Jahrhundert. In ben breiten Mauern 
bequeme, tiefe Fenſterplätze; Nähtiſch und Korb mit angefangenen Weihnachtöftidereien; ſchöne 
Ausſicht auf Terraſſe und Part, u 


un 


Gräfin Mutter von Hilberg-Dahnig-Riedenheim (ge6. Prinzeffin von Schönfels. 
Freundliche, fanfte Züge, glatte Haar, ſchwarzſeidenes Meid, altmobild große, toftbare Brofche). Noch 


eine Taſſe, liebe Erneftine? Nach 'ner Reife fann man fi) eine dritte jchon 
gönnen! 

Brinzeifin Erneſtine Schönfels (unverheirathet, Ende ber Vierzig; unſchöues, aber 
originelles Geficht, vernachlaffigter Anzug). Danke ſchön, liebe Pauline, ich bin ja über— 
haupt eigentlich ganz Lahmann ... Sonnenbad ... Salat... Sandalen... 
und habe die Kur nur unterbrochen, um eben «ägend) jetzt hier nicht zu 
fehlen. 

Tante Betty (bie in beſchränkten Berhältniffen lebende Gräfin Hilberg-Sahfungen und ihre drei 
verbläßten Gomtefien, gleigeitig): Das war ja aud) fo einzig nett von Ihnen! Wir 
freuten uns unbejhreiblih auf Ihr Kommen! 

Prinzeifin. 35, ich werde mir doch die Ankunft der Miß Bella nicht 
entgehen laſſen! 

Gräfin Mutter deu). 

Prinzeffin (eisen. Aber liebe Pauline, Du jchriebit doch ganz befriedigt 
über die Verlobung? 
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Gräfin-Mutter Gaſtigh: O, gewiß, freilich ... der Eberhard Liebt fie ja 
jo... und für amerifaniiche Begriffe jollen die Simpfins eine durchaus 
anftändige Familie fein... . und eine Mitgift von ſechs Millionen Mark ift 
doc wirklich nicht zu verachten ... befonders in diefen Zeiten... 

Tante Betty und Töchter. Beſonders in diejen troftlojen Zeiten, wo 
Niemand ein Herz für die Landwirthichaft zeigt, wo man die guten, alten 
Familien ſyſtematiſch zu Grunde richtet! 

Gräfin» Mutter (ohne auf bie Unterbredung zu adten, fortfahrend): . . . Aber, Du 
verjtehit, es ift doch was jo gänzlich Fremdes ... glücklicher Weije jollen fie 
recht qut Deutſch ſprechen . .. aber... wer weiß, wie fie zu uns paſſen! 

Prinzeſſin arelche viel gereift ift und ihre Leute kennt, im harmloſeſten Zone): Nun, Ahnen, 
liebe Miß Marion, werden die Simpkins ja ganz heimathlid vorkommen. 
Engländer und Amerikaner find doc wohl beinah' dasselbe, 


Miß Marion Eversley (Mitte der Dreißig, groß, dünn, mit langen Händen und Füßen; 
gar nicht hübſch, aber viel Kaffe, vorzüglich fihendes Schneiberfleid; blutroth vor Aerger, jeboch ruhig). 


Aber Durchlaucht! Größere Verichiedenheiten find gar nicht denkbar! 

Prinzeſſin. Nun, diefelbe Sprade . . . 

Miß Marion. Diejelbe Sprade? Nein, glücklicher Weiſe nein! Auch 
bei Denen, die am allerwenigften Accent haben, höre ich den amerikanischen 
Tonfall bei jedem einzelnen Wort heraus, und allermeiftens Klingt uns 
ihr Sprechen geradezu grotest und verleßend. Dann können fie faum zwei 
Sätze in wirklid reinem, idiomatiſchem Engliſch ſprechen. Entweder jind 
Amerikaner unterhaltend — das ift bei Weitem das Günftigfte — und in 
dem alle gebrauchen fie den allergewöhnlidhiten, bäßlichiten „Slang“, oder 
fie thun gebildet — „eultivated* und „hightoned* find ihre Lieblingsausdrücke — 
und dann ſprechen fie geziert und pedantiih. Sie jchreiben ja auch ganz 
anders al3 wir. Unter Hundert Briefen in engliiher Sprache würde ich die 
amerikaniſchen herausfinden und mich fchwerlich einmal irren. 

Prinzeifin (qutmäthig, mit unterbrüdter Beluftigung). Aber immerhin iſt es die 
gleiche Abſtammung. 

Miß Marion arm, aber die Nichte eines Lords; talt lächelnd). O, gewiß, wie Sie es 
nehmen wollen. Es waren ja hochachtbare Leute. meistens Handwerker und 
dergleichen, welche vor zwei Jahrhunderten um ihres Glaubens willen in der 
„Mayflower“ austvanderten, und auf welche jet alle reich gewordenen Ameri— 
faner mit Vorliebe ihren Stammbaum zurüdführen möchten... die „Mayflower“ 
muß recht umfangreich geweſen ſein! ... Wenn Sie die Vorfahren der 
heutigen Millionäre näher ergründen, finden Sie ja auch neben weftfäliichen 
Bauern und ſkandinaviſchen Dienſtmädchen hauptſächlich engliſche und iriſche 
Einwanderer. Nur nicht grade aus unſeren Kreiſen. 

Elfriede Hilberg (achtzehnjährige, einzig underheirathete Tochter der Gräfin-Mutter; groß und 
ſchön gebant, regelmähige, anfprechende Züge; nod etwas ungelent und ſchüchtern; mweihes, probinzielles 
Kleid. Küht Mik Marion einſchmeichelnd auf die Schulter). Trotz alledem will Marion aber 
rührend freundlich gegen die Simpkinſens jein. 

Prinzeifin. Na, und was jagt denn die Kleine zur neuen Schwägerin? 

Elfriede. Ah, fie jchrieb mir einen reizend netten Brief und hat id) 
duch Eberhard von mir erzählen laffen und jhidt mir immer Grüße. 
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Ich denke fie mir jehr freundlid) ... . und dann muß fie jo entzüdend hübſch 
ausjehen. 

Reichsgraf Eberhard von Hilberg-Dahnitz-Riedenheim critt ein. Achtund - 
zwanzig Jahre alt, friſch, groß und blond. Paradeuniform der Garde du Gorpe). 

Alle caberraſchh. Nanu? 

Eberhard ſetwas verlegen feine Uniform betrachtend). Ya, Bella bat es ſich ſo ganz 
beſonders gewünſcht, fie erwähnte es in jedem Brief ... Allerdings kommt 
man fich etwas lächerlich vor. Wechſelt den Gefprädhsgegenitand.) Alles in Ordnung, 
Mamachen? 

Gräfin-Mutter mit Würde: Alles! 

Deſicke (der alte Haushoimeifter, mit fentimentaler Betonung): Der Wagen ift vorgefahren, 
Herr Graf. 


(Alles ftrömt in die fchöne, helle Halle mit den geſchnörkelten Studornamenten und bem gewunbenen, 
ihmiebeeifernen Treppengelänber.) 


Gräfin Mutter (tüßt Gerhard zärttih). Gott mit Dir, mein Junge! 
gq 


Eberhard. Auf Wiederjehen, Mamachen! (Befteigt den etwas altmodiſchen, aber 
ganz neu aufladirten Landauer, betrachtet prüfenb Kutſcher und Tiener in ihren Erften-Garniturskidreen.) 


Hu! Rieht Ihr aber nah Naphthalin! Hoffentlich Lüftet fi) das bald aus. 
Kutjcher und Diener ientzütt tägelnd). Zu Befehl, Herr Graf. 


(Der Wagen fährt fort ; Eberharb grüßt vergnügt und ftoly; Alle winken; bie Sonne ſcheint auf ben 
weiken Waffenrod und ben blinfenden Helm. Die Mutter wiſcht fi} bie Augen.) 


Tante Betty und Töchter tistängeln fih heran und drüden ihr ausdrucksvoll die Hand). 
Der liebe, prächtige Eberhard! Ach Gott, welch' rührender Moment! 


(Nervdie Stimmung ber AZuriidbleibenden; Miß Marion rupft und ordnet an Elfriede'd Haar und Acid, 
Grwartungsvoll ftcht man an den Fenſtern, wo jenfeitd des Parkes bie Stadt Riedenheim fih ausbehnt,) 


Tante Betty und Töchter. Da kommt der Zug! (Alle ſehen nad ihren Uhren.) 
Ganz pünktlich! 

Elfriede deiſe zu Mit Marion): Merden fie fih wohl auf dem Bahnhof füllen? 

Nik Marion. Aller Wahrjcheinlichfeit nad. Amerikanerinnen find ja 
ſehr aneignungsfähig . . . Bei und zu Haufe thun das die Kammerdiener und 
Ladenmädchen. 

Elfriede vworwurfesvolhh. Du wollteſt ja nett fein! 

Miß Marion iefänftign. Ihr jeid eben alle viel zu gut für joldhe herum: 
reiſende ... (fie unterdrückt das Wort... . Übenteurerinnen). 

Tante Betty und Töchter. Seht müßten wir den Wagen am Ende der 
Lindenallee jehn . .. da da! 


(Die Gräfin-Wutter wird blab, Elfriede roth. Man ftellt ih am Portal, vor der Rampe auf. 
Der Wogen fährt vor.) 


Bella Simpfins (eine ſchlanke, biendenb hübſche, höchſt elegante junge Dame, fpringt leicht 
heraus und fält ber Gräfin-Mutter im zärtliher Meberihwänglicteit um ben Halt. Sehr ſchnell 


Ich fühle, als ob ich Euch gekannt Hätte jeit Jahren... . id darf Du zu Dir 
jagen! .. . Ach betrachte mich ſchon ganz als Deine Tochter und werde mid 
laſſen Ächredlih von Dir tyrannifiren ... ich bin jo ſtolz auf ſolche 
Schwiegermama! 

Gräfin-Mutter (etwas überwättigh. Meine liebe Bella, ich heiße Dich herz— 
lichſt willtommen. 
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Bella Simpfins ctüst Eifried). Und das ift die Kleine Elfriede, Jeder: 
manns Liebling. Jh erkannte Dich glei nad der Photographie — mie 
ähnlih bift Du Eberhard — nur, verzeih’ mir — nit ganz jo ſchön! Iſt 
ev nicht hübjch, und ift der Helm mit dem Adler nicht volllommen ibeal, und 
fieht ex nit ganz aus wie der dieiertih) regierende Reichsgraf Eberhard von 
Hilderg-Dahnig-Riedenheim! (Bei ben legten Worten juden die Einheimiihen etwas zuſammen, 
aber bie Vorftellungen und Begrüßungen vollziehen fi unter ben freundlichiten Formen.) 

Mrs. Simpfins {eine weißhaarige, elegante, biftinguirte Griceinung, fagt Jedem etwas 
riebenswürdiges. O, liebe Gräfin, Sie fönnen fi nicht denken, wie jchön 
der Empfang war. Der Bahnhof geihmüdt mit Kränzen und Flaggen, die 
Tochter von dem Stationsmeifter reichte Blumen und recitirte ein Gedicht. 
Und dann Ihre prachtvollen blau und gelben Livreen mit den geſtickten Wappen 
... wir haben gar nicht das zu Haufe. 

Zante Betty und Töchter. Es find aud die ſchönſten Livreen der ganzen 
Provinz. 

Graf Jobſt Hilberg-Dahnitz-Barow. GSrüherer Diplomat, gut erhaltener Sechziger, 
Wittwer, lebt in Berlin, hauptfählih im Pariier Plak-Gafino, begrükt die Gräfin-Mutter.) Habe eine 
furchtbar nette Reife gehabt, erfannte die Simpkins ſchon in Frankfurt, ſetzte 
mich zu ihnen und habe mich vorzüglich, la, unterhalten. Beide ganz aller- 
liebft, weiß gar nicht, welche ich vorziehe. 

Bella Simpfins (ift mit den Begrühjungen zu Ende). Jetzt muß ich aber Alles, 
Alles ſehen! Ich finde Riedenheim ganz reizend! — (trahlend) ich freue mid 
fo darauf . . . und Eberhard ſprach nur immer von ſeiner „guten alten 
Klitiche“. 

Tante Betty und Tochter iempör. Allerdings eine etwas fonderbare Be— 
zeihnung für Schloß Riedenheim. 

Bella Simpfins (betrachtet die lebensgroßen Familienbilder an der Wand), O, ie ſüß 
iſt dieſer liebe alte Feldmarſchall, und dieſe gepuderte Dame mit dem Muff 
und dem Windſpiel und dem roſa Brokatkleid, wo der Stoff nicht ganz reichte 
— ter var fie? 

Gräfin Mutter. Die Urgroßmutter meines feligen Mannes, eine badijche 
Prinzeſſin aus der Schweßinger Linie. 

Bella Simpfins und ihre Mutter fehen ih am und wiederholen wie im Traum): ... 
Eine badijche Prinzeifin! 

Eberhard (seigeiten. Ach, Hier find nur wenig Bilder; die Ahnengalerie 
ift drüben im Bantettjaal. 

Bella Simpfins (wie sen. Ahnengalerie! Bankettjaal! Es ift ganz wie 
ein Roman! 

Brinzeffin «ei: Ein recht altmodijcher! 

Bella Simpfins (tritt auf die Rampe und betrachtet ben Schloßhof, Aber das ist ja 
ganz unglaublid) pittorest! 

Tante Betty (elbſtbewußhh. Es war aud ſchon in mehreren iluftrirten 
Zeitungen abgebildet! 

Bella Simpkins. Welches iſt denn der ältejte Theil? 

Graf Jobſt ertliärh: Alſo, dev Thurm ruht auf römischen Fundament 
und ftammt wohl aus farolingiicher Zeit; der fajt unbewohnbare Theil Links, 
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mit der Trompetergalerie und dem Erker, iſt aus dem vierzehnten Jahr— 
hundert, aus der Zeit des Minneſängers Eberhard von Riedenheim. Dieſer 
moderne Flügel hier iſt etwa hundertundfünfzig Jahre alt — der rechts mit 
den geſchnörkelten Giebeln ungefähr aus der Zeit des Heidelberger Otto— 
Heinrich-Baus. 

Eberhard centihutdigend): Es iſt ja Alles etwas heruntergekommen und 
baufällig. 

Bella Simpfins «äselt wohlwollend und denkt großmüthig an ihre Mitgift). 

Zante Betty. So ein Riefenihloß verſchlingt ja Unfummen — allein 
die vorjährige Klempnerrehnung . . . (Eberhard fieht fie an — fie verſtummt). 

Bella Simpfins (mit Rachdruch; Ich erinnere mich kaum, dab ich jemals 
etwas jo jehr Malerifches geiehen habe! 

GräfineMutter (erühry. Ach Gott, Tiebes Kind! 

Gberhard (tät ihr die Hanb; fie ziehen weiter und befihtigen Schloß unb Park). 


— — 


(Ef Uhr Nachts. Das Verlobungsmabl iſt vorüber; die Rauſtädter Hilbergs, die zwei anderen Nachbar⸗ 
familien und bie Suverintendents find fort. Bela Simpkins und ihre Mutter benahmen ſich äußerſt zuvorlommend, 
plauberten auf das Angeregtefte, waren von den vier Dienern und zwei Jägern in ihren Galalivreen, vom 
Fürftenberger Porzellan und vom Familienſilber höhlihft erbaut. — Schlafzimmer ber Gräfin-Mutter, nüchtern 
altmodijches Mobiliar aus ihrer Jugendzeit; ald Ehmud eingerapmte Sprüde, Alabaſterkreuze und bie Photo 
graphien — Sterbe: und Grab»Bilder — all ihrer dahin geſchiedenen Verwandten. Toiletten: und Waſchtiſch denk⸗ 
bar einfad.) 


GräfinsPutter (dehnt fich ermattet im Lehnftuhl zuräd). 

Gberhard «ist auf dem Fuhende der Bettftelle; zu feiner Mutter): Mais je t’en prie, 
renvoie done le petit chameau, 

Gräfin-Mutter (gur alten Kammerfrau Tufmann, von ben Kindern bes Haufes nur Kameelchen“ 
benannt): Es ift gut, Dußmann, Sie fünnen gehn; Comtefje Elfriede wird den 
Schmuck ſchon verichließen und für mich forgen. 

Dußmann (wünfst tief geräntt). Unterthänige gute Naht, Durchlaucht (und 
ſchlägt die Thür nicht geräufchlos Hinter fi) au). 

Eberhard (Werbeißt diesmal jede Bemerlung über das „bemoralifirt verzogene Hausperſonal“ und 
fragt in rofiger Laune): Na, Mamaden? 

Gräfin-Mutter. Ach lieber Junge, das ift ja ein bezauberndes Perfönden. 

Elfriede (mit leuchtenden Augen). Sie ift das hübjchefte Wejen, das ich jemals 
gejehen habe. 

Eberhard. Auch die Schmwiegermama, nicht übel, nit wahr! Gar nicht 
jugendlich thuend, aber jo urelegant, jo unterhaltend .. . Und erft Bella! 
Was brachte fie Zug in die Geſellſchaft! Sonft ift es doch mit all den Rau— 
ftädtern und Barnows und Brinkeners und gar erſt Superintendents einfach 
zum Auswachſen, und heute verlief der Abend wirklich jehr nett. 

GräfineMutter. Ja, fie ift unglaublic) gewandt, und was weiß fie nicht 
Alles, und wie reizend erzählt fie. 

Eberhard went auf; not. Habe ich ed Euch nicht gejagt! umarmt beide und geht). 

GräfineMutter und Elfriede igteisizeitiod. Was waren fie wundervoll ans 
gezogen! Getrachten elegiſch bie eigenen Meider) Dagegen kann unfereins nicht an— 
fommen! 

Gräfin-Mutter. Dußmann beichrieb mir ihre Saden. Während fie bei 
Tisch ſaßen, hatte fie fich Alles angejehn. Die Toiletteneinrichtung der Mutter 
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aus getriebenem Silber, die der Bella aus Gold! Die Smaragden, die Bella 
heute Abend trug, ftammen aus dem franzöfiichen Mrontrefor, welcher doch 
fürzlich verfteigert wurde. Die Diamanten-Schuhjichnallen waren echt und 
gehörten der Marie Antoinette! — Dabei war fie wirklich jehr freundli und 
gefällig gegen Jedermann, jelbft gegen Superintendent3 und gegen die arme 
Tante Betty. Nimm's mir nicht übel, daran könnte Deine geliebte Miß 
Marion fi ein Beijpiel nehmen. 

Elfriede centigutdigend. Marion ift jo grad und aufrichtig; Alles kann fie 
vertragen, nur nicht Unwahrheit und „toodyism“, und Du weißt doc, wie 
Zante Betty... 

Gräfin Mutter eufsend). Ya, das weiß ich wohl am allerbeften — aber 
gegen Verwandte, beſonders wenn es ihnen ſchlecht geht! ... Es war wirklich) 
hübſch, wie entzückt Bella fih über Alles äußerte. Gegen mid) war fie über- 
haupt reizend, wenn fie nur etwas höflicher gegen ihre Mutter wäre! 

Elfriede cerförosen). Ya, denke Dir, fie jagte mir, ihr „Pappa“ wäre ja 
fehr nett, aber etwas gewöhnlich; darum reiften fie in Europa lieber ohne ihn. 
Dagegen wäre „Mämma“, Alles in Allem genommen, doch reiht präfentabel. 
Vielleicht meinte fie es nicht jo! 

Gräfin Mutter. Und wenn fie nur nicht die Beine kreuzen wollte! 
Ich weiß ja, das ift heutzutage der Ton, und die Sibylle Fuchtenow, für 
welche alle Garde du Gorp3-Lieutenants jo ſchwärmen, ift genau ebenſo ... 
Und dann! Wenn fie fi) nur das Anführen vornehmer Namen abgewöhnen 
würde! «Beide feufzen.) Aber wenn man jo bedenkt, daß fie aus Amerika fommt, 
und daß ihr Vater Gasöfen verkauft, ift fie doch ganz erftaunlich und hat 
überhaupt jehr viel für fich. 

Elfriede, Und ift ein liebes Ding! 

ſKüſſen fih und gehen ſchlafen.) 


— — nn 


Zweiter Tag. 


(Aeun Uhr Morgens; das eben beendete Frübftüd wurde in ber beſchnittenen Buchenlaube eingenommen; bie 
Brinzeffin, Bird. Simptins, Mid Marion, Elfriede, Tante Betty und Graf Jobit figen no plaubernd und hand 
arbeitenb herum.) 


Gräfin Mutter (tommt vorüber). Ich war eben bei unferer lieben Bella; fie 
hatte bereit3 ihren Thee getrunfen, ift ganz munter und will nächſtens auf: 
ftehen. (Ridt und geht weiter zu ihrem bereits auf fie lauernden Wirthfchaftsfräulein.) 

Tante Betty «im innigften Bruftton. Ach Liebe, verehrte Mrs. Simpfins, 
unſere entzüdende Bella ift doch nicht krank? 

Pirs. Simpfins. D nein, danke Ihnen, aber Bella ift noch von gejtern 
jehr ermüdet. Wir Amerifanerinnen find alle neuraſtheniſch. Ich glaube, in 
Deutjchland, two man fo ruhig und gejund lebt, hat man feine Ahnung, was 
fo complicirte Naturen find. 


(Dunkel Jobſt und die Brinzeffin ſehen fih lächelnd an; die GräfinsRutter geht in ber Ferne mit bem 
Fräulein vorüber. Tante Betty fteyt auf und eilt ihnen nad. Die Gräfin-Wutter beſchleunigt fofort ihren Schritt 
wird aber eingeholt.) 
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Prinzeſſin. Ach, ſchließlich kenne ich doch recht viele Amerikanerinnen. 
(Darmios.) In Dresden gibt es ja Unmengen. 

Mrs. Simpfins (erröthend und aufgeregt). O, bitte, meine liebe Prinzeifin, 
verwechſeln Sie und nicht mit den gewöhnlichen Amerikanern. Sie können 
gar nicht denken, wie unbegreiflich e3 uns ift, wenn die gute europäiſche Gefell- 
ihaft, wenn fogar Leute wie der Prinz von W. Freundidaft ſchließt mit 
Menſchen, mit denen wir zu Haufe niemals verfehren würden, die nie, wenn 
fie fi au noch jo viel Mühe nehmen, in unfere Kreife dringen können. 

Prinzeſſin Ebenſo Harmtos). Aber Sie find doch Republifaner und kennen 
feine Standesvorurtheile. 

Mrs. Simpfins (etwas pathetiſch. Wir find ja viel exclufiver als Sie 
Europäer; grade weil wir feine äußeren Unterjchiede haben, legen wir ein jo 
großes Gewicht auf die feine, ariftofratiiche Bildung, die man doch faft nur 


findet in wirklich alten Familien. 


(Elfriede ſieht mit naiver Heberraichung empor; Graf Job und Mit Marton fuhen ihre Beluftigung zu ver 
bergen; die Prinzeſſin bewahrt eine unerfhütterlibe Faktıng.ı 


Prinzeſſin. Wie jo — alte Familien? 

Mrs. Simpfins mwärdevom. Zu Haufe weiß Jedermann, daß meine Mutter 
die Tochter von 3. T. F. Parker-Smith war, und Jedermann weiß, daß bie 
Smiths aus Newhaven vom Gouverneur N. W. Smith ftammen — (mit fteigender 


Betonung), während die Parker in der Mayflomwer herüber famen. 
(Elfriede und Mik Marion fuchen plößlih unter bem Tiſch nad) einem derlorenen Anäuel.) 


Prinzeſſin. Ya, jo... Sie halten mic) doch nicht für indiscret freundlich 
tägelnd); wir find ja beinah’ verwandt!... Aus welder Familie ftammt Ihr 
Herr Vater und Yhr Herr Gemahl? 

Mrs, Simpfins (äußerft peinlichſt berührt, aber mit ber Wahrheitsliebe ihrer puritanifhen 
Ahnen). Ja, allerdings gehören die nicht zu ganz fo alten Familien. «Der Vater 
fing als Laufburfhe an, gründete eine ber erfolgreichiten RNeiv-Porter Zeitungen und enbeie ald Senator; 
Mr. Simpfins begann als Barbiergehülfe, ift jet Befiger der größten Gasöfenfabrit der Welt, bemüht fi 
um ben nädften Botichafterpoften, weil er fonft feine Zeit zum Reifen findet.) Aber Sedermann 
wird Ahnen jagen, daß wir zu der allererften Gincinnati-Gejellihaft gehören. 
Eine ganz neue Familie bot meiner Schwägerin, deren Mann eben Alles ver- 
loren hatte, eintaufend Dollars für eine Einladungsfarte zu unferem Ball 
zu Ehren von der Infantin Maria Jmmaculata. Bella hat eine führende 
Stellung in Cincinnati. Ihr Bild mit Lebensbejhreibung war ſchon in 
mehreren Zeitungen. Zwei von ihren beiten Freundinnen gehören zu den 
vierhundert erften New-Yorker Familien, von denen Sie wahrſcheinlich ge» 
hört haben. 

Prinzeſſin. Aber die B’3. und die B’3... und H'3...., die doch zu 
den beiten amerifanijchen Kreifen gehören, und deren Töchter Principes und 
Earls und Bicomtes heirathen, find doch anerfanntermaßen von ganz niederer 
Herkunft? 

Mrs. Simpfins (peintih berührt, aber wie oben). Leider können Ausländer uns 
möglich unſere Gejellichaft verftehen. Ja, es ift allen dieſen gelungen... 
aber e3 hat ihren Damen viel Mühe gekoftet, ob, jehr viel Mühe. Es ift ein 
Kampf ums Dafein, ein Kampf, um in die vornehme Gejellihaft hinein zu 
fommen, duch Bildung und Talente und Liebenswürdigkeit und Eleganz und 
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auch — aber wirklich nit nur — durch Geld. Darum ift das gejellige Leben 
fo außerordentlich aufreibend, aber unfere Amerifanerinnen find darum aud), 
mandmal wenigftens, wie man jagt, ein tägeind; Jo bejonders gewandt und 
unterhaltend und energisch und elegant. Alle haben ihre Stellung zu erwerben 
oder zu behaupten. 

Graf Jobſt (der zehn Jahre lang an der Botſchaft in Waſhington war). Ich unterſchreibe 
jedes Wort; meiner unmaßgeblichen Meinung nad haben gnädige Frau bie 
Sachlage volltommen richtig geihildert. 

Mrs. Simpfins (gibt dem Geipräh eine andere Wendung). Aber es iſt auch nicht 
ganz einfach für Ausländer, Ihre Geſellſchaft zu verſtehen. Ich wollte immer 
fragen . . . was iſt der „hohe Adel”, und gehören die Hilbergs dazu? 


Miß Marion und Elfriede, welche dieſes nicht zum erſten Mai erläuterte Thema langweilt, entfernen ſich 


eiligft.) 
Graf Jobſt, ibie) Prinzeſſin {und bie eben dazu gekommene) Gräfin» Mutter 
igleihgeitid). · · · .· Das hängt aljo folgendermaßen zuſammen . . . ... Hätte nicht 


der achte Ernſt Auguft Hilberg das Fräulein von Bolmann geheirathet, jo... 
. Jm Wiener Congreß bejtimmte man, daß... 
(Huch nad) einer halben Stunde ift es ber fehr geicheidten Mrs. Simptiné« noch nit Mar geworben, ob, ja 
oder nein, bie Hilbergs zum „hohen Adel” gehören.) 


(Ef Uhr Vormittags. Terrafie ; Gartenftühle mit rothen, von Elfriede beftidten Kiffen.) 

Bella Simpfins (lang audgeftreft auf einem eigens für fie herausgebrachten Sopha ; gibt ihren 
feidenen, ipikenbejehten Unterrod, die burhbrodienen Strümpfe und entzüdende Lackſchühchen zum Beften), 
Nun mußt Du mir Alles erzählen, Alles über Dich jelbft und über was Ihr thut. 

Elfriede (im friſchen, einfachen Waſchtleibchen, ſtict an einer Kaffeedede für den Geburtätag 
einer Tante). Ach, das ift ja jo wenig; wir leben ja fo ftill. 

Bella Simpfins. Kennt Ihr denn gar feine von den Leuten hier herum? 

Elfriede certaunn. Wir hatten ja die ganze Nachbarſchaft zu geftern ein- 
geladen! 

Bella Simpfins. Nun — Eure Rauftädter Namensvettern, mit denen 
Ihr Euch zehn Jahre lang gezantt hattet, und zu denen Ihr jetzt jchredlich 
feierlich jeid... und Brinkmers, die Ihr gewöhnlich findet, und die Barnows, 
die Euch langweilen... und die Superintendents! 

Elfriede. Ja, allerdings... am meiften hat man ja immer an feinen 
Verwandten. 

Bella Simpkins «send. An Tante Betty und ihren Töchtern? 

Elfriede ventihutdigend). Ach, die arme Tante Betty! 

Bella Simpfins inah einer Paufe. Und Ihr reift jehr wenig? 

Elfriede. Faſt nur zu den Verwandten in Schlefien; cinias) es kann nicht 
Jeder jo große Reifen unternehmen. 

Bella Zimpfins. Aber was thut Ihr denn auf NRiedenheim ? 

Elfriede cirin. Ch, mandhmal fahren wir im Jagdwagen nad Hohen- 
berg zu unjerm Förfter und trinken dort Kaffee. Die Yörfterei liegt ganz 
entzüdend, an einer Waldivieje, mit dem Blick auf das Thal! Und mandhmal 


fahren wir auf das andere Gut und trinken Kaffee beim Inſpector und pflüden 
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altmodiiche Blumen, Ritterfporn und Akelei und Nachtviolen im Garten und 
holen uns frifchgelegte Eier aus dem Stall... Und dann fahren wir manch— 
mal zum Hohenzollern-Reftaurant, wohin die Leute aus Altftadt immer fommen, 
und eſſen dort zu Abend und fahren bei Mondſchein nah Haus... Und 
dann hat man doch feine Beihäftigungen! 

Bella Simpfins, Was für Beihäftigungen ? 

Elfriede. Nun, Weihnachtsarbeiten. Wir bejcheren neunzig Schulkindern 
und fünfundfünfzig Erwachſenen und außerdem noch allen Verwandten. 

Bella Simpkins. Ob, ih bin fider, Du bift jehr philanthropifcd ... 
id) kenne das... oh, wenn ich nur hätte mehr Zeit! Einige Coufinen und 
Freundinnen von mir find jehr thätig; fie unterrichten Knaben und junge 
Männer im Holzichnigen, fie haben Gefangclaffen für Fabrikarbeiterinnen, fie 
lehren Hygiene in den Käufern der Armen, fie halten Sonntagsjchulen, fie 
richten Voltsbibliothefen ein und Unterhaltungsabende, fie befuchen die Hofpitäler 
und die Armenbäufer... So bift Du gewiß au? 

Elfriede (ganz überwättigt). Ach nein, das Alles ift bei und nicht üblich! 
Wir verjuchten einen Kindergottesdienft einzurichten, aber unjer alter Super- 
intendent ift principiel dagegen... ich möchte ja jehr gern unfere Franken 
befuchen, aber das ift der Mama leider zu ängftlih... Ich nähe jehr viel 
für die Armen und brenne Sprüche in Holz für den Edelweißbazar. 

Bella Simpfins (nad einer Paufer., Du bift nicht muſikaliſch? Ich glaubte, 
alle Deutichen fingen und fpielen, aber Eberhard haft alle Muſik. 

Elfriede. Ach jpiele nur eben da3 Harmonium Morgens bei der Hausandadt. 

Bella Simpfins. Deutjche Frauen interejfiren fich jehr wenig für Politik 
und allgemeine Fragen? 

Elfriede. Das kann ich jo wenig beurtheilen. Ich glaube nit... 
doh... jebt grade jehr für die Agrarfrage Du follteft erſt die jchlefifchen 
Tanten über die Getreidegölle ſprechen hören! 

Bella Simpfins ironiſch. Sind das auch wirklich Fragen von allgemeiner 
Bedeutung? 

Elfriede (üserraist). Ich denke doch! 

Bella Simpkins. Ueberhaupt deutſche Frauen theilen wahl wenig die 
Sintereffen der Männer? 

Elfriede. Bei uns haben die Männer ihren Beruf und wir unjere Be- 
Ichäftigungen. 

Bella Simpfins. Bei uns haben fie immer — wenigſtens die netten — 
neben ihrem Beruf eine Menge Intereffen und Liebhabereien, und dieſe find 
auch unjere,; wir haben mehr Zeit dafür ala die Männer. Darum leben die 
Männer jo viel mit Frauen zufammen, und darum fpielen wir eine jo wichtige 
Rolle. Gach einer Pauſe, Malt Du? 

Elfriede. Ja, etwas... jo nad) Vorlagen auf Porzellan und auch Ofen— 
jchirme für Geburtstage und Bazare. 

Bella Simpfind. Lieſt Du viel? 

Elfriede. Ob ja:.. Kennſt Du die „Spaniſchen Brüder! Es ift, 
glaube ich aus dem Engliſchen Es ſpielt in der Inquiſitionszeit 
und iſt ganz wunderſchön. 
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Bella Simpfins. Ich glaube beinah’, ich habe es viele Jahre her bei 
einer alten Tante gejehen. Nein, wir lejen nicht ſolche Art Sachen jetzt. 
Heutzutage lefen wir Trilby und Lettres de Femme und Keynotes und Hea— 
venly Twins, und Alle, die fich jehr gebildet vorfommen, lefen Verlaine und 
Maeterlind und Ibſen und Meredith. (Seufzend.) Wenn ich nur die Zeit hätte! 
Aber ebenfo wie ich ganz genau weiß, wie man grade jet malt, ob hell und 
grau oder jehr bunt mit violetten und grünen Refleren oder ganz fteif und 
blaß wie alte Gobelins, ebenjo weiß ich aud) ganz genau, was von Bedeutung 
ericheint, und was Leute darüber jagen. Bift Du nicht bei einer Leihbibliothet 
abonnirt? 

Elfriede. Leider nicht. Mama hält das für eine unnöthige Ausgabe. 
Zante Betty und die anderen Verwandten, die zum Beſuch fommen, bringen 
ja aud immer einige Bücher mit. Nur die von Tante Erneftine Schönfels 
darf ih niemals lejen, die lieft Mama kaum. 

Bella Simpkins. Aber dann abonnire doch für Dich jelbft. 

Elfriede, Das wäre mir zu theuer... ich befomme ja nur jehshundert 
Mark Taſchengeld für Kleider und Gejchente und Briefporto und Alles, Alles. 

Bella Simpfins cimneit ganz aufgeregt empor. Aber das ift ganz unmöglich, 
das iſt geradezu lächerlich. 

Elfriede. Wiefo? Die Jungfer macht mir alle Kleider... . 

Bella Simpfins ar sis) Das ift leider zweifellos. Schade! Man könnte 
Alles aus der Figur mahen. Wenn ich fie anftändig anzöge, wäre fie faft 
eine Schönheit! aut) Und Eberhard erzählte mir, daß Eure beiden Brüder 
fehstaufend Mark Zulage erhalten. 

Elfriede. Gewiß. Dafür find die Breslauer Küraffiere auch ein befannt 
luxuriöſes Regiment. Es ift jogar höchſt anerfennenswerth, daß beide bis 
jeßt ohne Schulden ausfamen. 

Bella Simpfins (empört). Alfo Deine Brüder, die nicht 'mal Majorat3- 
herren find, fie haben allen Luxus, und Du mußt jede einzelne Mark um: 
drehen! 

Elfriede, Die Schweftern hatten auch nicht mehr; ala fie zu Hof gingen, 
fchentte Drama ihnen natürlich die Kleider ... . ich verfteh’ mich einzurichten . . 
und... eben... . mit Brüdern ift es doch immer eine gänzlich andere Sache. 

Bella Simpfins ceran. Oh ja - .. auch bei uns ... nur umgekehrt! 
Wenn alle Kinder nicht diefelbe Zulage erhalten, dann befommen die Söhne 
weniger, da die Geld verdienen können. Und unfere Brüder würden nie in 
Luxus leben wollen, während ihre Schweitern fich jo einichränfen, denn fie 
follen vor Allem das Leben genießen... . O, jet begreife ih ganz gut, 
weshalb europäische junge Mädchen jo bald als möglid) heirathen wollen! 
Du au... Du kannſt es geftehn ... wir find unter uns. 

Elfriede (beugt fich tief erröthendb über ihre Stiderei). Das ſcheint uns allerdings das 
Natürlichſte und Beglückendſte. 

Bella Simpkins. Wir finden es am natürlichſten und beglückendſten, 
wenn Jeder ſeine eigene Individualität entwickeln kann. Wir alle wünſchen 
das kurze Leben ſo intenſiv wie möglich zu durchkoſten. Das ſchließt das 
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Heirathen beinah’ immer ein. Aber wir haben feine Eile. Ich bin fieben- 
undzwanzig. Elfriede, in deren Augen man mit fünfundzwanzig eine alte Jungfer wird, betrachtet fie 
mit ftarrem Eritaunen.) nd ich habe ſchon alle mögliche ſchöne Dinge erlebt: Einen 
Frühling in Paris, wo der ruſſiſche Botjchafter uns überall herumführte, 
einen Winter in Kairo, two ich jeden Tag mit den engliſchen Officieren hinaus- 
tritt... die Sommer in Newport, wo man jeden Morgen am Strand fißt, 
in einem jeidenen Badekleid und Seidenftrümpfen und „flirtet” und badet 
mit den Tänzern von dem vorigen Abend. Oh, ich könnte nicht aufzählen, 
was für eine himmlische Zeit ich gehabt Habe und noch wünſche zu haben. 
Eberhard (ber eine Belprehung mit feinen Beamten gehabt hatte, tritt hinzu und fpielt mit Bella’ 


weichlodigem, braunem Haar. Sie bleibt in derfelben ungezwungenen Stellung, welde ihren Heinen Füßen 
und Knbcheln auch fo vortheilhaft fteht). 

Tante Betty und Tochter (gehen vorüber; leiſe zu Mit Marion). Gin Elein wenig 
Lona Barrifon, nidt wahr? 

Miß Marion cenergiis). Bei aller Freiheit gehen Amerikanerinnen nie 
mal3 zu weit! 


(Tas Brautpaar allein auf ber Zerrafie.) 


Eberhard. Du bift das fühefte Geihöpfchen auf Erben. 


(Rüffe.) 
Bella Simpfins. Du kannt nicht denfen, wie ih Dich liebe! 
(Rüffe.) 
Eberhard (dito in reuen Wendungen). 
(Küffle.) 
Bella Simpfins (dito, in neuen Wendungen). 
(Küfle,) 


Eberhard. Es ijt mir eine jolde Beruhigung, daß unjer gutes altes 
Riedenheim Dir jo zufagt. 

Bella. Ich finde es volllommen reizend und werde jehr glüdlidy hier 
jein, ungefähr zwei oder drei Monate im Jahr — mit recht viel Beſuch aus 
Berlin und Dresden und Homburg. 

Eberhard. Na, liebes Kind, etwas anders wird es wohl werden. Nach 
dem nächſten Manöver, jowie id) den Premier habe, nehme ich ja meinen 
Abſchied, und dann Leben wir hoffentlich das ganze Jahr herum Hier und richten 
uns recht hübſch und behaglich ein! 

(#aufe.) 

Bella Simpfins (betragtet ihn forihend). Aber natürlich jeden Winter in Berlin? 
Ih freue mich jchredlich auf das Zu-Hof-gehn. Einſchmeichetnd) Ich habe mir 
ihon meine Schleppe ausgedacht. NRoja-Sammet und das Hilberg’ihe Wappen 
in erhabener Silberftiderei in den Eden und ein wahrer Traum von einer 
Diamantentiara! 

Eberhard. Schön! E3 wird gewiß jehr niedlich ausfallen und im nädjften 
Winter, joviel Du nur irgend willſt. Aber dann endgültig — Schluß! 
Ich habe das alles jo rmal durchgemacht und habe e3 bis dahinaus über. 


Paufe,) 


Bella Simpfins cerwas tüsn. Wie hatteſt Tu Tir unſer Leben bier vor: 
geitellt ? 
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Eberhard. Nun — wir werden ja recht gut fituirt fein und den Haus- 
halt auf einen ganz andern Fuß ftellen können und viel am Schloß und am 
Park und Garten ändern und verihönern. Dann will ich) mid) jelber ein- 
gehend um die Güter befümmern, will die aufgegebene Ziegelei mit allen neuen 
Verbefferungen wieder in Gang bringen und vielleicht aud) die von Papa an- 
gebohrten Zinngruben planmäßig wieder aufnehmen. 63 müßte ganz inter- 
effant jein! Und dann bin ich ja ein leidenschaftlicher Jäger! Und Du — na, 
Du wirft Dir gewiß Alles entzüdend gemüthlic einrichten, und dann reiteft 
Du, gehft vielleicht mit auf die Jagd... und wir lieben uns ja fo... 
und werden doc) gern zujammen für uns leben. Und dann... (tactvolt unterdrüdt 
er bie Kinderftubenausfichten) „ . . eine Frau hat doch jo mandherlei Intereſſen. 

Bella Simpfins (verfteht ihm ganz gut, meint aber, daß man Babies und Gefelligfeit ver 
einigen könne). Dann reifen wir doc recht oft nach Paris oder Cannes oder 
Homburg? Ad, ich liebe Homburg. Ich kenne die nettiten Leute dort, (wichtig), 
Lords und Ladies und Barone und jogar Prinzen. 

Eberhard quat nervös zufammen). Ach, Liebe befte Bella, jo etwas gilt bei ung 
für jo... (unterdrüdt den Schluß der Bemerkung). Ya, manchmal, wenn's ſchon fein muß. 

Bella Simpfins. Reiſeſt Du denn nicht gern? 

Eberhard. Offen geftanden verabjcheue ich alle Eifenbahnen und Hotelichererei. 

(Paufe.) 

Bella Simpfins. Aber recht viel Beſuch im Haus! 

Eberhard. Gewiß; im Gartenflügel werden ja Mama und Elfriede 
wohnen, und dann haben wir den ganzen Sommer immer Verwandtenein- 
quartierung. 

Bella Simpfins win. Tante Betty und Co.? 

Eberhard cieutzend. Ach ja! Und Tante Betty ift nur ’ne Waarenprobe; 
wir haben deren mafjenhaft, und Alle rechnen jo beftimmt auf den Rieden» 
heimer Aufenthalt. Aber im Herbſt werden wir immer große Jagden ab» 
halten und den Prinz Ludwig Ferdinand und den Erbprinzen von Nauingen 
und da3 halbe Regiment dazu einladen. 

Bella Simpfins canädiger). a, dad Wären ein paar wirkliche fchöne 
Tage ... Aber ich Hatte an eine Gaftfreundichaft in dem engliihen Stil 
gedadht, wo mit der Ausnahme von den Monaten in London im ganzen Jahr 
Gäſte da find. 

Eberhard ih ſchüttelad). Hu . . . das ift ja ein gräßlich ungemüthlicher 
Zuftand! Nein, Gott jei Dank, das gibt es hier zu Lande nicht. 

(Baufe.) 

Bella Simpfins cerest fin). Ich bin etwas müde. Ach werde nad) oben 

gehn und mich ein wenig hinlegen. 


—— — — 


(Das frühe Mittagdeifen, zu dem Belle Simplins ſich Kopfſchmerzen halber entſchuldigte, iſt vorüber. Graf 
Jobſt und Eberhard ſihen bei ben Oleander und Orangen-Kübeln an ber ſteinernen Seitentreppe, trinken 
Kaffee und Cognac und rauchen ihre Gigarre.) 

Eberhard. Onkel Jobſt, es war wirklich jehr nett von Dir zu kommen. 
Du haft doch eine ganz andere Weltfenntniß wie die quten Leute auf Rieden- 
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heim. Und obgleih die Mama ja rührend gut war, auch die Vortheile ein- 
ſah, hält fie doch im innerſten Herzen die Verbindung mit einer bildhübfchen, 
eleganten amerikaniſchen Erbin für eine Mifheirath. 

Graf Jobſt. Ach, das ift ja natürlih ein ausgeklimperter Standpumft. 
Deine Bella gehört zur Ariftofratie des Lurus, der Bildung, der gejelligen und 
geihmadvollen Talente... . die fann in jeden alten Adel hinein heirathen. 
So ift es jeßt, und jo war e3 auch immer, obgleich das Viele vergeffen. Die 
Kaufmannsfamilie der Medici brachte ihre Katharina und Maria auf den 
franzöſiſchen Thron, die venetianifchen Banquierfräulein befamen regierende 
Fürſten, und deutſche Patriciertöchter heiratheten Ebdelleute, und Aldermen- 
töchter der City Heiratheten Lords und Fermiers-Gensraux-Töchter Marquis. 
Das ift nichts Neues. 

Eberhard certreuy. Es ift mir eine wirkliche Beruhigung, daß Du meine 
Verlobung jo billigft. 

Graf Jobſt (est isn am. Hör mal, guter Junge, ich kann mid gar nicht 
recht erinnern, daß Du mich je um Rath angingft, oder daß ich Dir je meine 
Billigung ausdrüdte. 

Eberhard. Nun... ich meine... ; nad) dem, was Du eben ſagteſt ... 
und Du warſt jo entzüdt von den Beiben. 

Graf Jobſt aäseın. Ich bin doch auch nicht gerade von geftern! Grhebt 
fi und geht auf und ab.) MWenn Du aber meine Meinung hören mödltelt . . . 
(Eberhard fhweigt.) Da Du durchaus meine Meinung hören willit, fo kann ich 
Dir nicht verhehlen, daß ich jede Heirath mit Ausländern für ein Unglüd halte. 

Eberhard. Hm... das find doch etwas heftige Anfichten. 

Graf Jobſt usin. Welche ſich auf meine ureigenen, jahrelangen, ziemlich 
ausgedehnten Beobachtungen gründen. 

Eberhard «märiih). Und Du bift noch niemals einer glüdlichen „Miſch— 
ehe” begegnet? 

Graf Jobſt. D, gewiß, oft... aber ich kannte auch eine unbeſchreiblich 
glückliche Ehe, wo die Frau epileptifch war, und eine andere, ebenſo glüdliche, 
wo der Mann ein offenkundig anrüchiges Leben führte, Menſchen können 
recht viel Nachtheiliges verdauen, gebrauchen nur einige Glüdlichkeitsbedingungen. 
Aber man ſoll fich doc vorjehen. Doch ja das bejtimmt Ungünftige nicht ge= 
gefliſſentlich aufſuchen. Das Unerwartete fommt immer reichlich genug. Und, 
ic wiederhole, unter allen und jeglichen Verhältniffen halte ih eine „Mifch- 
ehe“ für nachtheilig. Allerdings finden fich ja Amerifanerinnen noch am leich— 
teften in fremde DVerhältniffe hinein, weswegen dieſe Ehen noch am beiten 
ausſchlagen. Aber jelbft bei diejen kommt ein wirklih normaler hHarmonijcher 
Hausftand auch in den günftigften Fällen nicht vor. Selbft dieje gefeierten 
amerikaniſchen Comteſſen und Ladies ſpielen eigentlich eine etwas klägliche 
Rolle. Sind fie natürlich, nennt man fie plebejifch, wie es von einer Chicagoer 
Schweinemeßgertochter nicht anders zu erivarten ſei; find fie würdevoll, jo 
lat man über die Emporfümmlingsgrandezza. Trotz allem äußerliden Glanz 
ftehen fie aud meistens etwas entwurzelt und vereinfamt da. Und nun exit 
ihre Männer! Im Familienverkehr herricht zweierlei Sprache, zweierlei Ilm- 
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gangsform, zweierlei Geift. Das Haus wird zum Mittelpuntt aller jährlich 
nad) Europa reifenden Verwandten; mit den Damen fteht man fich faft immer 
gut, aber die Herren, obgleich vielleiht äußerſt moraliſch, philanthropiich, 
und nad) dortigen Anjhauungen unantaftbar, haben einen etwas andern 
geihäftlicden Ehrbegriff als wir. Wie würde e8 Dir zufagen, wenn Dein 
eigener Schwager eine Praxis ausübte, die dort erlaubt, aber hier zu Lande 
nit ganz einwandsfrei erſchiene!) — Dann die Gefelligkeit; zwar trifft 
fi in jolden Häufern die vornehmfte, fosmopolitiichite Welt; ein zufammen- 
hängender Kreis wirklicher freunde bildet fich ſchwerlich; alte Bande werden 
Ioder, neue wechjeln raſch . . . Uebrigens ift die Leidenjchaftslofigteit der 
Amerikanerinnen aud) keineswegs Jedermanns Sadıe. Sie haben ja ganz vor= 
zügliche Eigenſchaften; das Familienleben dort drüben ift anders, aber ganz 
ebenfo gut wie bei und, und der Hauptfehler unjerer Frauen, die KHleinlichkeit 
geht ihnen ab... . Sie find anftändig, gutherzig, aufrichtig, meiftens pflicht- 
treu, aber Ealt, unglaublich kalt! Sentimental können fie gehörig jein, aber 
ein warmblütiges, gejund-finnliches Temperament findet man faft nie, auch 
wenn man fie nur mit den germaniſchen Raffen Europa's vergleiht?). 

Eberhard cetwas Musi. Hm . . . ih muß geftehen, mir gefällt gerade 
Bella’3 jehr gefallfüchtiges, jehr amreizendes Weſen, bei dem genau herauszu— 
fühlen ift, daß man um feine Haaresbreite zu weit gehen dürfte. Und dann ... 
(er gebenft mit gemiichten Gefühlen einer jüngft verfloffenen Epiſode) ich weiß gar nicht 'mal, ob jo 
übertrieben viel Temperament Einem bei der eigenen Gattin erwünſcht wäre. 

Graf Jobſt. Freilich ... das ift 'ne reine Geihmadsjade ... Aber 
nun kommt das Allerernftefte, die Frage der Kinder. Natürlich denkſt Du bei 
Deiner Verheirathung in erfter Linie an Dein eigenes Vergnügen, in ziveiter 
oder doch wenigſtens dritter Linie denkſt Du aber doch an Deine beabfichtigten 
Kinder? 

Eberhard. Nun ja — man will doch jchließlich ebenjo gut Kinder haben, 
wie andere Leute. 

Graf Jobſt cein ſehr zärtlicher Vater). Es gibt auch nichts Beſſeres! ... . Aber 
jet ſuchſt Du ihnen eine Mutter aus, welche ihnen allerdings ein großes Ver- 
mögen, vielleiht aud Schönheit und feine Knöchel und Handgelenke, zugleich 
aber allerwahrjcheinlichit eine jämmerliche Gejundheit verleihen wird. 

Eberhard (fiegt überraicht in die Höhe). 

Graf Jobſt. E3 handelt fih nit um meine perfönliche Anficht, ſondern 
um Thatſachen. Aus diefen Engländern, Deutſchen und Scandinaviern ift in 
dem dortigen, aufreibenden Klima eine ſchöne, aber unnatürlich verfeinerte Raſſe 
entftanden. So ein „großvaterlojes” Mädchen aus dem fernen Weften hat 
jubtilere Nerven al3 eine VBollblutpariferin, zierlichere Ohren und Händchen ala 
irgend eine europäische Prinzeß. Aber Alle — Männer wie Frauen — find 
nervös und was damit zufammenhängt; nur durch friiche Luft, Baden, Spott, 
vor Allem nur durch immerwährende Kreuzung mit neuem. rothem, europäiſchem 
Blut halten fie fi noch über Waller... Nun will ich ja natürlich nicht 


I) Wir möchten für biefe micht erwiejenen Behauptungen jede Verantwortlichkeit ablehnen. 
Die Rebaction. 


456 Dentiche Rundichan. 


behaupten, daß die Gejundheit unferer deutichen Damen jo erbaulich wäre, 
aber immerhin ift fie bedeutend befjer. Ind wenn Du nun ein junges Mädchen 
aus unjeren Streifen nähmeft, jelbft eine mit ebenjo ſchwankender Geſundheit, 
jelbft eine mit feiner oder nur geringer Mitgift — Deine Kinder haben e3 viel 
befjer — wirklich jehr viel befjer. Sie find ebenſo wohlhabend wie die meiften 
ihrer Standesgenofjen, fie wachſen in natürlichen, geregelten Berhältniffen auf. 
Inſtinctiv und zweifellos gehören fie einer Gejellichaftsclaffe an, find inftinctiv 
und zweifellos deutih. Möglicherweiſe haben fie gehörige Scheuflappen, aber 
fie wiſſen, wer fie find, und wohin fie gehören, und glaube mir, darin liegt 
ein Schwer zu überfhätender Gewinn. Gibft Du Deinen Kindern eine aus- 
ländiihe Mutter, jo raubft Du ihnen das Vaterland. Die Nachkommen einer 
Miſchehe jind oft ungewöhnlich begabt, vorurtheilslos und anziehend — aber 
im ftrengen Sinne des Wortes find es heimathloje Mienfchen. 
(Panfe,) 

Eberhard (etwas gedrüchh. Natürlich hat Alles feine zwei Seiten... auch will 
ich gern zugeben, daß mir gerade kürzlich einige Bedenken aufgeftiegen find... 
Aber Bella ift doch jo ganz beſonders ... na, Du kannt Dir doch denken... 

Graf Jobſt tioviat, klopft ihm auf die Schütte). Natürlich, alter Junge, kann ic) 
mir’3 denken... Du mußt mir das lange Anpredigen auch nicht verübeln ... 
Du weißt ja, wie intim Dein Vater und ich waren. 

Eberhard (erhebt ſich plöglich und zeigt gang überreicht nad der Sinterthär). Mas iſt denn 
das? «Grohe Koffer werben aufgeladen, die Jungier zählt bie fremben Gepädftäde). 

Defide ſathemlos, überreicht ihm einen Brief). Ich habe Herrn Grafen ſchon überall 
geſucht. 

Eberhard (jerreißt ben Umſchlag, ber Landauer fährt auf der Rampe bor). 

Deſicke deiſe und aufgeregt zum Grafen Jobit). Das gnädige Fräulein beftellten den 
Wagen zum DVier-Uhrsfiebenundvierzigegug . - - Durdlaudt Frau Gräfin 
fommen eben aus dem Wohnzimmer der fremden Damen und jcheinen jehr 
erregt ... 

(Im werben Thüren aufs und augeichlagen. Eberhard ftarrt unbeweglich auf bad entfaltete Papier. 
Auf ber Terrafie huſchen Frauengeſtalten vorbei.) 

Gräfin-⸗Mutter lerſcheint an einem Fenfter, ohne die untenſtehende Gruppe zu bemerken). Wo 
iſt mein Eberhard? 

Eberhard (zudt zuſammen und pfeift dann nach feinem Burſchen). Sattle die Goldelſe, 
aber verſtehſt Du: Dalli! «Ser Burſche ſauſt nad dem Stall, Eberhard reiht dem Grafen Johft 
den Brief) Hier, Du kannſt ihn leſen . . . und gib ihn dann der Mama .. 
Ich reite nad) Hohenberg und übernadhte auf der Förfterei und gehe morgen 
auf den Anftand und bleibe wohl nod einige Tage dort, bis der Urlaub zu 
Ende ift. «Zroden) Na, Du wirft ja jehn, es ift aus; fie verfichert mich ihrer 
unwandelbaren Freundichaft und dankt für alle Liebenstwürdigfeit und verbittet 
fich jeden Abſchied. Schluß! «aris) Da find fie! 

(Der Kanbauer fährt vorbei; die Herren grüßen mit tabdellofer Haltung, die Tamen winten,) 
(Das violette Wohnzimmer im Schloß.) 

Tante Betty amsungsvon. Die Gasofentochter ift alfo fort! Gott ſei Lob 

und Dank, ging diejer Kelch an unjerer Familie vorüber! 
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Prinzeſſin. Blödfinn, liebe Couſine. Don Kelch ift Feine Rede. Mir 
ift dieſe Löjung ja nicht unerwünſcht, aber Andere werden ſich um Die 
„Gasofentochter“ ſchon reißen. 

Miß Marion. Graf Eberhard und Miß Simpkins hätten ſchwerlich 
zuſammengepaßt, aber fie ift ungefähr das anziehendſte Weſen, das ich jemals 
[11311112180 271] 1 2 

(Schlafzimmer ber Grähn-Mutter; fie Iiegt erſchüttert im Lehnſtuhl, Elfriede niet vor ihr und füßt 
ihre Hände.) 

Elfriede. Mamachen, es kam ja etwas plötlih ... aber es ift doch 
fiherlid jo für uns beftimmt worden, und darum grade fo auch am beften ! 

Gräfin-Mutter (nidt ergebungsvoll). 


— — —— 


(Cine Schneuſe im Forſt.) 

Eberhard (reitend, für ih... mit Selbſtgefühl), Schließlich habe ich doch nicht 
grade nöthig, um eine Gattin zu betteln! Auch in Potsdam und Berlin gibt 
es allerliebjte junge Mädchen . . . Bis jet war mir nur gar nit nad) 
Heirathen zu Muthe! «Seuizend.) Und in Bella Hatte ich mich wirklich gehörig 
vergafft! ... . Aber die Sadje hatte doch auch ihren Hafen. Gitt der Goldelſe bie 
Eporen.) —— 

(Wagen erſter Claſſe im Harmonilazug nach Frankfurt.) 

Mrs. Simpfins (watseriis). Du weißt ja natürlich, was am beiten ift..- 
aber e3 wäre doch recht jhön, wenn Du Did mal endgültig verloben 
wollteſt . . . Für mich ift jo "was auf die Dauer recht angreifend. 

Bella Simpfins sänippiih): Ich brauche mich doch nicht zu beeilen! ... 
(ährt aber im ihrem Gebanfengang fort... für fit.) Am Ende nehme ich doch Tommy 
Maſon. Schließlich war er während der drei Jahre, in denen wir quasi ver- 
lobt waren, immer jehr nett, und wir paßten doc eigentlich vorzüglich zu— 
jammen . . . Gr ift nur lange nicht jo jchön wie Eberhard! Was ſah ber 
bei unjerer Ankunft gradezu himmliſch aus! Der weiße Rod und der ſilberne 
Helm!! Glücklicher Weile habe ih nod all’ feine Photographien .... Und 
der Name! Neichsgräfin Bella von Hilberg - Dahnit -Riedenheim Klingt doch 
xeht anders als Mrs. Thomas J. B. Mafon!!... Aber jo... mit dem 
ganzen Riedenheim . . . war e3 ja einfach ausgeſchloſſen! . . . Und Tommy 
verabicheut Amerika und würde in Paris oder Cannes oder Florenz wohnen, 
und er ift aus Bofton und fennt dort die allererfte Gejellichaft. «Bene war ſich 
fhhliehlich bewußt, nur aus Gineinnati zu ftammen.) Und eine jeiner Schweſtern iſt die 
Donna Molly Borgia, und eine andere iſt The Honorable Mrs. Guy Bernard... 
Das find doch immerhin ganz mögliche Verhältniffe. 

(Rüdt das feidene Lufikiffen zurecht und langt fich ihren vor zwei Tagen auf ber Hinreife 
begonnenen Roman.) 
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[Nahdrud unterfagt.] 
Schleswig:-Holfteind Befreiung. Herausgegeben aus dem Nachlaß des Profeſſors 
Karl Janjen und ergänzt von Karl Sammer Mit einem Bilde des Herzogs 
Friedrich don Schleäwig- Holftein und zahlreichen Urkunden. Wiesbaden, J. F. Berg: 
mann. 1897. 


Es ift feine leichte Sache, über diefes Werk ſich auszufprechen. Streitfragen, 
die man längjt begraben meinte, welche die Gefchichte jelbit erledigt hat, werden 
nämlich durch dieſes Werk wieder aufgerührt, und zwar mit dem Anfpruche, daß 
über den Gang der Dinge, Über die Frage von Recht und VBerantwortlichkeit dabei 
ganz neues Licht verbreitet und dem Staatämann Unrecht gegeben werde, dem wir 
dad Hauptverdienft daran zuzuſchreiben gewohnt waren, daß die Herzogthümer 
heute deutjch, daß fie einer der ftärkiten Edpfeiler der Macht des Baterlandes find. 

Das darf man dem Herausgeber und Ergängzer des von Profeffor Karl Janjen — 
dem Biographen Lornſen's — im Wejentlichen verfaßten, 1894 in feinem Nachlafie 
gefundenen Werkes ohne Weiteres zugeben, daß er nicht ohme diejenige Empfindung 
gehandelt hat, die bei einem patriotifchen Deutſchen, der über diefe Dinge fchreibt, 
in erfter Linie dvorausgejeht werden muß. Sammer ift lange ſchon überzeugt ge- 
weien, daß dem Herzog Friedrich von Schleswig-Holftein-Auguftenburg das wejent- 
liche Berdienft daran gebühre, daß 1863 nach König Friedrich’ VII. Tode die 
ichleswig » holfteinifche Frage überhaupt in Fluß kam und Dänemark verhindert 
wurde, das Land, dank der europäifchen Gelammtfituation, wider das Recht unter 
feinem Joch feſtzuhalten. Nicht minder ift er überzeugt geweien, daß der Herzog 
und das Land niemals etwas Anderes erftrebt haben, ala nur im engen Anichluß 
an Preußen und Deutjchland jelbitändig zu werden, und daß es nicht ihre Echuld 
gewejen jei, wenn dieſe Hoffnung jchließlich nicht in Erfüllung ging. Der Heraus» 
geber wie der Berjafler jelbit haben aber anerfaunt, daß das Recht, diefen Sach— 
verhalt geltend zu machen, lange Zeit überwogen wurde durch das höhere nationale 
Intereſſe, das gebot, daß die einmal unwiderruflich vollzogene Ordnung der Dinge 
fich einlebe und die Anficht felienfeft werde: die Herzogthümer find ein Glied 
Preußens innerhalb des Deutfchen Reiches und jollen es bleiben. Seht aber iſt 
diefes Ziel nach der Meinung Karl Samwer's erreicht, und nunmehr erichien 
ihm ein längeres Schweigen als ein Unrecht gegen den Herzog und gegen die 
geichichtliche Wahrheit. 

Dieſe geichichtliche Wahrheit befteht, kurz gejagt, nah Samwer darin, daß der 
Herzog von vornherein bemüht war, im Einvernehmen mit Preußen vorzugehen und 
fich deſſen Unterftügung zu fichern; hatte er doch jelbit im preußiichen Heere gedient 
und jchäßte deſſen Tüchtigkeit jehr hoch. Demgemäß erbat er am 11. December 1863 
in einem Briefe an den König die Erlaubniß, auf preußiichem Boden die Stämme 
einiger Bataillone Fußvolk bilden zu dürfen, die die preußiiche Erereirordnung 
erhalten jollten; wenn der König das nicht gewähren könne, jo möge er doch einigen 
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preußiichen DOfficieren gejtatten, daß fie die zu bildenden Bataillone einüben und 
anführen. Mit Nachdrud erklärte er fich gegen „ein ungeregeltes Freiſcharenweſen, 
von dem fein Soldat etwas Gutes erwarten wird”, und fuchte dadurch den Ver— 
dacht zu zeritreuen, ala ob er feine Hoffnung auf die Revolutionspartei gefeßt 
habe. Das Gejuch mußte aber vom König in beiden Stüden abgelehnt werden. 
In Holftein erichien Friedrich allerdings troß der Abmahnung König Wilhelm's 
und anderer Fürjten, aber erſt am 30. December, in einem Augenblide, da das 
ganze Land mit Ausnahme der Ritterfchait ihm gehuldigt hatte und ihn ala feinen 
rechtmäßigen Herren zu fich rief. „Viele Taufende feiner Unterthanen,” leſen wir 
©. 172, „hatten ihre bürgerliche Eriftenz für fein Recht eingejeßt, indem fie dem 
Dänenkönige den Eid weigerten oder dem angejtammten Fürften Huldigten. Er wäre 
ihnen als Feigling erfchienen,, wenn er nichts für jein Volk wagte.” Als dann 
ipäter fich ergab, daß Preußen, beffen Söhne ihr Blut für die Befreiung der 
Herzogthümer vergoffen hatten, diefe dem Herzog nur unter gewiffen Bedingungen 
überliefern werde, war Friedrich bereit, die nöthigen Zugeitändniffe zu machen 
(S. 322. 327—329. 339), nämlich 1. eine Flottenftation für die preußiſche 
Marine, 2. einen Marinevertrag, 3. einen Militärvertrag nach dem Mufter des 
coburgiichen, 4. Verwandlung Rendsburgs in eine Bundesfeſtung mit preußifcher 
Belagung, 5. Beitritt zum Zollverein und 6. Sicherftellung der Anlage des 
Nordoſtſee-Canals. Trotz diejes Entgegentommens, zu dem fich der Herzog in einer 
geheimen Unterredung mit Bismard am 1. Juni 1864 zu Berlin aufs Neue bereit 
erklärte, ftellte fich Preußen feinen Ansprüchen feindjelig gegenüber. Die Bes 
dingungen vom 22. Februar 1865 waren derart, daß der djterreichiiche Diplomat 
Freiherr dv. Biegeleben — freilich einer der heitigjten Preußenfeinde — zu dem 
Wiener Bevollmächtigten des Herzogs, Freiherrn v. Wydenbrugk, fagte: „Ich 
möchte lieber Kartoffeln bauen, ald unter folchen Umständen regierender Herr fein,“ 
und der coburgijche Minifter Seebad äußerte: „Die Annerion fei noch beffer als 
die Erfüllung von Forderungen, die nur einen Grbitatthalter übrig ließen.” 
Gleichwohl erklärte fich der Herzog bereit, dieje Forderungen in allem Wefentlichen, 
wie Janfen-Samwer meinen, anzunehmen, und machte nur gewiffe, wie diejelben 
meinen, formelle Borbehalte (S. 457); kurz, „er zeigte feinen ehrlich preußen- 
freundlichen Sinn.“ Aber ſelbſt diefe Nachgiebigkeit nutzte nichts; man verlangte 
Elipp und Elar die unbedingte Annahme der Forderungen, was einfach unmöglich 
war; es war doch nicht anzunehmen, daß die Schleswig-Holjteiner den Verluft der 
Selbjtändigfeit von Post und Telegraphie und das völlige Eingehen einer befonderen, 
durch jo theuere Erinnerungen geheiligten, jchleswig-holiteinifchen Armee fich würden 
gefallen lafjen. Zu einem völligen Verzicht, den ein Breslauer Bankier Landau 
und der General Willifen, „Idſtedter Angedentens“, ihm nahe legten (S. 566), 
war der Herzog allerdings nicht zu bewegen, obwohl ihm Geld, ein hoher fürft- 
licher Rang für jeine Familie und angejehene Stellen für feine Räthe angeboten 
wurden ; jein Hauptgrund war dabei, daß „er e8 nicht dahin fommen laſſen wollte, 
daß durch feinen Rücdtritt die Gefahr der Rüdgabe Schleswigs an Dänemark ſich 
ver virklichte" (S. 566. 612). So trieben die Dinge jchließlich der gewaltjamen 
Löfung zu, die durch den Krieg von 1866 herbeigeführt wurde. Die unbedingte 
Annahıne der Februarforderungen, zu der fich der Herzog am 5. Juni 1866 ent- 
ſchloß, fam zu ſpät. 

Fragt man nun nach den Urjachen, warum die Dinge fo verliefen, warum 
Preußen einen ihm jo wohlgefinnten Fürſten ſchließlich um jein Recht gebracht Hat, 
jo lautet die Antwort faſt auf jeder Seite des Buches: Nur weil Bismard 
es fo wollte. Seine Abficht war von Anfang an dem Herzog feindlich; öfters 
ift geradezu von feinem „Haſſe“ gegen den Herzog die Rede. Als Grund diejes 
„Haſſes“ erjcheint die liberale Gefinnung Friedrich’; daneben jteht der Entichluß 
des Ministers, Schleswig-dolftein an Preußen jelbit zu bringen. Deshalb wollte 
er lieber die Herzogthümer vorerft den Dänen laffen — denen man fie bein nächjten 
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europäifchen Kriege dann abnehmen konnte — als fie dem Herzog übergeben, bei 
dem fie dann für immer verblieben wären. Bismard ift des Herzogs böjer Dämon: 
fo oft König Wilhelm — vom Kronprinzen und deſſen Gemahlin gar nicht erjt zu 
reden — dem Herzog die Hand bieten wollte, wußte Bismard — gelegentlich wohl 
unter Drohungen mit feinem Rüdtritt — den König wieder zurüdzubalten, bis er 
feine Abficht endlich erreicht Hatte, und jelbft der Kronprinz am 8. October 1866 
feinem freunde unumwunden jchreiben mußte (S. 633): „Die Ereigniffe haben 
das Geſchick der Herzogthümer in meinen Augen und für mich unabänderlich ent- 
ichieden; ich bin außer Stande, etwas für Deine Intereſſen zu thun.“ 

An diefer Darftellung fallen nun vor Allem drei Dinge auf. 

Eritlich ihr durchgängiger Widerjpruch mit der Erzählung, die Heinrich von 
Sybel gibt. Wenn man 3. B. bei diefem Schriftfteller („Die Begründung des 
Deutſchen Reiches“, Bd. III, ©. 337) den Bericht über die geheime Unterredung 
vom 1. Juni 1864 liejt, jo erhält man den Eindrud, daß „der junge Fürſt fich 
bereit3 ganz als ſouveräner Bundesfürft fühlte, der verpflichtet ſei, den Rechten 
feines Haujes und jeines Staates nichts zu vergeben; er hätte insbeſondere erklärt, 
daß fich zwar über eine Militärconvention reden laſſe, daß aber die Bedingungen 
der mit Coburg abgefchloffenen für Schleswig-Holftein nicht zuläffig fein würden. 
Vergleicht man hierzu den Bericht bei Janjen-Samwer (der auf einem Dictat des 
Herzogs vom 2. Juni und auf deflen eigenhändigen Bemerkungen zu dem Artikel 
des „Preußiichen Staatsanzeigerd“ vom 2. Juli 1865 beruht), jo hätte der Herzog 
fich vielmehr jehr entgegenfommend benommen und nicht etwa den coburgiichen 
Vertrag in feinem Weſen abgelehnt, jondern nur deſſen Wortlaut als nicht 
ohne Weiteres auf die Herzogthümer übertragbar bezeichnet. Einige herausfordernde 
Aeußerungen, die nach dv. Sybel der Herzog gethan haben joll, wie: „Die Herzog- 
thümer haben die Preußen nicht gerufen; ohne Preußen würde der Bund ihre 
Befreiung leichter und ohne Läftige Bedingungen erwirkt haben,“ zieht der Herzog 
in Abrede (Samwer ©. 340): Er habe nur bei der Frage der Kriegskoſten gejagt, 
wenn man ihn gleich anerfannt hätte, jo würden die Herzogthümer am Kriege und 
an den Koften desjelben wie an deſſen Ehre Theil genommen haben. 9. v. Sybel 
folgt offenbar dem von Bismard ſelbſt im „Preußifchen Staatsanzeiger* und wohl 
fonft in geheimen Papieren des Staatsarchivs niedergelegten Berichten; der Herzog 
gibt eine davon jehr abweichende Lesart, und fo fteht von den zwei einzigen Zeugen 
der Unterredung Einer gegen den Anderen; beide find ficher bejtrebt, die Wahrheit 
zu jagen, aber wer Recht hat, d. 5. weflen Gedächtniß treuer war, das wird fich 
faum noch feftitellen lafjen. Aber jo viel fieht man, daß jedenfalls der Ton, in 
dem der Herzog ſprach, bei Bismard den Eindrud der Unnachgiebigkeit hinterließ; 
der Ton aber macht bekanntlich die Muſik, wenn auch die Unterredung, wie der Herzog 
ſelbſt ſagt, an fich feinen gereizten Charakter trug. Zur Sache aber muß bemerkt 
werden, daß der dem Herzog befanntlich jehr günstig gefinnte, von Bismarck nad 
unferem Buch auch wegen feines Liberalismus „gehaßte” Herzog Ernjt I. von Coburg 
in feinen Dentwürdigfeiten („Aus meinem Leben“, Bd. III, ©. 448) berichtet, er 
habe jpäter vernommen, daß der Herzog leider dem König und dem Minifter nicht 
opferfreudig entgegen gelommen jei. Von wem Ernſt II. dies vernommen bat, gibt 
er nicht an; er hält aber die Angabe offenbar für glaubhaft: ſonſt würde er ihr 
wideriprechen '). 

Ein zweiter Punkt, der auffällt, ift die unbedingte Zuverficht, mit der 
überall das Erbfolgereht des Herzogs ala außer allem Zweifel 
ftehbend behandelt wird. Dafür ift jchon der Umftand lehrreich, daß von 


!) Henrici (in feinen „Vebenserinnerungen eines Schleswig: Holjteiners*, Stuttgart 1897, 
S. 96) will vom Herzog das Wort gehört Haben, „der Coburger Militärvertrag habe wider: . 
wärtige VBerhältnifie zur Folge gehabt“. Da die Zuverläffigteit von Henrici's Buch in der 
— Zeitung" heftig angegriffen worden iſt, will ich auf ſein Zeugniß nicht zu ſehr Gewicht 
egen. 
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dem Zode Friedrichs VII. an eben immer der Titel „Herzog“ angewandt wird, 
während v. Sybel ebenjo bezeichnend vom „Erbprinzen von Auguftenburg“ ſpricht. 
Nun ift ja gewiß wahr, daß Friedrich ſelbſt, die Schleswig -Holjteiner und die 
Deutschen in ihrer großen Mehrheit 1863 von dem Erbrecht des Prinzen durchaus 
überzeugt waren. Aber ebenjo gewiß ift, daß man Niemanden zwingen 
fonnte und fann, dieje Anſicht zu theilen. Friedrich’ Vater (Chriſtian 
Auguft) Hatte am 30. December 1852 „für fih und jeine Familie bei 
fürjtlihen Worten und Ehren veriprocdhen, den von Ihro Königl. Majejtät in 
Bezug auf die Ordnung der Erbfolge Tür alle unter Allerhöchjitdero Scepter 
gegenwärtig vereinten Lande gefaßten oder fünftig zu faffenden Beichlüffen in 
feiner Weije entgegentreten zu wollen.“ Dafür hatte er dann als Eriaß für feine 
eingezogenen Güter 1'/s Millionen Speciesthaler (6,75 Millionen Mark) erhalten. 
Dadurch hatte er nach dänischer, und nicht bloß nach dänischer, Auffafjung auch 
feinen Söhnen die Möglichkeit genommen, Erbrechte auf die Herzogthümer fernerhin 
geltend zu machen. Nun ift aber weiter wahr, daß dieſe Söhne, die volljährig 
waren, den Bertrag ihrerjeit3 nicht anerkannt hatten, und darauf eben beruhte die 
in Deutichland herrichende Anficht von Friedrich's Rechten. Offenbar lag bier einer 
jener verwidelten Rechtsfälle vor, wo fich für und wider mit annehmbaren Gründen 
jtreiten läßt; aber eine klare Rechtslage war nicht vorhanden, und jomit bejteht, 
wenn Bismard unter ſolchen Umjtänden die Einverleibung der Herzogthüner in 
Preußen erftrebte, keinerlei Berechtigung, jein Vorgehen als unerhörte Ungerechtigkeit 
zu betrachten. 

Drittens aber, und das iſt fait das Wichtigjte, Tehlt Sammer und Janſen 
aller und jeder Sinn für das, was Bismarck's Politik zur Er» 
flärung und Rechtfertigung dient. Wir fehen bei ihnen feine Triebfeder 
als „Haß“ gegen den „Herzog“, unüberwindlichen Haß, der nicht ruht, bis der 
jo gut preußifche Herzog um fein rechtmäßiges Erbe gebracht ift. Wie liegt aber 
die Sache? Bon einem „Haß“ kann doch nicht wohl die Rede fein; dazu fehlte 
der perjönliche Gegenfaß beider, und der Herzog hat ja ſelbſt bezeugt, daß er mit 
Bismarck an jenem verhängnißvollen 1. Juni 1864 „nicht gereizt“ verhandelte 
und fi „in volllommen freundlicher Beziehung“ von ihm verabichiedete. Bis— 
marf war aber allerdings jehr unangenehm davon berührt, daß der Herzog in 
den innigften Beziehungen zu Coburg und dem liberalen Nationalverein und 
weiterhin auch, wenn jchon indirect, in Fühlung mit der Demokratie ſtand. Er 
hat dem Herzog am 1. Juni offen gefagt: die Herzogthümer dürften fein zweites 
Coburg werden und durch eine parlamentarifhe Regierung dem conjervativen 
Preußen Gefahr bringen. Wer, der fi in dem bedauerlichen tiefen Gegenſatz 
zurüdverfegt, in dem Bismard damals zur gefammten Linken jtand, wird ihm 
diefe Worte und diefe Haltung verdenten? Wenn der Herzog Preußens Hülfe 
wünjchte, jo mußte er fih ihm in allen Punkten anfchließen; jo aber wedte er 
die Bejorgniß, dab durch feine Einjegung in Kiel die Richtungen gejtärkt werden 
würden, mit denen die königlich preußifche Regierung damals im Kampfe auf 
Leben und Tod lag. Der Herzog wollte, was ihm in anderer Hinſicht wieder 
gewiß zur Ehre gereicht, nicht einmal davon etwas wiſſen, fi von feinen national« 
vereinlichen Räthen Samwer und Frande zu trennen (S. 732). Wenn die Sachen 
jo jtanden: zweifelhaftes Erbrecht Friedrich's, gefährliche politische Verbindungen, 
jo mußte für Bismard der Gedanke, die Herzogihümer unmittelbar an Preußen 
zu bringen, in den Vordergrund treten, um fo mehr, als diejer Gedanke fich auch 
unter dem höchiten Gefichtspunfte, dem national-deutjchen, empfahl, und Bismard 
hatte jchon am 16. Juni 1860 gejagt: „Wenn ich einem Teufel verjchrieben bin, 
jo ijt es ein teutoniſcher'. Es lag auf der Hand, daß unfere Gejchichte ſeit 1803 nicht 
dahin gerichtet war, neue Mitteljtaaten zu ſchaffen, und am wenigiten konnte eine 
folhe Entwicklung an der Stelle erwünscht fein, um die es fich jegt handelte: von 
der Herrichaft über Schleswig» Holjtein hing unfere ganze Stellung zur Eee ab, 
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und bei dem offen Hervortretenden oder fchlecht verhehlten Webelwollen Englands 
und Rußlands gegen jedes Aufkommen einer deutſchen Seemaht war es von 
höchſter Bedeutung, daß die Herzogthümer in eine wuchtige, eifenbewehrte Hand 
famen, welche fie nicht leicht fich wieder entreißen lief. Diejem nationalen Er- 
forderniß gegenüber mußten die befonderen auguftenburgifchen und ſchleswig- 
bolfteinifchen Wünſche zurüdtreten — fein Theil darf fich weiter geltend machen, 
als es das Wohl des Ganzen erlaubt. Indem die Herzogthümer von Preußen an 
fi) genommen wurden, wußten Dänen, Engländer, Rufen, daß fie e8 auch bleiben, 
aljo für immer bei Deutfchland fein würden, wenn man dieſe ſtarke Großmacht 
nicht niederzugiwingen vermochte: man darf nicht erft fragen, ob gegenüber einem 
auguftenburgifchen Herrn die Stimmung nicht die entgegengejeßte gewejen wäre. 

Die Dinge hätten anders gehen können, wenn Herzog Friedrich fich von 
Anfang an in der inneren wie in der äußeren Politit mit der Regierung König 
Wilhelm's 1. für untrennbar verbunden erachtet hätte. Mir will jcheinen, ala ob 
Herzog Ernft 11. den Nagel auf den Kopf getroffen hätte, wenn er an dem Ver— 
halten Friedrichſs gegen Preußen den Zug ber „Opferjreudigfeit“ vermißt. Das 
bat ihn zu Grunde gerichtet, daß er am 1. Juni 1864 mit Bismard, wenn auch 
in befter Abficht, gemarftet hat, ala es hieß zugreifen oder verlieren. Er hat den 
Augenblid, der befanntlich nicht wiederfommt, verfäumt. Daß er ihn hätte ver- 
werthen fönnen, hat er jpäter ſelbſt unmwiderleglich erwiefen, indem er die fo viel 
bärteren Bedingungen vom 22. Februar 1865, deren einfache Annahme er früher 
als unmöglich bezeichnet hatte, am 5. Juni 1866 doch noch hat annehmen wollen. 
Dan verjteht ed, dab Guftan Freytag in einem foeben von DOttofar Lorenz 
(„Staatömänner und Gefchichtichreiber des neunzehnten Jahrhunderts“, Berlin 
1896, ©. 351) hervorgehobenen Briefe ſchon am 14. December 1863 den Herzog 
von Goburg davor warnte, „fich für den neuen Herzog zu compromittiren und ſich 
in ein zujammenfallendes Haus zu ſetzen“. 

Erheben wir uns aber zum Schluffe auß der Betrachtung der Einzelheiten zu 
einer über den individuellen Beziehungen ftehenden Auffaffung. Es wird Niemandem 
einfallen, die deutiche Gefinnung, den edlen Sinn, die Selbftlofigkeit Herzog 
Friedrich's anzuzweiieln; er handelte gewiß aus dem Gefühl der Pflicht gegenüber 
dem Lande, deſſen rechtmäßiger Herr und alſo Beichirmer zu fein er überzeugt war. 
Aber es ift jo, wie Henrici in feinen „Lebenserinnerungen” ©. 92 jagt: „Der Her— 
309 war unter dem Einfluß politifcher Anjchauungen groß geworden, bie den Ge— 
danken nicht auffommen ließen, als dürfte einem bdeutichen Fürſten zugemuthet 
werden, aus deutſchem Patriotismus auf Souveränetätsrechte zu Gunſten Preußens 
zu verzichten.“ Er war noch durchdrungen don dem überwiegenden Gefühl der 
Berehtigung, ich will nicht jagen des einzelnen Fürſten, aber des Ginzel- 
ftaates; was diefem an Selbjtändigleit abgebrochen ward, das empfand er Doch 
als ein jchmerzliches Opfer, um fo fchmerzlicher, ala man 1864 noch nicht jo weit 
war, als 1870, und alle diefe Opfer noch nicht dem deutjchen Kaiſer gebracht 
werden jollten, jondern vorerft dem preußiichen König. Bismard umgekehrt 
vertritt den unbedingten Gedanken des nationalen Zufammenfchluffes, und was 
dieſem entgegen war, was ihn erichwerte, das räumte er bei Seite — wer nicht für 
mich ift, der ift wider mih! Mo zwei folche Principien auf einander ftoßen, da, 
wenn irgendwo, ift das Wort Spinoza's am Plate, dab man die menschlichen 
Dinge nicht belachen und nicht beweinen jolle, fondern darnach trachten müſſe, fie 
zu verſtehen. Deſſen aber können wir heute um jo mehr uns beftreben, ala Deutich- 
land in Herzog Friedrich's erlauchter Tochter feine Kaiſerin verehren darf und 
Herzog Friedrich's Enkel die Krone Preußens und die deutiche Kaiſerkrone tragen 
wird, in deren Reif die Perle Schleswig - Solftein nicht fehlt. Daß auch Janjen- 
Samwer's Buch in diejen Accord ausklingt, iſt ein Beweis, daß feine Verfaffer doch 
im tiefften Grunde deutſche Männer find. 

Stuttgart. Gottlob Egelhaaf. 
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Wie ihre Vorgängerin, die Umfturzvorlage, hat die am 13. Mai dem preußifchen 
Abgeordnetenhaufe unterbreitete Novelle zum Vereinsgeſetze in ber öffentlichen 
Meinung einen Sturm der Entrüftung hervorgerufen. Anftatt fich auf die Erfüllung 
des Verſprechens zu bejchränten, wonad die bisher verbotene Verbindung von 
Vereinen unter einander für zuläffig erklärt werden follte, enthält diefe Novelle im 
Uebrigen fo reactionäre Beitimmungen, daß ihre Annahme der gefammten politifchen 
Entwidlung Preußend und mittelbar Deutichlands verhängnißvoll werden müßte. 
Die ganze Vergangenheit des Reichskanzlers, Fürſten zu Hohenlohe, bürgt doch 
dafür, daß er als Präfident des preußiichen Staatsminijteriums von der Mehrheit 
feiner Collegen überjtimmt worden ift, da er ficherlich im Wefentlichen nur für die 
verheißene Befeitigung des erwähnten Verbotes eingetreten ift. Es darf aber mit 
Zuverfiht erwartet werden, daß die reactionäre Novelle zum Vereinsgeſetze nie in 
Kraft treten wird. Auch kann der im Reichötage eingebrachte Antrag nur gebilligt 
werden, der, im Gegenjage zu der preußifchen „Novelle“, ausdrüdlich geftattet 
wiſſen will, daß inländifche Vereine jeder Art mit einander in Verbindung treten 
dürfen, und daß entgegenftehende landesgejegliche Beftimmungen aufgehoben werden. 

Die Politik der deutjchen Reichgregierung hat fich im griechifch-türkifchen Kriege 
in vollem Maße bewährt. Gerade weil Deutjchland im Mittelländifchen Meere 
und auf der Balkan-Halbinſel keine unmittelbaren Intereffen wahrzunehmen braucht, 
fonnte es feine hauptjächliche Aufgabe darin erbliden, behufs Wahrung des Welt- 
friedeng die europäifchen Mächte zu jammeln, damit der von Griechenland leicht- 
fertig heraufbeſchworene Conflict mit der Türkei Localifirt bliebe. Durchaus mit 
Unrecht ift über diejes „europäifche Concert“ gefpottet worden; wurde doch über» 
jehen, daß es vor Allem zu verhüten galt, daß die eine oder die andere Macht fich 
loslöfte und die orientalifche Frage in ihrer ganzen Breite entrollt würde. Dann 
wäre aber ein Weltbrand entiacht worden, der nunmehr ausgeſchloſſen erjcheint ; 
freilih muß ala gewiß angefehen werden, daß im ganzen Verlaufe der Srifis 
im Oriente ſich zuweilen Disharmonien in dem europäifchen Concerte geltend 
machten, jei es, daß die eine oder die andere Großmacht felbjt philhellenifche An- 
wandlungen veripürte, ſei es, daß fie mit parlamentarifchen Gegenjtrömungen 
rechnen mußte. Don deuticher Seite wurde fogleich die Gefahr erfannt, die vor— 
liegen würde, falls eine itio in partes der Regierungen etwa in der Weiſe erfolgt 
wäre, daß auf der einen Seite die Mächte des Dreibundes, auf der anderen diejenigen 
des fogenannten Zweibundes gejtanden hätten, jo daß England in der Lage geweſen 
wäre, das entjcheidende Gewicht in die Wagſchale zu werfen. 

Deshalb mußte e8 mit Genugthuung begrüßt werden, daß die deutjche Reichs— 
regierung dom erjten Augenblide an engite Fühlung mit Rußland bewahrte 
und doch andererjeits3 nicht minder mit Dejterreich «Ungarn in einer ungetrübten 
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Gemeinſamkeit der Anſchauungen verblieb. Die drei Kaiſermächte hielten denn 
auch daran feit, daß die Bejeitigung der griechiichen Friedensftörung die unerläß- 
liche VBorausfegung jeder Löfung der Krifis wäre. Zugleich jtimmten Rußland, 
Defterreich - Ungarn und Deutichland mit den übrigen Großmächten darin überein, 
daß Kreta unter Beibehaltung der Suzeränetät des Sultans die Autonomie 
erhalten müßte. Das griechiiche Vorgehen wurde nun aber dadurch charafterifirt, 
daß dieſelbe Regierung, die fih nur durch ihre Sympathien für die chrift- 
liche Bevölkerung Kreta's leiten laffen wollte, troß der feierlichen Berficherungen 
der europäifchen Großmächte, für die Gewährung der Autonomie ſich verbürgen zu 
wollen, an der Friedensſtörung feithielt. So muß e8 als ein Fehler der Diplomatie 
bezeichnet werden, daß der urfprüngliche Vorſchlag der deutichen Regierung nicht 
fogleih zur Annahme gelangte, wonach der Piräus und andere griechiiche Häfen 
blodirt werden jollten. Dann wäre der Regierung in Athen in eindrudsvoller 
Weile nahe gelegt worden, daß fie fich in der That dem einmüthigen Willen der 
Großmächte gegenüber befände. Statt deffen machten fih Schwankungen geltend, 
die nicht bloß von den Demagogen in der griechiichen Hauptſtadt, jondern auch 
von der Regierung jelbit in dem Sinne aufgefaßt wurden, als ob früher oder 
jpäter eine oder die andere Macht den griechiichen Wünſchen Vorſchub leiſten 
fönnte. Und diefer Wahn mußte Denjenigen, die ihn gehegt, verhängnißvoll 
werden. Auch kann fein Zweifel darüber obwalten, daß die deutiche Regierung 
und die ihre Auffaffung theilenden leitenden Staatsmänner der übrigen Staaten 
die wahren Intereſſen Griechenlands und feiner Dynajtie beffer erfannten ala Die- 
jenigen, die jentimentalen Anwandlungen nachgehen zu müfjen glaubten. Allerdings 
wurde bie und da die Anficht laut, daß insbefondere England, ohne einen Welt- 
frieg zu wünjchen, doch eine längere Dauer der Berwidlungen auf der Balfan- 
Halbinfel gar nicht ungern jehen würde, um zunächſt in Südafrika freie Hand zu 
erhalten, jodann aber Rußland für die nächite Zeit von feinen großen Aufgaben 
im äußerften Orient abgezogen zu willen. In Bezug auf Frankreich läßt fich 
annehmen, daß philhelleniiche Ueberlieferungen zum Ausdrude gelangten, durch die 
fogar eine Zeit lang die Rüdfichten auf das Zufunftsbündnig mit Rußland in den 
Hintergrund gedrängt zu werden fchienen. Oder wurde dieſes Zufunftsbündniß, 
ganz im Gegenfahe zu der Anjchauung, wonach ed ein pactum leoninum zu Gunften 
Rußlands wäre, vielmehr in Frankreich jo verftanden, als ob es lediglich die 
Wiedereroberung Elfaß »Lothringens zum Gegenjtande haben jollte, während die 
Drientpolitit Rußlands gar nicht in Betracht fommen würde ? 

Sedenjalls haben die jüngften Vorgänge auch infofern zur Klärung der Ber» 
hältnifje beigetragen, als der Zar jowohl ala auch der Leiter der auswärtigen 
Politit Rußlands, Graf Murawiew, die volle Meberzeugung gewonnen haben muß, 
daß die ruffifche Orientpolitit von Seiten Deutjchlands feine Störung erfahren wird. 
Bei Gelegenheit des Beluches, den der Kaiſer Franz Joſef dem ruffiichen Kaifer- 
paare in St. Peteröburg abjtattete, hat fich zugleich gezeigt, daß auch zwiſchen 
Deiterreich-Ungarn und Rußland ein Antagonismus in Bezug auf die gegenwärtige 
Krife nicht beiteht. 

Als ſehr kurzfichtig Haben fich diejenigen Politifer erwielen, die in ihre 
Berechnungen die Lebensfähigkeit und Lebenskraft der ottomanischen Pforte nicht 
ala bedeutjamen Factor einftellen zu müfjen glaubten. Deutiche Jachverjtändige 
Beurtheiler der militärischen Streitkräfte der Türkei Hatten dagegen längft deren 
Ueberlegenheit gegenüber dem griechifchen Heere erfannt, und die Ereigniffe, die im 
Welentlichen nur Erfolge der türfifchen Strategie und Taktik, ſowie der Tüchtigfeit 
der gelammten Armee des Sultans bedeuteten, haben die günstigen Propbezeiungen 
noch übertroffen. An Siegesnachrichten hat es allerdings in den griechiichen 
Meldungen vom Kriegsſchauplatze nicht gemangelt, nur daß unmittelbar oder doch 
furze Zeit darauf der Reihe nach die Päſſe der macedonijch-theffaliichen Grenze, 
dann Lariſſa und Pharjala ohne Heftige Gegenwehr der Griechen geräumt werden 
mußten. 
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Geradezu unbegreiflich mußte die Berblendung erjcheinen, mit der die Griechen, 
nachdem fie Niederlage über Niederlage erlitten Hatten, den Mächten Troß 
boten, indem fie fich nach wie vor weigerten, Kreta zu räumen. Wohl tauchte 
innerhalb der Mächte jelbft die Neigung zu Vermittlungsvorichlägen auf. Deutich- 
fand und Defterreich » Ungarn, die ſich wiederum nur durch ihre Beftrebungen im 
Sinne der Aufrechterhaltung des europäifchen Friedens leiten ließen, hielten jedoch 
mit vollem Rechte von Anfang an daran jet, daß Griechenland jelbjt diefe Vermitt- 
lung nachſuchen und fi vor Allem dem einmüthig ausgeiprochenen Willen der Groß- 
mächte unterwerfen müßte, indem es die Schaaren des Oberft Vaſſos aus Kreta 
zurüdriefe und die Autonomie der Inſel bedingungslos anerkannte. In der fran- 
zöfiſchen Preffe ift an diefem Verhalten der deutſchen Reichsregierung abfällige 
Kritik geübt worden. Die Ereigniffe haben dann gelehrt, auf welcher Seite das 
Recht geweſen ift, und wie unendliche Schwierigkeiten fich bei der Vermittlung der 
Mächte ſelbſt nach der jcheinbar endgültigen Niederwerfung der Griechen aufthärmen. 

Zeigten fich die Türken zu Lande, ſowohl in Bezug auf die Heeresführung 
ala auch auf die Leiftungsfähigkeit der Mannſchaften, auf der Höhe ihrer Aufgabe, 
jo haben fie zugleich auch durch ftrenge Mannszucht überraſcht. Im Gegenfage 
zu der griechifchen Armee ließ die türkifche fich weder Plünderungen noch andere 
Ausihreitungen zu Schulden kommen. Geradezu barbariſch war das Verhalten 
der Griechen, die mehrfach, jobald fie einen Ort räumen mußten, zuvor die Sträf- 
linge aus den Gefängniffen entließen und gewiflermaßen auf die ohnehin jchwer 
von der Kriegscalamität betroffene Bevölkerung loshetzten. So klingt es beinahe 
unglaublich, daß diejelben Griechen auf der Injel Kreta als Gulturträger erfcheinen 
wollten. Sicherlich haben die Türken in Armenien und anderwärts viel gefehlt, indem 
fie an der chriftlichen Bevölkerung Greuel verübten oder doch verüben ließen. Das 
griechische Regiment auf Kreta würde jedoch unzweifelhait mit der graufamjten 
Behandlung der mohammedanifchen Bevölkerung der Inſel gleichbedeutend fein, und 
diefen Zuftänden nunmehr vorgebeugt zu haben, ijt ebenjalla ein Verdienſt bes 
vielgefchmähten europäischen Concerts. 

Sollten aber die Erfolge der türkifchen Waffen dazu beitragen, daß nicht bloß 
die griechifchen, fondern auch andere Begehrlichkeiten auf der Balfan-Halbinjel auf 
geraume Zeit zurüdgedämmt werden, jo könnte ein jolches Rejultat allen Freunden 
des Friedens nur don Herzen erwünjcht fein. Die Regierungen Serbiens und 
Bulgariens erklärten zwar, daß fie nicht gewillt wären, der ottomaniichen Pforte 
bejondere Schwierigkeiten zu bereiten, was allerdings nicht verhinderte, daß fie 
frühere Forderungen mit ungewöhnlichem Nachdrude betreiben zu können vermeinten. 
Immerhin werden jämmtliche Balfanjtaaten, mit Ausnahme Rumäniens, deſſen 
Regierung von Anfang an eine durchaus correcte Haltung befundete, belehrt worden 
fein, daß die Türkei noch immer über lebendige Sräfte verfügt, die Hoffentlich 
auch bei der Einführung organifcher Reformen im Intereſſe der chriftlichen Be— 
völferung fich wirfjan erweijen werden. Der Einfluß Deutichlands auf die Politik 
der ottomanifchen Piorte, der vielfach nicht ohne Mißtrauen und Eiferfucht, zugleich 
jedoch über Gebühr hervorgehoben worden ift, wird jedenfalls, jo weit er vor— 
handen, nicht zu jelbjtjüchtigen Zweden, fondern zum Beſten des europäiichen Friedens 
und im Sinne weifer Befonnenheit geltend gemacht werden. 

Auch in der TransvaalsAngelegenheit ließ fich Kaifer Wilhelm II. jeiner Zeit 
lediglich durch friedliche Abfichten und durch Grundjäße der Gerechtigkeit leiten, als 
er an den Präfidenten der Südafrikaniſchen Republik, Krüger, das viel erörterte 
Telegramm richtete, in dem, in voller Uebereinjtimmung mit der officiellen Auf- 
fafjung der englifchen Regierung, der räuberiiche Einfall Jameſon's verurtheilt 
wurde. Daß der deutiche Kaiſer damals der tapieren Haltung der Buren Beifall 
zollte, war nur eine Gonjequenz der Mikbilligung diejes Einbruches auf fremdes 
Gebiet. Diejenigen englifchen Blätter, die inzwiichen den Kampf gegen Transvaal 
mit großer Lebhaftigfeit aufgenommen haben, fordern daher die Vermutung heraus, 
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daß der Zug Jameſon's, falls er erfolgreich gewejen wäre, auf englifcher Eeite 
maßgebende Vertheidiger gefunden hätte Wenn aber die „Wejtminfter Gazette“ 
Rüftungen in großem Stile anfündigt und das Gerücht verzeichnet, daß im Laufe 
der nächiten Monate 35 000 Mann englifche Truppen in Südafrika concentrirt jein 
werden, jo ift diejes Gerücht jedenjalla übertrieben. Nicht ausgefchloffen ift, daß 
durch jolche Meldungen die Prefle im Auslande zu entichiedenen Angriffen auf die 
engliiche Golonialpolitit veranlaßt werden foll, damit dann die Oppofition 'jenfeits 
des Ganals jelbft durch den Hinweis zum Berftummen gebracht werde, fie führe 
die Sache der Deutjchen und der Franzoſen. 

In Wirklichkeit wird fich aber die englifche Regierung troß der heitigen Sprache 
Ghamberlain’s nicht verhehlen, daß, wie joeben erjt wieder das Beiſpiel des 
griechifch - türkifchen Gonflictes zeigt, ein unter nichtigen Vorwänden berauf- 
befchworener Krieg, der von der öffentlichen Meinung der Eulturftaaten verurteilt 
wird, für den Angreifer ein jchlimmes Ende nehmen muß. Darf zunächlt erwartet 
werden, daß die Buren der Südafrikaniſchen Republit Schulter an Schulter mit 
denjenigen des verbündeten Oranje-Freiſtaates einen neuen Ueberfall erfolgreich 
zurüdweifen werden, jo muß die englijche Regierung auch mit diplomatifchen 
Schwierigkeiten rechnen. Beruft fie fich aber auf Berlegungen der abgejchloffenen 
Convention, jo fann die Regierung Transvaals mit Fug ihre eigene Auffaffung 
des Artikels IV der Convention von London geltend machen, in dem feftgejeht wird, 
dat die Südafrifanische Republik keinerlei Vertrag oder Berpflichtung mit irgend 
einem anderen Staate oder einer Nation außer dem Oranje-Freiſtaate noch mit 
irgend einem Stamme oſt- oder weſtwärts von der Republik abjchließen darf, jo 
lange nicht die Königin von England ihre Zuftimmung ertheilt hat. Während 
der Golonialjecretär Chamberlain verlangt, daß ſolche Verträge vor der Ratification 
der englifchen Regierung vorgelegt werden müflen, hält die Südafrikaniſche Republik 
dafür, daß nur dor der Genehmigung der Königin don England die Publication 
nicht in dem amtlichen Blatte Transvaals erfolgen dürfe. Lord Galisbury 
ließ fih in feiner jüngjten, beim Meeting der Primroje» League gehaltenen Rede 
wie folgt vernehmen: „Wenn wir Schwierigkeiten mit Transvaal hatten, jo geichah 
ed, weil wir dabei beharrten, daß die Verträge ftreng beobachtet würden. Wir 
find entichloffen, jelbjt durchaus der Convention von London Folge zu leiten, und 
deshalb wollen wir, daß die Anderen fie nicht zu unjerem Nachtheile verlegen.“ 
Sicherlih ift aber die englische Regierung nicht ohne Weiteres berechtigt, ihre 
eigene Auffaffung für die richtige zu erachten oder fie gar als ausreichenden Grund 
für eine Kriegserflärung anzujehen. Vielmehr wäre gerade in diefem Falle die 
Einjegung eines Schiedögerichtes der gebotene Ausweg. Inzwiſchen iſt eine 
„detente“ in den Beziehungen zwiichen England und der Sübdafrifanifchen Republif 
erfolgt. Da das von diejer zur Anwendung gebrachte Einwanderungsgeſetz gleich- 
falls einen Stein des Anftoßes bildet, mußte die Meldung von der Aufhebung des 
Geſetzes durch den Volksraad in England im verjöhnlichen Sinne wirken. Der 
Staatöjecretär für die Colonien, Chamberlain, erklärte denn auch bereits, daß, 
falle die Meldung fich beftätigte, die Spannung, die leider zwijchen der englijchen 
und der Transvaal-Regierung beitanden habe, fich jehr mildern würde. So darf 
gehofft werden, daß in Südafrika der Friede gewahrt bleiben wird. 

Die Brandfataftrophe, die den Wohlthätigkeitsbagar der Rue Jean »Goujon 
zu Paris zerjtört und zahlreiche Menfchenleben vernichtet hat, rief nicht bloß in 
Frankreich ſelbſt, ſondern auch bei allen Gulturnationen KHundgebungen innigen 
Beileids und tiefen Mitgefühls Hervor. Konnte der „Temps“ in jeiner Ausgabe 
vom 7. Mai in einem „Solidarit6* überjchriebenen Artikel darauf hinweiſen, daß 
durch zahlreiche Acte des Muthes und der Selbitverleugnung an dem Unglüdstage 
das Gefühl der Zujammengehörigfeit zwiichen Hoch und Niedrig bethätigt worden 
it, jo darf zugleich betont werden, daß dieſes Bewußtſein der Solidarität feines- 
wegs an den Grenzen des eigenen Landes Halt macht. Vielmehr zeigt fich gerade 
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bei ſolchen ungewöhnlichen Kataſtrophen, daß menſchliches Empfinden und Mit— 
gefühl ſich durchaus nicht durch nationale Schranken eindämmen laſſen. Es braucht 
nur an die großen Ueberſchwemmungen in Ungarn, an das Erdbeben auf Ischia 
und andere beflagenäwerthe Naturereignifje erinnert zu werden, um deutlich zu zeigen, 
daß alle unverjchuldeten Unglüdafälle, von denen ein Volk betroffen wird, diesjeits 
und jenjeits des Weltmeeres verwandte Saiten erklingen lafjen. Es kann daher 
nicht überrafchen, daß die Herzenätheilnahme, die Kaifer Wilhelm II. aus Anlaß 
der Pariſer KHataftrophe bethätigte, überall und nicht zulegt in Frankreich jelbft 
den günjtigften Eindrud gemacht hat. 

Durch das jähe Hinfcheiden der Herzogin von Alengon, einer bayerijchen 
Prinzeffin, find auch das bayerifche Königs» und das Öjterreichiiche Kaiſerhaus in 
tiefe Trauer verjegt worden. War es nun bloßer Zufall, dab der Herzog von 
Aumale in der Nacht, nachdem er die Trauerbotjchait erhalten hatte, der Gemahlin 
feines Neffen folgte? Bon einer dem Herzog nahe jtehenden Seite wird jedenfalls 
betont, daß die Erregtheit über die ihm gemeldeten Einzelheiten im Hinblid auf 
fein Herzleiden dazu beitragen mußte, die Kriſis zu entjcheiden. 

In dem Herzog von Aumale ift eine der hervorragenditen Perjönlichkeiten 
Frankreichs aus dem Leben gejchieden. Der am 16. Januar 1822 in Paris 
geborene vierte Sohn des Königs Louis Philippe ſchien für eine glänzende 
militärifche Laufbahn beftimmt zu fein, ala ihm im jugendlichen Alter von einund- 
zwanzig Jahren in Algerien ein Heldenftüd wie die Wegnahme des Lagers Abd-el- 
Kader's geglüdt war. Im alten Königsjchloffe von Berjailles bewundert der 
franzöfiiche Befucher heute noch das figurenreiche, viele Porträts aufweijende 
Gemälde Horace Vernet's, das dieſe Wegnahme der „Smala” darjtellt. Ohne die 
Vebruarrevolution hätte der Herzog von Aumale, der an Stelle de Marſchalls 
Bugeaud zum Generalgouverneur von Algerien ernannt worden war, um dieje 
Colonie ficherlich fich noch große Verdienfte erworben. In England, wohin er fich 
begeben, vertaufchte er dann das Schwert mit der Feder, die er nicht minder ge- 
wandt zu führen vermochte. Lie er aber gegen das Kaiſerreich manchen jcharf 
zugeipigten Pfeil von der Sehne jchnellen, jo erwies er fich doch in höherem Maße 
ala Schriftiteller von Raſſe in feinem Hauptwerfe: Histoire des Princes de Conde, 
pendant les XVI® au XVII® siècles. Beim Außbruche. des deutich -Franzöfiichen 
Krieges mochte es freilich den Soldaten nicht bei feinen Büchern dulden; auch die 
Zeit der Streitichriften hielt er für vorüber gegangen; feine militärischen Dienjte 
wurden aber nicht angenommen. Erſt im Jahre 1873, nachdem er inzwijchen in 
die Nationalverfanmmlung, jowie in demjelben Jahre in die Acaddmie Frangaise 
gewählt worden war, wurde er don Neuem mit militärifchen Functionen, und 
zwar als ältefter Divifionsgeneral mit dem Vorſitze des Kriegsgerichts über den 
Marichall Bazaine, ſowie jpäter dem Generalcommando des VII. Armeecorps 
betraut. Damals regte ſich wohl im orleaniftiichen Feldlager die Hoffnung, daß 
e8 dem Herzog d’Aumale befchieden fein könnte, bei der Wiederheritellung des 
Königthums in Frankreich eine Hervorragende Rolle zu jpielen. Allein dieje 
Blüthenträume follten nicht reifen. Im Yahre 1883 wurde der Herzog jeiner 
militärischen Stellung enthoben, und drei Jahre ſpäter, ala das Geſetz gegen bie 
Dynaftien, die früher in Frankreich regiert hatten, erlaffen worden war, von der 
Armeelifte gejtrichen, fowie aus Frankreich außgewiefen. Im Wejentlichen Hatte er 
es dann feiner Berdammung und Bekämpfung des Boulangismus zu verdanken, 
daß er im März des Jahres 1889 nach Frankreich zurüdtehren durfte. 

Nicht minder wirkte bei diefer Entichließung mit, daß der Herzog von Aumale 
im Auguft 1886 dem Inſtitut de France den werthvollen Befit feines Schlofjes 
Chantilly und der dazu gehörenden Domänen in fichere Ausficht geitellt hatte, in— 
dem er fich nur bei Lebzeiten die Nutznießung vorbehielt. Garnot war es, der ala 
Präfident der Nepublit am 7. März 1889 das Decret unterzeichnete, durch das die 
Ausweifung des Herzogs von Aumale aufgehoben wurde. Vorher hatte die fran— 
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aöfifche Regierung bereits zweimal die Abficht gehegt, ein jolches Decret zu erlaflen, 
und es war wohl nicht bloßer Zufall, daß beide Male Floquet an der Spite des 
Gabinets ftand. Im Juni 1888 hatte das Imftitut, dem der Herzog feine hoch— 
herzige Schenfung gemacht, fich an die Regierung gewendet, und Floquet trat in ihrem 
Schoße dafür ein, daß am Nationalfefte, dem 14. Juli, dem Jahreötage der Er- 
ftürmung der Baftille, der Staatsact vollzogen werden ſollte. Wenig befannt ift 
auch, daß Floquet jelbft den Akademiker Mezieres erfuchte, fich nach Brüffel, dem 
Aufenthaltsorte des Herzogs von Aumale, zu begeben, um fich zu vergewiffern, ob 
diefer bereit fein würde, von der Erlaubniß der Rückkehr Gebrauch) zu machen. 
Zirard war es dann aber, der die Abficht Floquet's vereitelte, indem er es nicht 
für nothwendig eradhtete, den orleaniftifchen Prinzen, deffen der Republif keines- 
wegs jeindjelige Anſchauungen übrigens befannt waren, zu jondiren. 

Als im Januar 1889 die Wahlen für die Deputirtenfammer ftattfanden, bei 
denen General Boulanger mehrfach, inzbeiondere auch in Paris, candidirte, war es 
wiederum Floquet, der am Tage vor diejen Wahlen das Decret, das dem Herzog von 
Aumale die Rückkehr nach Frankreich gejtattete, publiciren laffen wollte. Im 
Minifterrathe drang jedoch die Auffaffung durch, daß erft das Wahlergebniß ab— 
gewartet werden müßte, und ala dann General Boulanger mehrfach zum Deputirten 
gewählt worden war, erjchien e8 nicht mehr ungefährlich, dem orleaniftiichen Prinzen 
die Thore der Republik zu öffnen. So mußte diefer fich bis zum März 1889 ge- 
dulden; unmittelbar nach feiner Rüdfehr begab er ſich nach Chantilly und ftattete 
dann am nächlten Tage in Paris dem Präfidenten der Republik einen Bejuch ab, 
bei dem er an Herrn Garnot eine furze Anfprache richtete, die für die Gefinnung 
des Herzogs bezeichnend war. „Indem ich den Boden des Vaterlandes berühre,“ 
äußerte er, „ift meine erfte Sorge, Ihnen die Gefühle auszudrüden, die mir der 
von Ihrer Regierung vollgogene Act einflößt — und zwar unter Bedingungen, 
die gleich ehrenvoll find für Denjenigen, der diefen Act veranlaft, jowie für den, 
ben er betrifft — ehrenvoll inäbejondere für Frankreich. Dies ift, wie ich weiß, 
Ihre erſte Fürforge, e8 ift auch die meinige; an folcher Stelle fühlt fich auch mein 
Herz getroffen, und Ihnen dafür zu danken, ließ ich mir beſonders angelegen fein.“ 
Diefe Worte, jowie das ganze Verhalten des Herzogs von Aumale machen e8 be» 
greiflih, daß er fich bis zu feinem Hinſcheiden vieler Sympathien bei allen 
gemäßigten Elementen erfreute. Der heldenhafte Zug in jeinem Weſen, die Bor- 
nehmbeit des Schriftitellerd, die hochherzige Liberalität, die ihn gerade von anderen 
orleaniftiichen Prinzen auszeichnete, und nicht am wenigjten die Duldfamfeit gegen- 
über abweichenden politifchen Meinungen trafen zufammen, um das Charafterbild 
des Herzogs von Aumale zu einem ſympathiſchen zu geftalten. So konnte Jules 
Glaretie feinen dem Hingefchiedenen im „Temps“ gewidmeten Nachruf mit den 
Worten jchließen: „Ein großes Heldenherz befand fich bereits im Schloffe von 
Ghantilly, ein Herz, das jeit zwei Jahrhunderten nicht mehr ſchlug, das ftille 
Herz, das in der Gapelle eingeichlofien ruht. Es wird nun dort noch ein anderes 
Herz unter derjelben Wölbung zu finden fein, ein Gerz, das gejtern noch für jede 
edle Sache jhlug — dasjenige des Herzogs von Aumale, falls der Schriftfteller, 
der die Alademie und das Inſtitut ehrte, anftatt in der Familiengruft von Dreux 
zu ruhen, in dem Schlofje gebettet wird, das er aus feinen Ruinen wieder erftehen 
ließ, und falls er, der afrifanifche Soldat, bei dem Herzen des großen Gonde, des 
Soldaten von Rocroy, den ewigen Schlaf ſchläft.“ Dort wäre er denn auch in 
bemjelben Frühlingsmonat beftattet worden, in dem im Jahre 1643 der jpätere Prinz 
von Gonde bei Rocroy das ſpaniſche Belagerungsheer ſchlug und die Feitung entjeßte. 
Die fterblichen Meberrejte des Herzogs von Aumale find aber nicht in EHantilty, 
fondern in der Grabcapelle des Haufes Orleans zu Dreur beigejegt worden, wo 
auch Louis Philippe die ewige Ruhe gefunden hat. 
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Rene Efjays von Herman Grimm. 


Nachdruck unterjagt.] 
Beiträge zur deutſchen Eulturgeihichte. Bon Herman Grimm. Berlin, W. Herk 
(Befler’ihe Buchhandlung). 1897. 


Ein neuer Band Efſſays von Herman Grimm hat für mich einen beftimmten 
Reiz, noch ehe ich den Inhalt, ja ich möchte jagen: noch ehe ich auch nur das 
Anhaltsverzeichniß kenne. Ich weiß, daß er noch jenjeits des Stoffes eine bejondere 
Miſſion erfüllen wird, die ich für außerordentlich wichtig halte, und die Alle an- 
gebt, denen die Kunſtformen unferer deutichen Sprache und Darjtellung mehr find 
als lederne Ueberichriften. Ein Band Efjays von Grimm, das heißt nicht einfach 
ein Band neuer Neußerungen eined bedeutenden Kopfes unferer Zeit über dieſen 
oder jenen Gegenjtand feines Faches, vorgetragen in einer allgemein gangbaren 
Form, die ala folche jeder Andere auch hätte benutzen können. Es heißt zugleich 
ein Markſtein in der Entwidlungsgeichichte des deutſchen Eſſays felber; man könnte 
beinahe auch jagen in der Rettungsgeihichte. Grimm gehört zu den paar Leuten 
bei uns, die von Anfang an die Kunſtform des Eſſays ganz ernjt genommen 
haben. Die fich unter dem Banne der Berantwortlichkeit eben für eine Kunftform 
dabei bewegt haben. Und die unabläffig bejtrebt gewejen find, diefe Form bewußt 
auszufchleifen inmitten einer Welt, die dem Problem entweder überhaupt blind 
gegenüber ftand oder doch die Form ganz äußerlich weiter gab, ohne daran zu 
denken, daß fie fich noch entwideln ließ und, wie die meiften Dinge der Welt und 
vor Allem der Kunſt, jchon im Berfall war, fobald man fie nicht mehr vorwärts 
entwidelte. 

Die Kunftform des deutjchen Eſſays hat in den lebten fünfzig Jahren alle die 
Fügungen mitmachen müffen, die im Guten wie im Schlechten in der Zeit Tagen. 
Es war eine Zeit, wo die äfthetiichen Bedürfniſſe im Streit zu fein jchienen mit 
den praftifchen. Eine Zeit, die den blauen Himmel über irgend einem unvergäng- 
lihen Werke der Kunft mit Zelegraphendrähten liniirte, und die fich damit ent— 
ſchuldigte, daß die praktifche Nothwendigkeit über die äjthetifchen Wünſche gebe. 
63 wird fie eine andere ablöfen, die diefen Unterjchied belächelt, die auch das 
äfthetifche Bedürfniß, auch die Kunſt wieder innerhalb der „Nothwendigkeit“ fieht. 
Aber wir heute müſſen zufrieden fein, wenn aus folcher Uebergangsepoche durch die 
unverwüſtliche Kraft des Individuums doch hier und da wenigſtens unverrüdbar 
die echten Normen gerettet werden, die Wurzelftöde gleichjam, die eine wärmere 
Sonne jpäter vorfinden muß, um wieder beleben zu können. Das einfeitige Tadeln 
und Zrauern bejagt nicht viel. Wer will das gewaltige Heranwachlen der Tages— 
prefle in unferm Jahrhundert kleinlich bemäfeln! Gerade hier aber lag der Factor, 
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der die Schickſale des Eſſays bei uns im Großen beſtimmte. Das Bedürfniß der 
Tagespreſſe hat den Eſſay herunter gedrückt zur ſchnell fertigen, oberflächlichen 
Plauderei; es hat ihn damit verdorben bis ins innerſte Mark. In ſeiner Grund— 
form iſt der Eſſay die Form der äußerſten „Reife“. Er faßt zuſammen. Er löſt 
aus der ungeheuren Detailarbeit irgend einen feften Faden, jo ſcharf, daß ihn Jeder 
jehen kann. Se nach der Tiefe, aus der gejchöpft wird, mißt fich fein geiftiger 
Merth, und mißt fich, ungertrennlich damit verbunden, auch feine geſchloſſene Kunit- 
form, deren Wejen auf der Goncentration fteht, und die nur zu Stande fommen 
fann, wenn etwas da ift, das fich concentriren läßt. Weite, die über den Dingen 
fteht, weil fie fie bis ins tieffte Gewebe hinein beherricht, ift aber wohl das äußerite 
Gegentheil defjen, was in unferer Tagesjournaliftit den Ausichlag gibt. Auch das 
läßt fich jagen ohne Tadel; es ift wieder geradezu eine Nothwendigkeit. Aber wenn 
fih nun dieſe Tagesjournaliftif die Kunſtform des Eſſays aneignete als ein wills 
fommenes Mittel, um gewiffe Wünfche ihrer Leſer zu befriedigen, jo war e& eine 
andere Nothwendigkeit, daß diefe Kunftform als folche dabei den Hals brad. Wer 
den Schein für die Dinge nimmt, fieht uns in einer Zeit der Efjays aller Orten. 
Die Mittelmäßigkeit det fi damit: fcheinbar ein echtes Zeichen der volllommenen 
Herrſchaft. Und inmitten all’ diejer Zeichen jcheint es mir troßdem eine unwider— 
leglihe Wahrheit, dab nur ein Kleiner Kreis echter Kenner und Könner heute den 
wirklichen Eſſay überhaupt noch vertritt, noch durchrettet auf eine reinere, im 
Hefthetifchen wieder treue und große Generation. Unter den Beten diejer Wenigen 
fteht Herman Grimm. Wenn ich bedenke, wie lange er conjequent nad diejer Seite 
arbeitet, und wie bewußt bei ihm von Beginn an die Arbeit gewejen ift, jo möchte 
ich jagen: er fteht geradezu an der Spitze. So etwas wird man in der Zeit jelbft 
nie klar enticheiden können. Aber das dunfle Gefühl ift immerhin ein Sympton. 
Es wird bei Vielen fein, nicht bloß bei mir. 

Wenn man hervorhebt, was die KAunftform des Eſſays Grimm verdankt, jo 
darf man daneben nicht vergefien, wie glüdlich die Form auch wieder für ihn 
gewirkt hat. Er hat große Werke genug geichaffen, um zu zeigen, wie er auch die 
umfaflende, das Ganze fordernde Art beherricht. Aber ohne jenes feine und bieg- 
fame Inftrument der Efjay- Form würden wir fchwerlich den Einblid erlangt haben, 
den wir jeßt befiten: den Einblid in den ganzen außerordentlichen Reichthum feines 
Denkens und Vermögens auf den verfchiedenften Gebieten alter und neuer Cultur— 
that. Das Bielfeitige in dem Bedeutenden feiner Lebensarbeit konnte fich nur fo 
ganz entfalten, und e8 hat fich prächtig entfaltet. Bei ihm ift e8 unmöglich, die 
Heineren Abhandlungen als einfache Paralipomena den großen Arbeiten nachzu— 
ftellen: e8 lebt ein Stüd Eigenart darin, das ohne fie verloren ginge und die 
Perfönlichkeit unvolllommen ließe. So ericheint auch als eine durchaus noth- 
wendige Handlung bei ihm, daß er felbjt feine Effays von Zeit zu Zeit zu Bänden 
vereinigt Hat, Bänden, die jo did find wie feine jelbjtändigen und geichlofjenen 
Bücher, und in denen gerade die Bieljeitigfeit die Charaktereinheit gibt. 

Der jetzt vorliegende neue Band hat einen befonderen Titel erhalten: „Beiträge 
zur deutichen Gulturgefchichte". Nimmt man das MWörtchen „deutich“ ala zu eng 
fort, fo paßt die Ueberichrift zu allen Effay Sammlungen Grimm’s. Sie paßt am 
Ende auf Alles, was er überhaupt jenjeits feiner dichterifchen Thätigfeit geichrieben 
bat. Immer, in jedem Zuge hat er „Gulturgefchichte” geichrieben. So reicht das 
Wort an den innerften Nerv feiner ganzen Thätigkeit. Soll aber im Engeren 
harakterifirt werden, was diefen Band vor anderen auszeichnet, jo finde ich das 
Mempoirenhafte ftärker entwidelt als ſonſt. Es bringt in das Meifte eine Grund» 
farbe, die zugleich einen noch beſonders perjönlichen, liebenswürdigen Ton hinein 
trägt. Gleich in dem erſten Auffag gibt fich das zu erfennen. Es ift die Studie 
über Zreitichle, den Lejern der „Deutſchen Rundſchau' erinnerlich, gleich dem Meiſten, 
was der Band enthält. Ueber Treitſchke wird in der Folge noch viel gejchrieben 
werden — von jehr verichiedenen Standpunkten aus, Freundliches und Herbes. 
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Aber dieſe Studie Grimm's wird jenſeits aller Parteien ihren Sonderwerth be— 
halten, weil ſie nicht ein einzelnes Urtheil bewahrt, ſondern eine Reihe von 
Stimmungen, wie fie das Erſcheinen der Treitſchke'ſchen Bände begleiteten. Hier 
liegt, was ich das Memoirenhafte genannt habe. Es tritt auch in der Erweiterung 
hervor: wie zur Würdigung Treitſchke's eine Ueberſicht über die beſten Proben 
früherer Geſchichtſchreibung gegeben wird, doch ſo, daß Grimm uns ſchildert, wie 
jedesmal ſein eigener Bildungsgang auf ihren Einfluß reagirte. Nicht aufdringlich, 
ſondern mit einem feſten, bewußten Schritt ſtellt ſich uns die Perſon des Redenden 
neben die Dinge. Das iſt der Memoiren-Standpunkt in ſeiner beſten Form, mit 
dem ficheren Bewußtſein, daß es ſich nicht darum Handelt, von der Perſon aus 
Andere zu befehren, ein Urtheil als allgemein gültig hinaus zu werfen, jondern 
vielmehr als werthvoll ſchon an fich mitzutheilen, daß diefe Perfon die Dinge jo 
und nicht anders empfand. Solche Mittheilungen find gemacht, auch im wildejten 
Sturm der Schulen, der Parteien, der mehr oder minder autoritativ wirkenden 
„Dbjectivurtheile" wunerjchütterlic als ſubjectives Document jtehen zu bleiben; 
der „Beitrag zur Gulturgeichichte”, der darin gegeben wird, iſt nicht jo jehr 
Forſchung und Urtheil als — im beiten Sinne — Duelle. 

Nebenher wird gleich in dem eriten Auffag ein Motiv angeichlagen, das fich 
dann in mancherlei Wandlungen durch den größeren Theil der folgenden zieht: 
das Verhältniß des Dichterifchen zum Hiftorifchen, zur gefchichtlichen Auffaffung 
einer Zeit. Wie eine beabfichtigte Fortſetzung Jchließt fich an diejen Faden — 
jtofflich doch jo weit getrennt — eine Studie über Goethe's „Taſſo“ an, im engeren 
Titel über „Leonore don Ejte*. Es ift ein machträgliches Gapitel zu Grimm's 
„Goethe“ und werth, dort zu jtehen. Das Motiv Elingt abermals an in den drei 
Abhandlungen über „Bettina’8 legten Beſuch bei Goethe”, über „Die Brüder 
Grimm und die Kinder- und Hausmärchen“ und über „Achim von Arnim’s Brief: 
wechjel mit Glemens Brentano“. In allen drei Fällen handelte es fich um Bücher, 
die zu unjerem beiten Befit gehören, und die doch eigenartig jchwanfen an der 
Grenze echter, im wiffenjchaftlicden Sinne treuer Hiftorifcher Quellenüberlieferung 
und jubjectiver Ummünzung aus der Kraft des Dichterifchen heraus. So ift 
Bettina’s Goethe-Buch durch einen Dichterkopf gegangen. So find die Grimm'ſchen 
Märchen, urfprünglich jelbit Dichtung, dann Gegenftand jtreng fachlicher Forſchung, 
ichließlich in ihrer Gejtalt, wie wir fie haben, doch wieder durch Dichterphantafie 
gewandert — fie hätten ohne das nie das Buch werden fünnen, das fie find. Und 
jo find die Lieder aus „Des Knaben Wunderhorn” Halb altes, halb neues Gold, 
aus einem naiven Glauben zufammengeichmiedet, der doch vor einem ganz hoben 
Standpunfte, vor dem im Grunde alles Hiftorische Dichtung, alle Dichtung eine 
Auffaflungsart des Hiftorifchen wird, wieder Recht befommt. 

Wie ftark daneben der Memoirenzug auch in diefen Theilen des Buches durch— 
bricht, liegt durch den Stoff auf der Hand. Wer fann heute außer Grimm jo 
über die Grimma oder die Brentanos jchreiben! Das fachliche Material macht es 
aber nicht allein. Es kommt der Zauber eigenen Nachempfindens dazu. In beider 
Vereinigung wird dann die Charakteriſtik beinahe ein echt dichterifches Geftalten- 
ihaffen. Und fo fchließt fich das memoirenhafte Motiv auch wieder an das andere, 
vorher gekennzeichnete. Ganz für fich fteht bloß der längfte Auffah des Bandes: 
„Die Umgeftaltung der Univerfitätsvorlefungen über neuere Kunſtgeſchichte durch 
die Anwendung des Skioptifons”, eine Studie don weit über hundert Seiten. 
Diefe Stelle des Buches gehört volllommen der Gegenwart; fie geht an eine junge 
Generation und wendet fih an fie mit der Friſche begeifterter Jugend. Wie der 
neue Apparat, erſt bezweiielt, dann bewährt, dem Lehrer, der auf eine lange 
Praris fchaute, unvermuthet ganz neue Möglichkeiten eröffnet — wie eine technilche 
Erfindung aus dem Zeitalter der Naturwifienichaft auf einmal den äfthetijchen 
Unterricht renovirt, ja in tieffte Fragen der äjthetifchen Forichung ſelbſt ein auf- 
rüttelndes, in feinen glüdlichen Folgen noch gar nicht ganz auszumefjendes Element 
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wirft: das ift mit einer warmen Freude gefchildert, die erwärmend auch auf den 
Leſer überjtrahlt. Dem Meifter, der in jo vielen Rüdbliden des Buches über lange 
Jahrzehnte zurüdwandert bis in Kreife, die Goethe's Geift noch unmittelbar berührt, 
läßt fich bei Lectüre diefes Abſchnitles vom Skioptikon nichts Befleres jagen, als 
der Glückwunſch zu feiner jungfriichen Begeifterungsfähigfeit, die den lebendigen 
Fortſchritt des Tages mit wirklich jugendlich offenem Herzen genießt. Dieſer frifche 
Zug geht aber durch das ganze Buch inmitten des Memoirenhaften. Iſt es das 
Erbe Goethe's, das jo jung erhält? Oder ift dad Wort vom Altern, vom 
Nichtverftehen der modernen Zeit doch auch nur eines der vergänglichen Schlagworte 
diefer Moderne ſelbſt und erlahmt, wo ein wirklich ftarker Geift fein Leben zu 
harmoniſchem Ausklang bringt? 
Wilhelm Bölſche. 


— ——— — 


Neuere Muſikliteratur. 


Nachdruck unterſagt.)] 
1. Hand von Bülow. Ausgewählte Schriften. (1850—1852.) Leipzig, Breitkopf & 
Härtel. 1896. 


2. Fünf Jahre Mufitl. (1891—1895.) Krititen von Eduard Hanslid. Berlin, 
Allgemeiner Verein für deutjche Literatur. 1896. 


3 Wer ift mufitaliich? u eg Schrift von zen Billroth. Herausgegeben 

von Eduard Hanslid. Berlin, Gebrüder Paetel. 1896 

Die Zujammenftellung von Aufſätzen und Kritiken Bülow’ darf als eine 
Fortſetzung der zweibändigen Brieffammlung gelten, die 1895 erfchienen ift. Zeitlich 
jeßt fie ungefähr fünf Jahre früher ein, als jene ihren Abjchluß findet. Daß die 
Herausgabe der nach 1855 geichriebenen Briefe unterblieben iſt, läßt fich begreifen 
und rechtfertigen. Nur zu oft hat man in diefer Hinficht jedes Tactgefühl bei 
Seite gejeßt und mittel® Veröffentlichung von jchriftlien, nur für vertraute 
Freunde berechneten Aeußerungen die entlegenften Winkel im Privatleben eines 
Künftlerd durchleuchtet zu feinem anderen Zwei, ala um der Neugier und ber 
Standaljucht Nahrung zu liefern. An die Stelle der Briefe Bülow’ von 1855 
an treten nun dieſe Aufſätze. Es ift zu bedauern, daß nicht Alles, was der 
impulfive Künſtler gefchrieben, in die Sammlung Aufnahme gefunden bat; noch 
mehr aber, daß die Herausgeberin öfter durch Auslafjungen allzu heftige Angriffe 
abzufchwächen ſucht. Bülow ift eine zu bedeutende Perfönlichkeit, um folche 
Retouchen nöthig zu haben. Wer ihn nicht mag, jo wie er ift, in feinem ganzen 
rüdhaltlojen und oft genug rüdfichtslojen Eintreten für KHünftler und Kunſtwerke, 
der wird ihn auch nicht lieben lernen in einer für ängftliche und enge Gemüther 
verhöflichten Ausgabe feiner Schriften. Immerhin find die Retouchen in beiter 
Abdficht vorgenommen, und feinesfalld rechtfertigen fie eine Polemik von der Art, 
wie fie Friedrich Röfch gegen Frau von Bülow in Scene gelekt hat. 

Die YJugendbriefe haben einen ganz befonderen, intimen Reiz dadurch, daß fie 
uns den inneren Menjchen Bülow zeigen, uns gewiffermaßen hinter die Couliſſen 
feiner Seele führen und erkennen lafjen, unter wie jchweren Kämpfen mit fich jelbft 
und mit den Verhältniffen er die Sicherheit feines Künſtlerthums errungen bat. 
Diefer Reiz fehlt naturgemäß den Auffägen; dafür ift ihnen der andere, vielleicht 
ebenfo große eigen, daß in ihnen der Künstler Bülow in ein viel helleres Licht 
tritt. Seine Ziele, feine Anschauungen in ihren mannigiahen Wandlungen, jeine 
ganze muſikaliſche Perfönlichkeit jpiegeln ſich mit höchſter Klarheit aus diejen 
Beitungsartifeln wider. Nie hat die jogenannte neudeutiche Schule einen feurigeren 
Vorkämpfer, nie haben Indolenz, Schlendrian und Beſchränktheit einen grimmigeren 
Feind gehabt als ihn. Wie einſt Schumann, ſo tritt auch er für die Rechte der 
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Jugend gegenüber dem Alter ein. Was in der fünftleriichen Jugend treibt und 
feimt, das wollte er hüten, auf daR es nicht durch das Geitrüpp des Hergebracdhten, 
durch die Laft des ganz und theilweiſe Abgeftorbenen erftidt würde. Aber während 
Schumann mit dem halb gefchloffenen Auge des Poeten auf Menſchen und Dinge 
Ihaut, nimmt Bülow noch die Gläfer eines unerbittlich fcharfen Verftandes zu 
Hülfe, um Schäden aufzufinden und bloßzulegen. Schumann hebt mehr hervor, 
was ihm gut fcheint; Bülow greift mehr an, was er jchlecht findet. 

Als äußeres Merkmal feiner jchriftftelleriichen Eigenart fallen die gewundenen, 
durch parenthetiiche Einichachtelungen unüberfichtlich verlängerten Sätße auf. Bülow 
hat immer ungemein viel zu jagen, und diefe Gedanfenfülle wird feinem Stil 
öfter verhängnißvoll; fie verleitet ihn, Alles, was auch nur mittelbar zur Sache 
gehört, alle Einfälle und Epitheta jo eng zufammenzudrängen, daß die Sätze vor 
Inhalt jaft berften. Auch der häufige und überflüffige Gebraud) von Fremdwörtern 
ift eine feiner Eigenheiten. Uns, die wir zu einem reinlichen Deutich von Jugend 
auf angehalten find, jticht da8 wohl mehr ins Auge und Ohr als dem Lejepublicum 
der fünfziger und fechziger Jahre; es darf aber nicht Wunder nehmen bei einem 
Mann, der in vier fremden Sprachen und Literaturen volltommen heimifch war. 

Bülow’ Darftellung kennzeichnet fich durch eine ungewöhnliche Weite und 
Größe der Anſchauung. Wie bei der Beiprechung eines Kunſtwerkes ſein Geift 
nicht am Detail haftet, jondern das Ganze umfaßt und erkennt, jo jchweiien jeine 
Blide gern über die Einzelerfcheinung hinaus auf die Kunft und ihre Entwidlung 
im Allgemeinen. Und vor folcher Betrachtung allgemeiner Art tritt oft das eigent- 
liche Object eines Aufjages ganz in den Hintergrund, wie z. B. in den Artikeln 
über Garl Lührk, Joachim Raff, Carl G. Ritter, Louis Ehlert und manchen 
Anderen. In einem Briefe von 1852 an feinen Vater jagt Bülow einmal: „ch 
babe unter Anderen auch die Unart in meinen Briefen, daß ich vom Hundertiten 
ins Zaufendjte komme und, weil die Feder den Gedanken nicht nachfommen fann, 
auf dem Papiere die wunderlichiten Kreuz- und Querjprünge mache.“ Dieje jelbe 
„Unart” findet fich zum Theil in feinen Aufjägen wieder. Doch was vom Stand— 
punkte der abjoluten jchriftitelleriichen Vollendung vielleicht zu verwerten wäre, das 
gerade wird für den Leſer zu einer Quelle fortwährenden Genufjes und tiefſter An— 
regung. Bülow's Reichtum an fruchtbringenden Gedanken, an feinen und treffen- 
ben Bemerkungen iſt um jo erjtaunlicher, als er fich wenig oder gar nicht für feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigleit ſammeln konnte. Sind doch die meisten diefer Aufſätze 
„im der Flucht eines ruheloſen Lebens, zwiſchen einer Lection und einer Probe, 
einer Eiſenbahnfahrt und einem Goncert” entitanden. Die mufitalifche Praris jelbit, 
die künstlerische Noth oder die künſtleriſche Freude drüdten Bülow die Feder in die 
Hand, und da er auch die Abjchweifungen in hiftorifche oder äfthetifche fernen nie 
mit der fühlen Ruhe des Gefchichtichreibers oder des Philojophen unternimmt, da 
vielmehr immer ein jtürmifches Künftlertemperament ihn drängt, jo befommt Alles, 
was er jchreibt, eine außerordentliche Friiche und Kraft der Farbe. 

In feinem Temperament wurzeln die Vorzüge, aber auch die Schwächen don 
Bülow's kritiſchen Leiftungen. Das heiße Blut und die Unfähigkeit, bedachtſam 
abzumwägen, verleiten ihn manchmal zu Aeußerungen, die in ihrer Schärfe und 
leidenſchaftlichen Parteilichfeit etwas Verletzendes haben. Bisweilen verjucht er denn 
auch, gut zu machen, was jeine Hiße verjchuldet, und Urtheile, die ihm ungerecht 
ericheinen, wieder aufzuheben, wobei er freilich nicht jelten nach der entgegengejehten 
Seite überd Ziel hinaus jchießt. 

Unnahahmlich und unbejchreiblich ift er jedoch, wenn er verrottete mufifalische 
Zuftände mit Spott übergießt, oder wenn er mit fpigen Fingern Zalmigdhen der 
Zagesmode den Nimbus abhebt. Seine von wißiger Bosheit durchjeßten Artikel 
über die „Oppofition in Sübddeutichland“ und über Taubert's „Muficiroper“ 
Macbeth, feine geiftvolle Verhöhnung der Henriette Sonntag find Meifterftüde 
mufitliterarifcher Satire. Ich geitehe, daß mir noch niemals ein Aufſatz vor— 
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gefommen ift, der eine Perfon mit ihrem ganzen Gethue und Gebahren jo lebendig 
vor meine Augen gejtellt hätte wie diefe Schilderung der gefeierten Soubrette. 
Am Eifer des Verſpottens erfindet Bülow die luftigiten Neumwörter und Wendungen. 
„Haute volaille*, „Salonhauer”, „Anbeter des ledernen Kalbes“, „Induftrieritter 
vom Geijt“ und zahlloje ähnliche Wendungen jprudeln ihm bei jeder Gelegenheit 
hervor. Wenn er einmal das denkbar fadeſte, im Schulbubendeutjch verjakte Ge- 
ſchwätz eines ſchwäbiſchen Zeitungsfchreiber8 über Wagner citirt und dazu bemerkt, 
daß es fich im Verhältniß zu anderen Producten füddeutjcher Schriftiteller durch 
Icharffinnigen und geiftvollen Gedanfengang, ſowie durch Eleganz und Gorrectheit 
der Schreibweife auäzeichne, oder wenn er ein andermal die neueren Opern— 
componiften eintheilt in jolche, die dem KLeierfajten etwas jchenfen können, und 
folche, die vom Xeierfaften das Nöthigfte borgen müfjen, jo find das nur ſchwache 
Proben der Liebenswürdigfeiten, die er auszutheilen im Stande iſt. Aber der hobe 
Ernſt und die ftrenge Wahrhaftigkeit — mögen fie in eigener Geftalt oder im Gewande 
der Satyre auftreten — welche die Grundlage aller kritiichen Meußerungen Bülow's 
bilden, machen den jtreitbaren Künſtler auch dort ſympathiſch, wo man ihm nicht 
unbedingt zuſtimmen kann. 

Yın Alter pflegen fich die Leidenjchaften zu beruhigen, pflegen fih Abneigungen 
und Zuneigungen in milderer Form zu äußern. Bei Bülow ift das nicht der Fall. 
Gerade die Reifejtizzgen aus Skandinavien und England find jo nervös wie Weniges 
vorher. In den früheren Auffägen flammt ein großer, jchöner Zorn auf, wenn gegen 
funjtwidrige mufitalifche Ericheinungen zu Felde gezogen wird; jpäter zeigt fich mehr 
ein fleinlicher Merger. Dort ift Bülow wißig und geiftreich; hier wißelt und geift- 
reichelt er. Trotzdem findet fi) auch in feinen legten Auffägen noch viel Vor— 
treffliches. Bejonderd Hervorzuheben find die Bemerkungen über Muſikkritik in dem 
Artikel „Publicum und Kritik“. Gr zicht dort zu Felde gegen den Unfug, daß ein 
Necenjent an ein und demjelben Abend drei bis vier Kunftproductionen frag» 
mentarisch anhört und über jede womöglich noch vor Mitternadht „Copie“ Liefert, 
und er klagt, daß die Redactionen feinen Unterfchied machen zwiſchen Reporter 
und Kunjtkritifer. Das PBarifer und Wiener Syftem: das der Lundijten, hält er 
für das Empfehlenswertheite. Ein Mufikfeuilleton in der Woche reiche volllommen 
bin, alle bedeutenden „Vorkommniſſe“ mit der jedem einzelnen gebührenden Gründ— 
lichkeit zu würdigen, und ein wahrer Segen würde es fein, wenn die unzähligen 
unreifen Productionen, die „Bettel”»Goncerte, gar feine Beiprechung erführen. 
Muſiker von Fach jollten nicht mehr zu Dienjtmannsleiftungen degradirt werden, 
bei der fie jedes Reftchen eines „beiferen Ichs“ verlieren müſſen und auch verlieren. 
Möchten doch diefe Forderungen Erfüllung finden, namentlich in Berlin, wo eine 
Reorganifation der Mufikkritit dringend Noth thut! Doc dürfte es damit bis 
auf Weiteres noch gute Wege haben. 

Bülow's Aufſätze bieten für Jeden, der von nahe oder von ferne mit der 
Muſik zu thun bat, des Intereffanten die Fülle. Wer aber über Mufik jchreibt, 
von dem muß geradezu verlangt werden, daß er fie gelefen hat, denn auch der beite 
Schriftfteller fann aus ihnen lernen — pofitiv und negativ. 

Größere literarifche Gegenjäge ala Bülow und Hanslid find nicht zu denken, 
auch wenn man ganz abfieht von der jehr verichiedenen Stellung, die beide Wagner's 
Kunſt gegenüber einnehmen. Bülow macht in feiner Art zu fchreiben den Eindrud 
eines mit Sprengjtoff geladenen Körpers, der bei der leifeiten unvdorfichtigen Be— 
rührung erplodiren kann; Hanslick zeigt die abgeklärte Beichaulichkeit des Welt- 
weifen. Es könnte lohnend jcheinen, eine Parallele zwijchen dem Meifter des 
Tactitods und dem Meifter des Kiels zu ziehen, wenn nicht Hanslick ſchon zu 
lange befannt und geichäßt wäre, um jolcherlei Unternehmung nöthig zu machen. 
Sein leßter Band Kritiken zeigt alle Vorzüge, die oft an ihm belobt find, aufs 
Neue, vornehmlich jeine ungemeine ftiliftiiche Eleganz. Wundervoll ijt die Wein» 
heit, mit der er in feinen Eugen Betrachtungen den Wit gebraudt. Denn er 
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hat den guten Geſchmack, nie witzig zu ſein um des Witzes willen. Sobald er 
ein Bonmot einflicht, erhellt es die Situation in ungeahnter Weiſe. Seine Ab— 
neigung gegen Wagner iſt die alte geblieben; ſpricht er doch einmal gar von 
„unſeren durch Wagner zerrütteten Nerven“. Es iſt tapfer und ehrenvoll, an einer 
Ueberzeugung feſtzuhalten, doppelt tapfer, gegen Wagner aufzutreten in dieſen Zeit— 
läuften, wo Wagner's Dramen in einer Weiſe an Ausbreitung und Anhängerſchaft 
gewonnen haben, die in der ganzen Muſikgeſchichte ohne Beiſpiel daſteht. Aber 
deshalb gerade erwedt e8 auch eine gewiffe Trauer, wenn man einen fo geiites- 
ftarfen Kämpen wie Hanslid auf einem verlorenen Poſten fechten fieht. 

Ueber Billroth's Buch find aus ben beiten Gründen ebenfalls nicht viel 
MWorte zu machen, um fo weniger, ald die Leſer diefer Zeitjchrift es gewiffermaßen 
haben entjtehen ſehen: Hanslick hat nach des Verfaſſers Tode die erjten Gapitel 
bier veröffentlicht. So anſpruchslos das Büchlein auftritt, jo viel ift aus ihm zu 
lernen, fo tiefe und gute Bemerkungen bringt es. Schon daß endlich einmal Elipp 
und klar ausgeſprochen und bewiejen wird, daß das Syſtem der Tonleitern, der 
Zonarten und deren Sarmoniegewebe nicht auf unveränderlichen Naturgefegen 
beruht, ſondern daß es die Gonfequenz äfthetifcher Principien ift, die mit Torte 
fchreitender Entwidlung der Menfchheit einem Wechfel unterworfen gewefen find und 
ferner noch fein werden, fchon dies ift eine verdienftliche That. Aber nicht die einzige. 
Ein Studium der fieben ziemlich jelbjtändigen Gapitel, von denen die legten nur 
ffiggirt find, wird dazu beitragen, die Anjchauungen über das Weſen der Zonfunft 
zu klären, und wird Hoffentlich auch dazu Helfen, jene unmufilaliiche Muſik, die 
mit einem breitipurigen Programm behajtet auftritt, und die augenblidlich wieder 
üppig ind Kraut jchießt, mehr und mehr unmöglich zu machen. A 

Garl Krebs. 
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e- Geſchichte der poetifhen Literatur |rühmten Dde von dem Edlen von Gönners- 


der Dentihen. Von Werner Hahn. 
Dreizehnte Auflage. Herausgegeben von 
Gotthold Kreyenberg. Berlin, Wilhelm 
Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung). 1897. 

Ein Schulbud, das dreizehn Auflagen 
erlebt bat, bebarf ber a mehr. 
Die Gefihtspunfte, welche für rner Hahn 
die leitenden waren, find es, nad) feinem Tode, 
auch für Gotthold Kreyenbera, den fpäteren 
Herausgeber des Werkes, geblieben: aber von 
diefem, im Geifte der fortichreitenden Zeit und 
Wiſſenſchaft forgfältig weiter geführt und nad) 
Bedürfnii ergänzt, gibt ed uns eine Gefchichte 
der poetifhen Literatur unfere® Volles, Die 
bis auf den heutigen Tag reiht, und nicht 
nur für die Schule, fondern auch für das 
Haus fih ald nützlich erweiſt. Er vereint 
Meberfichtlichfeit und Kürze des Compendiums 
mit dem mwärmeren Tone der Darftellung, die 
nicht bloß Namen und Daten geben, fondern 
und die Perfon des Dichterd und den Inhalt 
der Dichtung näher bringen will. Die Ber- 
hältniſſe des Raumes find wohl erwogen und | 
abgemeflen; die Charakteriftif treffend, das. 
Urtheil fahlih und durdaus frei von etwa | 
berrihenden Tagesftrömungen. Auch neben, 
anſpruchsvolleren und umfangreicheren Literatur« 
gefhichten wird man dieſe gern als ein gutes 
Fee zuverläffiges Nahichlagebuh zur Band 
aben. 

oo. Horatius travestitus. Cin Studenten» 
fcherz. Berlin, Schufter & Löffler. 1897. | 

Der Autor diefes ganz vorzüglih ge- 
lungenen „Studentenfcherzges* will und mag 
unerfannt bleiben; es jei denn, dab Ein- 
geweihte ihn doch aus der Widmung an F. M,, 
aus der Angabe feines Geburtäjahres ald des— 
jenigen, in dem Bismard Minifter wurde (1862) 
und manden anderen perfönlidhen Winfen er- 
riethen. Cine Iuftigere Horaz-Ueberſetzung 
oder Horaz-Traveftie haben wir noch niemals 
in Händen gehabt, und am Iuftigften ift es 
anzufehen, wie der alte Horaz-Tert fo ehr- 
würdig-philiftrö® daneben fteht und ſich gan 
ftile den tollen Uebermuth gefallen läßt. 
Unmwiderftehlic wirkt z. B. vom „Integer vitae“ 
die dritte Strophe „Namque me silva lupus 
in Sabina, dum meam canto Lalagen etc.*, 
wo unfer Dichter alio anftimmt: 

Sale ih im Grunewald jüngft nad Schildhorn, 
feife luftig „Anne-Marie, erbör’ mich!“ 


18 ein Sirih zwolf Schritte vor mir fi regt und — 
Fort wie der Satan! 


'5 war ein Gapitalterl, ein Achtzehnender, 
Wie jo groß ich feinen zuvor gejeben! 
Keine Waffe hatt! ih — und bo! er fordt ih! — 

Fort wie der Satan! 

So ähnlich ift Alles in die mobernfte 
Berliner Modernität verwandelt. Der Gummi- 
fhlaud des PBelocipedd8 mie das berühmte 
Büffet unferes Neichätages, der fein Land 
jammernd beftellende Agrarier, wie der die 
ouponschere übende Nentier, eine Sommer- 
Sprudelftur wie eine Reife nah Tirol und 
Helgoland, das Alles und nod vieles Andere 
erhält feinen vergnüglihen Pla in der bes 


beim, dem „Maecenas atavis edite regibus*. 
So geht's eine nidyt zu große Anzahl Oden 
durd. Denn der kluge Autor wollte und nur 
ein Stündchen vergnügen, nicht wie fein echter 
Urahn zwei Jahre lang in Prima und be- 
gleiten. Wer alte Liebe wieder auffrifchen 
will, dem jei der neuejte Horatius travestitus 


an das F pei gelent, 

Bo. Pflanzenleben. Von Anton Kerner 
von Marilaun. Zweite, gänzlich neu be— 
arbeitete Auflage. Erfter Band: Geftalt und 
Leben der Pflanze. eg, und Wien. 
Bibliographiiches Inſtitut. 1896. 

Kerner's Pflanzenleben gehört zu den 
populär » naturwiffentchaftlichen Werfen des 
Bibliographiſchen Jnitituts, die fih weit über 
dad populäre Intereſſe hinaus einen nad 
baltigen Ruf in der Fachforſchung errungen 
haben. Es ift fein Bud, das irgendwie den 
bedenklichen Charakter trüge, als jei es raſch 
zum guten „Zwed“ verfaßt. Die Arbeit eines 
anzen Menſchenlebens ftedt inhaltlih darin. 
Die Nothwendigkeit einer zweiten Auflage ber 
weift aber, wie glüdlih der große Forſcher, 
dem wir es verdanken, inmitten jeiner Material« 
fülle doch auch den volksthümlichen Ton ges 
troffen hat. Und jelten ift ein ausgezeichnetes 
Bud, das die befte tehniiche Behandlung ver- 
diente, gleichzeitig im Neußeren fo würdig 
ausgeftattet worden. Die neue Auflage hat 
im Tert mehrfach nachhaltige Bervollftändigungen 
erfahren. Hand in Hand damit find die Ab- 
bildungen ergänzt. Eine neue Farbentafel — 
die Corypha-Palme Ceylond nah einem vor» 
züglihen Aquarell Ernft Haeckel's — ift zu 
den zwanzig früheren hinzu gefügt, die früher 
weniger gelungene Tafel „Leuchtmoos* ift ver- 
beſſert. Eine Anzahl Charaftertypen beutfcher 
Bäume, die früher in den Tert gedrudt waren, 
erfcheinen jegt auf dreizehn befonderen, ſchwarzen 
Tafeln. ir fommen nad Ausgabe des 
sweiten Bandes, auf deſſen theoretifhe Capitel 
über die Entwidlungsgeihichte der Pflanzen 
wir in der Umarbeitung bejonders gefpannt 
find, eingehender auf das hochbedeutende Merk 
zurüd. 
oy. Spaziergänge in Süpditalien. Bon 


Ludwig Salomon. Mit vielen Illuſtra— 
tionen. Oldenburg und Leipzig, Schulze' ſche 
Hofbuhhandlung und Hofbuchdruderei, 


A. Schwark (D. 3.) 

Mehr ald der anfpruchslofe Titel erwarten 
läßt, bietet dieſes Bud. Die perfönlichen 
Erlebniffe des Verfaſſers treten zurüd vor 
farbenreihen Naturfchilderungen und belehren- 
den biftoriihen Mittheilungen. Bei legteren 
zieht 2. Salomon nit nur die ältere Ge- 
ichichte, fondern vorzugsweiſe aud das in den 
Kreis feiner Betrahtung, was in neuerer Zeit 
dazu beitrug, den Stätten, welche er beiuchte, 
ihr jetziges Gepräge zu verleihen. So ge- 
mwinnen wir durch Vorführung der jüngeren 
und jüngften Geſchichte Italiens Verſtändniß 
für das neue Rom und begreifen, daß feiner 
heutigen Geftaltung und den berechtigten For- 
derungen der Gegenwart mandes ehrwürdige 
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Denkmal ferner Eulturepohen zum Opfer fallen | Das Buch gehört zu denen, melde man 
mußte. Bon Rom begleiten wir den Spazier- | nicht nur einmal lieft. Die vertiefte Erfahrung, 


gänger in den eigentlihen Süden, mo er eine 
eihe verichiedenartiafter Landſchafts- und 
Städtebilder an uns vorüber ziehen läßt. In 
beionderem Grade feflelten uns die Scilde- 
rungen Pompeji und Palermos, die Beichrei- 
bung der Veſuvbeſteigung und der Tempel- 
ruinen von Päſtum. Eine Abſchweifung auf 
das literariihe und novelliftiihe Gebiet ent» 
halten die Capitel „Ein Aufſtieg zur Salita 
VPetrajo“ und „Die Dudeffa von Sorrent”. 
Vortrefflich Mare Jlluftrationen veranſchaulichen 
vielfah den Tert des fleinen Werkes, das in 
jeder Hinfiht die Beachtung weiterer Kreiſe 
verdient. 


c. Mailäfer- Komödie. Bon J. B. Wid- 
mann. Frauenfeld, I. Huber. 1897. 

Der Titel der neuen Gabe des Schweizer 
Dichters hat vielleicht für manchen Leſer etwas 
Beiremdlihes. Maifäfer ald Gegenitand einer 
Didtung! Wer aber auch nur einige Seiten 
des zierlih gedrudten und mit allerliebiten 
fleinen Zeichnungen von des Didters Sohn 
ausgeftatteten Buches gelefen hat, wird es 
ichwerlih aus der Hand legen, ehe er es zu 
Ende genofien. Was Widmann bier bietet, 
gehört zum Reifſten und Beiten, was er 
bisher geleiitet hat. In Dialogform ſchildert 
er das Erwachen einer Mailäfergeneration im 
Erdreich, ihren Auszug nad der Oberwelt, ihre 
Erwartungen und Träume, ihre eriten Dajeins- 
freuden und das traurige Ende, das fie im 
Kampfe mit Thieren und Menſchen ſchließlich 
finden. Wie in der alten Thierfabel dienen bie 
Maifäfer aber dem Dichter nur zur Verſinn— 
bildlihung der Mitwelt. So kleinlich und un» 
bedeutend die braunen Käfer gegenüber dem 
Menichen, jo unmweientlich ihr Yeben und Treiben 
in der Natur ift, fo geringfügig ericheinen die 


Menſchen, ihre Vorstellungen, Einrichtungen und | 


Thaten, wenn man dagegen die ewigen und 
unerfannten Gewalten hält, welche die Melt und 
ihre Geichide beitimmen. Natürlih find Die 
Gedanten der Dichtung nicht in dem Sinne 
neu, daß nit mander Philoſoph fie ſchon ge— 


die überlegene Weltanihauung, welche aus ihm 
| ea werden jeden aufgellärten Geift dauernd 
feſſeln. 
. And dem Tagebuch meines Vaters 
Theodor Behrend in Danzig. Von 
Raimund Behrend (Pr. Arnau) Könige- 
‘ berg, Sommiffionsverlag Bon’s Buchhandlung. 
| In den Jahren der neuen Aera war unter 
| den namhafteren Mitgliedern der Fraction Jung» 
| Litthauen und der Fortichrittöpartei ein Danziger 
ı Kaufmann, Heinrih Behrend, der aud zeit» 
weilig Vice» Präfident des preußiſchen Abge- 
‚ ordnnetenhaufes wurde. ES iſt fein Vater, veffen 
Tagebuch hier von einem Sohne der Deffentlid- 
'feit übergeben wird — anziehend zu leſen, 
vielerlei Dentwürdiged verzeichnend aus einem 
eben, deſſen erjter Theil in die Franzofenzeit 
'fiel und den jungen Theodor Behrend in die 
franzöſiſchen Beziehungen mitten hinein führte, 
ſo daß er — bald nad) der Eroberung Danzigs 
dur die Franzoſen — in deren Dienfte trat 
und durch mancde Abenteuer nad Wien, Paris, 
Straliund und abermals nad) Paris gelangte. 
Er war bei feinem zweiten Barifer Aufenthalte 
ein Zufchauer des Einzuges der verbündeten 
Armeen am 31. März; 1814. Das Tagebud 
| gibt eine intereffante Schilderung dieſes Er— 
eigniffed und theilt manche eigenartige Epijoden 
desjelben mit. „Gefolgt von zahlreichen Officieren 
erihienen der Kaiſer Alerander und zu feiner 
Zinten unjer König Friedrich Wilhelm. Zu 
| meinem größten Erſtaunen verfhwanden die 
' Hüte von den Köpfen der Zufchauer, und es 
\ericholl ein ziemlich allgemeines Bivat. Mit einer 
nad meinem Geſchmack etwas übertriebenen 
Lebhaftigkeit verbeugte fich der Kaiſer nad) rechts 
und linfs, unaufhörlih grüßend. a, als ein 
ſchmutziger Kohlenträger mit lautem „Vive 
l’empereur Alexandre“ vortrat, jhüttelte er ihm 
wiederholt die Hand, und es eridhien mir, als 
wenn er der äußeren Würde und Selbit« 
| beherrfchung, die er in der Mitte einer fremden 
Nation hätte bewahren müffen, nicht genug 
\eingedenf wäre. Dem Pöbel jchien freilich dieſes 
Benehmen des Kaiſers viel Freude zu machen ...“ 








äuhert hätte. Neu ift aber die anziehende Form, | Die zweite Hälfte des Buches zeigt und den 
in die fie gekleidet find, und der echte, unter | Danziger Kaufmann, der aus feinen Anfängen 
Thränen lähelnde Humor, mit dem Widmann ſich emporarbeitet, eine bewegliche, waghalſige 


fie vorbringt. Ein Cabinetſtück geradezu ift 
die legte Scene. Der Maikäfer-König, feine 
Schrangen und zwei Plebejer werden, nachdem 
die böſen —— auf Erden ſchon alle ihre 
Hoffnungen und Ueberlieferungen zunichte ge— 
macht haben, von einem Kind mit der Nadel 
durchbohrt und an einen Faden gezogen. Sie 


ſterben elend, aber noch im legten Athemzuge | 


danft der König Gott, der ihn ins Leben ge- 
rufen. Er bedauert ihn nur, daß er „das 
Gefäß der Welt, das ſchön er jchuf, mit Duft 
und Lieblichkeit nicht füllen fonnte”, daß er nur 
Leben zu fchenfen vermöne, das mit dem Heim 
des Todes vorher vergiftet ſei. — Eine an— 
muthige eine Liebesgeichichte des Pfarrerſohnes 
Bin ift in die Geſchicke der Maikäfer jehr an— 
muthig verwebt. 


"Natur, mit wechlelnden Erfolgen. Die und da 
‚ Schilderungen aus einem Speculantenleben, die 
und das Weſen des damaligen Danyiger Ges 
‚treidehandeld und die Stimmungen eines (Ges 
‚ treidehändlers anſchaulich werden lafjen. Die 
enormen Preisihmwanfungen, die Aufregungen, 
die Gefahren des Zulammenbrudes — alles 
das darum nicht geringer, fondern ftärfer, weil 
die Formen der heutigen Börſengeſchäfte dort 
fehlten. So erzählt Behrend von dem Jahre 
: 1828, das zum erften Male ihm großen Gewinn 
gebracht hatte: „ch war aber einftweilen doch 
müde geworden, da die Anftrengungen des ver» 
gangenen Jahres groß gemefen und meinen 
Nerven übel mitgeipielt hatten. Mir graute vor 
einer Wiederholung fo ftürmifcher Hoffnungen 
und Befürchtungen mit ihrem Gefolge von ſchlaf— 
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lofen Nähten und mit dem unausgejegten Be- 
ftreben, Geld zu erwerben, das alles wahre 
Gemüthäleben in mir allmälig zu vernichten 
drohte. Mein Haar war in diefem einen Jahre 
grau geworden (er war noch nicht vierzig Jahre 
alt), und ich mußte befürdhten, bei der unauf« 
hörlichen Jagd, mir die Mittel zu einem unab- 
hängigen Xeben zu verfchaffen, das Leben jelbft 
u verlieren.“ Als Mitglied des preußischen 
Beovinzial-Sandtages jeigteer dagegen Mäßigung 
und gehörte zu Denen, welche nur das zunächſt 
Erreihbare, was damals herzlich wenig war, 
anftrebten — im Gegenfage zu den Männern 
der Oppofition, welche Preßfreiheit und Aehn- 
lihes verlangten. Waren doc in den beiden 
bisher berufenen allgemeinen Zandtagen alle 
Anträge derjelben Seitens der Regierung un« 
berüdjichtigt geblieben; nur die Hundefteuer und 
die Einführung einer gleihen Wagenfteuer war 
acceptirt worden. Derjelbe Mann aber war ein 
eifriger freund der Kunſt, zumal des Gejanges. 


Er rühmt fi, das gefellige Leben feiner Vater: | 
ftadt emporgehoben zu haben: er ift in jungen . 
Jahren jchon, von folchen Neigungen für ſich 
und für die Erziehung feiner Kinder getrieben, 
nad) Berlin übergefiedelt. Hier berührte er fich - 


mit manden fünjtleriichen Beftrebungen: eine 


Tochter heirathete den Componiften Curſchmann, 


deſſen Lieder damals viel gefungen wurden; ein 
Sohn heirathete die Tochter des englifchen 


Abſchnitten liegt ein befonderer Reiz des Buches. 
Es zeigt uns die Geichichte eines deutſchen 
Haujes in der erften Hälfte des neungehnten 
ng einer 
or. General Lagrange ald Gouverneur 
von Seſſen-Kafſſel (1806—1807) und die 
Schidjale des furfürftlihen Haus: und Staats- 
ihages. Bon Dr. Hugo Brunner, Biblio- 
thelar an der Landesbibliothet in Kaſſel. 
vn 2. Döll. 1897. 
ie vorliegende trefflihe Schrift räumt mit 
den Vhantafiegebilden von der Rettung des kur- 
fürftliden Schages gründlich auf; fie ſetzt zum 
eriten Male auf beſter urfundlicher Grundlage 
die Vorgänge fcharf und Mar auseinander und 
ſchließt zugleich die Forihung über ein für 
effen dod recht bedeutjames Ereigniß ab. 
eutlih tritt uns ieht dad WVerdienft des 
peffiihen Hauptmanns Menfing entgegen, deffen 
ame font meift verichwiegen wurde; ihm ift 
ed zu verdanken, dab nod zu Ende dei Jahres 
1506 der größere Theil bes im er 
Schloſſe vergrabenen Baarvermögend aufer 
Landes und in a war. Intereſſante 
Auffchlüffe bieten die Verhandlungen, die zwiſchen 
den heſſiſchen Miniftern und dem franzöfiichen 
Gouverneur über die Sicherung der ausftehenden 
Capitalien und der in den Kaſſen itedenden 
Gelder geführt wurden. Lagrange, deſſen durch 
Held erfaufte Connivenz fhon der Rettung des 
Baarvermögens zu Gute gelommen war, bot ſich 
hierbei felbit zur Beftehung an. Gegen Zahlung 
von 700000 Livres lieh er ganze Stöhe von 


Kafjen-Literalien ausliefern, deren Activa fo der 


Einziehung entgi Anerkennung gebührt 


un — 
den Miniſtern dafür, daß fie, unbeirrt durch die 


Deutiche Runbichau. 


fursfichtige und mißtrauiihe Zurüdhaltung des 
Kurfürften, in richtiger Erfenntnib des Vortheils 
des Staates und in der Hoffnung, durch Nach— 
giebigfeit die Lane vieler wegen Jnfurrection 
bedrängten treuen Unterthanen mildern zu fönnen, 
mehrfach unter eigener Verantwortung den ihnen 
von LZagrange gewiejenen Weg verfolgt haben. 
Daf auf andere, noch weiter gehende Borichläge 
deö Gouverneurs nicht eingegangen wurde, lag 
am Aurfürften. — erhielt ſpäter in dem 
neu gegründeten Königreich Weſtphalen den 
Poſten des Kriegsminiſters; nach einigen Wochen 
zog er es vor, aus der Reſidenz ohne Abſchied 
zu verſchwinden. Welcher Art die „aflaires 
delicates“ waren, die ihn, wie eö beißt, dazu 
bewogen, wiffen wir jegt aus Brunner’s Dar« 
ftellung. „Wie qut hätte Jeröme die Millionen 
gebrauchen können!“ 


‚30. Grundrik der * der Philo⸗ 


ſophie von Johann Eduard Erdmann. 
Vierte Auflage, bearbeitet von Benno Erd» 
mann. Bde. Berlin. Wilhelm Gert 
(Beiler’ihe Buchhandlung) 1896. 

Die Bedeutung des Erdmann’schen Grund— 
riffes ift längft fo allgemein anerfannt, daß es 
überflüffig ift, fie noch befonders hervorzuheben. 
Mit Recht bezeichnet der verdienftvolle Bearbeiter 
und Herausgeber der vorliegenden Auflage fie 
ald die hervorragendfte Darftellung der Ge- 


fammtentwidelung der abendländiihen Philo- 
Muſikers Balfe u. dgl. m. Gerade in Dielen | 


fophie vom Standpunkte Hegel's aus, die feit 
Hegel's „Vorlefungen über die Geſchichte der 
Philoſophie“ erichienen ift. Damit ift ebenfo- 
wohl ihre Bedeutung gekennzeichnet, wie das- 
jenige, was der Leſer von heute, der nicht auf 
dem Hegel’ihen Standpunkte fteht, als eine 
Schrante und Einfeitigfeit der Auffaflun 
empfindet. Diefe jcharf ausgeprägte und durd 
das ganze Werk coniequent feftgehaltene Partei⸗ 
ftellung des Autors hat aber der Objectivität 
feiner fachlichen Darftellung, die ſtets das 
Wefentlihe hervorhebt, feinen Eintrag gethan, 
und der Lefer hat ſtets aufs Neue Gelegenheit, 
fi) feiner unbefangenen Geredtigfeitöliebe und 
feines feinen und überall in den Kern dringenden 
Verftändniffes der verfchiedenften Anfhauungen 
und Auffafiungen zu erfreuen. Als eine bes 
fonderd hervorragende —— erſcheint dem 
Referenten die au⸗führliche Darſtellung der 
mannigfachen Verzweigungen des philoſophiſchen 
Denkens am Ende des vorigen und in der 
erſten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts, 
die Darſtellung der Kant'ſchen Lehre und der 
Aufnahme und Weiterentwicklung der durch fie 
egebenen Anregungen in der nachfol enden 
Beriode der beutfchen Philoſophie. benio 
haben die Anfchauungen und mannigfadhen 
Wandlungen der bei anderen Autoren oft recht 
ftiefmütterlich behandelten mittelalterlichen Philo- 
Iophie bei ihm eine umfafjende und alljeitige 
erüdfichtigung und Tiebevoll-eingehende Dar- 


ſtellung gefunden, was fi aus feiner Grund» 


anihauung und gründlichen theologifchen Bildung 
erflärt. Der Herausgeber hat fi mit richtigen 
Tact auf eine, wie er jelbft fich ausdrückt, „bloß 
revidirende Bearbeitung“ beſchränkt; er bat, wie 
in der That der ügptigfte Einblid jedem Kenner 
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des Erdmann'ſchen Werkes beftätigt, „den 

fyftematiih conftructiven Aufbau des Ganzen 

und die individuelle Färbung der Gedantens 
führung“ unangetaftet gelaffen und nur die 

Refultate der neueſten Forihungen in that« 

ſächlichen Berichtigungen und Zufägen zum Aus: 

drud gebradt. 

Bd. Echopenhaner. Geſchichte feines Lebens. 
Bon Eduard Grifebad (25. u. %6. Band 
der Sammlung: „Geifteshelden”, heraus- 
gegeben von Anton Bettelheim). Berlin, Ernft 
Hofmann u. Co. 1897. 

, Eine fleißige Arbeit, die fo ziemlich Alles 
bringt, was über die Lebensfchidiale und Fami- 
lienverhältniffe des großen Denlers, über feine 
Beziehungen zu bedeutenden Zeitgenoffen, über 
die Entjtehungsgeichichte feiner einzelnen Werke, 
jeine Lebensgewohnheiten und Eigenheiten be 
fannt geworden ift. Auch wer das Wefentliche 
darüber aus früheren Veröffentlihungen (aus 
den Schriften von Frauenjtädt, Gwinner und 
Anderen) bereits fennt, wird noch manches ihn 
interefjirende Neue finden. Befonders eingehend 
find (an der Hand des Briefwechſels) die Be- 
ziehungen Schopenhauer’8 au feiner Mutter und 
Schweſter, jowie die Schidfale der erſten Auf: 
lagen feiner Werte behandelt. Kurz, das That: 
ſächliche ift vom Verfaſſer forafältig geſammelt 
und überfichtlic zufammengeftellt. Wer von 
einer Biographie aber mehr verlangt, ſieht fich 
enttäufcht. Cine Charakterftudie gibt Griſebach 
nicht. Auch jedes Eingehen auf den Inhalt der 
Schopenhauer'ſchen Werke und auf die willen 
Ichaftliche Bedeutung des großen Denters ſchließt 
er ausdrücklich, als lan des Rahmens | 
feiner ipeciellen Aufgabe liegend, aus. 

Bd. Ethifche Principienlehre. Bon Harald 
Höffding, Profefior an der Univerfität zu 
Kopenhagen (Band I der „Eihiich-focialwifjen- 
ſchaftlichen Vortragscurſe“, veranjtaltet von 
den ethiihen Geſellſchaften in Deutichland, 
Defterreih und der Schweiz, herausgegeben 
von der „Schmweizerifhen Gefellihaft für 
ethiſche Cultur“). Bern, A. Siebert. 1896. 

Eine geiftvolle Schrift, wie Alles, was 

Höffding fchreibt, eine Erörterung der bedeuts | 

ſamſten ethiſchen Probleme, die, in gemein- 

fablicher Form gehalten, jehr geeignet ift, den, 

Nicht» Philofophen in das Verſtändniß dieſer 

Probleme einzuführen, und die eine Fülle von 

Anregungen zum Gelbjtvenfen bringt. Den 

Fachmann wird die Behauptung frappiren, daß 

„die Zweckſetzung felbit (die Auftellung des 

eg Zwedes) außerhalb der philofophifchen 
tif Liege“ (S. 13), und dab erft, wenn jene 

bereitä erfolgt fei, „Die Arbeit der philofophijchen 

Ethif beginne‘ (S. 18) — eine Behauptung, die | 

lebhaften Widerſpruch hervorrufen dürfte. 
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dg. Das Weib in feiner Geſchlechtsindi⸗ 
vidualität. Nach einem in Göttingen ge— 
haltenen Bortrage von Dr. Mar Runge, 
ord. Profeſſor der Geburtähülfe und Gynä— 
fologie, Director der Univerfitäts- Frauenklinik 
zu Göttingen. Berlin, Julius Springer. 1896. 
Wenn der Vertreter einer Fachwiſſenſchaft 

vor ein größeres Publicum tritt, jo muß er fein 
Thema dergeftalt wählen, dab er einerfeits 
wiſſenſchaftlich ungeklärte oder fchwierige Gegen- 
ftände vermeidet, welche über die Faſſungskraft 
feiner Zuhörer hinausgehen, andererjeits Dinge, 
die Jedermann weiß, nidt als Geheimnifle der 
Wiſſenſchaft offenbart. Der Herr Berfaffer 
fcheint einigermaßen dem zweiten diejer beiden 
Irrthümer verfallen zu fein. Er hat mit der 
Miene fahmähiger Autorität und mit einer 
Ausdrucksweiſe von überflüffiger Derbheit Wahr- 
heiten verkündet, die Jedermann fennt, und die 
Niemand bezweifelt. Er kämpft genen Ver— 
irrungen in den Beitrebungen für Frauen— 
emancipation, welche — zumal in deutjchen 
Landen — vereinzelte Extreme jind, aber bie 
roße Mafje jener Beftrebungen und ihrer 
iteratur gar nicht treffen. Wenn er hiernach 
leider für die Sache feinerlei Beitrag geliefert, 
welcher der Mühe werth geweien, fo fehlt ihm 
dagegen derjenige wiſſenſchaftliche Hintergrund 
für die Beurtheilung der Frauenfrage, der 
außerhalb feines Faches liegt, und welcher die 
Hauptſache für die Erörterung dieſer Frage ift. 
Es ift wohl nicht ein günftiges Zeichen für die 
Erweiterung feiner Fachwiſſenſchaft, die er an— 
trebt, wenn er ex Üathedra, als Brobe feiner 
ſychologie der Frauennatur, die behauptete 
Unmwahrbeitsliebe des Weibes aus ihren Ge- 
ſchlechtsverhältniſſen ableitet. Feder methodisch 
gefhulte Piycholoa, Ethifer, Sociolog wird ihn 
darüber belehren. Es ift ebenfalls und noch 
weniger ein günftiges Zeugniß für fein Urtheil 
über die feinem Fache nicht zugehörige Yiteratur, 
wenn er die Schreibereien einer Yaura Marholm 
zu claſſiſchen Zeugniffen für feine wifjenichaft- 
lien Beweiſe verwendet. Man follte darin 
weit eher den Beweis finden für dad, was 
heute alles gefchrieben werden kann, und was 
alles Glüd madt. In diefer Dame Fer wir 
eine „Weibnatur*, die mit ihrer „Vitalitäts- 
fraft” und ihrer Vorliebe für die „Tuber- 
roſen“ (sic!) nicht die einfachiten Regeln der 
Spradie und des deutſchen Stilö gelernt hat, 
dagegen mit ihrer Unerfchrodenheit bei allen 
Denen Triumpbe feiert, welche über ſolche alt- 
modiichen Kleinigkeiten erhaben find. Wenn ein 
fanatiiher Gegner der Frauenbewegung Zeug— 
niffe brauchte, um alle weibliche Schriftitellerei 
zu verurtheilen, fo müßte er die Schriften der 


| Zaura Marholm dazu mählen. 
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Deutſche Rundichau. 


Ton Neuigkeiten, weldhe ber Rebaction biö zum | Les programmes illusires des theätres et des caf6s- 


— 2 na 
vorbebaltenpd: 
Ans dem Lavater'ihen Kreiſe. Il. ob. Georg 
Müller ald Student in Göttingen und als Vermittler 
wifchen ben Zirichern und Herder. Bon Eduard Haug. 
eilage zum Jahresbericht des Gnmnafiums Schaft: 
baufen 1808,07 Schaffhauſen, Raul Shod. 1897, 
Ayme. — Une education imperiale. Guillaume II. 
Par Francois Ayme. Paris, L. Henry May, 
Baldensperger. Karl August Credner. Sein 
Leben und seine Theologie von Prof. Dr, W. 
Baldenspe Leipzig, Veit & Co. 187. 
Benoist. — La crise de l'etat moderne. De l’or- 
anisation du suffrage universel. Par Charles 


Raum unb Gelegenheit uns 


er, 


noist. Paris, Maison Didot. 
Bilder:Atlas sur Geographie von Guropa. Wit be- 
ſchreibendem Tert von Dr. Alois Geiſtbed. Leipzig 


und Wien, Bibllographiſches Inſtitut. 1897. 

Brandt. — Ditafiatiiche Fragen. China. Japan. NHorea. 
Alted und Neues von M. von Brandt. Berlin, Ges 
brüder Paetel. (Elwin Paetel). 

Brunner. — General Lagrange als Gouverneur von 
Hessen-Kassel (1806-1807) und die Schicksale des 
kurfürstlichen Haus- und Staatsschatzes. Von 
Dr. Hugo Brunner, Kassel, L. Doll. 1897. 

Catalogue annuel de la librairie franzaise pour 180. 
Redige par D. Jordell. Quatrieme annee. Paris, 
Par Lamm, Librairie-commissionnaire. (Librairie 
Nilsson.) 1897. 

Das Thierreidt. Bon Dr, Hed, Paul Matidie, Prof. 
Dr. von Martens, Bruno Dürigen, Dr. Ludwig Staby, 
E. Krienboff. In zwei Bänden. Neubamm, 3. Reus 
mann. 1807. 

Dayot. — Journees revolutionnaires 

ayot. 1830-1848, Livraisou 1 et 2. 
Flammarion. 

Deite. Die Aftbetifhen Lehren Trendelenburgs. 

”on Dr. Wilhelm Deite. (Wiſſenſchaftliche Beilage 


r Armand 
aris, Ernest 


15. Mai zugegangen find, verzeihnen wir, uns 





1897. | 


] 





um Programm bed Herzogl, Gumnafiums zu Helms 
ebt. Dftern 1897). Selmitebt, Eu C. Edimidt. 1897. 
Demoor-Massart- Vandervelde. — L’evolution re- 


gressive en biologie et en sociologie. Par Jean 
Demoor, Jean Massart, Emile Vandervelde. Puris, 
Felix Alcan. 1897. 

Du Bois-Reymond. — Hermann von Helmholtz. 
Gedächtnissrede von Emil du Bois-Reymond. 
Leipzig, Veit & Co. 1897. 

under, — Mütter. Bon Dora Dunder. Berlin, F. 
Fontane & Go. 

Emin. — Kultur und Humanität. Völkerpsycho- 
logische und politische Untersuchungen von Dr. 
Mehemed Emin Efendi. Würzburg, Stahel. 1897, 

Genfihen. — Zu den Sternen! Roman von Dito 
— ——— Berlin, Gebrüder Paetel (Elwin 
aetel). 7. 

Säufipfeitöwörterbud der deutſchen Zurache. — 
ftgeftellt durh einen Arbeitsausihuß ber beutihen 
tenograpbenigfteme. Herausgegeben von $; W. 

Kaeding. Lieferung 1 und 2. Steglig, Selbſiverlag 
bes ausgeberd. 1897. 

Janitſchet. — Die Amagonenihladt. Bon Maria Br 

ya Seipzig, Berlag Kreiſende Ringe (Mar Spohr). 


Katalog der Freiherrlich von Lipperheide'schen 
Sammlung für Kostümwissenschaft. Mit Abbil- 
dungen. Dritte Abtheilung: Büchersammlung. 
Erster Band. Erste Hälfte, rlin, Franz Lipper- 
heide. 1897. 

Steyierlinge. — Tangenten. Novellen von J. von 
Kenferlingt. Dresden, E. Pterfon. 1897. 

Kobelt. — Studien zur Zoogeographie. Von Dr. 
W,Kobelt. Die Mollusken der palaearktischen 
Region. Wiesbaden, C. W. Kreidel, 1897. 

Labriola. — Essais sur la conception materialiste 
de l’histoire. Par Antonio Labriola. Avec une 
preface de G. Sorel. Paris, Girard & Briöre. 1897. 

La rerue de Vart ancien et moderne. Directeur: 
Jules Comte. Premiere annee,. No. 1. Paris, 
28 rue du Mont-Thabor. 1897. 

La revue du palais. Premiere anndce. No, 1 et no,2, 
Paris, Rue de Villersexel 7. 1897. 
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May. — linter der Aönigätanne. 


eoncerts, ete. Livraison 2. Librairie 

Nilsson, 

Le nu ancien et moderne. Chefs-d’euvre de toutes 
les &coles du monde entier, Livrai on I et 2, 
Paris, Didier & M6ricant, 

Litten, — fFrauenverein in Krähwinkel und andere 
umoreöfen. Bon Roſa £itten, Berlin, Friedrich 
&irmer. 1897. 

Lutsch. — Neuere Veröffentlichungen über das 
Bauernhaus in Deutschland, Oesterreich-Ungarn 
und in der Schweiz. Von Hans Lutsch. Berlin, 
Wilhelm Ernst & Sohn. 1877. 

Marholm. — Zur Pighologie der Frau. Bon Laura 
Marholm. Erfter Theil. Berlin, Carl Dunder. 1897. 

Mariupolsky. — Zur Geschichte des Entwicklungs- 
z riffs. Von Dr, L. Mariupolsky. Bern, Steiger 


ie. 1897. 

Preisgelrönter Kos 
man von Waria Therefia May. Berlin, Rofens 
baum & Dart. 1897. 

Museum, Das. — Eine Anleitung zum Genuss der 
Werke bildender Kunst von W, S ann, Zwei- 
ter Jahrgang. Bis zum sechsten Heft. Berlin 
und Stuttgart, W. Spemann. 


Paris, 


Neeril. — Meditazioni vagabonde. Saggi eritici. 
Di Gaetano Negri, Milano, Ulrico Hoepli, 1897. 
Negri. — Segni dei tempi. Profili e bozzetti lette- 
rari. Di Gaetano Negri. Seconda edizione rive- 
duta ed ampliata. Milano, Ulrico Hoepli. 1897. 
Orsi. — Breve storia d’ltalia di Pietro Orsi. Mi- 


lano, Ulrico Hoepli. 1897. 

Pastor. — Wana. Koman von Willy Pastor. Leip- 
zig, Verlag Kreisende Ringe (Max Spohr). 1597. 
Philippi. — —— ——— Einzeldarſtellungen. Von 

Adolf Philippi. Nr. 1. Die Aunſt ber Renalſſance in 
Italien. Erited Bud. Leinyig, E. A. Seemann. 1897. 
Pohlmann. — 1806. Schauſpiel in vier Aufzilgen nad 
einer ©. 8, Tasdorpf'ſchen Erzäblung frei bearbeitet 
= Adolf Pohlmann. Hamburg. Hermann Selppel. 


Report. — Seventeenth annual report of the 
nited States geological survey to the secretary 

of the interior. 1898-196. In three parts. 
Part III, in two volumes. Washington, Govern- 
ment printin office, 1806. 
Niefier. — Das Bantdepotgeiet vom 5. Juli 1896. Aus 
der Praxis und für die Braris Insbefondere des Handels» 


tandes erläutert von Juftizratb Dr. Riefler. Berlin, 
tto Xiebmann. 1897. 

Rott. — Die Unfräuter Deutſchlande Bon Dr. ©, 
Rotd, Hamburg, Berlagsanftalt und Druderei A.G. 
(vorm. J. F. Richter). 1897. 

Ruland. — Die Handelshilanz. Eine volkswirth- 


W. Ruland. 


schaftliche Untersuchung von Dr. 
von Scheel. 


Mit einem Vorworte von Dr. H. 
Berlin, Otto Liebmann. 1897. 

Rupeie. — Die Felsensprengungen unter Wasser 
in der Donaustrecke „Sten a- Eisernes Thor* mit 
einer Schlussbetrachtung über die Felsenspren- 
gungen im Rhein zwischen Bingen und St. Goar, 
‘on Georg RKupeic. Braunschweig, Friedr. Vie 
weg & Sohn. 1897. 

Zaar. — Novellen aus Deiterreih. Bon Ferdinand von 
Saar. Erſter Band — Ge Weiß. 1897. 

Schlaf. — Sommertod. XNovellistisches von Jo 
hannes Schlaf. Leipzig, Verlag Kreisende Ringe 
(Max Spohr). 1897. 

Schneider. — Durch Wissen — zum Glauben. Eine 
Laien-Philosophie von Hugo Schneider. Leipzig, 
Hermann Haacke. 1897. 

Seidliu. — Die Entwidelung der mobernen Malerel. 
ton 3. von Beibliy. a Verlagsanftalt und 
Druderei A.⸗“G. (vorm. I. F. Richter). 1897 

Sichele, Psychologie des Auflaufs und der 

assenverbrechen. Von Prof. Seipio Sighele, 
Autorisirte deutsche Uebersetzung von Dr, Hans 
Kurella. Dresden und Leipzig, Carl Reissner, 


Da Illuftrirte Te rg 


Zpamters Reunter 
Band. Geſchichte ber neueften on Prof. 
Dr. 8. Bolz. In dritter Auflage bearbeitet von Dr 
Konrad Eturmboefel, Leinzig, Otto Spamer, 1897. 





Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud der Pierer’ichen Hofbuchdruderei in Altenburg. 
Für die Redaction verantwortlich: Dr. Walter Paetow in Berlin-Friedenau. 
Unberechtigter Abdrud aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 


nOTURUKEN Tyan. TER 


u „en 


.r 


rg wem 


— — * 


ya . 1... uw“ 


Inlins Bodenberg. 


Dreiimdzwanzigfler Jahrgang. Heft 9. — Iuni 1897. — 


Berlin. 


Berlag von Gebrüber Paetel. 
Elwin Paetel.) 


Amfterbam, Seyffardt'ſche Budhanblung. — Athen, C. Ted. — Baſel, Georg & Co. Louis Jente's Buch⸗ 
handlung. — Bofton, Carl Schoenhof. — Bubdapeft, 5. Grill's Hofbud handlung. — Friebt. Aillan's königl. 
unid.⸗BSuchhandlung. — Buceuos· Aires, Jacobſen Libreria. — Bukareſt, Sotſchek & Co — Chicaqs, 
Aoelling & Alappenbach. — Chriſtiania, Cammermeyers boghandel. — Gineinmatt, The A. €. Bilde Co. — 
Dorpat, Theobor Hoppe. ©. J. Karow's Unin.-Budd. — Rapflabt, Herm. Nichaells. — Konfkantinopel, 
Otto Reil, — Kopenhagen, Anbr. Freb. Hoeft |& Cohn, Hofbuchh. Milk. Trior's Hoftuhh. — Kinerpani, 
Charles Scholl. — London, Tulau & Co, D. Nutt. U, Siegle. Paul (Aegan). Trend, Trübner & Go,, 
Limited, Willlams & Norgate. — Luzern, Toleftal’s Suchhandlung. — Lyon, H. Georg. — Mailanb, 
ulrico Hoepli, Hofbuchhandlung. — Montenibeo, 2. Jacobſen & Co. — Mostau, J. Deubner. Alezanber 
gang. Eutthoffrige Buchhandlung. — Neapel, Henri Detlen, Hofbuchhandlung. — F. Furchhelm. — 
Rew-Borl, Guſtav E. Stechert. E. Steiger & Co. B. Weſtermann & Co. S. Zicel. — Obeſſa, Emil 
Berndt's Buchhandlung. — Baris, G. Fiſchdacher. Haar & Steinert. F. Vleweg. — Vetersburg, Bing. 
Deubner. Carl Rider. 5. Schmitborff's Hofbuchholg. — Ehiladelphia, ©. Schaefer & Aoradi. — Biſa, 
ulrico Horpliis Filiale. — Voris-Alegre, A. Nazeron. — Reval, Aluge & Ströhm.f Ferdinand 
Waſſermann. — Riga, J. Deubner. NR. Kymmel's Buchhandlung. — Bis de Janeiro, Laemmert & Co, — 
Nom, Loeſcher & Co., Hofhuchh. — Motierbam, W. I. von Hengel. — Ban Fraucikco, Fr. Eilh. Farkdaus. — 
Santiago, Carlos Brandt, — Etsdheim, Samfon & Ballin. — Tanunde (Eüb-Auftral.), F. Bafebow. — 
zimis, ©. Boerenffamm we. — Balparaifo, ©. F. Niemeyer. — Warſchau, ©. Bende & Go. — Wien, 
Milg, Braumüler & Sohn, Hof & Univ.-Buhh. Wild. Frid, Hoſduchh. Many'ice k. k. Hofverlags- & Untv,- 
Buchhdlg. — Bolshama, H. Ahrens & Co, Nachf. — Züri, C. M. Che. — Meyer & Zeller. — Albert 
Düler (Nachf. von Drell Füßll & Co. Eortiment). 





Deutfhe Rundſchau. 


Herausgegeben von Julius Rodenberg. — Berlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 


Erfcheint in Monatöheften von 10 Bogen — 160 Seiten gr. 80 am Erften eines jeben 
Monats ; der Eintritt in das Abonnement kann mit jedem Hefte erfolgen. 


Abonnements-Auffräge übernehmen ſämmtliche Buchhandlungen bed In- und Aus- 
landes, ſowie jedes Poftamt und die unterzeichnete Erpedition. 


Wrobe- Hefte ſendet jede Buchhandlung zur Anſicht; dieſelben find aud gegen Ein« 
fendung von 20 Pfennig in Briefmarken gratis von der Erpedition zu erhalten. 


nfertions- Aufträge werden von den befannten Annoncen-Erpeditionen zum Original- 
preife, jowie von der unterzeichneten Expedition entgegengenommen. 


Abonnementspreis: Infertionspreis: 
Vierteljährlih 6 Marl. 40 Pfennig für die 3»gefpaltene 
(Preislifte des Kaiferlihen Poſtzeitungs⸗ Nonpareille-Beile. 
amtes pro 1897 Nr. 1840.) U Seite -» - - - +. . 10 Rarl. 

Bon der Erpedition direft unter Kreuz⸗ le „ Er | 
band bezogen: I 5 a a ae aa ce a N 
Bierteljährlih 6 Mark 60 Pfennig in la „ — ae er 
Deutfhland und Defterreich -Ungarn, im 1 „ er — 
Weltpoftverein 7 Mark 20 Pfennig. a: er ö 2 . 


Die Expedition der „Deutfhen Kundfhan“ 
Gebrüder Paetel (Elwin Paetel) 
in Berlin W., Lützowſtraße 7. 


Inhalts-Verzeidniß. 





Iuni 1897. Seite 

L Eine Gabe. Novelle von Anfelm Beine. L. ». » 2: 2 2 2 menu. 821 

U. Descartes als Naturforfder. Bon V. Sul .» » » 2 2 nen. 345 

III. Die Entftehbung des Geldes. Bon Otto Bech. - » » > 22 2 nn. 866 
IV. Beiträge zu Heine's Biographie. Auf Grund ungedrudter Briefe bes 

Dichters. Bon Ernft Eier. LIV. — Ve ra ar a ER 

V. In Saden Pierdebürla: 

1) Dffened Schreiben an Herrn Profeffor F. Mar Müller. Bon Ignotus 

Agnoficus . - . - 60 


2) Noch einmal das Pferdebürla. Von 8, Mar Müller. . . .... 412 
VI Die Jungfraubahn. Von Dr. Friedrich Wrubel (Zürich). » x: 2 020. 44 
VO. Auf Riedenheim. Etwas Völferpinuhologie. Bon Marie von Bunfen . . . 442 
VII. Ein Wert über Schleswig-Holfteins Befreiung. Bon Gottlob Egelhaaf 458 
IE. Belitifhe Runbidon .» 5 sn 0 u a ee MR 
X. Neue Effays von Herman Grimm. Bon Wilhelm Bölfhe - - » 2. . 469 
XI. Neuere Mufilliteratur. Don Carl Arebs . :» 2: > 2 2 nen 
XI. Literarifhe Notizen Be ae a er a zus re a ar Dar Aa 
XI, Literarifche Neuigkeiten © © > 2 2 0 m en 2 er er 4860 
XIV. Inſerate. 





Dringend 


wird erfucht, alle zur Beſprechung in diefer Zeitfhrift bejtimmten Verlagswerke nit an ben 
Herausgeber perfönlich oder in deifen Privatwohnung zu fenden, fondern ausſchließlich und allein: 


An die Redaction der „Deutſchen Rundfhau‘, 


2erlin W., Sügomflr. 7. 
Eine Beiprehung unverlangt eingefandter Bücher kann nicht gewährleiftet werben, doch 
wird jede Neuigkeit ijrem vollen Titel nah — unter Hinzufügung der Verlagsfirma, des BVer- 
lagsortes zc. — nah Cingang in der monatlihen Bibliographie aufgeführt. 
DEE Manufcripte bitten wir nur nad vorhergegangener Anfrage 
einzufhicden und das Rüdporto beizufügen, "ug 
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Die Nlodenwelt ans von Bülow. 


Gegründet 1865. tu Briefe [343] 
Mafgebendes und reihhaltigftes Blatt und Schriften 


herausgegeben von 


für Moden, Handarbeiten ıc. Marie von Bülow, 
Jährlih 24 Nummern, enthaltend gegen Briefe. 
2000 Abbildungen von Moden und Handarbeiten, 
24 HUnterhaltungeblätter mit Yiovellen ıc,| Band I und nd IE (1 (1841 —1855) 
24 ertragrofße Beilagen mit etwa 500 Schnitt Preis geh. 10 M., 


muflern, 20 unter » Dorgeichnung 'n und über 50 . - 
naturgroßen Dorlagen far Genbanbelten und funil- eb. in Halbfranz 14 M. 
ewerbliche Arbeiten, 12 große, farbios oden- ın Ganzleinwand 12 M. 


lich Pr 
a a Tarnien Moden- Ausgewählte Schriften. 








Diertel rg 1 —5* 25 91. = 75 Ar. Much in Beften = 

H Kr. nate · Ab —— ür den zweiten und ke rd pP (1850 se 
Monat im Diertelja r 30 Pf. = 54 Kr., für den dritten Monat 45 Pf. = 27 Kr. reis geh, ” 
— Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und Poftanflalten jederzeit ent- eb. in Halbfranz 8& M 
gegen. — Nicht zu verwechfeln mit Blättern, welche unfern alt: ın Ganzleinwand 7 M 
a et he u. ae _ Erobenummern geatis in 2 2 

a ngen, fomie in tionen: n tsbamerfir. 38. — — 
— Wien 1, Operngafle 3. Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 





Aufruf. m 


Der Dichter Detlev v. £iliencron begeht nächftens feinen 54ften Ge: 
burtstag, ohne daß es ihm bis jeßt gelungen ift, fich durch feine Schriften ein 
ihrer Bedeutung angemeffenes, forgenfreies Dafein zu verfchaffen. Die unter: 
zeichneten Künftler und Kunftfreunde, deren Blick ſich auf das Lichtvolle diefer 
Erfcheinung richtet, halten es für eine Ehrenpfliht Deutfchlands, einem 
Dichter, der wie faum ein anderer deutjche Kebensluft und Thatkraft in feinen 
Werfen verkörpert hat, ein verbittertes Alter zu erfparen. Es ergeht hiermit der 
Aufruf, allgemein nach beftem Dermögen dazu beijuftenern, daß ihm (in 
Form einer Eeibrente oder fonjtwie) feine ftete wirtfchaftliche Sorge abgenommen 
und fein ferneres Schaffen erleichtert werden fann. Zur Entgegennahme von 
Beiträgen ift die Gefchäftsftelle des mitunterzeichneten Herrn Conſuls Auer: 
bach (Berlin W., Taubenjtr. 20) bereit; die Einzahlungen wolle man mit 
der Bemerkung „für die Kiliencron-Stiftung” verfehen. Wach Schluß der 
Sammlung, fpätejtens am 1. Oktober d. J., wird an alle Beitraggeber als 
Quittung eine alphabetifche Mamen-£ifte (auf Wunfch nur mit Nennung der An- 
fangsbuchjtaben) nebjt beigedrudter Angabe der einzelnen Beträge verfandt, zu: 
gleich auch über die Derwendungsart der ganzen Summe berichtet werden. 


I. Auerbad. ge Bahr. Wilhelm Bode. E. Frhr. v. ——— 

A. Böcklin. Dehmel. Marie v. Ebner- —— Ch. — 

€. M. Geyger. Klaus Groth. Gerhart Bauptmann. K. v. d. Beydt. ©. Birth. 

B. Gral v. Reßler. mM. Rlinger. A. Lichtwark. lax Liebermann. 

Kud. M aifon. AR. R. Pberländer. Wilh. Raabe. Emanuel Reidher, 
W. v. Seidlih. Ridjard Strauß. Bans Thoma. F. v. Uhde. 





FAM Leankheitzurzachen Ateaben mnd Ziee 


Beiträge 


und 


sur “| deren Bekämpfung. Gesundheitspflöge. 
Deutschen Eultur ee re | Ein Vortrag 
efchichte Dr. Rachen 
g ſchi | Gr. 8. Geh. ı M. Pf, —* rg 
nhalt: 'ererbun ‘onstitution. Er Oberntabaarzt. 
Herman Grimm. | tens Famsttm = 11. Infektion. Gr.-Oetav. Geh. 75 Pf. 


Anmerkungen 


Geheitet 7 M. Gebunden 8 ME} erlag vom Gebrüder Paetel in Berlin. | Verlag som Gehrüder Paclel in Berlin. 





2 Deutihe Rundſchau. Juni 1897. 


WARNUNG gegen Nachahmungen 


des 


natürlichen Hlunyadi Jänos Bittrwassers. 


Die Firma Andreas Saxlehner in Budapest, welche schon im 
Jahre ı863 die Waarenbezeichnung „Hunyadi Jänos“ creirt hat und 
seither gebraucht, ist allein zur Anwendung der Worte „Hunyadi Jänos“ 
oder Theilen derselben als Waarenzeichen für Mineralwasser berechtigt. 


adi danos Alle anderen Bitterwassermarken, 
welche den Namen „Hunyadi“ in 
irgendwelcher Relation immer enthielten, wurden durch rechts- 


kräftige Entscheidungen in Oesterreich-Ungarn als zur 
Täuschung geeignet verboten. —* 


Hunyadi Janos Durch Entscheidungen des Kaiser- 

lichen Patentamtes, Berlin, ist 

mein ausschliessliches Recht zum Gebrauche des Namens 
„Hunyadi“ anerkannt. 


Hunyadi Jänos Zufolge meiner Klage gegen die 
Apollinaris Co. Ld., London, wegen 
Gebrauchs der Worte „Uj Hunyadi“ auf Etiquettes, Kapseln etc., 
wurde der erwähnten Company der Verkauf derart benannten 
Wassers für immer verboten und die Vernichtung ihrer den 


Namen „Hunyadi“ tragenden Etiquettes, Kapseln etc., gerichtlich 
angeordnet. (London, High Court of Justice, März ı897.) 


Hunyadi Jänos Man weise daher Nachahmungen un- 
nachsichtlich zurück. 
Andreas Sazlehner, Budapest, 


kais. österr. und kön. ung. Hoflieferant. 





® 
ad Die Hauptauellen: 
1 ungen. Georg-Bictor- 
DQuclleu.Helenen» 
Duelle find feit lange befannt durch umübertroffene ®irtung bei Nieren», 
Blafen- und Steinleiden, Magen- und Darmlatarrhen, jowie Störungen 
ber Wlutmifhung, als Blntarmuch, Bleihindt u. |.ıw. Werfanb 1896 
BRS,000 lachen Aus feiner der Quellen werden Salıe gewonnen; das im 
Handel vorfommende angebliche Wildunger Salz tft ein Lünfiliches, zum | 
Teil unlöstihes Kabritat. Schriften gratie, Anfragen Über das Bab und | 
Wohnungen im Badelogirhaufe und Europäifhen Hof erledigt: Bu] | 


Die Inivection der Wildunger Minernignellen Actien · Geſell ſchaft. | HARTWIG hi 7 
„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ SKELETT 


Empfohlen bei Mervenleiden und einzelnen nervösen Za haben In den meisten Conditoreien, 
Krankheitsersoheinungen. Seit 12 Jahren erprobt, Mit | Colonial-, Delikatess- und Tin 
— — ————— hergestollt und dadurch von geschäften. 13% 
minderworthigen Nachahmungen unterschieden, Wissensel ftl. = RE Li 7 
Brochure über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Elegante Einbanddecken 
zur Deutschen Rundschau liefert 


Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhdl 
. B v3 sserhüllg. Bendorf 
am Rhein. Dr. Oarbach & Cie. [1840 jede Buchhandlung zum Preise von 
| M. 1,50 
| o 
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Ein Naturschatz von Weitruf. 


Andreas Saxlehner, Budapest 
kais, österr. und kön, ung. Hoflieferant, 


Saxlehner⸗ 
Bitterwasser 
Hunyadi Jänos 


Pas mildefte, zuverläffigfte, 
angereßbmfte. 
Käuflich in allen Apotheken und Mineralwasserhandlungen. 





Cäsar und Mink 
äsar und a, 
Racehundezüchterei u. -Handlung, 
Zahna (Preussen). 
Lieferant Sr. Maj. d. Deutschen Kaisers, Sr. 
Maj. d. Kaisers v. Kussland, d. Grosssultans 
d. Türkei u, vieler Kaiserl., Königl.u. Fürstl. ! 


Höfe ete., prämiirt m. gold. u. silb. Staats- 
und Vereinsmedaillen, empfiehlt 








Edelste Racehunde | 


jeden Genres. ag | 
(Wach-, Renommir-, Begleit-, J 
Damenhunde), vom grössten Ulme 





und Sehosshündchen. 


Süssmileh-Fleischfaser- 


Hundekuchen 
eigener Fabrik, bestes, zweckdienlichstes 











- und | 


Berghunde bis zum kleinsten Salonhund | | 


"uoßnzioA uaulas ul uoꝑonaequun 


(833, 









La livraison de mai de la Bibliothöque universelle contient 


les articles suivants: [346] 
I. Michel Bakounine, d’aprös sa correspondance, 
ar M. is Dumur. 
IL. Donna Beatrice. Roman, par MW M. Cassabois. 


UI. La erise actuelle de Vartillerie, par M. Abel 


IV. 
V. 
VI. 


VIE 
VIII. 


XI 


Veuglaire. 

Le protestantisme en Italie, par M. Philippe Monnier. 

Theröse. Nouvelle, par Me Eugenie Prader. 

Un projet de rachat des chemins de fer suisses, 

per . Ed. Tallichet. 

‚e théatre armönien A Tiflis, par M. M. Reader, 

Chronique parisienne. 

Trop de conförencen. — Los neurasthäniques. — Un concert dans les 
eatacombes. — La psychologie des foules. — Le dernier drame 
d’Ibsen. — Documents sur Marie-Antoinette. — Quelques livres. 


. Chronique italienne. 


Le mois de mai et les chansons. — Les appartement Borgia au 


Vatican. — Paolo Fambri. — La journde du maestro Verdi, — 


Les livres. 
. Chronique allemande. 


Le centenaire de Guillaume ler. — Monument de Reinhold Bagas. 
— Quelques 'qualitds da premier emperenr qui assurent 4 sa 
mömoire l’affeetion grandissante du penpla.. — Le grand-duc 
de Mecklembourg. — M, de Stephan. — Johannes Brahms. 
. Chronique anglaise, 
Le cortöge royal. — Courses et paris. — En Cröte, — Le probläme 
sudafrieain. — Livres nouveaux. 


XI, Chronique russe. 


La Russie et la Gröce. — Mecontentement - parti liberal rume 
de la politigue de M. Hanotaux. — Opinion des principaux organes. 

La politique intedrieure, — Mort du Dobte Malkor, — ls 
Moscou,. — Romans nouvesux, — Le tsar 


congrös des acteurs & 


Hundefutter, pro Ctr, 20 Mark, Post- Nicolas Ier et la seconde röpublique. — Un nouvel journal. 
beutel 5 Kilo 2 Mark, XII. Chronique suisse, 
Der grosse illustrirtse Preisconrant franco L’Histoire de la nation suisse. — La musde de la Reformation, 
und gratis. 330] — La Suisse et l’abbe Charbonnel. 
— — — | XIV, Chronique scientifique. 


Stottern 
»ei:Prof. Rudolf Denharut: 


rdl. 

Flonorarnach Pros 
Heilung, Eisenach‘; 
Gartenl. 1878 No.13,1879No.5 Einzige — 
Anst.Deutschli.herrl. Lage, diemehrt. & 
staatl, ausgezeichnet, zuletzt d.3,.M. 

Kaiser Wilhe 


im II, 


Cinq cent mille frances & gagner: on demande une machine & 
voler. — Le tour da monde en trente-trois jours, — le eyelone 
& domieile: la vw#loeipsdie de chambre,. — Känctifs du papier 
de bois, — Elivrateur pneumatique & grains, — Cause de 
l’6rolntion. — Les parde d’herba — L’acatylöne dissous, — 
Kemöde antitubereuleux de M. Koch. — L’andmie des alevins. 
— Pourquoi nous sommes chauven. — Moyen d’&carter la gröle. 
— Publications ricentes. 


XV, Chronique politique, 


Temperature. — La guerre gröeo-turque. — Ses enseignements. — 
Continnera-t-elle? — Le voncert europeen. — Projet de rachat 
des chemins de fer suisses 


XVI. Bulletin litteraire et bibliographique. 


4 Deutfhe"Rundfhau. YuniYl897, 


In der ganzen Welt wird van Houtens 
Cacao als wohlschmeckend, kräftig, ver- 
daulich, stimulirend und nahrhaft all- 
gemein anerkannt auf Grund seiner Vor- 
züglichkeit; daher sein enormer Absatz. 


— Die angesehensten Aerzte und Ana- 
Iytıker bestätigen, dass infolge der eigen- 
artigenVerarbeitung, welchervanHoutens 
Cacao unterworfen wird, die Auflösbar- 
keit der fleischerzeugenden Bestandtheile 
um fünfzig Prozent erhöht, während das 
Ganze schmackhafter und leichter ver- 


daulich gemacht ist. 











An die deutfchen Hausfrauen! er 


Die armen Khüringer Weber bitten um Arbeit ! 


Thüringer Weber-Perein zu Gotha. 
Beben Sie den in ihrem Kampfe um's Dafein ſchwer ringenben 
armen Weberm bitte Beihäftigung. — Wir offeriren: 
4 3 grob und fein, | Bettzeug, weiß und bunt. 
Uchtücher in biverien Deffins, Bertbardent, roth und geftreift, 
en ten —— | au und fFlanell, gute Baare. 
r ın verien eins. 0 u 
—— leinene. F a — 
euertũcher. Al 
Servietten in allen Preislagen. “ — Ziiapeden mit 
Tifhtücher am Stüd und abgepaßt. | Altıh ringiihe Tiſchdeden mit 
Mein Leinen zu Hemden u, |. w. ber Wartburg. 
‚Nein Leinen zu BSetttüchern und | Geftridte Jagbweiten. 
Bettwäjce. ® ' fertige Kanıen- Unterröde von 
Halbleinen j. Hemden u. Bettwäſche. St. 2—8 pro Stüd. 
| Alles mit der Hanb gewebt, wir liefern n 
PWaare. Hunderte —* —— 2 dies. — — 
ca Nujter und Preis-Gourante ftehen gerne gratis gu Dienften. 
Die fauf männifde Leitung Beforgt Ünterseigmeier unentgeltlich. 
Zu haben in allen Apotheken Der leiter des Thüringer Weber- . 
und Droguerien., [335]| Raufmann &, £.iGrübel, Landtags-Abgeorbneter, 


——————— 
Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. — Drud der Piererſchen Hofbuchdruckerei in Alten- 
burg. — Für den Inferatentheil verantwortlich; Albert Vidal in Berlin. 
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Gefüllt an den Quellen bei Ofen. 
UNTER HOHER WISSENSCHAFTLICHER CONTROLLE. 


„Ein stärkeres und günstiger zu- „Dieses Wasser ist zu den besten 
sammengesetztes natürlichesBitterwasser | Bitterwässern zu rechnen und ist auch 
ist uns nicht bekannt.“ als eins der stärksten zu bezeichnen.* 


Pror. Dr. LEO LIEBERMANN — LIEB 
Kine Be, Dior dm Kl Da Amen — — Juni irre 


„Ein in seiner Zusammensetzung constantes Wasser. Das Uebermass von 
schwefelsaurem Magnesium, das Vorhandensein von Eisen in organischer Ver- 
bindung, wie das von Lithium und Doppeltkohlensaurem Natrium, die Spuren 
von Brom, Bor, Fluor und Thallium sind alles Vorzüge welche die Beachtung 
dieses Bitterwassers von dem Therapeutiker fordern und es dem prakticirenden 
Arzt empfehlen.“ Paris, den 4” December 1896. 

Dr. G. POUCHET, 


Professor der Pharmacologie an der Medieinischen Meultat zu Paris, 





„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen werden 


und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittel. “ 
BRITISH MEDICAL JOURNAL. 


Berücksichtigend die bekannte Natur der ungarischen Bitterwasser-Quellen, 
ist es der medicinischen Facultät offenbar von Wichtigkeit, in autoritativer Weise 
versichert zu sein, dass die Exploitirung der obigen Quellen in einer für thera- 
peutische Zwecke zuverlässigen Weise geschieht, und nicht nur vom commereiellen 
Standpunkte aus gehandhabt wird. Aus diesem Grunde stehen die obigen 
Quellen und ihr Betrieb unter hoher wissenschaftlicher und hygienischer Auf- 
sicht und Controlle. [816] 


Käuflich bei allen Apothekern und Mineralwasser-Händlern. 


Pierer'sche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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